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I, 
Nemeſis. 


11 
Beim Ausmarſche öſterreichiſcher Truppen im Jahre 1859. 


a ſteht ihr, kühne Mannen, 

0 Bereit zum Kampf zu gehn, 
Se Gleich einem Wald voll Tannen 
1 Gar herrlich anzuſehn; | 

8 Vielleicht in wenig Wochen 
Iſt Licht in euerm Raum, 
Des Waldes Schluß gebrochen, 
Gefällt manch ſtolzer Baum. 


Sollt ihr geopfert werden, 

Ihr Männer, treu und brav, 
Weil Herr will ſeyn auf Erden 
Der eignen Schwächen Sklav', 
Weil, voll von Tük' und Ränken, 
Der Affe ſeines Ohms 

Sich kek vermißt zu lenken 

Die Fluth des Zeitenſtroms? 


Er, der zu einem Throne 
Mit Liſt empor ſich log, 

Und als ihm ward die Krone, 
Die ganze Welt betrog, 

Er, der ſein Volk geknechtet, 
Das Recht verſagt dem Land, 
Die Bürgertugend ächtet, 
Den offnen Sinn verbannt; 
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Er, ſtets ein Manteldreher, 
Hinſegelnd mit dem Wind. 
Ein echter Phariſäer, 
Iſt plötzlich frei geſinnt, 
Und reizt mit liſt'igem Mahnen 
Die Völker aufzuſtehn, 
Und läßt des Aufruhrs Fahnen 
In fremden Reichen wehn. 


O trau' nur ſeinem Schmeicheln, 
Leichtblütig welſch Geſchlecht, 

Bald gilt's dann, dich zu meucheln, 
Und all dein gutes Recht, 

Wenn in dem Herrſcherſtuhle, 

Den er geſtürzt ſchon wähnt, 

Der Held der Lügnerſchule, 

Der große Heuchler lehnt. 


Doch nein — ſo wird's nicht kommen, 
Noch lebt der alte Gott, 

Es wird das Flehn der Frommen, 
Der Treuen nicht zum Spott, 

Im Weltbrand geht zu Grunde, 

Wer frevelnd ihn entflammt, 

Es naht der Rache Stunde, 

Der Spruch, der ihn verdammt. 


Geht hin, ihr Gottesſtreiter, 

Und denkt bei jedem Streich: 

„Es kämpft als eu'r Begleiter 
Gerechtigkeit mit euch,“ 

Geht hin, von Schrek und Aengſten 
Den Erdkreis zu befrein, 

Und „ehrlich währt am längſten“ 
Laßt euern Schlachtruf ſeyn. 


Zeigt hinterliſt'gem Feinde, 
Manch ſchadenfrohem Wicht, 

Und auch manch falſchem Freunde 
Ein offnes Angeſicht; 
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Auf, wakre Oeſterreicher, 
Gönnt euch nicht Ruh und Raſt, 
Bis ihn, den Kron-Erſchleicher, 
Sein Schickſal hat erfaßt, 


Bis er, der, als der Dränger, 
Den Kampf heraufbeſchwor, 
Der ſchlaue Kartenmenger 
Sein falſches Spiel verlor, 
Bis Icarus der Zweite, 
Dem ſich der Flügel kürzt, 
Des Uebermuthes Beute, 
Kopfüber niederſtürzt. 


Dann wird die Welt erfahren, 
Nicht mehr vom Schein beirrt, 

Daß niemals alt an Jahren 

Verſchmitzte Klugheit wird; 

Auch wird den Herrn auf Erden, 

Und allen Völkern klar, 

Daß wahrhaſt groß kann werden 

Nur, wer auch ehrlich war. 


Der Irrwiſch mag wohl flimmern, 
Es ſchrekt ſein toller Tanz, 

Doch ſegenbringend ſchimmern 
Kann nur der Sonne Glanz; 

Es gelten Flittergaben 

Oft kurze Zeit für echt, 

Doch Dauer darf nur haben, 

Was wahr iſt, gut, und recht. 


2 
Nach dem Triedensſchluſſe von Billafranca. 


O Schmerz! die Fahnen Oeſtreichs ſind geſenkt, 
Das Feld gewann die Schlauheit und die Tücke, 
Der Ewige, der auch die Schlachten lenkt, | 
Wie aller Fürſten, alles Volks Geſchicke, 

Er hat den Sieg dem argen Feind geſchenkt, 
Der fährt dahin in ſeinem Stolz und Glücke, 
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Die Unſern kehren heim gebrochnen Muths, 
Umſonſt vergoſſen ſind die Ströme Bluts. 


Nein, Oeſtreichs Völker, eurer Söhne Blut 
Floß nicht vergebens; von dem harten Schlage 
Erholt ihr bald euch wieder; friſcher Muth 
Beleb' euch neu, es winken ſchöne Tage, 

Und ihr gewinnt ein längſterſehntes Gut; 

Ein hoher Sieg wird aus der Niederlage, 
Denn ihr empfangt aus euers Kaiſers Hand 
Des künft'gen reichſten Segens Unterpfand. 


Ein unverdient erlittner großer Schmerz 
Verbittert oft des Alltagsmenſchen Leben, 
Doch er verklärt des edlen Mannes Herz, 

Und mahnt ihn, höher noch ſich zu erheben, 
Vertrauend kehrt den Blick er himmelwärts, 
Gelobt ſich, immer Beßres zu erſtreben; 

Aus Leiden, drin manch Andrer ganz erſchlafft, 
Tritt er hervor mit neugeſtählter Kraft. 


So hat der Fürſt, der Oeſtreichs Krone trägt, 
Sich bald erhoben in des Unglücks Tagen, — 
Von ſeines Volkes Opfern tief bewegt, 

Von all dem ſchweren Leid, das es getragen, 
Fand er zu gleichem Opfer ſich erregt; 

Mit einem Mal zu ſtillen alle Klagen, 

Sprach zu den Seinen er ein großes Wort, 
Das dröhnend klang durch alle Lande fort. 


Er ſprach: „Wenn auch nach außen jetzt mein Reich 
Ein klein'res ward, im Innern ſoll's auf Erden 
Den ſchönſten, höchſtgeprieſnen, größten gleich 

An Freiheit in Geſetzesſchranken werden; 

Euch, Denker und Erfahrne, ruf' ich auf, 

Mir beizuſtehn in Sorgen und Beſchwerden, 

Auf einen Theil ſelbſteigner Herrſchermacht 
Verzicht' ich, wird dem Ganzen Heil gebracht.“ 


„Mein Volk, mir näher tretend bis zum Thron, 
Nenn' ungeſcheut ſein Wünſchen, ſein Begehren, 


D 
Dem Hochgebornen wie dem Bauernſohn 
Will ich der offnen Rede Recht gewähren; 
So wird — ich Hoff’ es — treuem Rath zum Lohn, 
Sich Vieles ändern, beſſern, ſichten, klären, 
Und durch gemeinſam eifriges Bemühn 
Im Reiche Friede, Eintracht, Wohlſtand blühn.“ 
Solch herrlich Wort erklang; da, ward es klar 
Warum nicht ſiegen durften unſre Waffen, 
Und daß es Gottes höchſter Rathſchluß war, 
Durch Unglück uns der Starrheit zu entraffen; 
Der Fall war's, der den Aufſchwung uns gebar, 
Um Oeſtreich zu verſchönen, umzuſchaffen, 
Vielleicht, ward ihm der Kampfpreis nicht entwandt, 
Stünd' es noch heut, wo es vor Jahren ſtand. 
Jetzt friſch heran zum Webeſtuhl der Zeit, 
Ihr, die zur Arbeit werdet einberufen, 
Denkt, was mit Weihe und Beſonnenheit 
In andern Reichen kluge Männer ſchufen; 
Der Weg vor euch iſt ſteil und rauh und weit, 
Bleibt mäßig, überſpringt nicht Stuf' um Stufen, 
Geht Schritt vor Schritt nur; haſtet ihr zu viel, 
Kommt ſpäter ihr, als ihr gewollt, an's Ziel. 
Das Ziel iſt: Volk und Herrſcher im Verein 
Zum allgemeinen Wohle zu verbinden, 
Nach innen frei, nach außen ſtark zu ſeyn, 
Der echten Freiheit richtig Maaß zu finden; 
Das Ziel iſt: Oeſtreichs bunte Völkerreihn 
Mit gleichen Freundſchaftsbanden zu umwinden, 
Bis der Gedanke jeden Stamm durchdringt 
Daß Gutes nur durch Einigkeit gelingt. 


Jedweder Stamm, von Eigenſucht bekehrt, 

Gelt' als ein Glied nur, fügend ſich in's Ganze, 

Als eine Zahl im allgemeinen Werth, 

Als ein Blüth' im reichen großen Kranze; 

Fern ſey es ihm, daß er, von Wahn bethört, 

Sich hinter altverjährtem Recht verſchanze; 

Das Recht, wie Luft und Licht, ſey Allen gleich — 
Wird dies erreicht, dann Heil Dir, Oeſterreich! 
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3. 
Aach der Schlacht von Sedan. 


Er liegt am Boden, er iſt gefällt! 

Er, der getäuſcht die ganze Welt, 

Iſt eigner Täuſchung erlegen, 

Genaht war ſeines Verhängniſſes Tag, 
Da ſchlug der Vergeltung Keulenſchlag 
Ihm aus der Hand den Degen. 


So ſpaltet der Blitz den Eichenſtamm, 

So ſtürzt von der Alpe der Felſenkamm, 
Und ſo die Lawin' aus den Höhen, 

So fällt, wenn die Erde bebt, der Thurm, 
Und ſo zerſchellt das Schiff im Sturm, 
Wie ihm, dem Stolzen, geſchehen. 


Noch ward kein Kronenträger, wie er, 
Gefangen mit ſeinem ganzen Heer, 
In einer Schlacht vernichtet; 

Des Gegners gedachte nur mit Spott 
Der Unheilſtifter, da hat ihn Gott 
Verurtheilt und gerichtet. 


Des Feindes Großmuth dankt er's nur 
Daß ihm gelaſſen noch ward die Spur 
Vom Staatskleid ſeiner Größe, 

Der edle Sieger blieb noch bedacht, 
Mit des verblichenen Purpurs Pracht 
Zu decken ihm die Blöße. 


Zuletzt auch läßt er ruhig ihn 

Nach jenem Reich meerüber ziehn, 

Wohin die Verderber flüchten, 

In's Reich, dem der nun ſchwache Mann, 
Als er noch kräftig war, Unheil ſann, 
Gelang ſein Trachten und Tichten. 


Er zieht dahin, und hinter ihm 

Erhebt ſich des Aufruhrs Ungethüm 

In ſeinem verſcherzten Lande; 

Kaum fühlt ſich das Volk vom Kappzaum frei, 
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Da ſprengt es in Wuth und Raſerei 
Die ſtärkſten und heiligſten Bande. 


Noch ſteht der Feind vor der Hauptſtadt Thor, 
Und ſchon im Innern reken empor 

Ihr Haupt die Zwietrachtſchlangen, 
Partheiſucht, Haß, Treuloſigkeit, 

Die Saaten, vom Thron her ausgeſtreut, 
Sind reichlich aufgegangen. 


Fort iſt der Tyrann! ſo hört man ſchrein, 
Doch ſelbſt ein Tyrann will Jeder ſeyn, 
Will herrſchen nach ſeinem Behagen; 

In Einem nur denken faſt Alle gleich: 
Was übrig iſt vom Kaiſerreich, 

In Trümmer ſey es geſchlagen! 


Und wer ſich nicht mit den Tollen eint, 
Nicht Gleiches will, der iſt ein Feind, 
Der iſt geweiht dem Verderben; 

Kein Anſehn gilt, kein Silberhaar, 
Sie reißen den Prieſter vom Altar, 
Er muß wie der Laie ſterben. 


Paläſte lodern in Flammen auf, 

Durch ganze Straßen geht ihr Lauf, 
Die Loſung heißt nur „Zerſtören“; 

Es wächſt und wächſt die wilde Begier, 
Der Bürger wird zum reißenden Thier, 
Die Frauen werden Megären. 


Gemordet wird, gewatet in Blut, 

Auch greifen die Würger nach fremdem Gut, 
Den Dolch und Brand in den Händen, 

Bis endlich die Noth ſie niederringt, 

Bis ſie der grauſige Hunger zwingt, 

Ihr ſcheußlich Treiben zu enden. 


Doch ob Gewalt die Entmenſchten bezwang. 
Es haftet der rohe Sinn und Hang 

Im Volke, ſo arg entſittet, 

Nicht rottet ganz das Uebel ſich aus, 
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Es bleibt für lange Jahre hinaus 
Das Land zerriſſen, zerrüttet. 


Blick hin, das iſt dein Thatenfeld! 

Wie haſt du, Kaiſer, dein Reich beſtellt, 
Wie hoch dein Volk gehoben? 

Was ſchuf ſie, deine Regierungskunſt? 
Ein Schlag nur, und in Rauch und Dunſt 
War all dein Werk zerſtoben. 


Jetzt richte deinen forſchenden Blick 
In die vergangene Zeit zurück, 

Wo du noch Ränke webteſt, 

Wo du mit einem tückiſchen Streich 
Das nie dir feindliche Oeſterreich 
Darnieder zu treten ſtrebteſt. 


Ja, dieſes Oeſterreich ſieh dir an, 

Es ſchreitet allmählig auf ſicherer Bahn 
Erwünſchten Zielen entgegen; 

Wohl kämpft und ringt noch Geiſt mit Geiſt, 
Doch dieſer eifrige Streit verheißt 

Der goldenen Mitte Segen. 


Als du noch herrſchteſt, war verpönt 
Das freie Wort, das bei uns ertönt 

Als öffentliche Stimme; 

Sprach Jemand dir ein gehäßiges Wort, 
Den ſandeſt du weithin in's Elend fort, 
Er ging mit verbiſſenem Grimme. 


Du hüllteſt in einen Hoheitſchein 

Gleich einem göttlichen Weſen dich ein, 
Wie Jupiter in die Wolke; 

Doch unſer Fürſt iſt bieder und ſchlicht, 
Er braucht den Zaubernebel nicht, 

Er leibt und lebt mit dem Volke. 


Du ragteſt auf deinem Thron gar klug, 
Doch neben dir bargen ſich Lift und Trug, 
Und eigenſüchtige Triebe, 

Auf Oeſtreichs Thron weilt frank und frei 
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Die Wahrheit, Redlichkeit, und Treu', 
Und ringsher waltet die Liebe. 


Drum ging — ganz anders, als du geglaubt — 
Vorüber an unſerm geſchützten Haupt, 

Dich niederdonnernd, das Wetter; 

Welt, merke darin des Schickſals Lauf, 

Mit feurigen Zügen ſchreib' es auf, 

Geſchichte, in Deine Blätter! 


II. 
An einen jungen, talentvollen Dichter. 


Du, dem die Macht des Worts gegeben, 
Und des Gedankens Füll' und Kraft, 
Der hohe Drang, das glühnde Streben, 
Die edle Dichterleidenſchaft, 

Du, dem verliehen ſchärfre Augen, 

Zu forſchen nach der Dinge Spur, 
Bedeutung dir und Sinn zu ſaugen 
Aus Menſchheit, Leben und Natur; 


Du, als ein reichbegabtes Weſen, 

Als ein Geweihter hingeſtellt, 

Aus Hunderttauſenden erleſen, 

Als Stern zu leuchten in der Welt, 
Erkenn' in deiner tiefſten Seele 

Den ſchönen, herrlichen Beruf, 

Zu dem dir klangreich Gott die Kehle, 
Dein Herz aus zarterm Stoffe ſchuf. 


Was mußt du thun, was ſollſt du laßen? 
Erkenn' und prüfe das mit Ernſt, 

Daß du, um Nicht'ges zu erfaßen, 

Vom wicht'gen Ziel dich nicht entfernſt; 
Ich ſeh's mit Schrek, dir gilt das Schaffen 
Als Höchſtes nicht, du brauchſt die Kunſt, 
Um Tageslob dir zu erraffen, 

Und lauten Marktes flücht'ge Gunſt. 
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Ich ſeh' dich haften, jagen, ringen 
Nach ſchnödem Beifall, eitlem Ruhm, 
Ja, du entweihſt, ihn zu erzwingen, 
Dein innres ſtilles Heiligthum; 
Du frevelſt an dir ſelbſt im Wahne. 
Daß, wenn dein Werk nur lokt und reizt, 
Der Weg ſich zum Parnaß dir bahne, 
Nach dem dein ganzes Weſen geizt. 


O ich beſchwör' dich bei der Gnade 

Deß', dem du deine Gaben dankſt, 

Weich' ab von dieſem falſchen Pfade, 

Auf dem du nach dem Abgrund ſchwankſt; 
Laß ab, zu buhlen mit der Menge, 

Die ſtets nur, was ihr ſchmeichelt, preiſt, 
Doch freu' dich dann, wenn deine Sänge 
Ergreifen einen höhern Geiſt. 


Wird durch dein Lied ein Auge trocken, 
Aus dem des Kummers Thräne rann, 
Kannſt auch du eine Zähr' entlocken 

Dem finſtren hartgeſinnten Mann, 
Kannſt heißer Stirn' du Kühlung fächeln, 
Machſt du ein kalt Gemüth erglühn, 

Und ein beſeligt ſüßes Lächeln 

Auf ſorgenbleicher Wang' erblühn; 


Kannſt du mit einem holden Traume 
Beleben ein verödet Herz, 

Trägſt du aus all zu niedrem Raume 

Den all zu Ird'ſchen ſternenwärts; 
Gelingt's dir, Schmerzen zu verklären, 
Und zu veredeln Scherz und Luſt, 

Kannſt hier du Troſt, dort Rath gewähren, 
Und Balſam ſpenden wunder Bruſt; 


Hältſt du den Strauchelnden im Sinken, 
Hebſt den Gefallenen empor, 

Hältſt Solchen, die gar ſchön ſich dünken, 
Ihr häßlich Bild im Spiegel vor, 
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Und kannſt du Den recht tief erſchüttern, 
Dem ſündige Verſuchung naht, 
Daß er, erfaßt von Furcht und Zittern, 
Zurückbebt vor der böſen That; 


Erreichſt du's, daß erhabne Geiſter 
Dein würdiger Geſang gewann, 

Daß ſich der Jünger wie der Meiſter 
An deinem Wort erquicken kann, 

Daß gern der Schwächre, ſich zu ſtärken, 
Nach deinem Buch begierig greift, 

Und daß aus allen deinen Werken 

Für All' ein Segen niederträuft: 


Dann ſey beglückt! du haſt errungen 
Dein Ziel; du ſäteſt reiche Saat, 

Und jedes Lied, das du geſungen, 
Ward eine ſchöne, gute That; 

Was Frucht von dieſer Saat geworden, 
Streut immer neue Körner aus, 

Die fliegen bis zu fernſten Borden, 
Und pflanzen ſich von Haus zu Haus. 


Mag dann in irren Wechſellaunen 
Der laute Markt, die bunte Welt 
Das Lob des Lieblings auspoſaunen, 
Der ihrem lokren Sinn gefällt; 

Du haſt das Beſſre doch gewonnen, 
Iſt enger auch dein Raum umzirkt, 
Hat doch in ihm, was du erſonnen, 
Ein Heil gebracht, genützt, gewirkt. 


Und ruhſt du modernd einſt im Grabe, 
Ob auch kein prunkend Mal es ſchmückt, 
Wird noch durch deine Dichtergabe 
Manch Herz erhoben und entzückt; 
Erhöht, zertrümmert hat indeſſen 
Die Mode manches Götzenbild, 
Du bleibſt geliebt und unvergeſſen, 
Und deine Sendung ward erfüllt. 

Schloß Pürglitz im September 1873. 
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Mitten in Paris. 


Eine Erinnerung. 


Von * 


ch weilte zum erſten Male in Paris. Die Hauptſtadt Frankreichs war 
damals die Hauptſtadt der Welt. Napoleon III. ſtand auf der Höhe ſeiner 
Macht, Paris auf der Höhe ſeines Glanzes. Es übte ſeine Anziehungs— 

kraft weithin aus. Paris arbeitete für die ganze Welt bei Tage und amuſirte 
des Nachts die Lebens-Virtuoſen aus allen Welttheilen, die gekommen waren, 
um ihre Schätze der Hauptſtadt an der Seine als Opfer darzubringen und 
dafür ihrer Anſicht nach das Auserleſenſte zu genießen, was dieſe Erde an 
Unterhaltung zu bieten vermochte. Es ging ein eigentümlicher Duft von 
Paris aus, den man ſogar in großer Entfernung von der Seine-Stadt einzu— 
athmen wähnte, und das des Nachts hell erleuchtete, von frohem Jauchzen 
erfüllte Paris glaubte jede Phantaſie von dem entfernteſten Punkte der Welt 
aus als lockendes Licht wahrnehmen zu können. 

Napoleon III. hatte erreicht, was er gewollt; ſein Einfluß machte ſich 
überall fühlbar, und Paris war durch ihn die Schöne geworden, welche alle 
Sinne beherrſchte, die Phantaſie aller Menſchen beſchäftigte; eine Art eiſerne 
Jungfrau, deren kalte, mit Roſen umwundene Eiſenglieder in ihrer Umar— 
mung betäubend, erdrückend tödteten. Alles und Alle wurden dieſem Zwecke 
dienſtbar gemacht: die Armee und die Politik, der Handel und die Börſe, 
die Kunſt und das Theater, die Männer und die Frauen und die Dirnen. 
Wer nicht erlag, mußte wenigſtens gefeſſelt werden, und nicht der geringſte 
Triumph beſtand darin, daß ſelbſt Jene, die mit Groll und mit prophetiſchem 
Seherblicke Unheil ahnend für Frankreich und die ganze Welt dieſer Erup— 
tion der Sinnlichkeit zuſahen, momentan von dem Wirbel mit fortgeriſſen 
wurden. 

In der That konnte ſich dieſem Einfluſſe Paris' ſelten Jemand entzie— 
hen; es hatte vortrefflich auf die Schwächen der Menſchheit ſpeculirt. Geld— 
erwerb ohne anſtrengende Arbeit, Befriedigung der Sinnlichkeit ohne nach— 
folgende Gewiſſensbiſſe oder tragiſche Folgen, leichte Beſchäftigung des 
Geiſtes in müſſigen Stunden mit anſcheinender Belehrung ohne ſtrenge 
Gedankenarbeit — das war die herrſchende Schule in Paris, die Schule, 
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in welcher die ganze Welt lernte. Die Actien flatterten; Lorberblätter, auf 
fremder Erde von den Bäumen geriſſen, ſchmückten die kaiſerlichen Adler 
und die dreifärbigen Fahnen; Medaillen ohne Zahl, aus fremden Kanonen— 
rohren gegoſſen, ſchmückten die Bruſt der franzöſiſchen Soldaten; der ganze 
Montmartre wurde abgetragen und aus ſeinem weichen, weißen Steine ein 
neues Paris erbaut, für welches Millionen Hände arbeiteten, um es zu 
ſchmücken und mit Waaren aller Art zu erfüllen, die allüberall Propaganda 
machten für das flimmernde, glänzende, ſtrahlende, üppige unterhaltende 
Paris unter Napoleon III. Dort gab es eine permanente Weltausſtellung, 
einen Zuſammenfluß von Fremden aus allen Ländern. Paris war eine große 
Sparcaſſe geworden für Paris und Frankreich, in der alle Fremden ihre 
Erſparniſſe niederlegten zur Bereicherung Frankreichs, zur Verarmung der 
Heimat an Geld und Arbeitskraft, an Grundſätzen, Vaterlandsliebe, natio— 
naler Kunſt, nationalem Geſchmacke. 

Dieſes Leben fand auch in der Kunſt ſeinen Ausdruck. Der Schein 
des Schönen, den man Eleganz nennt, herrſchte in Paris; der Pinſel des 
Malers, der Meißel des Bildhauers, die Feder des Dichters wurden von 
ihm geleitet. Bilder in glühender Farbenpracht, leuchtende Marmor-Werke, 
Theater-Stücke, die Nerven ſpannend und den Sinnen ſchmeichelnd zu gleicher 
Zeit, Romane, welche dem Leſer die Tage hinwegplauderten und die Stun— 
den der Nacht ſtahlen, Lieder, die man Tage und Wochen lang ſang, um, 
wenn ſie verwelkt waren, nicht zu begreifen, wie manſie hatte ſingen können, 
das waren die Maſchen des Netzes, in welchen die ganze Welt gefangen lag. 
Es ſchien, als ob Alles die Beſinnung verloren hätte. Deutſche und Spanier, 
Italiener und Ruſſen, Engländer und Amerikaner, Braſilianer und Türken 
ſangen mit den Franzoſen den Ruhm Frankreichs, die Schönheit Frankreichs. 
Sie ſtimmten ein in das Lob des Landes, das Lob der Männer, das Lob 
der Frauen, das Lob der Kunſt und das Lob des franzöſiſchen Weines, ſo 
lange, als ihnen ein Funke der Beſinnung übrig geblieben war. Europa und 
Amerika folgten dem bacchiſch bekränzten Triumphwagen Frankreichs, den 
mit Weinlaub bekleidete Dichter und halb entblößte, geſchminkte Weiber 
umtanzten, den die Zuaven zogen an Stelle der Panther und Leoparden. 

Das war das Schauſpiel, welches Paris dem aus der Fremde Kom— 
menden darbot. Er ſah blos die Geſellſchaft des zweiten Kaiſerreiches, und 
es ſchien, als ob es in Paris keine andere gäbe. Was ſich hervordrängte 
und oben ſchwamm, fiel in die Augen, und was ſich zurückzog, ſchien nicht 
zu exiſtiren. Die Oberfläche war reich, prächtig blühend, farbenſchillernd. 
Napoleon III. mit dem bedeckten, ſinnenden, milden Auge, aus dem momen— 
tan Blicke unendlicher Milde und Liebenswürdigkeit hervorleuchteten, mit 
dem müden Gange, dem freundlichen Händedrucke, dem Worte der Verbind— 
lichkeit auf der Lippe, der Mann, welcher, mit derſelben Miene wie im Salon, 
den 2. December geſchehen ließ, und die Früchte desſelben acceptirte; an 
ſeiner Seite die ſchöne, blonde Kaiſerin Eugenie mit den mandelförmigen 
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Augen, das Ideal nordiſcher Schönheit, entwickelt unter roth blühenden Gra— 
nat-Bäumen der Heimat des Cyd und der Arbencerragen; die Freunde und 
Diener Napoleons: der kühne Morny, der den 2. December gemacht; der 
unternehmende Perſigny, der Mann von Straßburg und Boulogne; der ele— 
gante Mouchy, das Mode-Bild für Herren; die ſchöne, volle Princeſſin Anna 
Murat; die Kunſt und Künſtler liebende Princeſſin Mathilde, frei und ener— 
giſch in ihrem Auftreten, cordial in ihrem Umgange; der üppige Prinz Napo— 
leon, in ſeinem römiſchen Hauſe antiken Kaiſer-Phantaſien ſich hingebend 
und Sympoſien feiernd mit Künſtlern und Demokraten, die in dieſem falſchen 
Cäſarenthum die echt cäſariſche Luft der Schmiegſamkeit und Unterwürfig— 
keit einathmeten — das war der Mittelpunkt von Paris, an den ſich Alles 
drängte und den Alles nachahmte. Kaum Einer gab ſich Mühe, ſich zu ver— 
ſtellen. Man gab ſich ungenirt, frank und frei. Die Frauen ſprachen wie die 
Männer, und die Männer wie jene Frauen, mit denen ſie am liebſten 
umgingen. Damen, die als ehrbar gelten wollten, wurden neugierig und ſtudir— 
ten die Tracht und Lebensweiſe jener Frauen, welche ihnen die Männer 
entzogen. Sie wollten ihre Gatten wieder an ſich ziehen und ſanken zu ihren 
Männern hinab. Der Menuett-Schritt und die zierlichen Wortwendungen des 
älteren franzöſiſchen Weſens waren aus dem Auftreten und der Sprache der 
Franzoſen entſchwunden, ſeitdem dieſe mit der engliſchen Pferdezucht engli— 
ſches Händeſchütteln und engliſche dickſohlige Stiefel angenommen hatten, 
nur daß die Franzoſen vergaßen, den Sportsman im Hofe zu laſſen und 
daß ſie den Salon zum Stalle machten. Cancan wurde Alles: Tanz 
und Rede. 

Dieſes Paris ſollte ich kennen lernen. Ich ſollte es genießen. Lange 
genug hatte ich mich darauf vorbereitet, lange genug mich darauf gefreut. 
Mein ſehnlichſter Wunſch war in Erfüllung gegangen. Ich hatte viele 
Empfehlungsbriefe mitgebracht, die mir glänzende Salons eröffneten, und ein 
kleines Briefchen, das mich in ein Haus führte, wo ich die Wohnung nahm. 
Vor meiner Abreiſe von *** hatte mir ein Freund dieſes Briefchen förm— 
lich aufgezwungen. 

— Gehen Sie in kein Hotel, ſagte er mir, wenn Sie das Pariſer Leben 
kennen lernen wollen. Gehen Sie in ein Privathaus, wohnen Sie bei einer 
Familie und ſpeiſen Sie bei derſelben. Ich kenne eine ſolche und kann Ihnen 
dieſelbe nicht genug rühmen. Befolgen Sie meinen Rath, Sie werden mir 
dafür danken, denn Sie werden ſich gerne aus der Unruhe des Pariſer 
Lebens flüchten und froh ſein, halb und halb ſagen zu können: ich bin 
zu Hauſe. 

Ich hatte über den Rath gelächelt, ihn aber doch befolgt; zumeiſt deß— 
halb, weil ich nicht lange ſuchen wollte, um keine Stunde zu verſäumen. Das 
Haus, in dem ich wohnte, lag abſeits vom großen Leben, fern von den Bou— 
levards, jenſeits der Seine in der Nähe der Notredame-Kirche. Ich war des 
Nachts angekommen, ohne ein Mitglied der Familie zu ſehen, bei der ich 
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wohnen jollte. Eine Dienſtmagd hatte mich nach meinem kleinen, reinlichen 
Zimmer geführt. Sie hatte im Vorzimmer von einem Tiſche, oberhalb deſſen 
an der Mauer eine Tafel ſich befand, an welche die ſich Entfernenden die 
Schlüſſel hängten, um ſie dort bei der Wiederkehr wiederzufinden, einen 
der zahlreichen mit längeren oder kürzeren Reſten von Kerzen verſehenen 
Leuchter genommen und war mir die Treppe vorangeſchritten. Sie ſtieg 
einer Lach-Rakete gleich empor. Ich hatte die Magd franzöſiſch angeredet und 
ſie lachte, verſichernd: daß ſie eine Elſäſſerin ſei und ſagte lachend, ich möge 
mit ihr nur getroſt deutſch ſprechen. Sie ziehe deutſch vor und heiße 
Kathrine. Zwiſchen dem Vorzimmer und meinem Zimmer erfuhr ich von 
ihr die im Hauſe getroffene Einrichtung in Betreff des Abgebens und Wie— 
derfindens der Zimmerſchlüſſel, die Einführung, daß jedes des Nachts Heim— 
kehrenden der Leuchter mit der Kerze harre, und ich möge nur recht darauf 
achten, ſtets meinen Leuchter zu nehmen, denn viele Herren trieben Ver— 
ſchwendung mit den Kerzen, und aus der Art, wie man mit der Nachtkerze 
umgehe, könne man gar oft ſehen, weſſen Weſens der Herr ſei. Und dabei 
lachte ſie fortwährend, fragte, ob ich das erſte Frühſtück auf meinem Zimmer 
nehmen wolle; die „Madame“ ſei des Morgens früh ſchon zu ſprechen, ich 
könne das Nöthige am nächſten Tage mit ihr in Ordnung bringen; die 
„Mademoiſelle“, ſie heiße Jeanne, ſtehe noch zeitlicher auf, als die 
Madame, weil ſie für Alle das Frühſtück richte; der „Monſieur“ ſei nur 
des Abends beim Diner — mit elſäſſiſcher Betonung der erſten Silbe ſprach 
die Magd das Wort aus — zu ſehen, zum Dejeuner könne er oft nicht pünkt— 
lich um 12 Uhr kommen, um mit Allen zugleich zu eſſen, und ſo ſpeiſe er denn 
allein, was die Hausbewohner nicht ſehr bedauerten; und der kleine Sohn 
des Hauſes, der ſei ſehr ſchlimm und wenn die Madame mit ihm gar nicht 
fertig werde, ſo müſſe ſie, Kathrine, im Vorzimmer einen Heidenlärm machen 
und den heiligen Noel ſpielen, denn vor dieſem habe der Burſche einen hei— 
ligen Reſpect. Das hellſte, froheſte Lachen begleitete dieſen Worterguß, ſo 
zwar, daß über die breite ſtarke Geſtalt der Elſäſſerin das Lächeln förmlich 
herabrieſelte, daß jeder der feſten, kleinen Zähne heiter hell erblinkte, daß 
die tiefgefärbten Roſen auf den kernigen Wangen und beſonders die Grüb— 
chen mitlachten und daß die unbändigen, wirren, nicht niederzubringenden 
Locken des krauſen Haares, ein lachender Chor von blonden Schlänglein, 
zu kichern ſchienen. Raſch zündete Kathrine die Kerzen auf dem Kamine an und 
gute Nacht lachend, entſchwand ſie. 

So war denn glücklich in Paris der erſte Menſch, der mich freundlich 
empfing, ein Deutſcher. Ich lächelte darüber und war doch erfreut, die Laute 
der Heimat, wenn auch nicht im wohlklingendſten Dialekte zu hören. Ich ging 
noch nicht zur Ruhe und betrachtete mein Zimmer, wo ich Monate lang 
wohnen ſollte, wenn es mir im Haufe gefiele. Da war der ſchwarzmarmorne 
Kamin mit der Stutzuhr, den Lampen und Leuchtern, die doppelt reich inner— 
halb des Goldrahmens des Spiegels leuchteten. Da waren Möbel, nicht ſchön 
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und nicht überbequem; aber hinreichend, dachte ich, für meine Bedürfniſſe, 
da ich ja doch nur kurze Zeit des Tages zu Hauſe zubringen würde. In 
Paris leben heißt doch nicht im Hauſe leben, ſagte ich mir. Da war das bis 
an den Boden reichende Fenſter. Ich öffnete und trat auf den Balcon, von 
dem ein Stück in der Breite meines Zimmers für den Bewohner desſelben 
abgetheilt war durch Eiſengitter, die wie die fünf Finger einer ausgeſpreizten 
Hand hinausgriffen. Viele Häuſer rechts, links, gegenüber und ein ſchmaler 
Langſchnitt des Himmels in der Höhe. Ich ſchloß das Fenſter. Und da war 
im Zimmer das Himmelbett mit den gelben Wollſtoff-Vorhängen, der Kopf— 
rolle und dem kleinen Ruhekiſſen darauf und die Leinen- und Wolldecke ſo 
in die Fugen des Bettes eingeſteckt, daß eine Uebung dazu gehörte, hinein— 
zuſchlüpfen, und ein geſunder, hölzerner Schlaf, um die ſorgſame Befeſtigung 
nicht zu zerſtören. Ein Kunſtſtück, das mir nicht ein einziges Mal, glaube 
ich, gelang. Ich ſchlief ein, während mir noch das helle Lachen Kathrinens 
aus weiter Ferne zu erklingen ſchien, ſchwächer und ſchwächer, bis ich es 
nicht mehr hörte. 

Am nächſten Tage ſtellte ich mich der Madame, wie Kathrine ſie 
nannte, vor. Raſch war der geſchäftliche Theil der Unterredung zu Ende. 
Madame, eine noch nicht bejahrte, ſchlanke, große, raſch bewegliche Frau, 
beſaß dunkle leuchtende Augen, die im Ausdrucke verbindlicher Liebens— 
würdigkeit mit dem des Mundes in vollkommener Harmonie ſtanden. Es 
iſt dieſe Erſcheinung ſeltener, als man glaubt: oft widerſpricht das Auge 
dem Munde oder der freundliche Ausdruck tritt nicht auf den Athemzug 
zugleich ein. Nur bei vollkommen naiven Menſchen oder Künſtlern des 
Geſichtsausdruckes nimmt man die mimiſche Rarität wahr, bei Schau— 
ſpielerinen, Salon-Damen und Frauen, die eine maiſon meublee halten.“ 
Die Madame hatte das ganze Haus gemiethet und vermiethete die einzelnen 
Zimmer oder kleine Appartements an Penſionäre, oder Reiſende. Das Haus 
war gut gehalten und deßhalb nie leer, weil Jeder, der einmal in demſelben 
gewohnt, es ſich förmlich zur Aufgabe machte, alle ſeine Bekannten dahin 
zu dirigiren. Und dieſem ganzen Hauſe ſtanden Madame, ihre Tochter 
Jeanne und zwei Mägde vor. 

Das erzählte mir Madame eben, als Jeanne eintrat und mich aus 
ein paar Reh-Augen beſcheiden, aber doch mit einer Art Forſcherblick auf 
dem Grunde anſah. Jeanne war ein ſchlankes junges Mädchen mit braunem 
Haare und dem Pariſer Teint: matt, weißgelb, nur wenig translucid, dafür 
aber mit feinem, äußeren Glanze der Haut. Nicht im Geringſten ätheriſch, 
ſchwebte ſie doch völlig geräuſchlos über den Boden dahin, ohne daß man 
eine Bewegung des Körpers wahrnahm. Ihr Antlitz verzog ſich kaum zur 
Freundlichkeit, aber der Blick war gut und gut, was ſie ſagte. Sie war nie 
hell heiter, ein tief ſitzendes Leid ſchien jeden Ausdruck des Frohſinnes, 
wenn er die Mundwinkel zu kräuſeln begann, an unſichtbaren Fäden 
zurückzuziehen. 
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Noch mehr als beim erſten Zuſammentreffen hatte ich des Abends 
beim Diner Gelegenheit, das Weſen des Mädchens zu beobachten. Da lernte 
ich auch Monſieur kennen und ſeinen Sohn. Es waren dieß die Tyrannen 
des Hauſes, Frau und Tochter die Opfer, auch die Mägde und zuweilen 
auch die Fremden. Aber was Vater und Sohn verbrachen, machten Mutter 
und Tochter gut. Hochachtung mußte man ihrer Aufopferung zollen und 
ſie verdienten dieſelbe auch durch die emſige Sorge für alle Bedürfniſſe 
ihrer Pfleglinge. Monſieur war ein Modell an Fleiß und Arbeit. Den 
ganzen Tag hindurch wirkte er in ſeinem Geſchäfte; aber wenn er zum 
Speiſen nach Hauſe kam und einige Zeit im Schoße der Familie zubrachte, 
da ſetzte er ſich mit ſeinem ganzen Weſen in den Herrſcherſtuhl des Tyrannen. 
Alle Welt kam ihm freundlich entgegen, Alles war mit der größten Sorg— 
falt zu ſeinem Empfange würdig vorbereitet; aber Monſieur war mit einem 
Auge ausgeſtattet, das bewunderswerth genannt werden mußte in dem 
Ausſpähen eines Gegenſtandes, der ihm Anlaß gab, ſeine finſterſte Miß— 
billigung zu zeigen. War die Thür des Vorzimmers geſchloſſen oder 
geöffnet; die Lampe zu früh angezündet worden oder des anderen Tages zu 
ſpät; dufteten die Blumen auf dem Kamine zu ſtark oder dufteten ſie gar 
nicht; ſtand die Suppe ſchon auf dem Tiſche oder war ſie noch nicht da; 
war ſie zu heiß oder zu kalt; befanden die Zahnſtocher ſich nicht vor ihm, 
oder zu weit rechts oder links; waren die Flacons mit Pfeffer oder Salz, 
Senf oder Pickles zu voll oder zu leer; war es zu hell oder zu dunkel im 
Zimmer, zu kalt oder zu warm; waren die Damen zu elegant oder zu einfach 
gekleidet, Alles bot Monſieur Anlaß zu anfänglichem Knurren, zu innerer 
Erbitterungsarbeit, die ſich, ſo lange Gäſte bei Tiſche ſaßen, hie und da nur 
in hingeſchleuderten Worten, einer Art von im Körper des Getroffenen 
explodirenden Kugeln, Luft machte, während die Vorwurfs-Kanonade nach 
dem Kaffee gegen die Familien-Mitglieder ſo lange arbeitete, bis dieſe die 
Waffen ſtreckten, Madame ſchluchzte, Jeanne ſich ruhig und gelaſſen nach 
ihrem Zimmer begab und der kleine Sohn des Hauſes irgend eine Schelmerei 
beging, was Monſieur zu einem beruhigenden Uebergang und endlich gar 
zur lauteſten Heiterkeit Anlaß gab. Nun wurde Monſieur guter Dinge 
und verlangte, daß die Weinenden lachen. Er wurde liebevoll und zuthunlich. 
Geſchah aber die Wandlung vom Schmerz zur Freude nicht augenblicklich, 
ſo begann Monſieur mit leichten Vorwürfen, wie man ihn, den ſanften guten 
Mann, der nie Anlaß zum Streite, zum Kummer, zu Schmerzen gebe, 
malträtire, und er ſprach ſich von Neuem in den Zorn hinein. Er, der Herr 
des Hauſes, der für Alle ſorge — während die Laſt des Hauſes in Wahrheit 
auf den Frauen ruhte und Monſieur Alles, was er verdiente, Franc auf 
Franc, zurücklegte und capitaliſirte — und der voll Liebe nach des Tages 
Laſt im Schoße ſeiner Familie Ruhe und Glück ſuche, ſehe ſich bemüſſigt, 
das Haus zu verlaſſen, um ſich zu zerſtreuen. 
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So ging er denn täglich in das Theater und ließ die aufathmende 
Familie allein. Jeanne kam aus ihrem Zimmerchen hervor und arbeitete, 
Madame ſchluchzte noch eine Weile fort, ſchlug das Feuilleton der Zeitung 
auf, las ihr Stück Roman und wurde durch die unerhörten Schickſale und 
ſeltſamen Abenteuer ihres Helden ſo gefeſſelt, daß ſie Alles um ſich her 
vergaß, daß ihre Augen leuchteten, die Wangen ſich rötheten, und daß ſie 
endlich bei den erſchütternden Leiden des Roman-Heros in ein ſtilles und 
gar oft auch in ein lautes Schluchzen ausbrach. Weinen war Madames 
ſchönſtes Vergnügen in den ſtillen Stunden ihrer Muße. Sie widmete den 
Thränen einen innigen Cultus. Zum Weinen war ſie ſtets bereit; jede 
Erinnerung, jedes Erlebniß erweckte den Strom der Thränen. Der Nachen 
ihres Lebens ſchwamm auf demſelben dahin. So ſehr hatte ſie das Bedürf— 
niß zu weinen, daß ſich nicht ungeſtraft heller Frohſinn, zu dem ſie von 
Haus aus geneigt geweſen ſein mochte, bei ihr einſtellen durfte. Ihr Geſicht 
konnte ſo freundlich hell ſcheinen; erglänzte es aber im Sonnenſcheine, ſo 
war ſchon die Schmerzenswolke auf dem Wege, flugs ſtellte ſich eine Erin— 
nerung ein und das Weinen mit derſelben. Keine Pauſe, keine Vermittlung 
gab es da. Manchmal ſchien es mir, als ob fie ſogar weinte, wenn ſie hätte 
lachen ſollen, nie aber das Gegentheil. Und dabei war Madame doch ſo 
elaſtiſchen Weſens, daß, wenn mitten in der Sündflut ein Fremder eintrat, 
er wieder die Frau mit dem liebenswürdigen, verbindlichen Weſen vor ſich 
ſah. — Abwechslung in die Abendfreuden Madames brachte blos der kleine 
Sohn der Familie, deſſen Lieblingsbeſchäftigung darin beſtand, den Mägden 
in der Küche allen Schabernack anzuthun, der dann geſcholten, gerötheten 
Geſichtes in das Zimmer kam, Vorwürfen Trotz entgegenſetzte und ungeberdig 
wurde, bis als letztes Mittel Kathrine draußen den heiligen Noel mit tiefer 
ſchauerlicher Stimme ſprach. Und Abwechslung in die Abendfreuden Madames 
brachte auch das Theater, das ſie monatlich einmal beſuchte, wenn Melingue 
einen bejammerswerthen Helden ſpielte. Madame ging in das Theater, um 
ſich, wie ſie ſagte, einmal ſo recht vom Herzen ausweinen zu können. 

Das war die Atmoſphäre, in der ich athmen, das die Umgebung, 
inmitten welcher ich leben ſollte. Iſt dieſer Kreis ein Theil jenes Paris, 
das du zu ſehen, kennen zu lernen gewünſcht? So fragte ich mich und lächelte. 
Und doch fühlte ich mich wohl in der Geſellſchaft der beiden Frauen. Sie 
beſaßen jene würdevolle Vornehmheit, jene Grazie der Freundlichkeit, die 
man in unſeren Bürgerhäuſern faſt nie findet. Ich ſah die Frauen nur bei 
Tiſche. Jeanne hatte eine eigene Art des Waltens. Gleichwie man, wenn ſie 
ging, nicht ſah, daß ſie ſich bewegte, ſo bemerkte man kaum, daß ſie arbeite 
und ſchaffe, und ehe man es ſich verſah, war vollendet, was ſie gefördert. 
Ich ſah ihr oft zu, nachdem mir dieſe ſtumme Sprache des Körpers auf— 
gefallen. Es bewegte ſich nichts an ihr als das Auge, das ſie ab und zu 
ruhig aufſchlug, um mit einem Blicke Alles zu überſchauen, und raſtlos 
ſpielten die Finger; aber auch dieſe nicht eckig und einander widerſprechend, 
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einander ſtörend, ſondern muſikaliſch, als ob ein Accord aus ihnen ertönte. 
So hatte ich in dieſer Art und Weiſe nie den Salat anmachen geſehen als 
von Jeanne. Die grünen Blätter kamen in der tiefen Schüſſel herein, wurden 
vor ſie hingeſtellt und ohne ſich von ihrem Sitze zu erheben, machte ſie die 
Sauce fertig, ſchüttete dieſelbe über die Blätter, mengte das Ganze ſorgſam und 
reichte die Schüſſel mit den gehäuften gelbgrünen Blättern der Mutter. Unter— 
deſſen hatte Madame den Braten weitergereicht und bot freundlich lächelnd 
mir, der ich ihr zur Seite und Jeanne gegenüber ſaß, den Salat, welchen 
das ſtets ſchwarzgekleidete Mädchen mit ihren weißen, von ſchneereinen 
Manſchetten begrenzten Händen bereitet. Daß Jeanne Pfeffer und Salz, 
Senf, Eſſig und Oel genommen und gemengt und woher und wann ſie Alles 
genommen und wann ſie es gemengt, das ſah man nicht und begriff man 
nicht, wenn man nicht unverwandt jeden Handgriff belauſchte. Jeanne ver— 
ſtand es, die kleinen Beſorgungen des Hauſes unbemerkt zu machen oder, 
wenn man ſie nicht überſehen konnte, mit dem discreteſten, beſcheidenſten 
Aufwande an Bewegung und Geräuſch. 

Den Tag über und bis gegen Mitternacht genoß ich das Pariſer Leben 
in vollen Zügen. Ich hatte alle meine Empfehlungsbriefe abgegeben, die 
Salons hatten ſich mir geöffnet, die Empfangszimmer der Schriftſteller, die 
Clavier-Cabinete der Componiſten, die Ateliers der Künſtler. So war ich 
auch ein fleißiger Beſucher des Salons, in welchem an jedem Freitage des 
Abends Roſſini empfing. In dieſem Salon wehte italieniſche Luft, herrſchten 
italieniſche Manieren, obwol ſich Alles drängte, was Paris an bedeutenden 
Menſchen enthielt, um Roſſini, den die Franzoſen als einen ihrer Sterne 
in Anſpruch nahmen, zu huldigen. Frau Roſſini, ihre Tochter und die intimen 
Freunde des Hauſes verpflanzten aber italieniſche Geſten und den Geſprächs— 
Ton Italiens in den zweiten Stock des Eckhauſes der Chauſſeée d'Antin. An 
den berühmten Diners nahm jeden Freitag ein kleiner Kreis von näheren 
Bekannten Roſſini's Theil; Roſſini war ein ſüßer Künſtler ebenſo an ſeiner 
Tafel als in ſeiner Muſik und in ſeiner Lebensweiſe. Nach dem Diner legte 
ſich der große Meiſter kurze Zeit zur Ruhe. Unterdeſſen empfing ſeine Frau 
die Ankommenden und der Salon füllte ſich. Es herrſchte lautes, faſt über— 
lautes Geſpräch, lebhafte Bewegung. Plötzlich wurden die Thüren eines 
Nebenzimmers geöffnet. Alles verſtummte. Roſſini trat herein. Er war 
groß, ſtark, ſchwer und bewegte ſich ſchwer vorwärts. Auf dem hohen 
fülligen Körper ſaß ein großer, voller Kopf mit einer Wölbung von Stirn, 
hinter der man den Genius walten zu ſehen glaubte, mit einem Paar funkeln— 
der Augen, aus denen der Geiſt blitzte und mit einem ſo feinen, ſüßen, 
grazienumſpielten Munde, daß man dieſe Quelle des melodiöſen Humors 
unverrückt betrachten mußte und oft darüber die ſchalkhaften Worte über— 
hörte, an denen Roſſini ſo reich war. Roſſini war die Majeſtät eines Künſt— 
lers gleich Goethe in der Erſcheinung und zugleich der traulichſte Kamerad 
in ſeinen Worten und Anerbietungen. Nachdem einmal ſein permanenter 
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Verdacht, man ſei ein junger Muſiker und er ſolle ſich für Einen in Bewe— 
gung ſetzen, verſchwunden war, nachdem er mir ſowie allen Beſuchern ein 
kleines Clavier gezeigt, auf welchem Marie Antoinette geſpielt und ſeine tiefe 
Bewunderung für den größten aller Meiſter, Mozart, enthuſiaſtiſch aus— 
gedrückt, immer aber ohne ſeinen Körper im geringſten zu incommodiren, 
denn Roſſini vermied in ſeinen alten Jahren vor Allem Bewegung des 
Geiſtes wie des Körpers und haßte beſonders die Eiſenbahnen — befaßte 
er ſich damit, mir ſtets weiſe Lebensregeln für meinen Aufenthalt in Paris 
zu geben. 

— Das Erſte, was Sie ſuchen und finden müſſen, iſt eine Geliebte! Nur 
von einer Frau lernt man franzöſiſch, ſo ſchloß er conſequent und ſchalkhaft 
ſeine guten Lehren. 

Ich dachte dabei ſtets an den Figaro, und daß nur dieſem Kopfe der 
italieniſche Figaro entſprungen fein konnte. Der „Barbier“ war Roſſini's 
eigenſtens Kind, ſein echteſter Humor. Ich lachte mit ihm und nichts lag 
meinem Sinne mehr ferne als auf ſeinen Rath zu hören. 

Nach einer Soirée bei Roſſini, es wurde an dieſem Abende ziemlich 
viel Muſik gemacht und wir waren lange beiſammen geblieben, begaben wir 
uns, ein Kreis jüngerer Männer, zum Souper, welchem Spiel folgte. Als es 
zum Aufbruche kam, war es heller Tag. Ich befand mich weit weg von meiner 
Wohnung. Der Gedanke, jetzt heimzukehren, war mir peinlich. Ein unbehag— 
liches Gefühl überkam mich; es fiel mir ein, daß die Damen mein nächtliches Ver— 
weilen außerhalb des Hauſes bemerkt haben konnten, bemerkt haben mußten; 
daß ich jetzt in der Morgenſtunde ihnen vielleicht begegnen würde. Ich verſuchte 
mir dieſe Scheu wegzulächeln und vermochte es nicht. Ich entſchloß mich deßß⸗ 
halb raſch noch einige Stunden bei einem in der Nähe wohnenden Freunde 
zuzubringen, ging mit ihm und ruhte einige Zeit. Gegen neun Uhr begab 
ich mich auf den Weg nach Hauſe. Ich ging müde, übernächtig und unzu— 
frieden mit mir, vorwärts, geſenkten Hauptes. Da ſchlug ich nach einiger 
Zeit unverſehens den Blick auf und ſah in geringer Entfernung Jeanne 
herankommen, Jeanne ruhig ſinnend, ſtill und mild, ſchwarz gekleidet, das 
Gebetbuch in der Hand. Sie war auf dem Wege zur Kirche. Ich grüßte 
und ſprach ſie an. Ich war heute Nacht im Freundeskreiſe, wollte die 
Bewohner des Hauſes nicht ſtören und ſchlief die letzten Stunden bei einem 
Bekannten, ſagte ich ihr. Sie nahm meine Mittheilung hin, als ob ſie ſich 
von ſelbſt verſtünde; nicht eine Bewegung des Auges mehr als ſonſt, nicht 
eine Silbe mehr als ſonſt; nicht gleichgiltiger war Jeanne, nicht freundlicher. 
Wir reichten uns die Hände und ſie ſchritt ruhig dahin, wie ſie gekommen, 

Ich blickte ihr nach, der Entſchwebenden, und ging beruhigter heim. 
Als ich in das Vorzimmer trat, ſtand meine Nachtkerze noch auf dem Tiſche 
und ein rothes Seidenbändchen umſchlang den Leuchter. War dieſes Zeichen 
heute befeſtigt worden? Ich eilte raſch nach meinem Zimmer und traf 
Kathrine unterwegs. 
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— Wer hat das Band an meinen Leuchter gethan? fragte ich ſie. 

— Ich, ſagte Kathrine lachend. — Das Lachen war mir jetzt gar nicht 
lieblich! — Sie haben ja oft geklagt, daß man ihren Leuchter vertauſche, das 
habe ich der Mademoiſelle geſagt und die hat geſtern Abends das rothe Band 
daran geknüpft, damit Sie ſtets Ihren Leuchter ſinden. 

— Haben es die Damen bemerkt und darüber geſprochen, daß ich 
nicht nach Hauſe kam? 

— Kein Wort hat man geſagt. Mein Gott, wie oft kommen in Paris 
die Herren nicht nach Hauſe, das ſind wir hier gewöhnt. 

Ich aber war es nicht gewöhnt und Jeanne hatte es bemerkt! Ich 
hätte nicht ausbleiben ſollen; Jeanne mußte von mir eine üble Meinung 
bekommen haben! Das nagte und ich nahm mir vor, nie wieder ſo lange 
Zeit hindurch dem Hauſe fern zu bleiben. Ich ging Mittags nicht in den 
Speiſeſaal und betrat ihn erſt zum Diner. Madame und Jeanne waren 
freundlich und unbefangen wie immer, ja Madame fragte: ob ich mich gut 
unterhalten habe. Nach dem Diner verweilte ich einige Zeit länger, als es 
ſonſt meine Gewohnheit war, und als ich einen Augenblick mit Madame 
allein blieb, erzählte ich ihr, wo ich die letzte Nacht zugebracht, daß ich Jeanne 
auf deren Kirchgange getroffen, und ihr geſagt habe, woher ich käme. Es 
wäre mir unangenehm, ſetzte ich hinzu, wenn man in dem Hauſe, deſſen 
Bewohner ich jetzt bin, eine üble Meinung von mir bekäme. Madame ging 
raſch über den Vorfall hinweg. Mir aber war es leichter um das Herz und 
von da an war ich wieder unbefangen mit Madame und Jeanne. 

Ich verkehrte auch viel mehr mit ihnen. Oft blieb ich nach dem Diner 
und plauderte mit Madame. Es lag in ihrem Weſen, wenn ſie halbwegs 
Zutrauen gefaßt hatte, offen ihr Leid und Weh mitzutheilen. Ich war bald 
ihr Vertrauter geworden. Sie theilte mir Alles mit, was ſie drückte, was ſie 
peinigte: den Hader des Tages, die Sorge für die nächſten Stunden oder 
für die ferne Zukunft. Auch die Leiden der Vergangenheit. Trotz der 
Thränenſeligkeit ihres Weſens war dieſe ſchwache Frau ein Mann in ihrem 
Denken und Thun, wenn es ſich um den Erwerb handelte. Sie war 
ſpeculativ, auf ihren Vortheil bedacht, und ſelbſt ein kleiner Grad von Härte 
war ihr eigen, wo der materielle Vortheil in Frage ſtand. Sie rechnete und 
berechnete, ſie führte das Scepter des Hauſes und die Feder, ſie dirigirte 
und ſchrieb die Rechnungen. Sonſt unterwürfig und duldend, konnte die 
Franzöſin ſelbſt dem Manne gegenüber die Schnüre des Geldbeutels 
zuziehen. Im Geſchäfte fand ſie Mut und Widerſtandsfähigkeit; Herz und 
Caſſe führten ein geſondertes Leben. Die Gütergemeinſchaft chatte ſelten zu 
einer ſchärferen Trennung des zeitweiligen Beſitzes geführt. 

Auch die Sinnesart und Handlungsweiſe Monſieurs ward mir 
allmälig erklärt. Es lag etwas Tragiſches in ſeinem Schickſale. Er ebenfalls 
war vor Allem auf ſeinen Vortheil bedacht und von unermüdlichem Fleiße 
und ſtarker Arbeitskraft gleich ſeiner Frau. Rückſichtslos gegen Andere barg 
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er ein erregbares und außerordentlich leicht verletzbares Saitenſpiel in ſeinem 
Inneren. Ein Blick, ein Wort und das Empfindſamkeits-Inſtrument war 
verſtimmt. Er, der Unduldſame, mochte ſich Manches geſtatten, aber ihn 
peinigte die Eiferſucht. Nun iſt gerade eine maiſon meublee, die von einer 
Frau gehalten wird, nicht der Ort, wo ein von blinder Eiferſucht geplagter 
Mann, deſſen Beruf ihn tagsüber fern vom Hauſe hält, ſich ungeſtörter 
Seelenruhe hingeben kann. Das Glück eines ſolchen Hauſes beruht mit auf 
der Liebenswürdigkeit der Perſon, die es leitet, hier alſo der Frau; das ſah 
der Mann ein, er war aber doch eiferſüchtig. Die Frau ſollte freundlich ſein 
gegen die Bewohner, das gab er zu, das ſagte ihm ſein Erwerbsſinn, aber 
nicht zu freundlich, und zu freundlich ſchien ſie ihm immer. Eiferſucht und 
Vortheil warfen ihn hin und her. Er hatte keinen Grund zur Eiferſucht, 
war aber doch eiferſüchtig und quälte die Frau unſäglich. Die Quelle ſeines 
Verdruſſes verrieth er nie vor Fremden; mit raffinirteſter Erfindung aller 
möglichen Gründe, um ſein Unrecht zu verdecken und fremde Schuld klar 
darzulegen, füllte er aber die Stunden, die er dem häuslichen Zuſammen— 
leben ſparſam widmete. So war er in ſeinen jungen Jahren, ſo blieb er, als, 
ſchon ſeit einiger Zeit, er auch keine äußeren Gründe zur Eiferſucht mehr 
hätte beibringen können. 

Monſieur hatte ſich ſeine Art und Weiſe gebildet, dieſe hielt treu zu 
ihm und verließ ihn nicht mehr. Der Schmetterling war ausgeflogen, die 
widerhaarige Schale aber geblieben. Je weniger ſie Anderen gefiel, deſto 
wohler ſchien Monſieur ſich in derſelben zu fühlen und ſpielte den dräuenden 
Jupiter im kleinen Kreiſe mit großem Ernſte und Behagen am Mißmut. Um 
dieſen Empfindungskreis vollſtändig abzuſchließen, geſtand mir auch Madame 
in ruhiger Stunde, daß ſie eiferſüchtig ſei und auch Grund zu haben glaube, 
es zu ſein. 

So war mir denn auch der Leidenszug Jeannes, ihre ausgleichende 
Ruhe und Milde klar geworden. Je mehr Jeannes Weſen hervorleuchtete, 
deſto ſtärker traten die Schatten in dem Hauſe zurück. Fühlte ich Mitleid 
mit Madame, ſo bereitete mir Jeannes Schalten und Walten, ihre Nähe, ihr 
Blick, der Ton ihrer Stimme großes Vergnügen. Werthſchätzung und Wohl— 
gefallen ſchienen mir gleich großen Antheil an der Empfindung zu haben, 
die mich Jeannes Nähe aufſuchen machte. Ich hatte in dem verwirrenden 
Pariſer Leben eine ruhige Stätte einfacher Empfindungswelt gefunden, fühlte 
mich heimiſch in derſelben, mußte wol auch dankbar lächelnd des Freundes 
gedenken, der mir ſie gewieſen. Ich gab meiner achtungsvollen Theilnahme für 
Jeanne auch Ausdruck. Sie liebte die Blumen. Friſche Sträuße in den Vaſen auf 
dem Kamine und hie und da eine Roſe im Blumentopfe auf dem Fenſter ihres 
Zimmerchens, die ſie treu hegte und hütete, machten ihr Vergnügen. Ich ſorgte 
denn ſtets für Goldlack und Flieder und Erſatz, wenn eine Roſe in dem ziemlich 
licht- und luftleeren Raume des Hofzimmers geſtorben war. Nur durften es 
keine ſchönen, prächtigen Blumen ſein; Jeanne, das fühlte ich, ohne nur einen 
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Verſuch gemacht zu haben, Blumenpracht in ihre Zelle zu ſchaffen, hätte ſie 
zurückgewieſen. Wo immer ich an Blumen vorüberging, dachte ich an Jeanne 
und als ich einmal, es war mittlerweile ſchon der Vorfrühling gekommen, 
das prachtvolle Haus eines berühmten Künſtlers auf dem Lande mit ihm 
beſuchte, ſammelte ich Veilchen in dem Parke, abſeits von der großen lauten 
Geſellſchaft, um Jeanne Freude zu bereiten. Jeanne war mir mitten in 
Paris eine Art von Hausgott geworden, dem ich Blumen opferte. 

Das äußerliche Pariſer Leben wurde dadurch meinem Empfindungs— 
kreiſe entrückt und ich konnte mich in dem Treiben ſicher und wohlgemut 
bewegen, es als Gegenſtand der Beobachtung betrachten. Dazu war mir 
hinreichend Gelegenheit gegeben. Auch im Salon des Prinzen Napoleon 
erſchien ich hie und da. Einmal erhielt ich eine Einladung zu einer Soirée, 
welche in des Prinzen römiſchem Haufe, das unweit der Champs Eliſoͤes in 
einer Seitengaſſe lag, ſtattfand. Das Haus war ganz nach römiſchem Vor— 
bilde gebaut und eingerichtet. An dieſem Abende war der Marmor-Boden 
des ſäulenumgebenen, von oben beleuchteten Atriums, in deſſen Mitte ſonſt 
ein kleiner Springbrunnen ſein Waſſerſpiel gaukelte, mit Bretern und 
Teppichen belegt und rings umher zwiſchen den Säulen ſaßen die Zuſchauer: 
Staatsmänner, Künſtler und Schriftſteller auf römiſchen Stühlen. Prinz 
Napoleon hatte zwiſchen zwei Säulen in der Mitte rechts auf einem mit 
rothem Tuche überſpannten Ruhebette Platz genommen. Er ſah in dieſer 
Umgebung einem römiſchen Cäſar gleich. Die Thür des Hintergrundes 
öffnete ſich und ein Mitglied des Theatre Francais, eine der bekannteſten 
und beliebteſten Pariſer Schauſpielerinen, trat im Coſtume einer Griechin 
hervor. Sie ſagte die Erzählung einer griechiſchen Sclavin: Ein Scherz 
Nero's betitelt. Sie ſprach nicht, ſie ſpielte folgende Scene mit großer 
Wahrheit und der mannigfaltigſten Ausarbeitung der wechſelnden Stimmung 
und Leidenſchaft, des Leidens und des Schmerzes, des geiſtigen und des 
phyſiſchen. Nero verlangt von ſeiner Lieblings-Sclavin: ihm zu beweiſen, 
daß ſie ihn liebe. 

— Solle fie ſterben vor ſeinen Augen? 

— Nein, ſterben nicht, aber faſt ſterben. Er wolle ſehen, welche 
Empfindung der Todeskampf eines Menſchen in ihm erwecke, den er liebe; 
bisher habe er nur Weſen ſterben geſehen, die er nicht mehr geliebt habe. 
Sie ſolle Gift nehmen, das Gegengift halte er bereit. 

— Die Empfindung werde aber nicht wahr ſein, wenn er wiſſe, daß 
ſie nicht wirklich ſterbe? 

— Annähernd wahr doch; denn der Moment, in dem das Gegengift 
noch wirken könne, ſei kurz und er werde ſo lange als möglich vergeſſen, daß 
das Ganze nur ein Spiel ſei. 

— Sie ziehe es vor ſich zu tödten! 

— Nein, denn ihre Liebe mache ihm Freude, und Freude, daß er ſie 
liebe; keine Weigerung, es müſſe ſein! — 
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Sie nimmt das Gift, es wirkt; Schmerzen, leicht verſchmerzt; es ſei ja 
nur Schein, ein Spiel mit dem Tode; der Tod, man könne ihm faſt lächelnd 
in das Auge ſehen, der Tod werde ja getäuſcht, betrogen! 

In dieſem Augenblicke kömmt Nero die Nachricht, daß ſein Lieblings— 
löwe, dem am nächſten Tage im Circus die Hauptrolle zugedacht iſt, krank 
geworden ſei. Nero ſpringt erregt auf und eilt fort, um Verhaltungsbefehle 
zur Wiederherſtellung des Löwen zu geben. 

Sie ruft ihm verzweifelnd nach, bittend, ſchreiend, flehend! Mit Nero 
entſchwindet das Gegengift! Er iſt fort! Schmerz, Todesfurcht, Hoffnungs— 
ſchimmer, Verzweiflung, Todesgrauen — da erſcheint heiter und froh Nero 
wieder. Der Löwe iſt gerettet, der Löwe iſt wieder wohl! Der Sclavin hatte 
Nero ganz vergeſſen. 

Ihr Jubelſchrei, ihr Jammerton, erinnert ihn an ſie. Das Gegengift! 
Sie trinkt, ſie iſt gerettet. Nero ſieht ſie an und jagt lächelnd: Pauvre bete! 

Die Schauſpielerin hatte mit erſchreckender Wahrheit geſpielt; ſeitwärts 
vom rothen Hintergrunde der Wand hob ſich das gelbweiße Oval der Mar— 
mor-Büſte Rachel's mit den tragisch ernſten Zügen des länglich ſchmalen 
Antlitzes förmlich durchgeiſtigt ab, und die dünnen Lippen ſchienen zu 
flüſtern: das hätte wol ich geſprochen, wenn ich noch lebte! 

Nach ſolchen Genüſſen war mir die Ruhe des Hauſes und der Anblick 
Jeannes doppelt erfreulich und wohlthätig. Ich empfand jenes Behagen 
geiſtigen Gleichgewichtes, welches uns mitten im anregenden Geſpräche das 
Ticken der Pendeluhr nicht überhören läßt. Die Stunden vergehen raſch, 
aber ſie werden nicht überſprungen, nicht überraſt. 

Die Zeit, welche für meinen Pariſer Aufenthalt beſtimmt war, nahte 
ihrem Ende. Ich ſprach oft mit wahrhaftem Bedauern davon. Eines Mittags, 
als wir eben beim Dejeuner ſaßen, erhielt ich einen Brief jenes Freundes, 
der mir das Haus gewieſen, an deſſen Tiſche ich eben ſaß. Ich las, las 
und lächelte. 

— Was ſtimmt Sie fo heiter? fragte Madame. 

— Der Brief iſt von * * * 

— Nun? 

— Er ſchreibt unter Anderem: Was jagen Sie zu Jeanne? Das wäre 
eine Frau für Sie! Nun werden Sie doch begreifen, warum ich ſo ſehr 
darauf drang, daß Sie in dem Hauſe wohnen? 

Und ich reichte Madame den Brief. Als ich aufſah, erhob fich eben 
Jeanne. Sie hielt ſich einen Augenblick lang feſt an dem Stuhle, war bleicher 
als gewöhnlich und ihre Lippen ſchienen mir entfärbt. Dabei rieſelte ein 
leichtes Zittern die Finger entlang. Sie ging, mich ſo freundlich als ſonſt 
grüßend, langſamen Schrittes nach ihrem Zimmer. 

— muß doch immer Scherz treiben, ſagte Madame lächelnd. 
Sie erhob ſich und folgte Jeanne ruhig nach. Auch ich ging, nachdenkend 
über den Brief und beunruhigt, ob der Scherz meines Freundes Jeanng 
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nicht verletzt haben mochte. Warum auch ſollte das Mädchen verletzt fein? 
Ich war ihrem Herzen ja gleichgiltig und, unbefangen, wird ein Mädchen 
wol nicht verletzt durch ein Wort, das, ſie rühmend, wohlgeſinnt lautet. 
Jeanne eine Frau für mich! Ja, das wäre eine Frau, wiederholte ich mir 
ſelbſt, indeſſen das Mädchen denkt wol gar nicht daran zu heiraten und auch 
ich kann jetzt nicht daran denken. Mein Herz war frei — aber ich war es 
nicht vollkommen. Jeanne eine Frau für mich! Der Hinweis wollte mir 
nicht aus dem Kopfe und je mehr ich nachdachte, deſto treffender ſchien er 
mir. Sie für mich, daran war nicht zu zweifeln — aber ich für ſie! 

Ich ging meiner Arbeit nach und Abends in Geſellſchaft. Es wurde 
ſpäter hoch geſpielt, ſtark von mehreren Bekannten verloren und es gab einige 
finſtere Mienen. Sonſt hatte ich derlei Scenen ruhig beobachtend bei— 
gewohnt, heute wirkten die am Kamine mit Worten ſpielenden Frauen und die 
am grünen Tiſche um Vermögen ſpielenden Männer abſtoßend auf mich. 
Es war ſpät geworden, ich begab mich nach Hauſe. Ich begegnete Kathrine, 
die es ſich nicht nehmen ließ, mir zu leuchten. 

— Sehen Sie, jetzt finden Sie immer ihren Leuchter, ſprach das Mäd— 
chen lachend. Jetzt kommen Sie auch nicht mehr ſo ſpät. 

Ich ſagte, daß mir eigentlich die lärmenden Unterhaltungen wider— 
wärtig zu werden begännen und daß h gerne zu Hauſe ſei. 

— Nun das wird Demoiſelle Jeanne freuen, wenn ich es ihr ſage. 

— Kümmert ſich denn Jeanne um mich? 

— Sagen Sie doch, ſind Sie blind? Demoiſelle liebt Sie ja! 

— Mich? 

— Haben Sie heute nicht geſehen wie Demoiſelle Jeanne erſchrak 
beim Dejeuner, als Sie Madame den Brief vorlaſen? Demoiſelle wäre ja 
auf ihrem Zimmer bald ohnmächtig geworden. 

— Jeanne? 

— Nun ja! Da ſieht man klar, daß Sie kein Franzoſe ſind! So muß 
denn ich es Ihnen gerade heraus ſagen. Demoiſelle vertraut mir Alles; ſie 
hat ja auch keinen Menſchen auf der Welt, dem ſie ihr Herz zeigen könnte. 
Und ſagen muß man es Jemand, wenn man liebt, kann man es dem nicht 
geſtehen, den man gerne hat; das werden Sie doch wiſſen: . . . Als Sie zu 
uns kamen, da ſagte mir Demoiſelle Jeanne, als wir am nächſten Tage des 
Morgens das Frühſtück zuſammen bereiteten: wenn ich Jemand heiraten 
müßte, ſo würde es der Herr ſein, der gefällt mir. Und ſeither haben wir 
oft und oft von Ihnen geſprochen; Demoiſelle Jeanne hat ſich um jede Klei— 
nigkeit gekümmert, die Sie anging und ich ſah, als ſie die Liebe zu Ihnen: 
in ihrem Herzen trug und mich manchmal da hinein ſehen ließ, wie man das 
Tuch wegzieht von dem Geſichtchen eines ſchlafenden Kindes, das man Einem 
mit Furcht und Freude zeigt. Sie denkt und denkt und ſinnt und ſinnt ſo vor 
ſich hin, wenn ſie allein iſt: geſchah ihr ſonſt nie bei der Arbeit. Nun wiſſen 
Sie es und nun können Sie thun, was Sie wollen. 
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— Wo kann ich Jeanne allein ſehen? 

— Des morgens zeitlich in der Früh, in der Küche. 

— Um wie viel Uhr kommt Jeanne dahin? 

— Um ſechs Uhr. — Kathrine enteilte mit einem „gute Nacht!“ 

Gute Nacht! Eine ſelige Nacht, wenn auch eine ſchlafloſe, war mir 
beſchieden. Alle Sterne des Glückes leuchteten mir. Geliebt zu werden, ohne 
es zu wiſſen, ohne es zu vermuten, ohne es zu ahnen! Und von dieſem 
Weſen! Wie war es mir beſchieden, wodurch hatte ich es verdient? Kaum 
konnte ich es faſſen, kaum begreifen. 

Und ich! Ich! Liebte ich Jeanne? Habe ich dieſe Frage an mich 
geſtellt? Ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Auch bin ich heute noch 
nicht weiter in der Kenntniß des menſchlichen Herzens, als ich damals 
geweſen und weiß nicht, ob es richtig iſt, was Weiſe ſagen: daß der Mann 
zuerſt das Weib lieben und um dasſelbe werben, es erobern müſſe, wenn 
nicht, was gewöhnlich nach den Dichtern geſchehen ſoll, zwei Herzen zuſammen— 
ſchlagen im ſelben Augenblicke. Ich weiß wol, wie Liebe thut und daß Liebe 
kommt und daß ſie geht; aber was Liebe iſt und wie ſie kommt und wie ſie 
geht, darüber, glaube ich, gibt es ſo viele Meinungen als Herzen, die lieben 
oder nicht mehr lieben. Wenn man auch Alles weiß — vor dem letzten 
Grunde der Dinge, vor der Quelle alles Denkens und Empfindens bleibt 
man doch in Gedanken-Ohnmacht ſtehen und muß ſich ſagen: ich kann nicht 
weiter. Ich weiß nicht, ob ich Jeanne vorher und in jener Stunde geliebt 
habe, ich weiß nur, daß ich mich glücklich fühlte, daß ich dankbar war für 
Jeannes Liebe. Ich weiß, daß mein Herz immer lauter ſchlug, daß ich den 
Morgen nicht erwarten konnte, daß jeder Gedanke, alle Empfindung ſchließlich 
Jeanne entgegenſtrebte. 

Als der Morgen, als die ſechſte Stunde gekommen war, ging ich hinab 
in die Küche. Jeanne war noch nicht da! Harren der Geliebten! Peinvolle, 
ſüße Ungeduld des Herzens; dem Wahnſinne und der höchſten Spannung 
aller Sinne, der größten Klarheit gleich nahe! 

Jeanne kam. Leicht, leiſe, ein weißes Häubchen auf dem Kopfe, den 
Blick geſenkt, den Mund geſchloſſen, trat ſie herein. Ohne zu ahnen, daß ich 
ſie erwarte, ſchritt ſie auf den Herd zu. Mein Herz drohte zu ſpringen; ich 
nahte ihr; ſie ſah mich an und ich hielt ſie an meinem Herzen. Ich küßte ſie. 

— Küſſen Sie mich nicht, ſprach Jeanne, es bleibt uns ſonſt 
nichts übrig. — 

Ich kniete vor ihr nieder. Erſchreckt hob ſie mich auf. Vor mir! 
ſagte ſie. 

Wir ſprachen lange Zeit hindurch nichts und ſaßen Hand in Hand vor 
uns hinſchauend. Endlich raffte ich mich zuſammen. Ich fühlte, daß ich 
Jeanne liebe und nun kam es mir vor, daß ich ſie immer geliebt habe. Ich 
ſagte ihr, daß ich ſie zum Weibe nehmen wolle, nur müſſe ſie zwei Jahre 
warten, denn ich habe Vieles in Ordnung zu bringen; nach zwei Jahren 
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werde ich kommen und ihre Hand erbitten. Sie war es zufrieden; wir 
trennten uns, ich ging. 

Und nun lebten wir einige glückliche Wochen ſtiller, heimlicher, 
beſeligender Liebe. Wir waren höchſtens Augenblicke lang allein; doch uns 
genügte, daß wir uns ſahen, daß wir wußten, was Jedes that, daß wir 
uns die Hand reichen konnten. 

Mein Scheiden war nahe bevorſtehend. Eines Morgens trat Madame 
in mein Zimmer, was ſie bis dahin nie gethan hatte. Ich ahnte, was geſchehen 
war. Sie ſprach liebenswürdig mit mir über meine und Jeannes Liebe und 
ich erklärte, warum ich nicht offen gegen ſie geweſen. Ich wolle erſt um 
Jeanne werben, wenn ich nach Paris zurückkehren würde. — 

Meine Freundin Kathrine, ſcharf gefragt und bedroht, hatte der 
ahnenden Madame unſer Geheimniß verrathen; Jeanne hatte offen ihre 
Liebe geſtanden. 

Madame erhob keine Einwendung; wir fuhren ſogar ein Mal mit ihr 
nach St. Cloud, wo wir Hand in Hand unter den grünen Bäumen ſelig 
einherſchritten, und ein Mal beſuchten wir mit Madame eine Blumenausſtel— 
lung, wo Jeanne eine abgefallene Camelien-Blüte aufhob und zu ſich nahm, 
um mir dieſelbe beim Abſchiede, in eine Bibel gelegt, zum ihrer Gedenken zu 
B 

Ich verließ Paris voll Gewißheit künftigen Glückes. Madame ſchrieb 
öfter und ſtets lagen einige innige Zeilen Jeannes bei. Die Briefe Madames 
wurden kürzer, kühler, endlich ſchrieb ſie: Monſieur habe Alles entdeckt, er ſei 
außer ſich und habe ſie und Jeanne gezwungen, den Gedanken an eine Ver— 
bindung mit mir aufzugeben. 

Als zwei Jahre verfloſſen waren, reiſte ich nach Paris. Ich fand 
Madame liebenswürdig, freundlich, Jeanne ruhig wie immer, aber bleicher, 
trauriger noch als ſonſt. Wir waren einen Augenblick allein. Jeanne brach 
in heftiges Schluchzen aus und ſagte: Ich werde nie Jemand ſo lieben, wie 
ich Sie geliebt habe; Mama war immer gegen unſere Heirat. Leute aus 
Ihrer Stadt waren hier und haben ſo böſe über Sie geſprochen. Und Mama 
hat Niemand als mich. 

Madame trat ein. Jeanne unterdrückte ſo zauberhaft augenblicklich 
ihre Thränen, als fie dieſelben hatte hervorſtürzen laſſen. — Ich ſchied ... 

Als ich nach einigen Jahren wieder nach Paris kam, wohnte ich wieder 
bei Madame. Jeanne war zwei Jahre vorher geſtorben. 
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In Deldes. 


Von 


Anaſtaſius Grün. 


1. 


— Ihr trotzigen Felſen, ihr lauſchigen Forſte, 


Die ihr mir Aug’ und Sinne umſtrickt, 

O löst mir das Räthſel und nennt mir das Wunder, 
Womit ihr das Herz auch in Wonnen berauſcht 

Den Geiſt auch in feßelnden Zauber mir bannt? 


Dort ragt er empor hoch über den Seinen 
Triglav, der uralte, das heilige Dreihaupt, 
Mit weithin leuchtender Zackenkrone, 

Der Erſte, der Morgens den Purpur trägt, 
Der Letzte, der Abends ihn fallen läßt, 

Der Urahn' eines Geſchlechts von Giganten, 
Vom Silberbart die athletiſche Bruſt, 

Von eiſigen Locken die Schultern umwallt, 
Die Stirne getaucht in ſonnige Glorie, 
Doch auch umflort von ziehenden Wolken, 
Wie von den Schatten tiefernſter Gedanken. 


Und wie zu feſtlichem Rathe verſammelt, 

Umſtehn den Altvater die Hünengeſtalten 

Von Söhnen und Enkeln und Enkelkindern, 

Die Berge und Hügel, in faltigen Mänteln 

Der Wälder mit blumengeſticktem Saum; 

Darunter ſchon Greiſe mit Schnee auf den Häuptern, 
Doch Knochen von Marmor und Mark von Erz. 
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Am Seeſtrand wacht ein Jüng'rer der Sippe, 
Der Fels mit der Burg, ein Krieger in Waffen, 
Zum Hüter beſtellt dem geheiligten Becken; 
In glattem Panzer, in ſteinerner Rüſtung, 
Das Haupt mit dem Ritterſchloß behelmt, 
So ragt er ſteil und ſtarr und ſenkrecht; 
Und um die Bruſt ihm flüſtern und ſchauern 
Die Todeslüfte des ſchwindelnden Abgrunds. 


Das Eiland doch mit dem ſchimmernden Kirchlein 
Inmitten des blinkenden flimmernden See's, 
Das jüngſte wohl iſt's der Enkelkinder. 

Es breiten die Wellen ſich ihm zum Teppich 
Wie blinkendes Linnen, wie flimmernde Seide, 
Drauf kniet das Kindlein, die Hände gefaltet 
Zu ſtillem Gebete in gläubiger Andacht; 

Dann wieder erhebt es ein Singen und Klingen 
Mit reiner ſilberner Glockenſtimme. 

Zerſtreut wie ſein fallen gelaſſenes Spielzeug 
Am Ufer liegen die Stätten der Menſchen, 

Wie farbiger Tand nürnbergiſchen Schnitzwerks 
Von Häuſern und Hütten und zierlichen Villen. 


O Thal der Zauber, voll Größe, voll Anmuth, 
Erhaben, wie in den Wolken der Donn'rer, 
Liebreizend, wie die erblühende Jungfrau; 
Das Menſchenherz hat wiedergefunden 

In dir ſich ſelbſt, ſein Streben, ſein Lieben; 
Denn weil es zu Kleinerm ſich niederbeugt, 
Und weil es zu Höherm empor ſich ſchwingt, 
Belebt es das All mit dem eigenen Sein. 


Hier unter des Landmanns ärmlichem Strohdach, 
Aus dem ich hinaus in die Landſchaſft blicke, 
Hier lebt es und webt es, den Herzen näher, 
Das heilige Band, mit welchem umſchlungen 
Mein Geiſt die gigantiſche, ſteinerne Sippe. 
Hier ſitzen in traulicher Tafelrunde 

Der Ahn, die Söhne und Enkel verſammelt, 

Da fehlt auch nimmer der jüngere Krieger; 
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Hier kniet auch das betende Enkelkind, 
Andächtig die kleinen Hände gefaltet, 
Und ſpielt und klingelt und ſingt dazwiſchen, 
Und nennt mir das Wunder und löst mir das Räthſel. 
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Tönend fließt im See die Welle, 
Kähne ſchaukeln in den Rieden; 
Auf der Inſel die Kapelle 

Blinkt aus grünem Waldesfrieden. 


Ihre Glockenrufe gleiten 
Zitternd über Wellenkreiſe, 
Ringen tönend in die Weiten, 
Sterben dann verhallend leiſe, 


Daß die Schwalben, die da fliegen, 
In Muſik die Schwingen baden, 
In Muſik ſich lieblich wiegen 
Schifflein auf den Wellenpfaden. 


Jetzt wie Sehnſucht, jetzt wie Klagen 
Kommt der Glockenton gezogen, 
Dann wie ſchüchtern ſtockend Fragen, 
Wie der Hoffnung voll'res Wogen. 


Wunderſames, eignes Klingen, 

Als ob Fühlen im Metalle! 

Um zu Herzen ſo zu dringen, 

Pocht ein Herz wohl in dem Schalle. 


Nicht des Glöckners Hände führen 
Taktgerecht die Glockenſtränge; 
Gläubig an das Seil zu rühren, 
Drängt ſich hier die Pilgermenge. 


Denn die Sage kündet's Allen: 

Wem vergönnt, dieß Seil zu ſchwingen, 
Was er bei der Glocke Hallen 
Wünſchen mag, es ſoll gelingen! 
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Ruhlos tönt das Glöcklein immer, 
Tönt zu allen Tageszeiten, 

Denn die Wünſche ſchlummern nimmer, 
Pilgern ruhlos in die Weiten. 


Ob die Klänge voller ſchwellen, 
Ob im Wind ſie leis vergehen, 
Schwebt es über dieſen Wellen 
Wie des Geiſtes mächtig Wehen. 


Und du fühlſt, vom Hauch getroffen, 
Durch die eigne Bruſt dir Fluthen 
All der Andern Leid und Hoffen, 
Fremde Schauer, fremde Gluthen; 


Fühlſt was Herzen kann bedrängen, 
Was ſie ſporne, was ſie quäle; 
Denn es tönt in jenen Klängen 
Durch das All die Menſchenſeele. 


3. 


Es keimt ein Saatkorn künft'ger Thaten 
In jedem Wunſch; — drum wünſche nur! 
Doch ſtreu' auf deine Lebensflur 

Nur gutes Korn und reine Saaten. 


So will auch ich die Glocken wiegen, 
Daß weit ihr Aufſchrei widerhallt, 

Und daß, ſo lang ihr Ton mir ſchallt, 
Zum Himmel meine Wünſche fliegen: 


„Aus der Betäubung dumpfer Träume, 
Mein Heimatland, mein Volk, wach auf! 
Sieh deiner Nachbarn Siegeslauf! 

O Schmach, wer noch im Wettkampf ſäume! 


„Den wüſten Schlaf reib' aus den Augen, 
Die noch umflort, ohſchon es Tag; 

Blick' in den Glanz! — Lichtſcheue mag 
Dem Olm in deinen Grotten taugen. 
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„Biſt ſcharfen Blick's, geweckten Geiſtes, 
Biſt klug, wie ſchon dein Dichter ſang; 
Der Schlaftrunk doch wirkt ſtark und lang, 
Den man im Kelch kredenzt, du weißt es! 


„Von Berg zu Berg das Feuerzeichen 
Rief einſt zur Wacht in Türkennoth, 

Der Sklaverei, die dir gedroht, 

Zu wehren mit des Schwertes Streichen. 


„Doch Greiſe jetzt und Neugebor'ne 
Umſchnürt ein and'res Sklavenband: 
Kaftan und Kutte ſind verwandt, 
Sowie Beſchnitt'ne und Geſchor'ne. 


„Von Haupt zu Haupt des Lichtes Zeichen, 
Das auch die neuen Türken bannt, 

Laß flammen jetzt durchs weite Land 

Und dieſe Flammen nie erbleichen! 


„Das Licht, entquollen einſt in Strahlen 
Dem Lämpchen jenes Bergmannsſohns, 
Es flog vom Schacht zu Höh'n des Throns 
Und leuchtet' einſt auch dieſen Thalen. 


„Geſalbte Schergen doch zertraten 

Mit plumpem Fuß den Funkenreſt. 
Die Finſterniß begann ihr Feſt 

Und Geiſtesnacht reift ihre Saaten. 


„Sie heimſen ein; welch luſtig Treiben! 
Hei, wie der Peterspfennig ſpringt! 

Doch wo des Tetzels Büchſe klingt 

Wird auch nicht fern der Luther bleiben. — 


„Vom öden Karſt, von eiſ'gen Tauern 
Umſchloßen iſt dein Wunderland; 
Die Berge ſind nicht Kerkerwand, 
In Einſamkeit dich einzumauern. 


„Doch Zinnen ſind's und die erklimme! 
Halt Umſchau! Sieh, wie dir die Welt 
Den Eiſenarm entgegenhält, 

Dir zuruft mit des Blitzes Stimme. 


„Tritt in des Weltmarktes weite Hallen, 
Du ſiehſt, was Menſchenkunſt erſann, 
Was dir das Sein verſchönern kann, 
Hörſt aller Völker Sprachen ſchallen. 


„Aus allen tönt wie Eines Mundes 
Die Loſung, die auch dich erfaßt; 

Du biſt nicht mehr ein fremder Gaſt, 
Ein Treuer doch des Völkerbundes. 


„Wach' auf, wach' auf! Vom Leibe raffe 
Die Lappen finſtrer Dienſtbarkeit! 

Für hohe Ziele kämpft die Zeit, 

Umgürt' auch dich mit ihrer Waffe! 


„Sei wie dein Strom, der in die Klüfte 

Des Höhlendunkels jäh verſchwand, 

Den Weg zum Licht doch wieder fand, 

Und funkelnd grüßt die ſonn'gen Lüfte!“ — 


Das war mein Wünſchen, während deſſen 
Der Glocke Klang die Luft durchſchnitt, 
Bis müd' mein Arm vom Seile glitt; — 
Mein eigen Selbſt hatt' ich vergeſſen. 


Doch ohne Klage will ich tragen 

Das Leid, das meine Bruſt verſchließt, 

Wenn Glück und Ruhm dieß Land umfließt 
Und drüber hell're Sterne tagen. 


Gedichte. 


Von 
Betty Paoli. 


1: 
An die Realiſten. 


um Spiegel einer Spanne Zeit 
Wollt ihr die heil'ge Kunſt erniedern? 
, Nichts als die baare Wirklichkeit 
Soll ſie euch ſchildern und zergliedern? 


Dünkt euch die Wirklichkeit ſo viel? 
So würdig aller höchſten Ehren 

Des blinden Zufalls flüchtig Spiel, 
Gebund'ner Kräfte trübes Gähren? 


Ein Wirrſal iſt ſie, in der Macht 

Des Widerſpruchs, der ſie durchwüthet! 
Ein Chaos, über dem die Nacht 

Der dumpfen Unbewußtheit brütet! 


Soll dieſem Chaos, wüſt und fahl, 

Sich eine blüh'nde Welt entringen, 

So muß mit ihrem Schöpferſtral 

Die Poeſie es erſt durchdringen. 

Denn ſie nur weiß das Löſungswort 
Verworr'ner Räthſel aufzufinden, 

Das Stückwerk hier, das Stückwerk dort 
Zu tiefſter Einheit zu verbinden. 


Und ihr nur ward der Seherblick, 
Der Weſenheit vom Scheine trennet, 
Und in dem einzelnen Geſchick 

Ein allgemein Geſetz erkennet. 


\ 
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Wollt ihr von ihrem Sternenlauf 

Nicht froh vertrau'nd euch leiten laſſen, 
Dann, theu're Freunde, gebt es auf 
Der Welt Myſterien zu faſſen! 


Dann bleibt verblendet nach wie vor 
Am Truge der Erſcheinung kleben 

Zur Wahrheit dringt nur ſie empor, 
Sie, die der Weg, das Licht, das Leben 


Einem Freunde. 


II. 

(Zu ſeinem ſechzigſten Geburtstage.) 
Viele Jahre ſind entſchwunden 
Seit ich Dich nicht ſah, 

Aber ſtill im Geiſt verbunden 
Blieben wir uns nah! 


Denn der Jugendzeit Genoſſen, 
Mild von ihrem Licht, 

Dem verklärenden, umfloſſen, 
Man vergißt ſie nicht! 


Und, trotz allen Trennungsſcheines, 
Bleibt in tiefſter Bruſt 

Des unlösbaren Vereines 

Jeder ſich bewußt. 


Muß auch lang die Lippe ſchweigen, 
Endlich kommt der Tag, 

Deſſen feſtlich heit'rer Reigen 

Froh ſie löſen mag. — 

Wol gleich ernſtem Mahnungsrufe 
Klingt es: ſechzig Jahr'! 

Doch die neue Lebensſtufe 

Nimmt der Geiſt nicht wahr, 


Der, von ſeinem Gott getrieben, 
Recht nach Dichterart, 

Sich im Streben, Schaffen, Lieben 
Jugendkraft bewahrt! 


Be 


III. 
Sonette. 
Nach Eliſabeth Browning. 


1: 


Wie jene Jungfrau einſt aus Pelops' Haus 
Die Todtenurne trug auf ihren Wegen, 
So trag' ich dir mein dunkles Herz entgegen 
Und leere es zu deinen Füßen aus. 


O ſieh die glühen Funken, wirr und kraus, 
Die ſich noch glimmend in der Aſche regen! 
Wirſt du zu neuem Opferbrand ſie hegen? 
Zertreten ſie wie ſpukhaft wüſten Graus? 
Dein iſt die Wahl. Nur Ein's ſei dir verwehrt: 
Gedankenlos, wie Kinder mit dem Balle, 
Zu ſpielen mit dem heil'gen Liebesherd! 


Auf daß nicht von dem heißen Flammenſchwalle, 
Den tändelnd du entzündeteſt, verzehrt, 
Dein Leben wie dein Glück in Schutt zerfalle! 


2. 

Verlaſſen fühlteſt du dich und allein 
Entſchwände ich im Grabe deinen Blicken? 
Nicht länger würde dich das Licht erquicken, 
Umſchlöſſe mich der dunkle Todtenſchrein? 


O wie ſo gern ging' ich zur Ruhe ein, 
Zum Frieden, nach ſo ſtürmiſchen Geſchicken! 
Doch kann ich dich erfreuen, dich beglücken, 
Dann ſegne ich dieß dornenvolle Sein! 
Wenn and're Frauen Gold und Wappenzier 
Der Liebe wegen in die Schanze ſchlagen, 
Ein ſchwerer wiegend Opfer bring' ich ihr: 
Dem Loos der Seligen will ich entſagen, 
Dem nahe ſchon geträumten, um mit dir 
Der Erde Noth und Mühſal zu ertragen. 


— _r 
— — u —ů— 


Der Kämpfer David Strauß. 


Eine Skizze. 
Von 


Emil Kuh. 


nter den rieſigen Geſtalten unſerer neueren Literatur nimmt David 
Friedrich Strauß die erſte Stelle ein. 

Seitdem er überhaupt ſchreibt, hat er unerſchütterlich auf 
der Seite der von Hinderniſſen umringten Kämpfernaturen geſtanden, 
hat er ihre Wundenmale ſchauernd betrachtet, ihren im Schmerze zuckenden 
Augenaufſchlag nachempfunden. Die Geiſter, die an ein unfertiges Talent, 
an ein zögerndes oder troſtloſes Zeitalter geſchmiedet waren, ſind ſtets 
der Gegenſtand ſeines Nachdenkens, ſeiner Neigung und ſeiner Darſtellung 
geweſen. Wehrhaft, ſchlagfertig aber mußten ſie ſein, wenn ſie ſich ſeines 
vollen Antheils bemächtigen ſollten; Widerſtand mußten ſie leiſten können, 
zu den Zügen des Leidenden oder Sinnenden den trotzigen Blick oder 
die geballte Fauſt mitbringen, wie Ulrich von Hutten, Nicodemus Friſchlin, 
Daniel Schubart. Das Leid, das ſozuſagen nichts vom ſehnigen Arme 
weiß, das Betrachtende, das ſich abſeits von der ſtürmiſchen Welt 
angeſiedelt, in ſich ſelber eingeſponnen hat, vermochte ihn nicht zu feſſeln, 
nicht in Mitleidenſchaft zu ziehen und nicht productive Kräfte in ihm zu 
entzünden. Einen Franz von Aſſiſi verſteht er ebenſo wenig als einen Heinrich 
von Kleiſt, wenn gleich noch immer beſſer, als mancher Andere, der die 
Myſterien der Menſchenſeele zu entziffern glaubt, indem er ſich an ihnen 
blos verwirrt. Wo aber Strauß die höhere Intelligenz und das bewegte 
Gemüth mit den Machthabern oder Normen einer beſtimmten Epoche gleich— 
ſam handgemein werden ſah, da ſprangen ſofort die Funken ſeines Talentes 
hervor, da ſchloſſen in ihm Beredtſamkeit und Einſicht, Unruhe des Tempe— 
raments und kritiſche Controle, eine langſame Einbildungskraft und ein ſie 
beſchleunigender Verſtand, wie durch eine geheime Verabredung zuſammen— 
gerufen, haſtig und feſt zugleich ein Bündniß, deſſen Parole der Auffaſſung 
und Gliederung, Stimmung und Sprache unverwiſchbar aufgedrückt ward. 
Wo in einem Individuum die Facultäten des Sinnenden und des Handeln— 
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den einander ſcheiden, die ſchöne Zweckloſigkeit und die würdigen Zwecke 
ein Abkommen mit einander gefunden haben, dort erblickte Strauß die ſeinem 
Talent und ſeiner Eigenart gemäße Aufgabe. Dieſe Doppel-Impulſe, dieſe 
in einer fremden Perſönlichkeit zur Einheit verſchmolzenen Contraſte forderten 
die ſich gegenſeitig widerſprechenden wie ergänzenden Gabey des Kritikers 
und Malers heraus. Wo aber die bald leiſe, bald mürriſch erklingende Bitte 
des griechiſchen Weiſen an ſein Ohr ſchlug: Störe nicht meine Kreiſe! da 
gerieth ſein Blut nicht in Wallung, da ſchwingte keine verwandte Saite in 
Strauß mit. 

Die zerknirſchten Schwärmer, welche der Reformation vorausgingen, 
hatten ihm nichts Anderes zu jagen, als was er ſchon aus dem Munde 
Hutten's vernommen, und das Geſtändniß Luther's: „Gott hat mich den 
Berg hinan geführt, wie einen Gaul, dem die Augen geblendet ſind; ſelten 
wird ein gutes Werk aus Weisheit oder Vorſichtigkeit unternommen, es 
muß alles in Unwiſſenheit geſchehen,“ mochte ihm durch die Thatſache des 
wiſſenden Erasmus, dem nur der Muth und die Leidenſchaft des Auguſtiner— 
mönchs, dann aber auch nicht die Wirkung desſelben gemangelt hätten, 
mehr als beſtritten erſcheinen. Die an dem Vollbringen des Guten, an der 
Verkündigung des Wahren gehinderte oder darin beirrte, nicht die jedes 
Thun abweiſende oder lähmende Erkenntniß iſt ihm die Wurzel ſeeliſcher 
Bedrängniß und Noth. Den gewappneten Denkern dagegen, die in den 
Tumult des Tages ſich ſtürzen, den reitenden Boten, welche den Verkehr 
der Einſamen mit der Menge vermitteln, folgt er leuchtenden Auges auf 
ihren heimlichen Pfaden, und er freut ſich mit ihnen, ſo oft ſie den Seelen— 
fängern entwiſchen, und ſein Herz klopft ſtärker, ſo oft ſie ihr gefährdetes 
Gedankengut in Sicherheit bringen. Darum enthüllte ſich ihm, was er den 
ganzen ungebrochenen Menſchen nennt, vornehmlich in der Verbindung des 
Denkens und Handelns, wobei er unter Handeln nicht das freudige Aus— 
geſtalten des ſtill Erſonnenen begreift, ſondern das in die Außenwelt tretende 
perſönliche Thun. 

Ausdrücklich ſagt er ſelbſt in ſeiner Charakteriſtik Ludwig Bauer's: 
„Der Mann mit der Kraft in ſeinem Arme und dem Wort in ſeinem Munde 
das iſt das Erſte, zu welchem das ſchriftlich feſtgehaltene Wort nur als 
abgefallene und aufbewahrte Frucht ſich verhalten kann; nicht, wie jetzt 
umgekehrt der Mann zu ſeinem Buche nur ein nichtsſagendes, ja oft läſtiges 
Anhängſel bildet . . . So ſollte es nicht fein, und fo war es urſprünglich 
nicht: und an dieſen Normal-Zuſtand uns zu erinnern, wo der Mann und 
ſein lebendiges Thun und Reden noch Alles war, dazu ſind ſolche Menſchen, 
wie Schubart und unſer Ludwig Bauer, in unſer papierenes Zeitalter 
hineingeſtellt . . .“ 

Tapfer ſein, vor den Riß treten, mit ſeiner Perſon zahlen, waren ihm 
ſeit jeher die Haupterforderniſſe des geiſtigen Heldenthums, das ihm 
gefallen ſollte. 
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Darum ſchritt er in dem Zeughauſe der Aufklärung jo gerne umher, 
darum erweckten, um ein Leſſing'ſches Wort zu gebrauchen, die Strickleitern, 
die ſchon bei manchem Sturme gedient haben, ſein lebhaftes Intereſſe, 
darum führte ihn ſein Genius immer wieder zu den Waffenfähigen, die er 
ihrem individuellen Werthe und Verdienſte nach wohl zu unterſcheiden ver— 
ſtand. Allen Tinten und Schattirungen wußte er hier gerecht zu werden, 
einem Klopſtock ebenſo wie einem Barthold Brockes, einem Ludwig Timo— 
theus Spittler nicht weniger als einem Hermann Samuel Reimarus. Ja, 
die altväterlichen, gravitätiſchen oder befremdlichen Geſtalten der Aufklärung 
reizten vorzugsweiſe ſein nachbildendes Vermögen, wobei ihm vielleicht auch 
ein verſtohlenes Behagen an herkömmlichen Lebensformen und krauſen 
Sitten, das ſich ſeinen Schriften hier und dort abmerken läßt, zu Statten 
gekommen iſt. Und weil er menſchlich wohlwollend den Erſcheinungen ſich 
nähert, wie ihn zugleich ein künſtleriſcher Sinn angeleitet hat, ihre Miſchungs— 
verhältniſſe verſtehen zu lernen, ſo iſt er nicht der Verſuchung ausgeſetzt, 
von den Fragmenten eines Ungenannten den freien Blick des Herausgebers 
dieſer Fragmente zu verlangen oder den Sänger des Meſſias in die Licht— 
ſphäre Schiller's zu rücken, um ihn auf ſolche Weiſe zu blenden. 

Die vorhergängigen Bemerkungen machen es uns erklärlich, daß 
Strauß am Ende ſeiner biographiſchen Wanderungen gerade zu Voltaire 
gelangt iſt. Denn in Voltaire haben ſich kecke und muntere Kampfbegierde 
und eine lächelnde Betrachtung des armen hilfloſen Menſchendaſeins, blas— 
phemirender Spott gegen die Einrichtungen der Geſellſchaft und beſorgte 
Abwehr der letzten Conſequenzen philoſophiſchen Denkens als zu dem Sinn— 
bilde und Typus der Tendenzen des XVIII. Jahrhundertes verbunden und 
verkörpert. In Voltaire ſah er den halben Philoſophen und den halben 
Dichter, den entſchloſſenen Fragmentiſten und den kühnen Schläger zu einer 
ſchillernden Einheit verknüpft, in deren galliſchem Zauber alle Einzeleigen— 
ſchaften dieſes Schriftſtellers, gleichſam wie durch eine optiſche Täuſchung, 
ſich geſteigert und verklärt zu haben ſchienen. Das Bedrohliche, Erſchreckende 
der Aufklärung war in Voltaire unter Beſeitigung aller Zwiſchenſtufen, 
die ſie in Deutſchland eingenommen hatte, gleich von vornherein das 
Unwiderſtehliche geworden; der Kampf, in deutſchen Landen zu allen möglichen 
Vermummungen, Winkelzügen und Fluchtverſuchen gelaunt wie gezwungen, 
hatte ſich in Voltaire ohne Weiteres der Zügel bemächtigt und ſtellte den 
Geächteten und den Regenten in Einem vor. Während man den Principien 
des galant verwegenen Mannes Fußangeln und Fallgruben legte, beherrſchte 
er ſelbſt die Phantaſie der Fürſten Europas, während man nach den Büchern 
fahndete, die ſeine Geſinnungen modificirt verbreiteten, bemühten ſich die— 
jenigen, welche ihre Häſcher entſendet hatten, ſeines perſönlichen Umganges 
theilhaftig zu werden. Voltaire aber, der ſeinem Antheil an dem entſetzlichen 
Proceß zu Toulouſe ebenſo ſehr die Glorie ſeiner unerſchrockenen Männlich— 
keit, als die Wirkung des Furchtbaren auf die geiſtliche Hierarchie verdankte, 
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Voltaire verbefferte nachmals das Einkommen der Pfarrſtelle zu Ferney, 
nahm ankommende Mönche in ſeinem Schloſſe gaſtlich auf, ja behielt einen 
bei ihm einſprechenden Jeſuiten dreizehn Jahre lang in ſeinem Hauſe. 

Dieſe veränderte Stellung des Kampfes und des Kämpfers, die 
Majeſtätsrechte, die Voltaire eingeräumt wurden, und ſeine eigene könig— 
liche Duldſamkeit, die zuletzt alle ſeine Fehler und Flecken überſtrahlt, ſind 
ſicherlich von großem Einfluſſe auf Strauß geweſen, als er ſich angetrieben 
fühlte, dieſes Porträt zu entwerfen. 

Hat Strauß ſich doch ſelber redlich aufgedient vom kritiſchen Theo— 
logen zum gelehrten Darſteller, hat er doch offenbar die mächtigſten inneren 
Kämpfe durchgefochten, um vom ſcharfſinnigen und unerbittlichen Exegeten 
der Bibel zum künſtleriſch zeichnenden Schriftſteller aufſteigen zu können; 
Anſtrengungen und Kämpfe noch ganz anderer Art, als ſie Jedermann, der 
an ſeiner Ausbildung arbeitet, beſchieden ſind und beſchieden ſein müſſen. 
Denn Strauß iſt kein geborener Künſtler; er hat vielmehr den Künſtler, wie 
einen Adoptivſohn, umſichtig und liebreich auferzogen. Welch' ein langer 
und beſchwerlicher Weg von der inmitten der gelehrten Analyſe ſich beſchei— 
den Raum ſchaffenden Schilderung Schleiermacher's in den „Charakteriſtiken 
und Kritiken“ bis zu der Beſchreibung Hutten's, wo noch über einen etwas 
trockenen Boden die Erzählung hingeht, und vom Hutten wieder zu dem 
fülligen Jugendleben Klopſtock's und zu der ſchlanken Biographie Voltaire's. 

In ſeinem jüngſten Buche „Der alte und der neue Glaube“ hat Strauß 
den Kritiker und den Künſtler, den Gelehrten und den Schriftſteller auf 
einem Felde mit einander verſchmelzen wollen, wo er nun einmal ein 
Fremdling iſt, auf dem Felde der Philoſophie, in der ſchöpferiſchen Bedeu— 
tung des Wortes. Und ſiehe, indem er den ſich vollziehenden Auflöſungs⸗ 
proceß des Dogmatiſch-Religiöſen darſtellte, ſchlug ihm leider der Dog— 
matiker ſelbſt in den Nacken, indem er die neuen Anſchauungen und Ueber— 
zeugungen in eine philoſophiſche Formel zu bringen ſuchte, ſchlichen unver— 
ſehens Grundſätze einer ſeichten Aufklärung ſich ein, die längſt mit den alten 
Schläuchen der Kirche unbrauchbar geworden ſind. Das vermehrte Wiſſen 
gab er als den neuen Glauben aus, die durch erweiterte Kenntniß erhöhte 
Einſicht des Menſchen in den Zuſammenhang der Erſcheinungen als die 
Stillung unſerer tiefſten Schmerzen. Schon erheben ſich auf Grund ſeines 
flauen Buches ernſte, wie roh ausgedrückte Anklagen, daß Strauß blos der 
Mann des reinen Verſtandes ſei. Und da arge ſtyliſtiſche Nachläſſigkeiten 
dort mit untergelaufen ſind, ſo iſt der allezeit lauernde Neid bereits geſchäftig 
dabei, ſein Bild zu entſtellen, ihn zu ſchmähen und herabzuſetzen. Zum Glücke 
hält ſein Talent und ſein Ruhm Farbe, wenn auch ſein letztes Buch erbleichen 
und vergilben mag. 

Noöthig hatte er es nicht, in dem Vorworte zu dem erſten Bande feiner 
„Kleinen Schriften“ ſich dagegen zu verwahren, daß er ein Verſtandesmenſch 
allein wäre. Sein Hutten und ſeine Studie über Juſtinus Kerner in den 
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„Zwei friedlichen Blättern“ haben einer ſolchen Annahme durchaus wider— 
ſprochen. Wer ſo geſchmackvoll mit Licht und Schatten umzugehen weiß, 
wie Strauß in jener Biographie, wer mit ſo feiner Fühlung und ſo erleſenem 
Tacte das Gewebe von Tiefſinn, Schalkheit, myſtiſcher Grille und hand— 
feſter Realität in der Perſönlichkeit und in der Dichtung Kerner's zu begreifen, 
zu ſondern und in ſeiner Gänze zu erfaſſen im Stande iſt, der iſt gegen 
obigen Verdacht auf alle Fälle geſchützt. Kein Unbefangener wird die Künſtler— 
hand und das ſinnige Gemüth in dieſen Schriften verkennen. Wem aber gar 
nach Leſung der Erinnerungen an ſeine Mutter, der Charakteriſtik Nathan's 
des Weiſen und vollends des Voltaire nicht bis zur hellſten Deutlichkeit klar 
geworden wäre, daß er ein Meiſter kunſtvoller Darſtellung iſt, dem könnte 
eine nachweiſende Reproduction des Aufbaues und der Durchführung dieſer 
Compoſitionen wenig oder überhaupt nichts fruchten. Die Zeichnung ſeiner 
Mutter, die Stelle über den Bienenkorb würden, wenn ſie in „Wahrheit 
und Dichtung“ vorkämen, dem Style nach nicht den Eindruck eingeſchobener 
fremder Stücke machen. Die Zartheit und Sicherheit, womit bei der Auf— 
blätterung der Fabel des Nathan die didaktiſchen Auszweigungen des 
Gedichts an dem Körper desſelben gezeigt werden, ſind ein beredtſames 
Zeugniß ſeines Kunſtverſtandes wie ſeiner geläuterten Bildung. Meinte doch 
einſt der Hofrath Marſhall, der Straußens Beſuch in Weimar anſchaulich 
ſkizzirt hat, er habe von dem Verfaſſer des Lebens Jeſu den Eindruck 
empfangen, als ob ſich derſelbe ſein Lebelang ausſchließlich von Poeſie 
genährt habe. Die gepäckloſe Erzählung endlich, zu der es die durchgearbeitete 
und geſichtete Forſchung in ſeinem Voltaire gebracht hat, und welche mit 
der Abweiſung mancher erwünſchten Unterſuchung nicht zu theuer erkauft 
worden iſt, kann in Anſehung der Form als ein monographiſches Muſter 
gelten. Und ob er gleich, wie Carl Frenzel richtig tadelte, die diaboliſchen 
und die entzückenden Eigenſchaften Voltaire's, die ſchönen und die häßlichen, 
auseinander gepflückt hat, anſtatt ihre funkelnde Einheit immer und überall 
anſchaulich zu machen: ſo fällt dies doch mit jenen Mängeln zuſammen, 
welche die Grenze ſeiner Begabung bezeichnen, gewiß aber nicht auf eine 
fehlerhafte Benützung der maleriſchen Mittel ſchließen laſſen. 

Wir ſind in unſeren Tagen daran gewöhnt worden, uns den kämpfen— 
den Schriftſteller außer Rand und Band zu denken, mit polternden Phraſen, 
mit aufgebrachten Redensarten; das Gegenbild jeglichen Künſtlers. Strauß 
hat ſeiner Energie keinen der ſtarken Accente geraubt, indem er ihre natür— 
liche Hinneigung zu wilden Gebärden mäßigte; er iſt in ſeiner Form nicht 
ſchwächlich geworden, weil er gleichſam den Echo-Plätzen auswich, wo jede 
geſprochene Silbe äffend zurückhallt. 

Was eine zurückhaltende Darſtellung intenſiver Menſchen und Zuſtände 
ohne Beihilfe des Abſichtlichen und Pikanten, das aus dieſem Gegenſatze 
herausgeholt werden kann, zu leiſten vermag, durch den epiſchen Vortheil 
einer ſolchen Darſtellung allein, das hat Strauß in den Schriften ſeiner 
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Reife thatſächlich geleitet. Mit der gedämpften Lebhaftigkeit ſeiner Farben— 
gebung und ſeines Vortrages eröffnet er uns einen Spielraum zu unſerer 
eigenen Thätigkeit, nachdem er vorher behutſam jede Thür und jedes Pfört— 
chen verſchloſſen hat, zu dem ein wichtiger Poſten hinaus oder ein vernich— 
tender Widerſpruch herein könnte. Mitunter wirft ſeine Linſe die Gegen— 
ſtände in eine etwas künſtliche Ferne, ſo daß wir zuweilen an die unnatür— 
lich verkleinerten Bilder, die ein umgedreht vor das Auge gehaltenes Opern— 
glas uns darbietet, denken müſſen. Immer aber ſind die Umriſſe ſcharf und 
klar, iſt alles ablenkende Beiwerk vermieden, ohne daß wir über Aermlich— 
keit des Details zu klagen, über eine auf Koſten der Anſchaulichkeit erworbene 
Deutlichkeit zu murren hätten. 

Seiner Sprache iſt nicht die Vorſicht Varnhagen's aufgeprägt, hinter 
der ſich etwas Verſchlagenes oder Boshaftes ſtille verhält: ihr iſt ein edler 
Vorbehalt, ein weiſes Verſchweigen, etwas Reſpectvolles gegen den gerne 
ſelbſt zu Ende denkenden Leſer eigenthümlich; und ſie wirkt um ſo lebens— 
voller und eindringlicher, als ſie gegen die Dreiſtigkeit des Vorwurfes, der 
ſie doch erzeugt hat, wunderſam abſticht, etwan wie das Benehmen eines 
ſcheuen Sohnes gegen den ungebunden ſich gebenden Vater. Mit ſeinen 
Gleichniſſen iſt er ſparſam, wenn aber eines ſich meldet, ſo ruft es einen 
ganzen Ideengang verſtärkt in uns zurück und leuchtet in alle Winkel und 
Niſchen desſelben, Verſtändniß fördernd, hinein. Eine beſondere Virtuoſität 
entfaltet er in vielgliedrigen Parallelen, deren Fäden er mit eben ſolcher 
Schnelligkeit als Leichtigkeit und Präciſion anfaßt, verſchlingt und löſt. Ich 
erinnere an ſeine Gegenüberſtellung Klopſtock's und Leſſing's, Herder's und 
Wieland's, Schiller's und Goethe's im Eingange zu dem Jugendleben des 
Erſtgenannten, an das Bild von der ſchwäbiſchen Dichterſtaude, die gerne 
dreiblätterig treibe, womit er den Aufſatz über Ludwig Bauer beginnt. 
Inbrunſt und hymniſche Trunkenheit werden wir bei ihm nicht ſuchen, wie 
wir uns nicht an Fallmerayer oder an Carlyle wenden werden, wenn wir die 
leichten Hüllen der Sprache gehoben wünſchen. Der ruhig niederfallende 
Zorn jedoch ſteht ſeinem Worte allerdings zu Gebote und mit redlicher 
Erbitterung kargt ſeine Sprache niemals, wenn er irgend einen Frevel zu 
brandmarken und für das bedrohte Gute einzuſtehen hat. Den Herzog Carl 
von Württemberg z. B. ereilt ſein Haß aller Orten, wo er dieſes Dichter— 
peinigers anſichtig wird, und Verzeihung kennt er nicht und gibt er nicht, 
wo Einer Knechtesdienſte von der Wahrheit heiſcht. 

„In dieſer zürnenden Stellung halten wir ſeinen Schatten feſt!“ ſo 
ſchloß er die Einleitung zu ſeinem Hutten. In dieſer zürnenden Stellung 
werden wir auch David Strauß feſthalten in der deutſchen Literatur. 


ur —j— 


Gedichte. 


Von 
Friedrich Bodenſtedt. 


1. 
Betrachtung. 


5 ich der Völker wechſelnde Geſchicke, 

Der großen Reiche Auf- und Niedergang 
Vorüberziehn an meinem innern Blicke 

In mächt'gem Werdens- und Zerſtörungsdrang, 

So iſt's als ſäh' ich ſich die Meerflut thürmen 

Zu Wogenbergen, die weitſchimmernd nahn, 

So raſch erhoben von gewalt'gen Stürmen, 

Wie raſch zerſtoben auf der ſchwanken Bahn. 


Des einen Wiege wird zum Grab des andern, 

Doch ſpur- und namenlos im weiten Reich 

Des Meers verſinken ſie nach flücht'gem Wandern, 

Im Werden und Vergehn einander gleich. 

Nicht ſo die Völker: ihre Namen bleiben 

Und künden, welches groß war, welches klein; 

Durch That und Wort, mit Schwert und Griffel ſchreiben 
Sie ſich in's Merkbuch der Geſchichte ein. 


Mein deutſches Volk, wie lang' im Büßerhemde 

Gingſt Du, ein Spott der andern, durch die Welt! 

Jetzt rühmt man Dich daheim und in der Fremde 

Als größtes Volk, weil Du geſiegt im Feld. 

Du ſchlugſt den äußern Feind —: ſchlag auch den innern 
Zu Boden, und erneue Dich im Geiſt, 

Daß nicht allein nach Deinen Schlachtgewinnern 

Als großes Volk Dich die Geſchichte preiſt. 


Es nagt manch gift'ger Wurm an Deiner Blüthe, 
Aus Laſterſümpfchen ſteigt der Fäulniß Hauch; 
Die Fackel Deines Genius verſprühte 

Viel edle Glut, erſtickt in Dunſt und Rauch. 
Empor! mein Volk, daß Du in alter Reinheit 
Die Tiefe Deines Geiſtes offenbarſt, 

Und Dich im Glanze Deiner neuen Einheit 

Nicht ſchlechter zeigſt als Du zerſplittert warſt! 


Kurzer Roman. 


Ein Wandersmann kam in ein Städtchen, 
Da blickt' aus einem kleinen Haus 

Zwiſchen Blumen ein junges Mädchen heraus — 
Es war ein wunderholdes Mädchen! 

Sie ſtreute mit geſchäft'ger Hand 

Den Vöglein vor dem Fenſter Krumen, 
Doch als der Wandersmann da ſtand, 

Barg ſie ihr Köpfchen hinter den Blumen. 
Als ob ſein Anblick ſie erſchreckt, 

Sein Auge wie ein Pfeil ſie träfe, 

Erröthete ſie bis zur Schläfe 

Und hielt ſich ſcheu vor ihm verſteckt. 

Der Wandersmann zum Fenſter ſchlich 

Und ſprach: Du brauchſt nicht zu erſchrecken! 
Warum hinter Blumen verſteckſt Du Dich? 
Laß die Blumen ſich hinter Dir verſtecken! 
Seine Stimme klang ſo treu und hell, 

Ihr Auge blickte auf in ſeins; 

Zwei Herzen ſtanden in Flammen ſchnell, 
Und bald ward aus den Beiden Eins. 
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Lebensregeln. 
(Nach dem Perſiſchen.) 
Pflanzt, ihr Alten, in das Herz der Jugend 
Dieſe Lehren aus dem Buch der Tugend: 
Wer in's Herz Dir zielt, Dich zu verletzen, 
Find' es wie ein Bergwerk reich an Schätzen. 
Werfen Steine nach Dir Feindeshände, 
Wie ein Obſtbaum reife Früchte ſpende. 
Sterbend hohen Sinns der Muſchel gleiche, 
Die noch Perlen beut für Todesſtreiche. 


Gedichte: 


Von 


Dr. Johann Nepomuk Berger. 


(Nachlaß.) 


2 
Grauſamkeit. 


s ſchweigen beim Todtenmal' 

.Die Würmer im tiefen Grabe, 
e, Stumm wimmeln fie ohne Zahl 
9 Auf ihrer würzigen Labe. 


Da weckt dich kein lauter Wurm, 

Er ſpeiſt dich ſtill ohn' Geplauder, 
Süß ſchläfſt du jetzt fern dem Sturm 
Gewiegt in ruhigen Schauder. 


Warum wol, die deinen Leib 

Die Würmer im Leben nagen, 
Zum grauſamen Zeitvertreib 

Dich mit Geſchwätze noch plagen? 


2 
In der Schmiede, 


Haut der Schmerz die ſcharfen Fänge 
In die Bruſt dir mitleidlos, 

Lege nicht, ein ſtiller Dulder, 

Deine Hände in den Schooß. 


Kämpfe, ringe! ob den Sieg auch 
Du bezahlt mit deinem Blut, 
Als Gewinn im Kampfe holſt du 
Kühnen, unbeugſamen Muth. 


Mit der Arbeit grober Keule 

Jag' die Stunden in die Flucht, 
Fallen laß' auf bange Tage 
Schweren Schaffens Hammerwucht. 
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Jedem Schlag, der auf den Ambos 
Deines Lebens eiſern prallt, 
Folge du mit gleichem Schlage, 
Daß es raſtlos widerhallt. 


Schlag auf Schlag, ſo wird's dann klingen 
Rüſtig, munter, luſtig wild, 

Wenn du mit dem Schickſal hämmerſt 
Stahlhart deines Lebens Schild. 


> 
Ziel und Ende. 
Ich bin mit wack'rer Eil 
Durch's Leben hingeſchritten, 
Und hab' mein redlich Theil 
Gelitten und geſtritten. 


Da gab's nicht Ruh noch Raſt, 
Und nirgend ſtill Behagen, 

Es galt, die ſchwere Laſt 

Nur weiter ſtets zu tragen. 


Oft frug ich wol: Warum? 

Doch wußt' man's nicht zu deuten; 
Ich trug dann wieder ſtumm 
Gleich andern armen Leuten. 


Und ward's mir doch zu viel 
Und ſanken müd' die Hände, 
Und forſcht' ich nach dem Ziel, 
So wies man nach dem Ende. 


Nun iſt mir klar das Spiel: 

Das Ziel — das iſt das Ende, 
Das Ende — iſt das Ziel, 

Wie man's auch dreh' und wende. 


— ee 


Gedichte. 


Bon 
Ida Freiin von Culoz. 


1. 


Der gezeichnete Baum. 
in tiefer Seelenſchmerz läßt ſich vergüten 


Mit keiner Zukunft und mit keinem Glück; 
Denn keine Gottheit ruft die Zeit zurück 
ge Der duftenden, ſtatt ſturmverwehten Blüten. 


Und Zeichen, in des Bäumchens Mark geſchnitten, 
Welkt es dahin nicht an dem frühen Leid, 
In ſpäten Tagen geben ſie Beſcheid 

Am kräft'gen Baum, wie viel er hat gelitten. 


Doch wie viel Seligkeit entfloh'ner Stunden 
Schnitt nicht das harte Zeichen dauernd ein! 
Wär' ich ein Baum, wollt' ich ein ſolcher ſein, 

Mit ſtolzem Haupt, und tiefen, tiefen Wunden! 


2. 


Am Meere. 
(Von Moſcheles in Muſik geſetzt.) 


Wenn bang das Herz, die Seele ſchwer, 
Da geh ich gern zum Strand, 
Hinaus zu dir, du liebes Meer, 
Wo Mancher Frieden fand; 
In Ruh' und Sturmesgrimme 
Aufhorch' ich deiner Stimme. 


In deinem Rieſenſang verklingt 
Der Erde kurzes Leid; 
Du ſingſt ein Lied, das Grüße bringt 
Vom Strand der Ewigkeit, 
Fortſpülend ird'ſche Schranken 
Vom wogenden Gedanken. 
— u —— — 


Anmut. 


Ludwig Adolph Staufe. 


ie Stirne gefurcht, das Har gebleicht, 
Was haſt du auf dieſer Erde erreicht? 
Auf ſtaubigen Straßen 'nen müden Fuß, 
Ein Herz voll Leid und voll Verdruß! 


Nicht Ehr', nicht Gut iſt dir beſchert, 
Das kleinſte Glück — dir iſt's verwehrt! 
Vergeblich iſt dein ſauerer Schweiß 
Wenn auch dein Kämpfen noch ſo heiß! 


Wo Zwei ſich ihres Lebens freu'n 

Dort darfſt du nicht der dritte ſein! 
Dein Blick iſt trüb und ernſt dein Wort, 
Dein einſam Herz, es treibt dich fort! 


Es treibt dich fort ohn' Unterlaß, 

Es hat nicht Liebe, es hat nur Hals; 

Denn ſelbſt ihr Aug', dereinſt dein Licht, — 
Dir iſt's erloſchen und leuchtet nicht! 


Die Stirne gefurcht, das Har gebleicht, 
Was Haft du auf dieſer Erde erreicht? 
Auf ſtaubigen Straßen 'nen müden Fuß, 
Ein Herz voll Leid und voll Verdruß! 


Giovanni Prati. 


Biographiſch-literariſche Studie in Nachweiſungen und Nachbildungen. 
Von 
Cajetan Cerri. 
IE 


Nachweiſungen. 


Son piu del ver che di me ſteſſo amico. 


S e e 


rathlos nach neuen Typen und Formen ringenden unſerer Tage) ſich 
entwickelnd und ſich bethätigend, nehmen Giovanni Prati's Leben und 
Schaffen ſchon darum bei allen Freunden der geiſtigen Production Italiens 
einen höheren Grad von Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 

Das eigentliche biographiſche Materiale, aus welchem übrigens auch 
Wurzbach's „Biographiſches Lexikon“ (XXIII. Band, Seite 200) Einiges mit— 
theilt, werde ich nicht in allen ſeinen Details erſchöpfen, weil es mich drängt, 
an dieſer Stelle mehr jene Momente hervorzuheben, welche das ſo vielfach 
und ſo widerſprechend beurtheilte Schaffen des Dichters berühren. Ob es mir 
indeſſen gelingen wird, der kleinen Studie den Grundgedanken wahrnehmbar 
aufzuprägen, der mir bei Beginn der Arbeit vorſchwebte, iſt fraglich, wie 
alles Gelingen von Verſuchen, und läßt ſich darüber auch nicht viel ſprechen; 
denn ſchon ein italieniſches Sprichwort ſagt: Fra dire e fare c’ di mezzo 
il mare. 

Prati iſt nicht „ein Mailänder“, wie Reumont angibt, und ebenſo— 
wenig der Sohn eines Feldhüters, wie einſt Jules Janin den Leſern der 
„Débats“ erzählte. Er wurde vielmehr (am 27. Januar 1815) zu Daſindo, 
einem Dorfe an den Ufern des kleinen Sarca-Fluſſes in Süd-Tirol — oder, 
wie Herr Giovanni a Prato dieſen geographiſchen Ausdruck immer wieder 
corrigirt, im „Trientiniſchen“ — geboren, und ſtammt aus einer daſelbſt 
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eingewanderten, ſittenſtrengen, altadeligen Grundbeſitzer-Familie. Einen Gio— 
vanni Prati finde ich ſchon im XVII. Jahrhunderte durch eine Dichtung über 
die Aufhebung der Belagerung Wiens durch die Türken („Vienna aſſediata 
dall' armi ottomane.“ Roma, 1683) literariſch vertreten; kann jedoch nicht 
angeben, ob er zu den Ahnen des heute lebenden Dichters gehöre. Wie 
Lamartine auf ſeinen allererſten Publicationen ſich bekanntlich mit dem 
Familien-Prädicate de Prat präſentirt, jo führt auch die erſte — mir vorlie— 
gende — Sammlung Prati'ſcher Gedichte („Poefie di Giovanni de Prati.‘ 
Padova, 1836) den Autor-Namen noch mit dem ariſtokratiſchen „von“ an. 
Bald aber fühlte der Poet, daß er ſchon als ſolcher genüge, und gleich die 
nächſten Producte erſchienen bereits in einfach bürgerlicher Titelgewandung. 
Einiges pſychologiſch Bedeutſame aus ſeinem inneren und äußeren Lebens— 
proceſſe hat der Dichter ſelbſt im metriſchen Romane „Rodolfo“, ferner in 
den Oden „La mia prima vita“, „I fiori“, „J fuochi fatui“, und anderen 
Gedichten angedeutet — allerdings unter offenbar reichlicher Benützung 
phantaſtiſcher Arabesken und idealiſirender Momente; aber ſelbſt nach Aus— 
ſcheidung des decorativen Beiwerkes aus dieſem Aufbau von Wahrheit und 
Dichtung bleibt noch gar Vieles des Ungewöhnlichen und Intereſſanten übrig. 
Immerhin wird es doch gut ſein, auch hier an Baretti's Worte zu denken, 
der Jene geißelt, die bei Dichtern und Schriftſtellern, bei welchen ja gerade 
das Wichtigſte nur innen abgethan wird, durchaus ein äußerlich vielbewegtes 
Leben ſuchen, durchaus lärmende Epiſoden verlangen. 

Die erſte Jugend Prati's glich ſo ziemlich der Jugend aller Dichter, 
an welchen nun einmal, beſonders in jenem Alter, das nivellirende Wort 
„Pingas poetam ſicut pinguntur — poetae“ ſich aller Orten und 
immer bewährte. Die nämlichen Widerſprüche und Räthſel, das nämliche 
Hangen und Bangen in ſchwebender Pein, die nämliche Jugend-Eſelei! Nur 
daß ihm von jeher in beſonders prägnanter Weiſe etwas Menſchenſcheues, 
Unſtätes, Verſchloſſenes, zugleich aber auch etwas Excentriſches anklebte, 
das ihn wiederholt gar bedenklichen Eventualitäten und Gefahren exponirte, 
aus welchen ihn nur, wie unſer Dichter ſelbſt ſich ausdrückt, die merkwürdige 
Ausdauer eines unbekannten Schutzgeiſtes immer wieder mit heiler Haut 
rettete. 

Prati's erſte Lecture waren: die goldenen Sprüche im offenen Buche 
der Natur; ſein erſter Tummelplatz: die Abhänge jener bizarr formirten 
Alpengruppe, die Tommaſeo charakteriſtiſch „einen ungeheueren Fächer mit 
ſieben abgrundstiefen Einſchnitten“ nennt; ſein erſter Traum: die ihm auf 
dieſen Felſenhöhen von Hirten, Jägern und Wilderern in rauchigen Hütten 
vorerzählten Märchen und Sagen. Als Knabe ſchon ein leidenſchaftlicher 
Bergſteiger, ſowie ſpäter ein trefflicher Jäger, verließ er nämlich gar oft das 
elterliche Haus, um, mit einer gut verproviantirten Hängetaſche und dem 
ihm von ſeiner Mutter (einer Tochter des gelehrten Arztes Manfroni, aus 
dem Stamme der Savonarola’s) gelegentlich zugeſteckten Recreations-Gelde 
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ausgerüſtet, tagelang auf ſteilen, kahlen, oder auch waldbepflanzten Wegen 
und Stegen, umherzuirren; immer die ungangbarſten Pfade, die bedroh— 
lichſten Klippen, die einſamſten Schluchten und Höhlen aufſuchend. Abends 
überraſchte ihn dann nicht ſelten der Mondſchein, Träume webend und 
ſpinnend, vor einem wildromantiſchen Waſſerfall, oder mitten unter den 
Ruinen halbverfallener Burgen. Da hieß es zur nächſtgelegenen Hütte eilen, 
und vom Nomadenvolk der Berge, bei dem der bildhübſche, jugendliche 
Vagabund gar bald bekannt und liebgewonnen ward, ein Nachtlager 
halb erbitten, halb erkaufen. Er gab ſeine paar Pfennige her, und bekam 
dafür halbe Nächte hindurch die wunderlichſten Spuckgeſchichten und Legen— 
den zu hören, welchen der künftige Poet mit klopfendem Herzen und leuch— 
tendem Auge lauſchte. Das Morgenroth ſah ihn dann wieder auf dem 
Heimwege, und friſch, munter, lächelnd, als wäre gar nichts geſchehen, ins 
Vaterhaus treten, wo er die arg geängſtigten Eltern und Geſchwiſter mit 
Liebkoſungen und farbenreichen Schilderungen beruhigte! 

Beſonders wurden die jedesmal im theueren Heimatsdorfe verbrachten 
Ferienmonate ſolch' einem ſorglos heiteren Traumleben gewidmet. Im 
Uebrigen aber entwickelte Prati, der ſeit 1825 in Trient den Gymnaſial- und 
hierauf den philoſophiſchen Studien (letzteren unter dem eifrigen Kantianer 
Profeſſor Buccella) oblag, eine ungewöhnliche Arbeitstüchtigkeit. Bald hatte er 
ſich mit dem Literaturſchatze der Hellenen und Römer innig vertraut gemacht, 
und war immer der Erſte, wenn es galt, die beſte Ueberſetzung aus dem 
Griechiſchen, die correcteſte lateiniſche Epiſtel, die reinſte italieniſche Ode zu 
verfaſſen. Eben aus dieſer Zeit ſtammt ſeine lateiniſche Dichtung „Sappho“, 
welche erſt nach vielen Jahren (1855) von Profeſſor V. Riccardi in Saredo's 
literariſchem Organe „Rivifta illuftrata“ publicirt ward. Plutarch, der auch 
Alfieri für ernſte Studien gewonnen, und Dante, die poetiſche Incarnation 
des ganzen Culturgedankens der Zeit, ſie wurden ſchon damals ſeine Lieblinge, 
und ſind es ſeitdem geblieben. Eigentlichen philoſophiſchen Forſchungen 
widmete er ſich erſt ſpäter; da aber mit voller Kraft und Hingebung. 

Vom Gymnaſium und Lyceum in Trient ging es 1830 zur altehrwür— 
digen Univerſität in Padua, wo er ſich für die juridiſche Facultät inſeribiren 
ließ. Aber wie ſchon Taſſo, der einſt an derſelben Hochſchule dieſelben 
Collegien frequentirte, und deſſen Büſte, nebſt jenen anderer berühmter 
Paduaner Studenten, heute noch im Veſtibule jenes Pantheons prangt, ſich 
mit dem geſammten Lehrapparate nie recht befreunden konnte, vielmehr blos 
aus Reſpect für den Willen ſeines Vaters nicht friſchweg der ganzen Sache 
den Rücken kehrte; ſo fühlte auch Prati ſich im pedantiſchen Weſen der alma 
mater kaum heimiſch und behaglich. Seine Ideenwelt war ja eine ſo ganz 
andere! Doch harrte auch er, dem Vater zu liebe — gleich dem Schwan von Sor— 
rento — auf der einmal betretenen Bahn aus, und brachte es da ſogar bis 
zur Doctor-Würde in utroque, ohne indeſſen dem zwiſchen jenen akademi— 
ſchen Mauern ſchwerfällig waltenden Geiſte je Geſchmack oder Verſtändniß 
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abgewonnen zu haben. Umſo lockender und ſympathiſcher muthete extra 
muros der damals noch geniale Zug des eigentlichen Paduaner Studenten— 
lebens (welches von Fuſinato, in dem unſtreitig ein gut Theil des „Trompeters 
von Seckingen“ ſteckt, jo unnachahmlich humorreich beſungen ward) den feuri— 
gen Muſenſohn aus den Tiroler Bergen an. Welch' ein Leben! Das war ein 
ſchwelgeriſches Sichberauſchen an allen Quellen friſchen Denkens und Fühlens, 
ein wonniges Sichſchaukeln und Sichwiegen auf den bunten Flügeln der 
ewig jungen Phantaſie; das war ein unerſchöpflich reiches Kaleidoſkop Alles 
deſſen, was dieſe „ſchöne Gewohnheit des Daſeins“ noch ſchöner, noch 
reizender, noch des Gewöhntwerdens werther machen kann. Der tägliche 
Stundenlauf ſolch' eines echten Paduaner Studioſus glich — damals — 
einem phantaſtiſchen Maskenreigen, an dem gleichzeitig Amoretten und Faune, 
Colombinen und Scolaſtiker, Juden und Bettelmönche, Hafis und Homer, 
Don Juan und der heilige Anton ſich betheiligten. Die Zöpfe der alten und 
ſehr gelehrten Profeſſoren kamen förmlich ins Schwanken ob der heilloſen 
Wirthſchaft, und die ſteinernen Heldenſtatuen im Prato della Valle blickten 
noch ſtarrer als ſonſt drein, während Venus Anadyomene verſtändnißvoll 
lächelnd dem tollen Treiben Beifall zuwinkte. Prati ſtürzte ſich kopfüber in 
die hochgehende Flut, und war überall die Triebkraft des „holden Wahn— 
ſinns“; auch dort, wo ihm die entſprechenden Factoren ſcheinbar abgingen. 
So hatte ſich eine Kameradſchaft ſtudentiſcher Muſik-Dilettanten gebildet, 
welche Abends, wenn die Sterne am Himmel aufgingen, und ordentliche 
Bürger ſich nach Ruhe ſehnten, die Straßen der Stadt in hellen Haufen 
durchwanderten, um unter den Fenſtern huldvoller Gönnerinen und beſon— 
ders liebreicher Schönen den dankerfüllten Herzen in Sang und Klang Luft 
zu machen. Prati fehlte natürlich bei keiner dieſer Serenaden. Da er aber 
keine Note ſingen oder ſpielen konnte, ſo füllte er die Concertpauſen durch 
improviſirte Strophen und Stanzen aus, die mit gewaltiger Stentor-Stimme 
an die gefeierten Huldinen gerichtet wurden. Aus dieſen Anfängen entwickelte 
ſich nach und nach ſeine Improviſations-Fertigkeit, die ſpäter zu großer, kaum 
nur noch von Regaldi erreichter Wirkung gelangte. 

Auch während der Univerſitätszeit reiſte Prati jährlich in den Ferien— 
Monaten nach ſeinem idylliſchen Daſindo. Am liebſten jedesmal ſo, daß er, eine 
kurze Strecke vor dem Orte angelangt, Poſtillon, Pferde und Rumpelkaſten ihrem 
Schickſale überließ, und den übrigen Weg bis zum Dorfe und dem väterlichen 
Hauſe zu Fuß zurücklegte. Dann ſchlich er, ſobald es Dunkel geworden, um 
das Gebäude herum, ſetzte, von Niemandem geſehen, oder den Alarm-Schrei 
zufällig vorübergehender Dorfmädchen mit einem Kuße erſtickend, über die 
rückwärtige Gartenmauer, eilte auf leiſen Sohlen in die wohlbekannten inneren 
Wohnungsräume, und ſtand plötzlich da als verkörperte Ueberraſchung vor 
den froherſchrockenen Eltern und Geſchwiſtern. Auf einer ſolchen Heimreiſe 
war es nun, da er einſt die ebenfalls nach Daſindo zu Beſuch gehende 
Eliſa Baſſi begegnete, welche zu den ſchönſten Mädchen von Trient zählte, 
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und einer wohlhabenden Familie angehörte, die mit dem Prati'ſchen Haufe 
befreundet, dem faſt immer auswärts weilenden Dichter ſelbſt aber kaum 
flüchtig bekannt war. Dießmal aber ſchwirrte es in der Luft wie ins Ziel 
treffende Pfeile, die irgendwelcher „verſchmitzter Knabe“ gerade in dem 
Augenblicke abſchoß, als die zwei Wanderer ſich ſahen und ſich begrüßten. 
Beide gingen ein gut Stück Weges zuſammen, flüſterten ſich gar Wichtiges 
und Heimliches zu, und waren nach Jahresfriſt Mann und Frau — ſie 19, 
er 20 Jahre alt. „Oh! Zeit des Jubilirens . . .“ Damals ſchrieb Prati fein 
erſtes eigentliches Gedicht, und Eliſe ſchnitt den Namen des Dichters in die 
Rinde des Maulbeer-Baumes tief hinein, der unter dem Fenſter der kleinen 
Stube blühte, wo einſt die Wiege des Sängers geſtanden, und der am Tage 
ſeiner Geburt gepflanzt worden war. Dieſer Stube galt wol das ſtolz— 
beſcheidene Wort, welches der Poet in ſpäteren Jahren, obwol zu den 
Höhen des ſocialen Lebens gelangt, einem proſelitirenden Geldprotzen 
entgegenſchleuderte: 


Wenig wünſch' ich vom Leben, 
Und wärſt Du König, ſieh': 
Nicht für dein Prachtſchloß geben 
Würd' ich mein Stübchen — nie! 


Prati's Glücksſtern hatte jetzt den Zenith erreicht, und nur noch Eines 
ſchien den Jünger Apollo's ganz untröſtlich zu machen; daß er nämlich — 
der ſchon 20 Jahre alt! — noch „nichts für die Unſterblichkeit gethan“, da 
doch um dasſelbe Alter herum Alexander bereits Cilicien erobert, und den 
gordiſchen Knoten zerhaut, Beccaria die Tortur infamirt, Goethe den 
Selbſtmord ſublimirt hatten. 

Bald genug ſollte der Schwärmer aus dieſem ſündhaft ſchönen Traume 
gerüttelt werden. Der Glücksſtern neigte ſich von ſeinem Höhepunkte raſch 
und unaufhaltſam dem Niedergange zu; eine Wandlung, die ſich ſogar bei 
zufälligen Vorkommniſſen recht empfindlich documentirte. So wollte einſt 
Prati — human und generös in jeder Beziehung — eine blutige Bauern— 
ſchlägerei auf der Straße friedlich beilegen; der Erfolg war, daß er einen 
nicht unbedenklichen Meſſerſtich im Arme davontrug, während gleichzeitig 
doch Einer der Streitenden tödtlich getroffen ihm zu Füßen ſank. Am 
erſchütterndſten berührte ihn die Trauer, welche ſich plötzlich, wie Banquo's 
Geſpenſt, in ſeinem lieben Heim als Gaſt einfand; denn kurz nach einander 
ſtarben zwei ſeiner theueren Kinder, ſo, daß ſchließlich nur eine Tochter 
(Erſilia, die heute noch, und zwar verehelicht, lebt) des reichſten Hymens— 
glückes ganzes Erbtheil hieß. Den eigentlichen Nerv des häuslichen 
Glückes riß aber das Jahr 1839 entzwei, in welchem Eliſe, nach fünfjäh— 
riger Ehe, das ſchöne dunkle Auge auf ewig ſchloß, und den edelſten Theil 
von Prati's Lebensfreudigkeit mit ſich hinübernahm. Die Welt, freilich, 
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die klatſchſüchtige, neidiſche, hochmütige Welt, die ſelbſt nie jo glücklich 
iſt, als wenn ſie ein fremdes Glück verhindert, trübt oder doch negirt, 
die wußte gleich zu erzählen: Prati habe eigentlich ſein gutes Weib ins 
Grab geärgert. Ernſthafte Beweiſe blieb man auch hier einfach ſchuldig. 
Thatſache iſt es dafür, daß Prati ſelbſt in bewegten Strophen den Schatten 
der Entſchlafenen aus der Urne citirte, auf daß er Zeugniß lege gegen 
all' die Verleumder und Heuchler; Thatſache, daß wenige Dichter das 
Grab geliebter Todten mit ſo echten Immortellen der Poeſie, wie Prati 
jenes der vierundzwanzigjährigen Eliſe, je geſchmückt haben; und daß nament— 
lich die ihrem Andenken geweihten, von wahrhaft Dante'ſchem Geiſte ange— 
hauchten Terzinen zu dem Schönſten gehören, was die Literatur überhaupt 
im Fache der elegiſchen Dichtung bietet. Es ſei mir erlaubt, ſchon hier die 
von einem Kritiker gelegentlich vorgebrachte Bemerkung einzuſchalten, daß 
im Allgemeinen Prati, beſonders bei Terzinen und Sonetten, die ganze Art 
ſich zu geben des „altiffimo poeta“ oft jo zutreffend zu imitiren verſteht, 
daß es ihm wol nicht allzuſchwer geworden wäre, das bekannte Kunſtſtück 
Michelangelo's mit dem angeblichen Fund eines Bruchtheiles antiker Sculptur 
auch auf literariſchem Gebiete zum Beſten zu geben. Und ſiehe da: Prati 
führte auch wirklich ein ähnliches Kunſtſtück ſiegreich aus. Zwar nicht in der 
poetiſchen Gewandung des grollenden Ghibellinen, wol aber in jener ſelbſt— 
geſchaffenen eines nie gelebt habenden „Aulo Rufo“, welcher den hochweiſen 
Ariſtarchen und Amphiktyonen als ein nachentdeckter Claſſiker vorgeſpiegelt 
wurde; worauf es richtig einſtimmig hieß: ja, das ſei ein echter Dichter, und 
„Herr Prati“ möge doch zu ihm in die Schule gehen — bis jene ſuperklugen 
Herren mit einiger Beſchämung erfuhren, beſagter Aulo Rufo ſei niemand 
Anderer als Prati ſelbſt! 

Nach dem Tode ſeiner Lebensgefährtin fühlte ſich Prati nicht nur 
innerlich erſchüttert, und gleichſam entwurzelt; ſelbſt das Gerüſte des äußeren 
Lebensaufbaues ſollte nun ſich anders fügen, anders geſtalten. Die einſt 
tendirte Advocaten-Carriere hatte jetzt keinen Reiz mehr für ihn, ſowie auch 
eine ihm angetragene Amtsſtelle vollends refüſirt ward; lieber befolgte er 
der Verwandten und Aerzte Rath, ſich, wenigſtens interimiſtiſch, von einem 
Orte zu entfernen, wo abermals der dunkle Schatten eines Kreuzes ſein 
ganzes Weſen umdüſterte. Er bereiſte unſtät das geſammte Ober-Italien, um 
ſchließlich ſeine Schritte wieder nach jener Stadt zu lenken, wo er noch die 
zahlreichſten Geſinnungsgenoſſen und Freunde beſaß — nach Padua. Allein, 
quantum mutatus ab illo! eine trübe Wolke hatte ſich bereits auf die 
Stirne des zum ernſten Jüngling gereiften Poeten gelagert, und ſein ruheloſes, 
blitzendes Auge leuchtete jetzt durch einen ſchwermütigen Trauerflor. Vor— 
über war's mit den Tagſcherzen und Nachtſtändchen, mit den Amoretten 
und Colombinen, und nur Homer und die Scolaſtiker umſchwebten noch den 
Geiſt des einſtigen Studioſus. Aber nicht blos dieſer; auch die ſocialen Verhält— 
niſſe in Lombardo-Venetien hatten ſich indeſſen merklich geändert. In den 
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vulcaniſchen Tiefen des politiſchen Lebens Italiens rumorte es, und brodelte 
es, und gährte es bereits ſo intenſiv, daß der Boden zu ſchwanken begann. 
Mazzini's Brandſchriften wurden des Nachts, und in geheimen Verſtecken, 
förmlich verſchlungen; auf der Straße, im Leſe-Cabinete, unter den Arcaden 
raunte man ſich die neueſten fulminanten Satiren Giuſti's ins Ohr, und 
vom hohen Spielberg tönte noch immer der Nachhall von Silvio Pellico's 
Kettengeklirr, wie Sturmgeläute und Geiſterruf ins Land herüber. 

Prati ſelbſt hielt ſich vorläufig von der politiſchen Bewegung ferne. 
Vielleicht, daß damals in ihm der Schlußgedanke des humanen Philoſophen 
und Staatsmannes Eötvös vorahnend aufdämmerte, welcher ſterbend ſeinem 
Sohne rieth, bei der Pflege der Wiſſenſchaft zu verbleiben, und die Politik 
zu meiden, da ſie ſchließlich „den Geiſt verwirrt und das Gemüt verbittert“; 
vielleicht aber auch, daß er fühlte, es ſei für ihn noch nicht der Moment 
gekommen, in die Saiten der Zeitharfe zu greifen. Er mußte erſt mit ſich ſelbſt 
ins Reine kommen; mußte erſt ſein eigenes Weh und Leid ausſtrömen laſſen; 
mußte erſt für die Fülle von Sehnſucht, Glut und Erregung, die ſein ganzes 
Ich beherrſchten, irgend welchen Ausdruck finden. Ein Anſtoß, ein Funke — 
und die ungeheuere Menge poetiſcher Elektricität, welche ſich ihm in Herz und 
Hirn angeſammelt hatte, konnte nicht anders als gewitterhaft explodiren. 
Der Anſtoß, der Funke ließen nicht lange auf ſich warten. Als unſer Dichter 
eines Abends im weltberühmten „Cafe Pedrocchi“ gedankenvoll und, wie 
immer, abſeits in einer Ecke ſaß, ging ein eben von Venedig angekommener 
Freund auf ihn zu, und erzählte mit lebhaften Worten einen tragiſchen Vor— 
fall, von welchem die Lagunenſtadt voll war. Es klang wie eine ſchmerzvolle 
„alte Geſchichte“ von gebrochener Treue und gebrochenem Herzen, in welcher 
Ildegarde, die junge, reizende Schweſter des Daniele Manin, dann ein 
fremder Edelmann, und ein tölpelhafter, aber — wie es nun einmal oft 
vorzukommen pflegt — von den Frauen begünſtigter Geck aus den Kreiſen 
der venetianiſchen Jeuneſſe dorée mehr oder weniger romantiſche Rollen 
ſpielten. Am Schluſſe drückte Prati dem Erzähler ſchweigend die Hand, nahm 
ſchweigend Hut und Stock, und ging ſchweigend fort. Nach mehreren Monaten 
veröffentlichte er in Mailand die große poetiſche Erzählung „Edmenegarda“, 
unſtreitig des Dichters ſenſationellſtes Werk, und diejenige ſeiner Arbeiten, 
welche vom Aetna bis zum Tiroler Joche, vom adriatiſchen Meere bis zum 
Golfe von Neapel, allſogleich einen triumphalen Zug feierte. 

Vergebens ſuche ich in der neueren poetiſchen Literatur Deutſchlands 
nach einer congenialen Schöpfung, welche den charakteriſtiſchen Eindruck 
jener Dichtung andeuten, und zugleich von einem ähnlichen, rapid durch— 
brechenden Erfolge erzählen könnte. Wenn ich dagegen auf „Euphorion“ 
von Gregorovius hinweiſe, ſo geſchieht es, um darzuthun, wie ſelbſt 
zwei Kunſtwerke, welche völlige Gegenſätze bilden, ſobald nur beiden die 
Macht des echten Genius innewohnt, die nämliche Wirkung erzielen 
können: begeiſternd mit ſich fortzureißen. Bei „Euphorion“ ein antiker, 
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bei „Edmenegarda“ ein durchaus moderner Stoff; dort eine förmliche 
Wiedererſtehung der Typen claſſiſcher Schönheit — hier Alles, was der 
romantiſchen Schule an gewinnenden und bezwingenden Elementen eigen 
iſt; dort olympiſche Ruhe, trotz aller Lebendigkeit der Motive; kryſtallene, 
durchſichtige Flut in fein eiſellirter, goldener Schale von atheniſch vollendeter 
Form — hier der fieberhafte Pulsſchlag delirirender Leidenſchaft, und ein 
unnennbares Etwas, das Dich bewältigt und zu Thränen rührt, wärſt Du 
auch ſo hart wie der Fels, an dem einſt Moſes geſchlagen. Aber hier und 
dort, ſchließt man einmal das in der Original-Sprache geleſene Buch, die 
nämliche erlöſende Empfindung vollgeſättigten, und vollbefriedigten Schön— 
heitsbedürfniſſes. Inconcludent daher die von Aeſthetikern und Kritikern 
immer wieder vorgebrachte Abwägung: ob claſſiſch oder romantiſch; müßig 
ſelbſt die Frage, ob ein Dichtungswerk lyriſch, epiſch oder dramatiſch, ob 
dieſe oder jene Ideenwelt vertretend. „Seid nur in Wahrheit Poeten“ — 
ruft einmal Prati aus — „und lernt die Sprache der Herzen ſprechen; das 
Uebrige wird ſich finden!“ Und „Edmenegarda“ ſpricht die Sprache der 
Herzen. 

Der tüchtige Literarhiſtoriker De Gubernatis ſchreibt: „Das Poem 
„Edmenegarda“ machte plötzlich tauſend betrübte Herzen höher ſchlagen; in 
dieſer rührenden Erzählung einer unglücklichen Liebe fand man ſo viel wahre 
Leidenſchaft, ſo viel Kraft, ſo viel natürliche Empfindung und ſo viel Adel der 
Geſinnung, daß jede fühlende Seele ſogleich für den jugendlichen Dichter 
ſympathiſirte.“ Correnti, der ſpätere Unterrichts-Miniſter Italiens, rief beim 
Erſcheinen der Dichtung froherregt: „Habemus pontificem!“ und Reumont 
vindicirt „Eigenthümlichkeit und Leidenſchaft“ dieſem Gemälde der Ver— 
wirrung und Reue eines weiblichen Herzens — „die Büßende der alten 
Ballade in unſere Zeit und Verhältniſſe verſetzt, aber ohne die Verſöhnung, 
wenn nicht ohne Beruhigung“. 

Indeſſen, auch dieſem Dichter gegenüber wurde damals der landläufige 
Vorwurf unberechtigten Weltſchmerzes von jenen Beneidenswerthen erhoben, 
denen unter allen Umſtänden immer „cannibaliſch wohl“ iſt, und die An— 
geſichts gewiſſer, nun einmal nicht wegzuleugnender literar-hiſtoriſcher 
Thatſachen (denn was fingen ſie ſonſt an mit Pindemonte und Groſſi, mit 
Chataubriand und Lamartine, mit Matthiſſon und Lenau?) die bequeme 
Doctrin von einem „echten“ und einem „unechten“ Weltſchmerz aufſtellten; 
welche Doctrin in Wahrheit nur darauf hinauslauft, daß der „byroniſirende“ 
Peſſimismus blos bei den durch die Macht des Ruhmes Imponirenden, oder 
im Glanze des Patronates ſich Sonnenden, recht und berechtigt, ſonſt aber 
nichts Anderes als krankhafte Schwäche, perſönliche Verſtimmung, unſtatt⸗ 
hafter Obſcurantismus ſei! Als ob dieſe negirende und perhorreſeirende Welt— 
auffaſſung ſich ſchließlich nicht auch bei vielen der gefeierteſten Träger derſelben, 
als auf den erſten Impuls hiezu, auf individuelle Stimmung und perſönliche 
Verhältniſſe (bei Leopardi auf ſeine unglückliche phyſiſche Beſchaffenheit 
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(„maledetta condizione del fuo corpo“ jagt Rovani), und auf ſein durch 
die eiſerne Strenge des Vaters verbittertes Gemüt; beim „Sire von 
Gordon“ auf die von ſeinen Standesgenoſſen erfahrenen Kränkungen, und 
auf einen nicht zu erfüllenden, weil abgrundstiefen Ehrgeiz; bei Hölderlin 
auf die unglückſelige „Diotima“-Leidenſchaft u. ſ. w.) zurückführen ließe; 
als ob dieſe Gemüts- und Geiſtesrichtung — ſelbſt dort, wo ſie keine 
blos künſtliche Affectation, wie bei ſo vielen neueren Schriftſtellern, iſt — 
nicht echte, unbeugſame Bekenner auch unter den aufgeklärteſten Ver— 
tretern des Fortſchrittsgedankens zählte. Der unlängſt verſtorbene Freidenker 
Guerazzi, der Proſa-Epiker des „Affedio di Firenze“, hinterließ eine 
„I fecolo che muore“ betitelte Schrift, die mit den Worten ſchließt: „Die 
Jahrhunderte werden erſt getauft, wenn ſie ſterben; dasjenige, welches jetzt 
abſtirbt, wird von der Geſchichte ſicher genannt werden: Das Jahr— 
hundert der Lüge.“ — Im „Diritto“, dem tonangebenden „Organ der 
italieniſchen Demokratie“ (Nr. 138 vom Jahre 1867), jagt Caſtellini bei 
einer glänzenden Abhandlung über Halm's in Florenz zur Darſtellung 
gelangtes Drama „der Sohn der Wildniß“ (dem, nebenbei bemerkt, eine noch 
höhere culturelle Idee als Rouſſeau's „Emile“, und der Sand „Mauprat“ 
vindicirt wird) unter Anderem wörtlich: „Sollte man nach Halm's Werke des 
Autors Geiſt charakteriſiren, könnte man behaupten, daß derſelbe entweder 
ein hoch ariſtokratiſcher, oder ein unbeugſam demokratiſcher, nimmermehr 
aber ein dieſer Zeit geneigter Geiſt ſei. Iſolirt inmitten der Menſchen, 
unter welchen er lebt, muß Halm dem XIX. Jahrhunderte ins Auge 
geblickt haben, und entſetzt zurückgeſchreckt ſein vor dem Bilde der moraliſchen 
Corruption, die dieſes Jahrhundert unterwühlt, obwol es wegen ſeiner 
Eiſenbahnen, ſeiner Telegraphen, ſeiner Freiheiten und ſeiner Hinterlader, 
das Epitheton eines höchſt civiliſirten prätendirt.“ — Barrili ruft an einer 
Stelle ſeines ſoeben ausgegebenen intereſſanten Romanes „Semiramide“ 
wehmütig aus: „Aber leider! müſſen wir Alle es erfahren: Für die Gemein— 
heit die herrlichſten Errungenſchaften; für edle Herzen die Enttäuſchungen, 
die bitterſten Grauſamkeiten, die roheſten Beleidigungen.“ Und Barrili, der 
zu den geſuchteſten modernen Erzählern Italiens gehört, iſt — wohl— 
gemerkt — ein überzeugungstreuer Liberaler, ein intimer Freund Garibaldi's, 
eines radicalen Organes Redacteur. Das Jocoſe aber an der Sache bleibt 
es, daß oft gerade ſolche Individuen, die ſelbſt, und zwar aus Gründen rein 
privater und perſoneller Natur, bis in die Fingerſpitzen hinein verbittert 
ſind, Denjenigen Weltſchmerz imputiren, die zunächſt gar nicht an ihr eigenes 
Ich, wol aber an die von Guerrazzi, Caſtellini und Barrili bloßgelegten 
Motive denken. Fürwahr, ein wunderliches Gebaren! Faſt ebenſo 
wunderlich, wie das jener Geſinnungsfaulen, welche „im Principe“ aller— 
dings für Zucht und Sitte ſich echauffiren; jeden noch ſo ehrlichen Verſuch 
aber, dieſe Poſtulate auch als lebendiges Etwas in die Welt der Erſchei— 
nungen einzuführen, als conventionelle Prüderie abzufertigen trachten. 
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Uebrigens hat Prati ſelbſt den ewigen Schönfärbern und Sinn— 
fälſchern der Literatur die gleißneriſche Larve wiederholt vom Antlitze 
geriſſen. 

Nicht nur durch die Dichtung „Edmenegarda“, ſondern auch durch 
andere, um dieſelbe Zeit veröffentlichte Arbeiten, darunter beſonders die 
„Ballate“ und die im Paduaner literariſchen Jahrbuch „II dono di Prima- 
vera“ erſchienene, geradezu muſtergiltige Proſa-Novelle „Due Svizzeri in 
Caſtiglia“, hatte der Autor bereits einen ſo ausgebreiteten und gefeſtigten 
Ruf erlangt, daß ihm, als er ſpäter, um weitere Publicationen zu arran— 
giren, mehrere Städte Italiens bereiſte, alle Herzen warm entgegenflogen, 
überall Ehren in Hülle und Fülle erwieſen wurden. In Mailand waren es 
beſonders Manzoni, Torti und Groſſi — die geweſenen Taufpathen der 
„Edmenegarda“, wie Prati erzählt — welche den hochaufſtrebenden Dichter 
feſtlich und liebevoll empfingen. An dieſe Stadt, und an dieſen Zeitpunkt, 
knüpft ſich nun ein entſcheidend wichtiges Moment für Prati's ferneren 
Lebenslauf. 

Zum erſten Male hatte es damals den Anſchein, als ob das öſter— 
reichiſche Gouvernement der Lombardei politiſche und adminiſtrative Con— 
ceſſionen zu machen bereit geweſen wäre, welche, in Anbetracht ihrer Neuheit 
und der damaligen Zuſtände, von den Local-Behörden klug und einſichtsvoll 
verwerthet, ſich im Lande vielleicht eine Partei erobert und — momentan 
wenigſtens — pacificirend gewirkt haben würden. Anſtatt aber, unter 
Anderem, den Verſuch zu machen, auch den warmblütigen, faſt kindlich gut— 
herzigen, ſchon durch ſeine große Liebe für das Tiroler Heimatsland zu 
Oeſterreich hingezogenen Prati, welcher in jenen Tagen bei der geſammten 
Jugend Italiens eine Macht repräſentirte, für die ſich anbahnende neue 
Ordnung der Dinge zu gewinnen, ihn mit dem herrſchenden fremden Elemente 
zu verſöhnen, reizte man vielmehr den ſeines Werthes ſich wohl bewußten 
Poeten unaufhörlich durch Hausdurchſuchungen, Vorladungen, Geldſtrafen 
und ſonſtige Chicanen aller Art. Natürlich: was liegt auch an einem Dichter! 
Lieber zog man es vor, freigeborene Bürger der Stadt — darunter auch 
Frauen und Mädchen — alltäglicher Demonſtrationen wegen, auf öffentlichem 
Platze mit Ruthenſtreichen zu züchtigen. Das iſt freilich expeditiver. Aber 
dafür war die Lombardei durch dieſe brutale Brandmarkung der Ehre eines 
civiliſirten Volkes unrettbar verloren gegangen, noch lange bevor der Tag 
von Villafranca ſich dem Schoße der Ewigkeit entrungen hatte. 

Finſter und grollend kehrte Prati — 1843 — Oeſterreich den Rücken, 
und ging nach Turin, wo König Carl Albert ihn außerordentlich wohlwollend 
aufnahm, ihm und ſeinem poetiſchen Genius eine bleibende Stätte an ſeinem 
Hofe gewährend. Schon das nächſte, im Auftrage des Königs ſelbſt ent— 
ſtandene Product des Dichters („Poeſia ordinata da re Carlo Alberto“), 
eine Art italieniſche Volks-Hymne, gegen deren Verlautbarung, wie uns das 
Werk Filippo Gualtiero's „Gli ultimi rivolgimenti d'Italia“ erzählt, ſogar 
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die Diplomatie zu intriguiren nicht verſchmähte, bewies, welche neue, geiſtig 
bewegende Kraft nun an den Ufern des Po und der Dora waltete. Aehn— 
liches gilt bezüglich der kurz darauf erſchienenen Nänie auf den Tod des 
Turiner Patriciers Grafen Barbaroux. Prati blieb, von dieſem Augenblicke 
an, ſeinem königlichen Gönner, und der Dynaſtie desſelben, bei allen Schickſals— 
wendungen und unter allen Wechſelfällen bis auf heute unverbrüchlich treu. 
Es kamen die ſonnigen und die ſtürmiſchen Tage des politiſchen Lebens Italiens, 
und mit ihnen auch die heiteren und die trüben Stunden des ſavoj'ſchen Herrſcher— 
hauſes: Prati blieb dem Könige treu; es kamen Magenta und Solferino, 
Liſſa und Cuſtozza, Aſpromonte und Mentana — Prati blieb dem Könige 
treu; es kam die republicaniſche Bewegung — Prati blieb dem Könige treu, 
und blieb es fort und fort unter den verſchiedenſten Conſtellationen, unbe— 
kümmert um die daraus reſultirenden Conſequenzen. Denn darauf kommt es 
eben an. Das offene, entſchiedene, opferwillige Vertreten eines Grundgedankens 
in allen ſeinen Conſequenzen iſt es, wie Smiles ſo gewichtig darthut, was einem 
principiellen Glaubensbekenntniſſe objectiven Werth und Bedeutung allein 
verleiht, was den „Charakter“ bildet. Allerdings trägt ſolche Geſinnungs— 
Halsſtarrigkeit keine ſogenannte Popularität, und was drum und dran iſt, 
ein. „Die Blide iſt der Treue Lohn!“ Das wußte jener grundehrliche 
Rathsherr Heinrich von Velsbach, welcher von der Höhe der Wartburg in 
die felſige Tiefe hinabgeſchleudert ward; das erfuhr auch Prati bei gar 
vielen wichtigen Anläſſen. War das ein Anſturm von Inſulten und Invec— 
tiven rings um den Dichter, als Dieſer gegen jene deſtructive Sorte von 
Freiheit mächtig proteſtirte, die beiſpielsweiſe von Neapel aus programm— 
mäßig gebot: „Schreit nicht, ſondern tödtet, verwundet, zündet an. Zu den 
Steinen, zu den Fascinen, zu den Dolchen und Waffen! . . . Es ſollen die 
Weiber, die Kinder, die Säuglinge ſterben: es wird keiner lebenden Seele 
Pardon ertheilt werden;“ oder, als ſeine keuſche Muſe (ſo gut wie jene des 
antik gearteten Alfieri Frankreichs Verbrechen vom 21. Januar 1792 
brandmarkte) ſich entſetzt und verdammend von Orſini's mörderiſcher That 
abwendete; oder, als er für ſeine Ueberzeugung, trotz gegentheiliger Zeit— 
ſtrömung, die Stimme erhebend, ungeachtet der beredten Einſprache ſeines 
Freundes Frullani, als „Spion Carl Alberts“ von demſelben damals die 
Toscana verwaltenden Montanelli ins Gefängniß geworfen wurde, an den 
gar bald die Reihe ebenfalls kam, in den Kerker und in das Exil wandern 
zu müſſen; als er auf das Grab des unglücklichen Königs ein melancholiſches 
Cypreſſen-Blatt legte, das doch unter die Aegide Manzoni's, des langjährigen, 
freundlichen Rathgebers Prati's, geſtellt worden war; endlich, als er 1868 
das Trientiner Gebiet beſuchend, gelegentlich eines Feſtbanquettes — und 
wol auch entgegen den Erwartungen vieler Tafelgenoſſen — auf Kaiſer 
Franz Joſef toaſtirte. Aber der Dichter, welcher längſt ſchon auch civil— 
rechtlich italieniſcher Bürger geworden war, wußte, was er als Gaſt dem 
gaſtfreundlichen Staate ſchulde; wußte, daß jetzt Oeſterreich auf liberalen 
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Bahnen wandle; wußte vielleicht auch, daß nun jein König, nach letzter 
blutiger Fehde, Verſöhnung und Verſtändigung mit dem einſtigen Gegner 
anſtrebte. 

Und doch war bei Alledem der „Hof-Poet“, im Gegenſatze zu 
Metaſtaſio, ſtets nur Hof-Cavalier, nie Höfling, und hielt das Palladium 
feines Wahlſpruches „Fede e liberta“ immer hoch in Ehren. Das bewun— 
derungswürdige Meiſterſtück geſchmeidiger Opportunitäts-Künſtler, und 
auf Beſtellung für jedwede Gelegenheit Begeiſterter, die es ſo prächtig 
verſtehen, zwei divergirende Strömungen gleichzeitig zu benützen, 
und ſich oben und unten gleich bequem, gleich behaglich, gleich beifällig 
zu produciren — dieſes allerdings recht lohnende Meiſterſtück hat Prati 
nie auszuführen verſucht. Er ſaß einſt im Parlamente, iſt Commandeur 
der zwei Civilorden Italiens, gehört zur Unterrichts-Commiſſion des 
Königreiches: aber „Glaube und Freiheit“ blieben unter allen Umſtän— 
den ſein Panier; wohlverſtanden, jener religiöſe Glaube, welcher auch 
Mazzini belebte, den man nur aus Banalität zum Atheiſten geſtempelt: jene 
politiſche Freiheit, welche einſt dem Staatsmanne und Künſtler Azeglio, dem 
Befreiungskämpfer von Vicenza, dem Ritter vom Geiſte des „Ettore Fiera— 
moſca“ gebot, Leier und Schwert zu zertrümmern, als er die Göttin zur 
Bacchantin werden ſah. Außerdem wirkt in ihm ganz und voll das Bewußt— 
ſein der Würde einer Dichter-Miſſion. „Während andere auf ſocialer 
Höhe Wandelnde“ — ſchrieb unlängſt die feinfühlige Feder des Marquis 
d' Arcais, des gegenwärtig unſtreitig tüchtigſten und correcteſten Feuilleto— 
niſten Italiens — „ſich der Gunſt der Muſe faſt ſchämen, ſcheint Prati 
jedesmal auszurufen: Vor Allem bin ich Poet!“ Ein ſtolzes, erhebendes 
Wort, das wol auch auf die beiden geſellſchaftlich ebenfalls hochgeſtellten 
Chorführer der neueren poetiſchen Literatur Italiens und Deutſchlands, 
Manzoni und Grün, angewendet werden könnte. 

Prati's Leben entwickelte ſich ſeit 1843 außerordentlich wanderluſtig 
und literariſch fruchtbar. Er durchſchreitet in Turin die Kunſthallen des 
königlichen Schloſſes Valentino, und es folgen jene brillanten Proſa-Juwele 
(„Lettere a Maria“, nicht zu verwechſeln mit Aleardi's gleichnamiger 
Dichtung), aus welchen Foscolo's ernſter Blick und die im lachenden Auge 
halbzerdrückte Thräne Jean Paul's uns gleichzeitig entgegenblinken; er ſinnt 
in Venedig über die vergangenen Ruhmestage der „entthronten Königin 
des Meeres“, und es erſcheint in Bälde ſein hiſtoriſches Poem „Vettor 
Piſani“, das an Kraft und echt venezianiſchem Colorit kaum noch von 
Niccolini's Tragödie „Antonio Foscarini“ überboten wird; er beſucht in 
Mailand die Brera-Ausſtellung, und kurz darauf werden die gekrönten 
Helden derſelben: Fraccaroli, Podeſti und Hayez in ihren Kunſtwerken 
gefeiert; er wandelt unter den rührigen und induſtriellen Inwohnern von 
Treviſo, und es ergießt ſich ihm aus der Seele, welche eine ſtolze Zukunft 
der Nation vorahnt, das trotzige Lied: „Noi e gli ſtranieri“; er ſieht die 
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Gelehrten von ganz Italien zu einem — denkwürdig gewordenen — Con— 
greſſe zuſammenſtrömen, und begrüßt ſie in ſchwungvoller Ode. Mit einer 
nur der ſeltenſten Elaſticität des Geiſtes erreichbaren Rapidität läßt er dieſen 
einzelnen Publicationen außerdem noch andere, und größere, raſch auf ein— 
ander nachfolgen; jo zwei Bände „Canti lirici“, die volksthümlich gehaltenen 
„Canti per il popolo“, die „Canti politici“, unter welchen beſonders die 
kühnen Strophen „All Italia“ und „a Vittorio Alfieri“ Aufſehen erregten, 
und in Rom faſt die Blitze des Vaticans entzündet hätten, wären dieſe 
nicht von der Beredſamkeit der Cardinäle Maſſimo und Amat ſchon im 
Entſtehen erſtickt worden, worauf der Dichter mit dem mildverſöhnenden 
Liede „La Croce“ die Controverſe abſchloß; endlich „Memorie e Lacrime“, 
eine Sammlung von hundert mitunter tiefergreifenden, immer aber kunſtvoll 
gebauten Sonetten. Als er aber kurz nachher in Turin an der Herausgabe 
jeiner „Nuovi Canti“ arbeitete, traf ihn plötzlich aus dem Heimatsdorfe die 
Nachricht von dem unerwartet ſchnell erfolgten Tode des Vaters. Prati eilt 
raſch nach Daſindo, um zu ordnen, um zu tröſten, um zu weinen. Der greiſen 
Mutter überreicht er dort ſein neues, unter rührenden Segensworten für den 
Entſchlafenen ihr gewidmetes Buch, und gedachte dießmal recht lange, auf— 
richtend und beſchwichtigend, an ihrer Seite zu verbleiben. Da taucht vor 
ſeinen Augen cadaveriſch bleich ein ihm bekanntes Unglücksgeſpenſt auf — 
das Geſpenſt des Todes. Seine furchtbare Sichel mäht in ganz kurzen 
Zwiſchenräumen Alles um ihn her nieder. Die Mutter ſtirbt, die Schweſtern 
ſterben, es ſtirbt ſein theuerer Bruder Giuſeppe; und damit ja das Ver— 
hängniß ſich voll erfülle, brennt das väterliche Haus in ſchauerlich ſtürmiſcher 
Nacht bis auf den Grund ab! Prati ſtand plötzlich da, wie weltverlaſſen, auf 
dieſer weiten, unwirthlichen Erde, losgelöſt von Allem, was die Creatur, 
was das einzelne Geſchöpf an die Geſammtkette des Mitgeſchaffenen liebevoll 
feſſelt. Jeder Gang durch den heimatlichen Ort glich jetzt für ihn der 
Wanderung durch eine pompejaniſche Gaſſe — rechts und links Gräber und 
Ruinen. Ein gewaltſames Sichlosreißen aus der Friedhofluft jener unheil— 
vollen Stätte ward zur unabweisbaren Exiſtenz-Bedingung. Betäubt, ver— 
wirrt, kaum recht wiſſend, wohin die Schritte ihn führten, begibt er ſich 
wieder nach Padua, wo eine für den Dichter begeiſterte Jugend „ihn förmlich 
idolatrirte“, wie ein neueſtes Literatur-Werk wahrheitsgemäß conſtatirt. Es 
war im Jahre 1847. Auf des Ruhmes Höhe gelangt, und doch noch immer 
aufwärts ſtrebend; von der Atmoſphäre des Schmerzes dunkel umflutet, 
und doch aus Innen heraus geiſterhaft leuchtend; menſchenſcheu, verſchloſſen, 
gemeſſen, und doch unwiderſtehlich feſſelnd, galt Prati mit Recht für die inter— 
eſſanteſte Perſönlichkeit in Padua, obwol die Schriftſteller Barbieri, Aleardi, 
Leoni, Stefani, Fortis, Zagnoni, Fiorioli, die geiſtvolle Bon-Brenzoni, die 
Profeſſoren Nardi, Menin, Perez, der geniale Architekt Japelli, und andere, 
theils ſchon berühmte, theils die Bahnen des Ruhmes antretende Perſönlich— 
keiten damals noch den geiſtigen Kern der Paduaner Geſellſchaft bildeten. 
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Da war es, wo ich ihn perſönlich kennen lernte, einen fürs Leben 
unvergeßlichen Eindruck ſeines ganzen Weſens empfangend. Wie ſich 
damals ſeine ſtolze, männlich imponirende Erſcheinung auf unſere empfäng— 
liche Studenten-Phantaſie abſpiegelte, darüber finde ich Einiges in meinem 
Tagebuche aus jenen Jahren verzeichnet. „Die Geſtalt groß, ebenmaßvoll, 
kräftig entwickelt; das dunkle Auge feurig und unſtät; das Haar raben— 
ſchwarz, und in reicher Fülle bis auf die Schulter herabwallend; die Stimme 
metallreich, ſinnlich wirkend und der ſtärkſten, wie der weichſten Modulation 
fähig, was ihm beſonders beim Improviſiren ſehr zu Statten kommt. . . Im 
Privatleben macht er den nicht immer freundlichen Eindruck einer unberechen— 
baren Individualität, voll der auffallendſten Contraſte. Für gewöhnlich 
wortkarg und von faſt kindlicher Naivität, hat ſeine ganze Art, bei auf— 
brauſender Leidenſchaftlichkeit, etwas Vulcaniſches an ſich. Man merkt 
ſogleich den genialen Sonderling. Am Tage faſt immer allein und auf weit 
abgelegenen Wegen einſam umherirrend, ſtürzt er ſich erſt bei herannahendem 
Abend in den Strom eines bewegten, abenteuerlichen, aufreibenden Lebens.“ 
Der Aeſthetiker Carlo Leoni ſpricht, Prati ſchildernd, den er neben Mercantini, 
Giuſti, Mamelli, Aleardi u. A. zur „Plejade der populärſten Dichter“ zählt, 
von „arabiſchem Ausdruck“, und fügt in ſeiner bekannten lapidariſch ideo— 
graphiſchen Weiſe hinzu: „Geborner Poet; reiche, orientaliſche, verzweigte, 
hie und da arioſtiſche Phantaſie.“ Mir ſelbſt ſei es vergönnt, ein den 
Geſammteindruck der Prati'ſchen Individualität — allerdings in jugend— 
licher Emphaſe — charakteriſirendes Sonett, welches ich damals „an Prati“ 
richtete, und ſpäter in die Sammlung meiner italieniſchen Gedichte („Ilpira— 
zioni del Cuore“. Sonetti e poefie diverfe di Gaetano Cerri. 
Cremona, 1854) aufnahm, mit der Bemerkung hier einzuſchalten, daß die 
in der erſten Quartine enthaltenen zwei Anſpielungen ſich auf die Dichtungen 
„Vettor Piſani“ und „Edmenegarda“ beziehen: 


Allor ch' io leſſi la canzon che deſta 
Nei forti petti un ſacroſanto ardore, 
E quella ancor che dolcemente meſta 
Piange un' immenſo affetto e un grande errore; 
Te ſalutai Signor dell’ arpa, e queſta 
Febbre di canto che ti brucia il core, 
Figlia diff” io della mortal tempeſta, 
Che feconda la perla in ſuo ſplendore. 
Ma quando udi la tua terribil voce 
E la tua chioma abbandonata e nera 
Vidi, e lo ſguardo nel dolor feroce, 
Chinai la fronte a meditar, ſentendo 
Che di mortale il genio tuo non era, 
Ma di poffente arcangelo tremendo. 


Seit jenen Tagen habe ich Prati nie mehr geſehen, nie mit ihm 
irgend wie verkehrt, und es iſt mehr als fraglich, ob er wol heute — nach fo 
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vielen Jahren! — ſich überhaupt des damals noch hoffnungsvollen jungen 
Lombarden und der bedeutſamen Worte („All' egregio giovane Gaetano 
Cerri io laſcio queſto configlio: aſpiri alla gloria, non come a meta, 
ma come a pietra migliare verſo la caſa della verità, dove ſoltanto 
uom puö morire contento d' eſſer nato e viffuto. G. Prati‘) erinnert, 
die er ihm als Denkblatt fürs Leben aufſchrieb. Dieß hier ausdrücklich 
hervorzuheben, erſcheint mir, nach dem Inhalte der gegenwärtigen Skizze, 
in dieſen Tagen des allſeitig gepflegten Kameraderie-Cultus als dringend 
geboten. 

Prati, an ſo vielen Lebenswunden blutend, ſuchte, und fand theilweiſe, 
Troſt und Kraft in einer außerordentlich, faſt fieberhaft montirten Thätigkeit. 
Während der nun kommenden Jahre edirte er in raſcher Aufeinanderfolge, 
neben den im Verlaufe dieſes Aufſatzes bereits erwähnten, noch die nach— 
benannten Werke und Sammlungen: „Paſſegiate ſolitarie“, in deren 
zweiter Auflage auch das gegen ſeine Tadler gerichtete fulminante Gedicht 
„A Mevio“ enthalten iſt — „La Mareſcialla d’Ancre“ und „La Vergine 
di Kent“, zwei Operntexte von untergeordnetem Werthe — „In morte 
di Silvio Pellico“, ein rührender Nachruf an den unglücklichen Conſpirator 
und Sänger — „Satana e le Grazie“, eine poetiſche Satire, voll echt 
attiſchen Geiſtes — „Nuove Poefie“ — „Vade mecum degli Italiani“, 
flüchtige Zuſammenſtellung ebenſo flüchtiger politiſcher Lieder und Epi— 
gramme — „I due fogni“, das heißt: Zwei phantaſtiſche Wanderungen 
durch die antike Welt Griechenlands und Roms, eine Art Viſion, welche 
beſonders vom Meiſter des claſſiſchen Stiles, Mamiani, rühmend begrüßt 
wurde — „Nuovi canti politici“, unter welchen die politiſche Elegie 
„Il lutto“ das Bemerkenswertheſte iſt — die größeren poetiſchen Erzählungen 
„ll Conte di Riga“ — „Ariberto“, eine Art Pendant zum Eingangs 
erwähnten „Rodolfo“, und „Armando“, eine mit „Fauſt“- und „Manfred“- 
Elementen ſtark vermengte Romandichtung. Gegenwärtig arbeitet der Dichter 
in Rom, ſeit drei Jahren ſeinem ſtändigen Domicile, an einer neuen 
lyriſchen Sammlung „Anima e mondo“, und an der Fortſetzung einer ſchon 
gelegentlich der publicirten Fragmente beifällig aufgenommenen Ueberſetzung 
der Aeneis. 

Ein auf ſo vaſtem Gebiete ſo exceptionell angeſtrengtes Functioniren 
aller Kräfte des Geiſtes und der Phantaſie; eine ſo continuirlich arbeitende 
Aufregung; ſelbſt die fortglimmende Erinnerung an ſo vielfach erfahrenes 
Lebensleid hätten es nicht vermocht, die eichenkräftige Natur des Dichters 
zu unterwühlen; denn jene ſchädlichen Einflüſſe paralyſirte der Widerſtand 
einer ſtahlnervigen Conſtitution, und andererſeits zieht ſchließlich über noch 
ſo tiefe und brennende Wunden des Herzens langſam, aber ſicher heilend, 
die kühle Welle der Zeit: wie denn auch wirklich Prati 1861 ſich (mit 
Lucia Arnoudon) wieder vermälte, nachdem ein Jahr vorher ſeine Tochter 
Erſilia aus dem Penſionate in Hymens Tempel gezogen war. Was aber jene 
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aufreibenden Factoren nicht vermochten. Das gelang der plötzlich, wie auf ein 
mot d' ordre, im bis dahin enthuſiaſtiſchen Urtheile der literariſchen Kritik 
eingetretenen Wendung, und, in Folge deſſen, dem im Gemüte des Schrift— 
ſtellers ſich einniſtenden, dort Keim und Wurzel zerfreſſenden Wurm, der da 
heißt: das Verzagen, der Zweifel an ſich ſelbſt, an die eigene Kraft, an die 
eigene Miſſion; Das gelang der entmannenden, plötzlich, wie aus nächtigem 
Buſchwerk an Prati's Ohr gedrungenen Stimme: Du biſt kein Dichter von 
Gottesgnaden lzwar hat man Dir zwanzig Jahre lang das Gegentheil verſichert; 
zwar haſt Du ſeit Decennien „durchaus ſtudirt mit heißem Bemüh'n“, ſeit 
Decennien geſtrebt, gewacht und tüchtig gearbeitet, wo Andere ſich blos dem 
Müſſiggange und dem Genuſſe hingaben; umſonſt; ich erſchalle, und Dein 
Lorber verweht entblättert in die Winde, und vorüber iſt's mit Allem, was 
Hoffnung, Ruhm und der Traum eines Lebens hieß. Das Capitol liegt ja 
nahe dem tarpejiſchen Felſen! Wie es aber dennoch geſchehen konnte — und 
factiſch geſchah es — daß ein faſt „idolatrirter“ Poet nun auch ſein Ruhmes— 
geſtirn raſch ſinken ſah, das hängt mit dem Zuſammentreffen einer Menge 
allgemeiner und localer Motive zuſammen, an welchen allerdings zumeiſt die 
ganz unberechenbare Eigenart Prati's ſelbſt Schuld trägt, und die hier etwas 
näher zu unterſuchen, ſich wol die Mühe lohnt. 

Inmitten politiſcher Wirrniſſe ſo leidenſchaftlicher Art, daß z. B. Oberſt 
Zanallato erklärt, er würde, wenn ihm die Wahl frei ſtünde, lieber den Kopf in 
eine geladene Kanone ſtecken, als von Oeſterreich die ausgiebigſte Penſion 
annehmen; ſo wilden Charakters, daß Alles, was auch nur einen deutſchen 
Namen trägt, in ganz Italien von frenetiſchem Haß verfolgt wird — nimmt 
er keinen Anſtand, unbekümmert um das wüſte Gelärm rings um ihn her, 
„an Fanny Elßler“, welche ihn in Venedig enthuſiasmirte, ein apologetiſches 
Carmen zu richten, das außerdem alle Schwächen der Prati'ſchen Schule 
beſonders prägnant nachweiſt. Ein anderes Mal iſt er ſo „unklug“, einem 
einflußreichen Würdenträger der ſechsten Großmacht den Lorberkranz und 
den Myrthenkranz — die zwei einzigen Güter, welche ſelbſt die Unſterblichen 
des Olymps einander nicht gönnten — gleichzeitig von der Stirne zu reißen. 
Später kündigt er in bombaſtiſcher Weiſe ein „Dio e l' Umanita“ betiteltes 
Epos an, das in 54 Geſängen die ganze Entwicklungsgeſchichte der Welt 
und der Menſchheit epiſodenartig behandeln ſoll. Die gleichzeitig publicirte 
Probe daraus „Jelone di Siracufa“ („La battaglia d’Imera“), ein aus 
hiſtoriſcher Quelle geſchöpftes Verdammungsurtheil über die Todesſtrafe, 
gehört freilich an und für ſich zum Schönſten, was der Dichter je geſchaffen; 
ſo daß ſie ſogar einen anderen namhaften Poeten — Coſtanzo in Neapel — 
anregte, die Dichtung lateiniſch zu überſetzen und in ſolcher neuen Gewan— 
dung zu veröffentlichen. Aber Profeſſor Cereſeto in Turin, welcher immerhin 
erklärte, daß, „wenn es einen zu ſolch' großartigem Werke berufenen Dichter 
gibt, dieſer Dichter Prati ſei“, bemerkt ihm dennoch, wie die Epopöe, ſchon 
ihrem Weſen nach, an gewiſſe Bedingungen einheitlicher Stoffbewältigung, 
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und ſymmetriſchen Aufbaues gebunden ſei. Und fürwahr: ſelbſt Paſſeroni, 
der ſeinerzeit ein epiſches Curioſum („Cicerone,) in 88.776 Verſen geſchaffen, 
unterwarf ſich ſtrenge dem Geſetze metriſcher und formaler Einheitlichkeit, 
obwol ſeine Octaven einen mehr didaskaliſchen und ſatiriſchen Ton 
anſchlagen. Prati antwortet mit den ſtereotypen Sarcasmen gegen das 
caudiniſche Joch der Regeln, gegen die Zöpfe und Perrücken der Pedanterie 
u. ſ. w., worauf Cereſeto, ſtrenge abwehrend, ihn daran erinnerte, daß Homer 
ſo gut wie Dante, Phidias ſo gut wie Buonarotti, ſich an die Pedanterie 
gewiſſer „Regeln“ gehalten. Die Folgen dieſes literariſchen Streites waren, 
daß das angekündigte Welt-Epos bis heute nicht weiter fortgeſetzt wurde. 
Noch andere Umſtände wirkten verhängnißvoll mit. Abgeſehen davon, daß 
Prati, deſſen geſammelte Werke an zwanzig Bände ausfüllen dürften, der— 
ſelbe Vorwurf eines allzu voluminöſen, gehäuften Producirens trifft, der 
auch Tommaſeo, Victor Hugo und theilweiſe ſelbſt dem gewaltigen Rückert 
gemacht werden könnte, ſchien Vielen des Dichters Ruhm längere Zeit 
hindurch zu groß, zu excluſiv, als daß er nicht den ſtets lauernden Neid der 
Mittelmäßigkeit gereizt hätte; während andererſeits auch das unvermeidliche 
Geſchlecht der Imitatoren, welche bekanntlich faſt nur immer gerade die 
Schwächen des Originales outriren, redlich ſeinen Theil zur Verwirrung 
des Publicums beitrug. Man weiß ja, was dieſe „Mitpraſſer“ an fremder 
Größe beiſpielsweiſe aus Petrarca und Beranger, aus Grabbe und Hebbel 
gemacht haben! Nebenbei kamen Vorfälle vor, die nahezu glauben laſſen 
mußten, Prati habe förmlich die Gelegenheit geſucht, ſich unpopulär zu 
machen. Ein charakteriſtiſches Beiſpiel für hundert deren. 

Guſtavo Modena (der Lehrer Erneſto Roſſi's), einer der bedeutend— 
ſten Tragöden aller Zeiten (unſtreitig aber der allerbedeutendſte Declamator 
Dante's), excellirte beſonders als „Ludwig XI.“ — „Saul“ — „ZFilippo“ 
und „König Lear“. Er war ein enragirter Republicaner und hatte, obwol 
ſelber nichts weniger als ein Adonis, eine der ſchönſten Schönen Italiens 
zur Frau. Dieſer (ou est la femme?) ſoll Prati — wie die Scandal- 
ſüchtigen ſich erzählten — mit mehr als blos chevaleresker Courtoiſie, mit 
mehr als blos poetiſcher Schwärmerei ſich genähert, und dadurch Modena's 
Argwohn und Gereiztheit provocirt haben. Sei's wie immer: zwiſchen Poet 
und Schauſpieler herrſchte thatſächlich kein freundliches Einvernehmen, 
was indeſſen jahrelang zu keiner öffentlichen Manifeſtation ausartete. Da 
— gerade am Tage nach einer der ſenſationellſten Darſtellungen von 
Delavigne's effectreichem „Ludwig XI.“ durch Modena — veröffentlichte 
Prati gegen den Tragöden, ohne jede oſtenſible Veranlaſſung, folgendes 
Epigramm: 

Republicaniſch ſchwitzeſt 

Vom Fuß Du bis zum Haar, 
Doch für Ducaten ſtellſt Du 
Auch Fürſten gerne dar. 
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Die Strophe, wenn auch etwas vulgär, iſt ſcharf, dennoch — nicht 
zutreffend; denn die Art und Weiſe, wie z. B. der eben genannte grauſame 
und heuchleriſche Franzoſen-König vom Dichter und von Modena geſchildert 
wurde, war (ich kann es aus eigener Anſchauung conſtatiren) durchaus nicht 
geeignet, monarchiſche Gefühle zu erwecken, oder ſolche z u fördern. Trotz alle— 
dem verfehlte das Epigramm ſeine Wirkung nicht. Bei Weitem wirkſamer jedoch 
erwies ſich bei der großen Menge die darauf erfolgte Antwort Modena's, 
welche geradezu zerſchmetternd ausfiel. Der aus Schiller's und Goethe's Zeit 
bekannt gewordene Kentenfampf, die zwiſchen Monti und Gianni gewech— 
ſelten ſpitzenPfeile, Alfieri's ſchwarzgalliges „Miſogallo“, das Alles zuſammen— 
genommen dürfte vielleicht kaum ſo viel concentrirte Rabbia, ſo viel tödtliches 
Gift enthalten, wie die gegen Prati geſchleuderten wenigen, aber furibonden 
Antwortzeilen Modena's, bei deſſen ungeheuerer Popularität Erſterer in der 
öffentlichen Meinung | elbſtverſtändlich doppelt empfindlich zu leiden hatte. 

Dieſe und 9 5 Umſtände ſchädigten den blütenreichen Baum der 
literariſchen Stellung Prati's; den Hauptſchaden jedoch richtete — wie ſchon 
erwähnt — der an der Wurzel nagende Wurm der Entmutigung, Angeſichts 
einer ſich entrollenden neuen Welt- und Menſchen-Decoration. Denn es 
begann indeſſen eine andere Generation, und mit ihr ein anderes Kritiker— 
Geſchlecht mit anderen Principien und Zielen, aufzutauchen, welche die ideale 
Richtung des romantiſchen Dichters nicht zu verſtehen, nicht zu würdigen 
vermochten. Es kam die ſogenannte „geſunde“ Muſe, die, näher betrachtet, nur 
als eine bausbackige, ungewaſchene Bauerndirne erkannt wird; es kam die 
angebliche Gedanken-Poeſie, welche ſehr oft blos eine unverdauliche Repro— 
ducirung unverdauten Leſeſtoffes iſt; es kam die objectiv fein ſollende 
akademiſche Schule, aus deren überlegen thuender Ruhe den Kenner 
gewöhnlich nur Temperaments-Mangel und Anämie der Empfindung 
anſtarrt; es kam die ſich genial gebende Elementar-Kraft, hinter welcher 
mitunter nichts als Burſchikoſenthum und Gefühlsrohheit ſtecken; es kam die 
vorurtheilslos ſich documentirende Energie des Naturtriebes, was in Wahr— 
heit und deutlicher „auf den aphrodiſtiſchen Reiz ſpeculirende Liederlichkeit und 
Gefallſucht“ genannt werden ſollte. Da blieb allerdings nur wenig Raum 
mehr für Verſtändniß und Anerkennung der „Canti lirici“ und der „Canti 
per il popolo“ übrig. Prati ſelbſt ſagte gelegentlich zu einem Freunde: „Es 
iſt entſetzlich, wie rings um mich her der Enthufiasmus erliſcht; wie ſoll ich 
da fortleben, da Enthuſiasmus des Dichters Lichtempfindung, Herzſchlag, 
Lebensbedingung iſt? Es iſt mir jetzt förmlich, als ob eine Stimme mir 
zuriefe: ſtirb! denn Du lebſt ein gegenſtandsloſes Leben.“ Solch' eine Stimme, 
und zwar eine recht einſchneidende, recht eindringliche, eröffnete auch wirklich 
den Chor der diſſonirenden und negirenden Urtheile über den bis nun ver— 
götterten Sänger. 

Carlo Tenca, einer der ſcharfſinnigſten und ſtylgewandteſten Vertreter 
der Esprit-Richtung, früher Publiciſt, gegenwärtig ſeit Jahren Deputirter 
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des italieniſchen Parlamentes, war es, welcher beim erſten Erſcheinen der 
„Paſſeggiate ſolitarie“ gegen das Prati'ſche Schaffen und Dichten einen 
Kampf in der Florentiner „Rivifta Europea“ begann, wie ein ſolcher wuch— 
tiger und verwüſtender kaum von Börne hätte geführt werden können. „Ein 
Schlachten war's, nicht eine Schlacht zu nennen.“ Ihm folgte bald Profeſſor 
Zoncada, der jedoch mehr die Formfrage als ſolche behandelte und überhaupt 
viel reſervirter auftrat; worauf erſt jene tobſüchtige Meute losbrach, welche, 
ohne Kenntniß und Verſtändniß, ſtets nur fremdes Denken, fremde Urtheile — 
ſo im Lob wie im Tadel — reproducirt, und Beides bis ins Fratzenhafte auf— 
bläht, blos damit man glaube, es ſei Ernte von ihrem eigenen Felde. Wie 
war jetzt ſo manches Exemplar von „Silen's verächtlichem Thier“ doch ſo 
überglücklich, dem ſchwerverwundeten Löwen auch einen Fußtritt verſetzen 
zu können! Uneingedenk der Lehrmeinung des Kunſtkritikers Selvatico, daß 
es viel leichter ſei, über ein Bild, eine Statue, ein Monument verſtändig zu 
ſprechen, als das kleinſte Gedicht richtig zu beurtheilen, glaubte jeder durch— 
gefallene Schulknabe oder Ignorant, über das geheimnißumwobene Walten 
der Muſe hochmütig aburtheilen zu können. Wie Pilze aus der Erde 
entſtanden Pamphlete gegen den Dichter, und nebenbei Verleumdungen gegen 
den Bürger, Denunciationen gegen den „Hof-Poeten“. 

Seine Schriftſtellerehre, ſeine Mannesehre, ſeine politiſche Ehre waren 
zum Spielballe brutaler Willkür geworden. Prati verſuchte anfangs, wenigſtens 
hinſichtlich der gebildeten Kritik, den Handſchuh aufzuheben, und ſein Gedicht. 
„A Mevio“, ſowie der Prolog zu „Satana e le grazie“ dürften heute noch 
manchem Gegner wie brennende Wunden im Gedächtniſſe klaffen. Aber wer 
kennt ſie nicht die übermächtige Souveränität des deſtructiven Witzes? 
Andererſeits war er, auf des Gedankens einſamen Höhen wandelnd, zu 
bedeutend, zu ſtolz, um zu der Tiefe heutiger Gepflogenheit herabzuſteigen, 
und auf der breiten, bequemen Straße der Reclame, wo allein der Obolus 
der Anerkennung gereicht wird, zu — betteln. 

Kein Wunder, daß es da um Prati's Muſe leer und öde ward; die 
geheimen Feinde fielen offen ab, die ſtutzig gewordenen Freunde hielten 
ſchwankend zurück, und die Maſſen — nun, die ſind ſich überall gleich: 
unſelbſtſtändig, unzuverläſſig, undankbar. Nicht als ob die eigentliche Nation 
ſelbſt, der gebildete, ruhig und objectiv urtheilende Theil derſelben, den 
einſtigen Liebling total und für immer vergeſſen hätte. Es kamen zeit— 
weilig noch Tage vor, wo die frühere begeiſterte Stimmung an Prati's Ohr 
rauſchte. War das beiſpielsweiſe ein Jubel in Turin, als er nach überſtan— 
dener lebensgefährlicher Krankheit zum erſten Male ſeine Wiedergeneſung 
in Stefani's literariſchem Organe „II mondo letterario“ durch ein reizen— 
des Gedicht („Le rondini migranti“) documentirte; oder als er im Venediger 
Journale „II Riſorgimento“ Lamartine's Invectiven gegen Dante feurig 
und würdevoll zurückwies; dann wieder, als er, anſtatt der ihm vom 
Unterrichts-Miniſter Mamiani angetragenen Kanzel für Literatur-Geſchichte 
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an der Univerſität in Bologna, ſich die mehrwöchentliche Benützung 
der Aula magna der Turiner Univerſität zu einigen freien Sonntags— 
Vorträgen erbat, und da, vor der Blüte der Intelligenz Turins, mit der 
ganzen Macht ſeiner ſeltenen Redekunſt bald Bruchſtücke der bereits 
erwähnten Virgils-Ueberſetzung vorlas, bald aus freien Stücken über par— 
lamentariſche Beredſamkeit, über Volkslieder, über bildende Kunſt ſprach. 
Aber die große, allgemeine und perenne Anerkennung, wie ſie allein einem 
Dichter vom Range Prati's gebührte, wie ſie allein ihn befriedigen konnte, 
die war dahin! Prati fühlte Das, trotz der einzelnen Triumphe, ganz gut, 
und es überkam ihn jene Stimmung, welche, von allen echten Dichtern 
die anderen ſind immer heiter und ſelbſtbefriedigt) gewiß einmal erprobt, den 
müden Blick bis über die Mauer eines ſtillen Friedhofes ſtreifen läßt, wo 
oft der nach dem Lebenden geworfene Stein zum Denkſtein für den 
Todten aufgerichtet wird. Eine ſolche Stimmung war's wol, die ihm 
gelegentlich die melancholiſche und eigentlich in ſeinem Munde ungerechte 
Strophe inſpirirte: 


Sei der Tag der Dich preiſenden Feſte, 
Sei der Tag Dir des Ruhmes noch ferne; 
Wärſt du auch der Gerechteſte, Beſte — 
Jener Tag winkt dem Lebenden nicht! 


Im Drange derſelben Stimmung zog ſchließlich Prati, wie Achilles 
in ſein Zelt, ſich in die Verſchloſſenheit ſeines Ich zurück und ſchwieg — 
ſchwieg viele, lange Jahre. 

Da, am 22. Mai 1873, ſtarb Manzoni. Die Nation, ſich ſelbſt damit 
am meiſten ehrend, widmete dem großen Dichter und immaculaten Cha— 
rakter eine wahrhaft königliche Trauerfeier, die auch nicht durch einen ein— 
zigen Mißton geſtört ward. Selbſt Profeſſor Sabbattini in Neapel, der 
gewaltige kritiſche Gegner Manzoni's — wer denkt da nicht an Gottſchall 
und Grillparzer? — legte einen duftigen Cypreſſenzweig auf den Sarg 
des ſittenſtrengen Pfadfinders des Geiſtes. Alle Journale Italiens (mit 
Ausnahme, ſo viel mir bekannt ward, von ein paar catilinariſchen Organen, 
die demonſtrativ kühl auftraten), welcher Parteifarbe immer angehörend, 
brachten begeiſterte Eſſays über den unſterblichen Todten, und waren voll 
brillanter Schilderungen der eben erfolgten Trauerfeier. Die „Gazzetta di 
Milano“ ſchloß ihren dießfälligen Bericht mit den trockenen Worten: „Prati 
hat geſchwiegen!“ Damit wollte das radicale Blatt dem conſervativen 
Dichter indirect vorwerfen, daß er dem Meiſter und befreundeten Rathgeber 
keinen letzten Tribut des Dankes und der Ehrfurcht dargebracht. Das wirkte. 
Mit der ihm eigenen Geſtaltungs-Rapidität ſchuf und publicirte Prati ſchon 
nach wenigen Tagen jene dem entſchlafenen Homeriden gewidmete tief— 
ergreifende Ode, die nun wieder (welche Wandlung!) von einem Ende der 


Halbinſel zum anderen mit ſtürmiſch zuſtimmendem Jubel aufgenommen ward. 
Daß jetzt Prati, nach langer Zeit aus ſtillbrütender Einkehr neuaufgerüttelt, 
faſt in einem und demſelben Athemzuge den ſelbſtloſen, weltabwendigen, 
erhaben ruhigen Manzoni und den (kurz darauf ebenfalls heimgegangenen) 
von Habgier, Ehrgeiz und Herrſchſucht fort und fort fieberhaft gepeitſchten 
Rattazzi poetiſch verherrlichen konnte — Das, freilich, gehört zu den Unbe— 
greiflichkeiten des Sonderlings, ſo gut wie deſſen ſanguiniſche Bewunderung 
für den habituellen Sonettiſten Revere und den Bildhauer — Marcheſi! 
Genug an dem. Der Enthuſiasmus war wieder da; das Athemholen, die 
Lebensbedingung des Poeten, waren wieder hergeſtellt, und Prati iſt heute 
neuerdings, wie ſchon erwähnt, mit Original- und translatoriſchen Arbeiten 
beſchäftigt. Ob der gealterte, nun grau gewordene Sänger klug gethan, 
ſich, weil nochmals des Beifalles Syrenen-Ruf gelockt, aus ſchweigſamer 
Abgeſchloſſenheit wieder herauszuwagen . . . 

In dieſen Undulationen des öffentlichen Urtheiles, bei welchen ein 
Menſchenwerth, zum Spiele der treuloſen Wellen geworden, bald himmel— 
hoch getragen, bald abgrundstief hinabgeſchleudert wird, liegt, beſonders für 
ſenſitive Poeten-Naturen, faſt etwas Tragiſches. Prati hat am ſchäumenden 
Becher des Ruhmes, wie wenige lebende Dichter, ſich wonnig berauſcht. 
Als die „Edmenegarda“ erſchien, kam es in Italien — wie ich aus eigener 
Anſchauung conſtatiren kann — zu einem förmlichen Bewunderungs-Paroxis— 
mus. Die Frauen trugen ſogar „Edmenegarda“ - Schleifen, die Männer 
Hüte à la Prati, und wenn Dieſer durch eine Straße ging, trat man ans 
Fenſter, unter das Hausthor, aus den Verkaufsläden, um nur den gefeierten 
Sänger zu ſehen. Aber auch ernſtere Genugthuungen wurden ihm 
reichlich zu Theil. Manzoni pflegte zu ſagen: „Unter den neueren Dichtern 
iſt Prati derjenige, der am meiſten Schwung und Kraft hat;“ Silvio 
Pellico nahm einſt in einem Briefe an den Grafen Porro für den hart 
angegriffenen Poeten lebhaft Partei; Ceſare Balbo, Carrer, Berchet, Bar— 
bieri, ſelbſt bedeutende Männer, anerkannten ſeine Bedeutung. Ich ſelbſt 
erinnere mich der Worte, welche einſt Catterina Bon-Brenzoni im Tone 
aufrichtiger Begeiſterung zu mir ſprach: „So oft ich Gedichte von Prati leſe, 
möchte ich faſt meine ſämmtlichen Verſe verbrennen; wer kann auch da con- 
curriren?“ Und wohlverſtanden: die wirklich inſpirirte, dabei echt weibliche 
Sängerin der „Firmamente“ nahm damals, trotz ihrer Beſcheidenheit, in 
der italieniſchen Literatur ſo ziemlich dieſelbe Stellung ein, die heute in der 
deutſchen Literatur von der Betti Paoli eingenommen wird, welche bekannt— 
lich die anderen Dichterinen des Tages um die ganze Helikons-Höhe 
überragt. 

Und nun? — Als ich mich vor wenigen Jahren in Italien nach dem 
damals noch immer ſchweigſamen Poeten erkundigte, war die Antwort, die 
ich überall, in Venedig ſo gut wie in Mailand, in Florenz ſo gut wie in Genua, 
erhielt, faſt genau dieſelbe ſpöttelnde: „Prati? pah! iſt nicht mehr in der 
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Mode.“ Erſchreckt frug ich mich, ob etwa Dasjenige, was uns ſo lange 
bewegt, entzückt, hingeriſſen — oder ob gar das Menſchenherz ſelbſt — auf 
einmal ein anderes geworden ſei? wenn nicht, ob Grillparzer's (desſelben 
Grillparzer, der ſich wünſchte, wir ſtünden literariſch wieder dort „wo Schiller 
und Goethe geſtanden“) poſthumer Vorwurf an das deutſche Publicum, den 
Geſchmack in literariſchen Dingen zu oft und zu raſch zu ändern, nicht vielleicht 
auch das italieniſche Volk träfe? ob denn wirklich dieſelbe Launenhaftigkeit, 
welche uns zwingt, faſt jährlich den Stoff unſeres Rockes, die Form unſeres 
Hutes, den Schnitt unſeres Hemdes zu wechſeln, auch unſer äſthetiſches und 
ethiſches Empfinden ausſchließlich beherrſchen dürfe; und ob, beiſpielsweiſe, 
ein Gaſpare Gozzi, Arici, Torti, Somma, ein Egon Ebert, Seidl, Leitner, 
Tſchabuſchnigg, Rick, ein Theobald Kerner, Hammer, Scheuerlin, die 
denn doch ſo manchen der allermodernſten Ruhmesgötzen aufwiegen, darum 
weniger werth ſind, weil heute die „Mode“, und was mit ihr zuſammen— 
hängt, ihre flatterhafte Gunſt anderweitig verſchwendet? Was mich betrifft, 
jo bin ich rückſichtlich Prati's — unverholen eingeſtanden — heute noch, 
was ich in den ſchönen Tagen von Padua war: ein warmer Anhänger ſeines 
großen Talentes; ſchon darum, weil dieſes Talent ſich conſequent auf Seite 
der Leidenden, der Verdrängten und Bedrängten, der Beſcheidenen und 
Sichbeſcheidenden ſtellte. Pindemonte belehrt, Parini ſtraft, Prati tröſtet. 
Doch eine ſolche literariſche Vorliebe, welche, weil keine kritikloſe, eine wohl— 
berechtigte iſt, hat ebenſo gut ein offenes Auge für die Tiefebenen wie für 
die Hochebenen der Prati'ſchen Geiſteswelt. Das eben iſt's: dieſem Dichter 
ward in der Kritik faſt immer das Unglück zu Theil, nur extremen Urtheilen 
zu begegnen. Ich dagegen glaube, daß zwiſchen der Schwärmerei des Pro— 
feſſors Paravia in Turin, der ſeine Literatur-Vorleſungen einfach mit der 
Abgrenzung „von Dante bis Prati“ anzukündigen pflegte, und dem vorbedach— 
ten Haſſe des Librettiſten und Taſſo-Sängers Romani in Genua, welcher 
ſein ganzes Leben hindurch Prati gegenüber ſo ziemlich dieſelbe Rolle ſpielte, 
wie Laube gegenüber jahrelang Oettinger, der ſchließlich im „Charivari“ 
ſogar auf das behördliche Verbot der „Carlsſchüler“ unter der ganz ernſt— 
haften Behauptung drang, das „gefährlich aufregende“ Drama hätte einen 
Leipziger Studioſus zum Selbſtmord verleitet — zwiſchen ſo extremen Auf— 
faſſungen, meine ich, werde ſich wol die Mittelſtraße auffinden laſſen, wo 
Prati's Vorzüge und Fehler gleich objectiv abgewogen werden können. Was 
iſt durch excluſive Negation erreicht worden? Der Dichter verſtimmt und 
jahrelang verſtummt; eine tüchtige Kraft gebrochen; Italien im Turnier 
des Ruhmes mit anderen Nationen um eine ſtolze Lanze ärmer, deren Glanz 
und Klang vielleicht ſonſt bis in das Ausland gedrungen wären. Es iſt 
beiſpielsweiſe auffällig, wie wenig Deutſchland von dieſem Poeten, im Ver— 
hältniſſe zu anderen, kaum gewichtigeren, erfahren hat. Mit Ausnahme 
einer mattherzigen Ueberſetzung der „Edmenegarda“ iſt mir keine weitere 
deutſche Uebertragung irgend welcher Arbeit des Autors zu Geſichte 


gekommen. Zwar führen ihn Heyſe's und Bonifaccio's in Stuttgart erſchienene 
Sammelwerke „Antologia“ und „Album poetico“ vor; dafür aber nicht 
Carrara's zu München herausgekommene „Scelta“. Reumont kennt eben— 
falls nur die „Edmenegarda“; Brockhaus beſpricht den Dichter ſehr curſoriſch, 
Meyer, Pierer gar nicht; der ſonſt ſo gewiſſenhafte Adolph Ebert weiß von ihm 
nichts, obwol ſein treffliches kritiſch-anthologiſches Buch 1854 erſchien, wo 
z. B. „Edmenegarda“ „Vettor Piſani“, „Lettere a Maria“, „Ballate“ längſt 
ſchon Carriere gemacht hatten; kaum daß das „Magazin des Auslandes“ 
einmal den Poeten und deſſen „Edmenegarda“ zu den „notablen“ Erſchei— 
nungen der neueren poetiſchen Literatur Italiens zählte. Da war es wol 
nicht ſo ganz ein blos müſſiges Unternehmen, daß einmal auch in deutſchem 
Idiome eine Stimme, wenn noch ſo ſchwach und geringfügig, auf den, trotz 
Mängeln und Sünden, echten und rechten Poeten hinwies, welchem die 
keinem von der Muſe wirklich Geweihten entgehende Dornenkrone längſt 
ſchon in die Stirne gedrückt ward. Was aber des Dichters jo oft berührte 
Mängel und Sünden betrifft, ſo ſehe man ihnen doch tiefer ins Auge. Alles 
zuſammengenommen, laſſen ſich dieſelben, wie ſie von Tenca, Zoncada, 
Cereſeto und neueſtens von Molmenti (um nur die ernſte und namhafte 
Kritik zu berückſichtigen) aufgedeckt wurden, in Folgendem kurz präciſiren: 
zügellos arbeitende Phantaſie, Ueberladung an Bildern und Metaphern, 
ungeregelte Form, extravagante Technik der Sprache. Nun, etwas dergleichen 
iſt allerdings da; aber man hüte ſich vor dem leidigen Kunſtgriff der modernen 
Kritik: vor dem Verallgemeinern und Uebertreiben. Eine Uebertreibung aber 
wäre es, und zwar eine recht lächerliche, da ohne weiters mit Anſpielungen 
auf Marini und Achellini zu debutiren, welche in Italien mit Recht als 
ſtehende Typen der hohlen Nebuloſität der ſogenannten „feicentifti“ gelten. 
Hinter Prati's thatſächlich hie und da überwuchernder Ornamentik und 
poetiſcher Abſtraction ſteckt immer ein concreter, oft bedeutender, mitunter 
gewaltiger Gedanke, und ſelbſt der viel citirte „Weltſchmerz“ hat bei ihm 
nichts zu ſchaffen mit dem inhaltsloſen Phantom, dem die Alltäglichkeit 
obige Bezeichnung beilegt. Es iſt vielmehr ein zarter Hauch jener „Schwär— 
merei“, jener „Reverie“ jenes „Incubo“, jener Regung „che va dicendo all’ 
anima: fofpira!“ — lauter Dinge, von welchen man freilich nichts ahnt, wenn 
man Bankausweiſe verfaßt, oder Actien-Formulare ſchreibt. Die Form erſcheint 
nur in einigen aus ſpäterer Zeit datirten poetiſchen Erzählungen nachläſſig, und 
der Ausdruck, wenn auch oft philologiſch fremdartig, iſt ſtets prägnant, vor 
Allem aber voll euphoniſtiſchen Reizes. Noch mehr: kein jetzt lebender 
Dichter Italiens kennt und beherrſcht wie Prati das Geheimniß muſi— 
kaliſch ſprachlicher Accente und die ſinnliche Wirkung des rythmiſchen Ton— 
falles; Das gerade iſt es, was eine adäquate Uebertragung — beſonders ins 
Deutſche — ſeiner Poeſien ſo enorm erſchwert. Was aber die Berechtigung 
zur Anwendung rhetoriſcher Metaphern, Hyperbeln und Translate betrifft, 
ſo wird es einigermaßen ſchwer werden, der dichteriſchen Individualität 
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beſtimmte und beſtimmende Grenzen vorzuſchreiben. Ganz davon abſtrahiren 
kann die vom poetiſchen Hauche getragene Diction, deren Schwingen den 
Staub nie berühren dürfen, und jeden einmal erfaßten Gegenſtand in höhere 
Atmoſphäre emportragen, doch unmöglich. Wie ein theueres Vermächtniß 
bewahre ich die Worte auf, welche einſt Grillparzer gelegentlich einer 
Converſation zu mir ſprach, die ſich ergab, als ich die ihm gewidmete 
erſte Sammlung meiner deutſchen Gedichte („Glühende Liebe“, 1850) 
überreichte. Nach meinen damaligen Aufzeichnungen ſagte er: „Ich weiß 
nicht, was die Leute wollen. Dieſe Blumen, dieſe Schmuckſachen, dieſe zier— 
lichen Dinge kommen der Poeſie, beſonders der lyriſchen, mit vollem Rechte 
zu; denn ſie iſt die Braut im Mädchenreigen der Muſen. Um einfach 
zu hören, daß die Roſe ſchön iſt, daß die Sterne glänzen, dazu bedarf ich 
wahrlich keines Dichters, am allerwenigſten eines lyriſchen.“ Das eben iſt's. 
Wenn die Blätter herbſtlich vergilbt von den Bäumen fallen, denkt die Proſa 
nur daran, daß es nun kalt wird, und ſieht ſich um den Winterrock um; die 
Poeſie hingegen denkt da zunächſt an die Vergänglichkeit aller organiſchen 
und anorganiſchen Natur, und widmet dieſem Gedanken bald eine ſtumm— 
beredte Thräne, bald ein durch Ton, Farbe und Bild gleiche Stimmung 
erweckendes Wort. In der That: nehmt von Byron das wetterleuchtende Colorit, 
von Metaſtaſio den Schmelz der Form, von Freiligrath den orientaliſchen 
Bilderreichthum, von Victor Hugo die myſtiſche, ſo zu ſagen apokalyptiſche 
Ausdrucksweiſe, und Ihr habt dieſe Heroen des Parnaſſes gerade jener Factoren 
beraubt, welche vor Allem ſie auf des Ruhmes Höhe gehoben. Ueberhaupt 
erinnern viele der heutzutage ewig wiederkehrenden Schlagworte („Ueber— 
ladener Bilderreichthum“ u. ſ. w.) der Kritik ein wenig an den Vorwurf 
gegen Murillo's Madonnen, daß ſie nämlich — „zu ſchön“ ſind! 

Indeſſen drängen noch andere Vorwürfe ſich vor. — „Prati ahmt 
Fremdlinge, beſonders die Deutſchen nach.“ — Möglich, ſogar wahrſchein— 
lich, da er von Jugend auf die deutſche Literatur mit Leidenſchaft ſtudirte. 
Es zeigen ſich auch wirklich überall Spuren des mächtigen Einfluſſes deutſcher 
Romantik und deutſcher Träumerei. Tieck's blaue Blume, Schulze's zauber— 
hafte Roſe, Tiedge's geſtirnter Himmel, ſie winken und blinken uns aus 
Prati's Gedichten zu. Auch hallt durch feine „Canti per il popolo“ nicht ſelten 
der ſinnige, naive, herzwarme Ton der Uhland'ſchen Lieder, und während 
„Ruello“ dem geiſterhaften Roſſe Leonorens bedenklich ähnlich ſieht, colli— 
dirt beiſpielsweiſe eine Prati'ſche Pointe über die Einſamkeit mit Rückert's 
Spruch: „Der Adler fliegt allein, die Raben ſchaarenweiſe — Geſellſchaft 
braucht der Thor, und Einſamkeit der Weiſe“, und erinnert die der Elsler 
gewidmete Stelle, daß er ihr ſelbſt ſeine ewige Seele zutrinken möchte, 
auffallend an eines der ſchönſten Gedichte Carl Beck's; nur daß Dieſer 
ſeine Seele der Menſchheit, und nicht einer Tänzerin zutrinkt. Iſt aber 
bei Autoren, ob dießſeits, ob jenſeits des Iſonzo, das Influenzirtwerden 
vom Geiſte liebgewordener fremder Muſter etwas Auffälliges und Seltenes? 


Man zähle mir doch die lebenden Schriftiteller Italiens auf, welche nicht 
hie und da ſich an franzöſiſche, oder deutſche Vorbilder angelehnt! 
Es wäre überhaupt eine dankbare Aufgabe, des Näheren nachzuweiſen, 
wie weit ausgreifend, wie mächtig deutſches Denken und Dichten von 
jeher auf das italieniſche Geiſtesleben gewirkt haben, und mit welcher 
Aufmerkſamkeit ſie von dieſem verfolgt wurden. Man könnte da ſehr 
intereſſante Daten zu Tage fördern. Man würde unter Anderem ſehen, wie 
Monti's Genie, trotz aller Verurtheilung der „audace ſcuola boreal“, 
dennoch „die Götter Griechenlands“ Schiller's im „Sermone ſulla mito— 
logia“ walten läßt; wie Pindamonte Geſſner's Tod beſingt, und im „Arminio““ 
den urdeutſchen Stoff der Teutoburger Schlacht, und des tragiſchen 
Todes des Cherusker-Fürſten, in echt Kleiſt'ſchem Geiſte behandelt; wie Alfieri, 
gleichſam abſichtlich, einige Schiller'ſche Tragödien-Stoffe zur Dramatiſi— 
rung wählt; wie Foscolo in den „Ultime lettere di Jacopo Ortis“ 
Goethe's „Werther,“ nur mit geändertem Charakter des todtbringenden 
Motives, und den daraus entſpringenden Modificationen, ſo zu ſagen copirt; 
wie Manzoni in ſchwungvollem Dithyrambus Theodor Körner, deſſen Manier 
reproducirend, preiſt; wie Berchet — der Herwegh Italiens — Einiges 
von Bürger den Italienern überſetzt, und ihnen dabei in ſcherzhaft ernſter 
Vorrede zu Gemüte führt, daß, wenn fie ſchon fremdländiſche Vorbilder 
ſuchen, der Vorzug den Deutſchen gebühre; wie Coſta (nicht der Columbus— 
Sänger) einen „Laokoon“ in Terzinen dichtet, die ſich Leſſing's und Win— 
kelmann's Ideen annectiren; wie Gallardi, der „Oſſianiſt“, ſich noch weit 
mehr der deutſchen Auffaſſungsweiſe nähert; wie Prasca (in, Vatichinio“), De 
Criſtoforis (in der nach Klopſtock's von GaspareGozziüberſetztem, Adam's Tod“ 
modellirten „dramatiſchen Handlung“ gleichen Namens), Zajotti (in „Uritorno 
del Crociato“) ſich an Goethe, an den Meſſias-Sänger, an Bürger anlehnen, 
und wie auch neuere und allerneueſte Dichter, wie Maffei, Arnaboldi, Car— 
ducci, Razicardi, im deutſchen Heſperiden-Garten fleißig Botanik ſtudiren; 
man würde außerdem erfahren, daß ſchon längſt Tenca (im vorbeſtandenen 
„Crepufcolo“) über „Tieck und den deutſchen Romanticismus“, Maſſarani 
über „Heinrich Heine und die literariſche Bewegung in Deutſchland“, 
Cattaneo (im „Politecnico“) über Schiller's Dramen, Vallari über „deutſche 
Cultur“, De Roſſetti über „Winkelmann's Leben“, und tragiſchen Tod 
durch Arcangeli's Dolch, endlich der treffliche, nun leider auch heimgegangene 
Dall'Ongaro (mein unvergeßlicher Freund) über „deutſche Kunſt“ mit 
jener Durchgeiſtigung, jenem tiefen Erfaſſen des Gegenſtandes ſchrieben, 
die ſelbſt einem deutſchen Eſſayſten Ehre machen müßten; ja, man würde 
ſogar die Ueberraſchung erleben, zu bemerken, wie ſelbſt ein im eigenen 
Vaterlande ſtark vernachläſſigter echter Meiſter des deutſchen Liedes —— 
Egon Ebert — ſchon 1832 von Bellati dem italieniſchen Publicum, 
neben Uhland, Matthiſſon, Hölty, in einigen vorzüglich überſetzten Poeſien 
und einer ziemlich erſchöpfenden Biographie vorgeführt wird: und wie nicht 
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minder auch neueſtens derſelbe Neſtor deutſcher Dichtung in einer vor 
Monatsfriſt in Florenz edirten kritiſchen Studie des Parmaenſer Profeſſors 
Rondani mit Heine und Byron autoritativ citirt erſcheint. 

Wo nun ſolch' eine qualitativ und quantitativ rege Wechſelwirkung 
die Gemüter beherrſcht, könnte wol nur Banalität, oder Animoſität, dem 
Einzelnen ein von der Strömung Mitgeriſſenwerden zum Vorwurfe machen. 

„Aber Prati“ — erwidern die Cenſoren — „plagirt förmlich; das 
Gedicht z. B.: „„Des Mädchens Wahl““ kommt bereits nach Stoff und 
Durchführung in altſchottiſchen Volksliedern vor.“ Angenommen! noch 
mehr: ich ſelbſt bin zufällig in der Lage dießfalls mit einem weiteren Detail 
an die Hand zu gehen. Vor vielen Jahren hat mir nämlich Herr Kertbeny 
die Belege beigebracht, daß dieſes nämliche Gedicht, und zwar nicht blos 
ſtofflich, ſondern auch faſt identiſch in der formalen Geſtaltung, ſelbſt in der 
ungariſchen Literatur bereits vorliege; einer Literatur, von deren Sprache 
doch Prati abſolut keine Kenntniß hat. Was nun? warum ſoll eine gegebene 
Erſcheinung, oder ein in wahlverwandten Naturen aufblitzender congenialer 
Gedanke nicht zu demſelben oder ähnlichem Reſultate führen? Wird aber 
einmal ein Gedanke in ſeinem Weſen erfaßt und feſtgehalten, ſo iſt für 
den künſtleriſch arbeitenden Geiſt die Wahl der entſprechenden formalen 
Gewandung nur Sache eines faſt zwingenden äſthetiſchen Geſetzes. 

Man ſollte überhaupt ungemein vorſichtig mit dem eine Schriftſteller— 
ehre ſo tief verletzenden Plagiats-Vorwurfe, der noch dazu, bei näherer 
Unterſuchung, gewöhnlich ſehr blamabel für die Verdächtigenden ausfällt, 
umgehen. Wer gedenkt nicht mit Wehmut des langen Halm-Laube— 
Bacherl'ſchen Streites wegen der Autorſchaft des „Fechter von Ravenna“, 
wobei nicht einmal eine dreißigjährige glänzende Schriftſteller-Laufbahn vor 
den Inſulten der Plagiats-Witterer zu ſchützen vermochte? Dieſen kläglichen 
Punkt berühre ich darum etwas ausführlicher, weil mir bekannt iſt, daß 
Prati von nichts ſo ſchmerzhaft verwundet, von nichts ſo zwingend zum 
Wegſchleudern der Feder beſtimmt ward, als eben von dieſem unaufhörlich 
nachgeſprochenen Vorwurfe, und weil man dießfalls gerade Prati mit anderem 
Maße als Andere zu meſſen beliebte. Hier Beweiſe. Das aus Groſſi's 
Nachlaß von mir an anderer Stelle mitgetheilte Apophthegma: 


Vernimm! als Du zum Leben einſt erwacht, 
Hat Alles um Dich feſtlichfroh gelacht, 

Nur Deine Thränen quollen; 

So mach', daß, wenn Du aus dem Leben gehſt, 
Du fröhlich ſeiſt, und heiter wie ein Feſt, 

Und Andrer Thränen rollen. — 


ſoll, wie mir von competenter Seite verſichert wurde, faſt wortwörtlich auch 
im Engliſchen als Original vorliegen. Groſſi aber, der Sänger der 
„Ildegonda“, der „Lombardi alla prima crociata“, der „Fuggitiva“ u. ſ. w., 
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war ſelbſt ein viel zu reicher Dichterfürſt, und dabei ein zu grundehrlicher 
Charakter, als daß er Andere im Geheimen einer Perle beraubt hätte; auch 
wurde es ihm nie vorgeworfen. Jeder Literaturfreund kennt ferner in 
Italien als Pananti's Einfall folgendes Epigramm: 


Ich ſpreche Gutes über Dich, 

Und Schlimmes redeſt Du von mir; 

Die Folge iſt für Dich und mich, 

Daß man nicht mir glaubt, und nicht Dir. 


Nun ward literarhiſtoriſch nachgewieſen, daß dieſes Spottgedicht 
mutatis mutandis als Original ſchon im Griechiſchen, im Lateiniſchen 
(„Fruftra ego te laudo; fruſtra me, Zoile, lædis — Nemo mihi credit, 
Zoile, nemo tibi“), im Engliſchen (von Addiſſon) und im Franzöſiſchen 
(von einem Anonymus) vorkomme. Und doch hat Niemand, ſoviel mir 
bekannt iſt, Pananti die Paternität dieſes ziemlich nahe liegenden Einfalles 
ſtreitig gemacht. 

Es ſind bisher die Schwächen und Schattenſeiten des Prati'ſchen 
Schaffens erörtert worden. Nun zur oftenfiblen Kehrſeite der Medaille: 
Ein wahrhaftiger Cröſus-Reichthum an Gedanken; ſtets aufwärts ſtrebender 
Schwung; Adel der Geſinnung; fascinirende Vortragsweiſe, und vor Allem 
in ſeltener Mächtigkeit jener impetuös durchbrechende innere Funke, jenes 
Etwas, das als „Deus eſt in nobis, agitante caleſcimus illo“ bezeichnet 
wird. So lange man Das mit zu den Kriterien der echten Poeſie rechnet, 
ſo lange wird man Prati im Allgemeinen zu den eminenteſten, zu den bedeu— 
tendſten Poeten der Zeit zählen müſſen. Was aber noch mehr die Geſammt— 
erſcheinung dieſer dichteriſchen Eigenart präponderirend charakteriſirt, das 
iſt die ſich nie verleugnende Hoheit der Empfindung und des Wollens; ein 
doppelt glänzender Vorzug in Zeiten, denen auch auf literariſchem Gebiete 
alles Hoheitsgefühl abhanden gekommen zu ſein ſcheint, nachdem die 
accreditirteſten Schriftſteller, die exeluſivſten Organe, die renommirteſten 
Firmen den eigenen Nimbus zu Gunſten des Mittelmäßigen ſelbſt mit 
Füßen treten. 

Zum Schluſſe zwei weitere dießfällige Kritikerſtimmen aus Italiens 
neueſter Literatur. 

Der ſchon eitirte Rondani, ſo unabhängig im Urtheile, daß er bei— 
ſpielsweiſe in ſeiner jüngſten Schrift dem ſonſt vielfach pouſſirten, modernen 
Dichter Arnaboldi faſt allen höheren Werth abſpricht, ſagt bei Erwähnung 
Prati's: „Eine wahrhaft inſpirirte Phantaſie“, den Dichter auf dieſe 
Art am Prägnanteſten individualiſirend; und der Eingangs erwähnte Floren— 
tiner Literar-Hiſtoriker ſchreibt unter Anderem: „Nach Manzoni's „Der fünfte 
Mai“ iſt in Italien kein inſpirirterer, ſchwungvollerer lyriſcher Geſang als 
jene erſchienen, welche Prati dem Vaterlande unter den Aufſchriften ſchenkte: 
„Le due fcuole“ („Die zwei Schulen“) — „L’Uomo“ („Der Mann“) — 
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„La donna“ („Das Weib“) — „L'amore“ („Die Liebe“) — „L'arte 
criſtiana“ („Die chriſtliche Kunſt“) — „Perdonate!“ (Vergebt!) — „Carita 
fraterna“(„Nächſtenliebe“) — „La parola“ („Das Wort“), die eben fo viele 
erhebende Blätter aus dem Evangelium der Menſchenliebe ſind.“ 

Wenn es nun ſo iſt; wenn eine gebildete Nation Decennien hindurch 
einen Dichter feiert; wenn die eminenteſten unter den productiven Kräften 
dieſer Nation (Manzoni, Silvio Pellico, Mamiani, Berchet, Giuſti u. A.) 
den Beifall derſelben ſanctioniren; wenn Kritiker vom Kaliber eines Tom— 
maſeo, De Gubernatis, Leoni, d'Arcais u. ſ. w., die Bedeutung des Dichters 
anerkennen, was iſt es — was kann es ausſchließlich ſein — was dann 
die Thatſache ſchafft, daß man den einſtigen Liebling nur noch mit ſpötteln— 
dem Achſelzucken nennt, ja ihn vervehmt, bis Dieſer es vorzieht, ſich aus der 
Republik der gemeinſam Wirkenden und Schaffenden ſelbſtwillig zu exiliren? 
Wol nur die maßvolle Haltung des Mannes, die ideale Richtung des Sängers. 

Als die „Edmenegarda“ erſchien, gingen die Wogen des politiſchen 
Lebens noch nicht hoch, hatte der Materialismus ſeine ehernen Geſetzestafeln 
noch nicht endgiltig aufgeſtellt. Da freilich konnte man leicht den begeiſtern— 
den, bahnbrechenden Helikon-Stürmer, der in ſo jungen Jahren ſchon eine 
eigene Poeten-Schule um ſich gebildet hatte (aus der, nebenbei bemerkt, 
faſt alle Lieblings-Poeten des heutigen Italiens, Aleardi nicht ausgenommen, 
entſtammen, welche die gleichen Vorzüge und Fehler des Meiſters mehr 
oder weniger reproduciren), von allgemeinen Geſichtspunkten aus preiſen. 
Anders aber, ganz anders, als im fortgährenden Kampfe der ſocialen Ele— 
mente der Tag kam, wo auch der ſorgloſe Harfner Stellung zu nehmen hatte, 
und Prati ſich offen und mannesmutig auf Seite der — Minorität ſtellte. 
Jetzt ward das „Io triumphe!“ plötzlich zum „Crucifige!“ Und doch war 
er derſelbe gottbegnadete Dichter geblieben, und nur die Anderen waren 
anders geworden. Wie anders! Geheimnißvolle Mächte tauchten überall auf 
und verkündeten der Welt neue Dogmen: von der Nothwendigkeit, den alters— 
ſchwachen, decrepiden, zum Popanz verhöhnten, zum Kinderſpiel gewordenen 
Gott durch einen beſſeren, etwa durch den „Mechanismus des Stoffes,“ zu 
erſetzen; von dem Staate, der ebenſowenig moraliſch als dankbar ſein dürfe; 
vom Eigenthume, das eigentlich nur Diebſtahl ſei; von der Macht, die vor 
Recht gehe; von der Logik, welche in den Conſequenzen Das verurtheilen 
könne, was ſie in den Principien optirte; von der Gerechtigkeit, welche 
Tiberius und Shylof zu Helden und Vorbildern, Titus und Filippo Neri 
aber zu Schwächlingen und Scheinheiligen ſtempelt; von dem an und für 
ſich Schönen, das ſonſt ſich um nichts zu kümmern brauche; von der 
Poeſie, die, miſſionslos, nicht zu erheben, zu läutern, zu tröſten, ſon— 
dern nur robuſt und jovial zu ſein habe. Da nahm Prati zu den Altären 
jener unerforſchlichen Idee, die Taſſo und Manzoni, Klopſtock und Herder, 
Montalembert und Boſſuet (wie Zſchokke „Dichter in Proſa“) begeiſterte, 
ſeine Zuflucht, ausrufend mit dem Römer: Si deam nequeo, tamen 
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templum adoro! Und als die Verlockungen kamen, als Alle, mit oder ohne 
Maske, nur das vergoldete Götzenbild des Erfolges und des Beifalles 
umtanzten; als die Präpotenz der Coterie, die Escamotage der Begriffe, die 
Tartüfferie der Sophiſtik, die Akrobatik der Phraſe obſiegten; als die wich— 
tigſten Berechtigungen der Cultur blos zum Monopole der Kaſten herab— 
ſanken; als das, was als Errungenſchaft des Talentes, des Verdienſtes, der 
Charaktertüchtigkeit, nur ſpontan ſich herausbilden ſollte, ſtatt deſſen, und 
unbekümmert darum, für die Conſorterie künſtlich in Scene geſetzt, fingirt, 
drapirt, „gemacht“ ward — da wandte ſich Prati, ſittlich entrüſtet, von all' den 
Orgien ab, und trug in die Einſamkeit ſein warmes Herz und ſeine Ueber— 
zeugungstreue, in des Adlers Einſamkeit, wo er mit Buonarotti ſagen kann: 
lo vo per vie inuſitate e folo! Doch ſollte es nicht jo ohneweiters geſchehen; 
mit Vorwänden, mit von der Menge, wie immer urtheilslos, nachgebeteten 
Schlagworten war man bald zur Hand, und der „Hof-Poet“, der „Spion des 
Königs“, der „Reactionär“, zum Mindeſten der „obſtinate, unpraktiſche 
Idealiſt“ hatte genug nachgeworfene Steine abzuwehren. „Die Blide iſt 
der Treue Lohn!“ 

Sei's drum — und möge trotzdem Prati, wenn heute wirklich noch 
etwas, außer dem Tode eines weiſen Denkers, ſeine keuſche, lange ſtumm 
geweſene Muſe wieder begeiſtern ſollte, möge er auch hinfort ſeinem inneren 
Gotte, ſeinem Genius, ſeinen Idealen treu bleiben, ahnungsvoll vorlebend, 
gleich dem Schiller'ſchen Helden, das Leben ſchönerer Jahrhunderte. 

Dieſes unſagbar entſetzliche, Herz und Geiſt verwirrende Chaos von 
Haß und Hader, Schimpf und Schmerz, Egoismus und Cynismus wird mil— 
deren Gefühlen, edleren Beſtrebungen weichen. „Das Jahrhundert, welches 
ſtirbt“, bringt wol auch die ſeine Stirne brandmarkende Signatur der Lüge 
mit in die Grube; dann kommt eine menſchlichere, erlöſende Zeit — und ſie 
kommt gewiß! — die nicht fragen wird: biſt Du ein Katholik oder ein Pro— 
teſtant, biſt Du ein Germane oder ein Romane, biſt Du Cliquen-Mitglied 
oder autonom, arm oder reich, ſanguiniſch oder melancholiſch? nein, die ein— 
fach fragen wird: biſt Du ehrlich, arbeitstüchtig, begabt? — und in dieſem 
Sinne an einer ſpäteren, glücklicheren Generation ſo Manches ſühnen wird, 
was das heutige Geſchlecht ſchmerzvoll erduldet. 

Und nun: einen Händedruck im Geiſte jedem geſinnungstreuen Giron— 
diſten des Ideals, der in Wort und Leben im Cultus desſelben ausharrend, 
des Tages Ruhm, des Marktes Zuſtimmung verſchmäht, und mit Maury 
ausruft: 

je me fais gloire de ne pas croire à une pareille gloire. 


Wien, Anfangs October 1873. 


II. 


Nachbildungen. 
(Im Versmaße des Originals.) 


Einen Dichter überſetzt man in der 
Weiſe, wie man gute Muſik auf ver— 
ſchiedenartigen Inſtrumenten wieder— 
gibt. 
Frau von Stael. 


f Die Zigeunerin. 


Da, ich ſchwör's Euch hoch und theuer: 


SD Kaum entſchwand fie meinen Blicken — 


PERS 


Um die Stirne dunkle Schleier, 
Schwarzes Bündel auf dem Rücken; 
Wenn Alhambra's Mann gelogen, 
Wenn er, Ritter, Euch betrogen, 
So mag Gott ihm nie vergeben, 
Und dem Henker weih'n ſein Leben. 


Nach dem Walde zog die Dirne, 
Bergab, zwiſchen Strauch und Schindel —“ 
„„Dunkle Schleier um die Stirne, 
Auf dem Rücken ſchwarzes Bündel?” 
„Ja doch, ja; die alte Lejer: 
Schwarzes Bündel, dunkle Schleier; 
Habe langſam dahin gehen 
Selbſt vor Kurzem ſie geſehen. 


Noch iſt's keine Viertelſtunde; 
Könnt' Alhambra's Mann ſchon trauen! 
Seht nur! Dort im Hintergrunde, 
Bei den Hütten — laßt uns ſchauen: 
Steckt ſie nicht in jenem matten 
Unbeſtimmt bewegten Schatten? 
Wie die dunklen Schleier eben 
Hin und her im Sturmwind ſchweben . . .“ 
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„„Mann Alhambra's, Glück und Segen! 
Daß Dich der Profet beſchütze — ““ 
So der Abſchied; ſchnell verwegen, 
Wie getragen ſchier vom Blitze, 
Eilt dann fort der finſt're Reiter; 
Seht, ſein Helmbuſch, immer weiter 
Fliegend über Berg und Graben, 
Gleicht dem Flügel eines Raben. 


Angelangt, und ohne Zagen 
Raſch vom Roß herabgeſprungen, 
Hört er leiſes, dumpfes Klagen, 
Das ſchon einmal ihm geklungen. 
„Hab' ich Dich? — ja, Du biſt jene 
Mir bekannte, braune Schöne —“ 
Spricht's der Mann mit heißem Glühen; 
„Länger gibt es kein Entfliehen!“ 


„„Auf zu Gott Dein Flehen kehre, 
Hat's beim Menſchen nichts erworben — 
Alſo klang einſt eure Lehre, 
Gute Eltern, längſt geſtorben. 
Ach! als rein ich noch geweſen, 
Ward mein Herz von Gott geneſen; 
Ungehört, da ich gefallen, 
Meine Bitten nun verhallen. 


Hergeeilter Reitgeſelle, 
Rühren Euch noch Pein und Sorgen 
Seht dies Bündel an zur Stelle — 
Wißt: mein Kind liegt d'rin geborgen; 
Arme Kleine! ſchmerzgerüttelt, 
Und von Durſtesqual geſchüttelt, 
Streckt ſie aus die zarten Hände, 
Weinend, zitternd ohne Ende. 


Hülfe! Hülfe!““ — „Sollſt ſie haben; 
Doch vorerſt muß jene Blume, 
Die Dir ſchmückt die Bruſt, mich laben, 
Werden mir zum Eigenthume —“ 
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„„Laß, Verſucher, Dein Begehren; 
Was auch nützte das Gewähren? 
Welk iſt ja die farbenloſe 
Blume — gleich der Grabesroſe. 


Welk und farblos; wehe, wehe, 
Dies zu fühlen, dies zu wiſſen! 
Weich' von mir — in Deiner Nähe 
Wär' ihr letztes Blatt zerriſſen.““ 
„Deiner Mutter, arme Kleine, 
Bleibt der Blume Zier, die reine, 
Und Du magſt dafür verlaſſen, 
Hülflos, durſtgequält erblaſſen —“ 


„„Halt! — gerettet durch infamen 

Schmachvertrag ſei, Kind, dein Leben; 

Oh, Verbrechen ohne Nahmen! 

Sieh' mich, Scheuſal, Dir ergeben — 
Welch' ein Lieben, welch' ein Werben! 
Weg — und mag dich Gott verderben. 
Nun den Lohn —!““ — „Für farbenloſe 
Blumen? für die Grabesroſe? 


Süßer war ſie einſt — beim Zuge 
Durch die Heide!“ Spricht's der Reiter, 
Steigt auf's Pferd, und raſch, im Fluge 
Stürmt er lachend, lärmend, weiter. 
Wild, mit Blicken, die wie Flammen, 
Sieht's das Weib — und ſtürzt zuſammen; 
Ihm, dem Reiter in die Ferne, 
Folgt ein Fluch im Schein der Sterne. 


A us der ep ieh agıe 
GR | „König Alboin's Gaſtmahl.“ 


eſang und Klang und frohes Liederſchallen 
Ip Erfüllen heute König Alboin's Hallen, 
e Und in dem weiten Kreis der ſtolzen Gäſte, 
0 Geeilt zum Feſte, 
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Sitzt an der ſchwelgeriſchen Tafelrunde 

Begehrlich, herrlich Alboins Weib, Rosmunde; 

Die Bruſt entblößt, die Lippe ſündhaft glühend, 
Das Auge ſprühend. 


Voll Saft der Rebe ſchäumen die Pokale, 

Es zieht von Hand zu Hand die gold'ne Schale, 

Und dieſe Fluth von Wein und ſüßer Minne 
Berauſcht die Sinne. 


Gleich Dolchesſpitzen, zuckend rings im Dunkeln, 

Des Königs Blicke wild, unheimlich funkeln; 

Man tobt und jauchzt, und lautes Luſtgetümmel 
Stürmt auf zum Himmel. 


Sie ſprachen von Italiens ſchönen Gauen, 

Die ſie nun ſtolz als trunk'ne Sieger ſchauen; 

Sie lobten ſeiner Reben, ſeiner Sonne 
Gluthheiße Wonne. 


Die Frauen nannte man ſchön zum Entzücken, 

Wie Blumen duftig und ſo leicht zu pflücken, 

Bezaubernd, reizend, feurig — doch zum Falle 
Erbötig alle! 


Bei dieſen Worten, ſchamlos-ausgelaſſen, 

Da mochte wohl Rosmunde ſelbſt erblaſſen; 

Das Weib bleibt ja, auch in der Sünde Mitte, 
Doch andrer Sitte. 


Des Mädchens Wahl. 


rſt kam ein Graf mit einer Blumendolde, 


822 Und ſprach wie Liebe ſpricht; 
0 Ich nahm mit Dank die Spende an, die holde — 
I Das Herz gab ich ihm nicht. 


Dann kam ein Prinz, und gab mir ein Geſchmeide, 
Voll Perlen, ſchwer und licht; 
Ich ſchwelgte froh in ſüßer Augenweide — 
Das Herz gab ich ihm nicht. 
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Dann kam ein König — bot mir eine Krone 
Mit ihrer Macht Gewicht; 
Mein Pulsſchlag flog, ich blickte ſtolz zum Throne — 
Das Herz gab ich ihm nicht. 


Dann kam ein Jüngling: auf der Stirn', der blaßen, 
Stand ihm manch' Schmerzgedicht; 
Still warb er um mein Herz, war arm, verlaſſen — 
Und ihm verſagt' ich's nicht! 


Sonette. 
1. 


Für Mahler. 
as mahlt Ihr ſtets den Tod ſo ſchwarzbehangen, 
So hart, ſo wild, ſo voll von Grabesfeier, 
Das ſchaudernd unſ're Herzen vor ihm bangen, 
Als wär' er nur ein düſt'rer Schmerzverleiher? 


Nein, mahlt ihn mir mit jugendlichen Wagen, 
Um ſeine Glieder werfet weiße Schleier, 
Laßt ſeine Hand den Friedenszweig umfangen, 
Und in die Arme legt ihm eine Leyer. 


So dacht' ich immer mir den Tod im Stillen, 
Und als er ſo erſchien in meinen Träumen, 
Da hab' ich nicht den Blick von ihm gewendet. 


Warum ſein Bild mit Schrecken ſtets umhüllen? 
Wie ſoll ſich Das mit ſeiner Herkunft reimen? 
Iſt's doch ein Gaſt, den uns der Himmel ſendet! 


2. 
Die Lilie. 
Sieh eine Lilie hier! — du Wunderbare, 
Die kaum dem armen Mutterſchooß entriſſen, 
Die Nacht beſcheiden ſchmückſt der ſchwarzen Haare, 
Die auf der Jungfrau weißen Nacken fließen: 
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Dir gibt die Erde ihren Saft, der klare 
Und reine Himmel ſeinen Thau, den ſüßen; 
Doch ſtirbſt du ſchon nach einem kurzen Jahre, 
Wenn deine Blätter kaum den Lenz vermiſſen. 


So, Mädchen, muß die Jugend auch verwehen, 
Und der noch heute volle Kelch der Luſt 
Bricht morgen wohl in tauſend kleinen Stücken. 


D'rum wein' ich ſtets, ſeh' ich euch manchmal gehen 
Vor mir, mit einer Lilie an der Bruſt, 
Als zög' ein düſt'rer Traum vor meinen Blicken. 


3% 
Gefallene Engel. 
Du ew'ges Räthſel — Weib — du myſt'ſche Blume 
Aus Duft und Thau, du Stern aus ferner Zone, 
Du lichte Perle in des Weltalls Krone, 
Du Gnadenbild im Herzensheiligthume, 


Du Dämon, ringend mit der Gottheit Ruhme, 
Du ſchwaches Kind, du ſtarke Amazone, 
Du Odaliske auf der Liebe Throne, 
Paria du, dem Haß zum Eigenthume: 


Ich lieb' dich, als den herrlichſten der Pſalmen, 
Die Gott der eig'nen Schöpfung einſt gedichtet, 
Im Schatten betend hoher Edenspalmen; 


Und wenn der Sturm, wie einer Lilie Stengel, 
Dein Herz geknickt, und dich die Menſchheit richtet — 
Dann lieb' ich dich noch als gefallnen Engel. 


Aus dem Nachruf an Aleſſandro Manzoni. 


u ſahſt mächtige, ſtolze Gewalten, 

Du ſahſt manches entſetzliche Fallen: 
Ueberall haſt Du inne gehalten, 
Milde Blüthen der Hoffnung geſtreut; 
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ah 


Ließeſt dann nur die Harfe verhallen, 
Als das Schwert kam, die Schmach und die Wunden: 
Aber treu auch in treuloſen Stunden 
Bliebſt Du Gott und Italien geweiht. 


Du warſt ſchonend und klein mit den Kleinen, 
Du warſt ſtattlich und groß mit den Großen: 
Aus dem Geiſte, dem kindlichen, reinen, 
Floß Dir ſtets das erhabenſte Wort; 

Ahnend Zeiten, die jetzt noch verſchloßen, 
Ehrteſt Du jedes Formbild des Schönen; 
Wer gezählt zu den Menſchenſtaubs-Söhnen, 
War er fremd auch — Du wurdeſt ſein Hort. 


Schöner Traum! ob's der Glaube geweſen, 
Ob ein Wahnbild der müden Pupille 
Was Dich durfte ſo friedlich erlöſen — 
Troſt und Licht war's für's ſterbende Herz; 
War der Tau, der mildlindernde, ſtille, 
Der noch einmal aufrichtet die Blume, 
Der ihr welkendes Haupt, Gott zum Ruhme, 
Zu den Sternen erhebt, himmelwärts. 
Schlaf', Gerechter. Der Kampf der Parteien 
Schweigt bei Deinem geheiligten Grabe: 
Sohn der Kunſt und Auſoniens, es weihen 
Alle Dir, gleich betrübt, einen Kranz; 
Grolle nicht, o Erlöſter, der Gabe, 
Nicht dem Pompe der ſchmerzvollen Ehren: 
Großer! laß' um Dich einmal gewähren 
Dieſe Woge von irdiſchem Glanz. 


— 


0 Aus der Ode: „Rächſtenliebe“. 

geh' mild ins Gericht mit dem Schwachen, 
0 I Der da ſeufzt im Gefühl ſeiner Sünde: 
Rx Tröſte du ihn, den And're verlachen, 


Sei ein Gott ihm auf Erden, verbinde 
Seine Wunden mit liebender Huld: 
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Gehſt du Hoch auf den nämlichen Wegen 
So bewahr' ſeinen Dank, ſeinen Segen 
Für die Zeit deiner eigenen Schuld! 


Jeder fällt: all die Weiſen und Frommen, 
Die da richten, und ſchuldlos ſich wähnen, 
Mögen flieh'n, wenn die Stunde gekommen, 
Wo man zählt alle Leiden und Thränen, 

Alle Stürme, von ihnen erregt; 

Jeder fällt, Jeder wirbt nach Erbarmen — 
Gott hat es auf die Lumpen der Armen, 

Auf der Könige Purpur geprägt. 


Aus der Nänie 


SS auf den Tod Urbano Rattazzi's. 


it aufgelöſten Haaren, 

Mit Thränen in den Blicken, 

c, Laß' einmal noch, Italien, 

Vom Trauerflor Dich ſchmücken! 
Kaum, daß ob Deinem Sänger 
Das Grab du ſahſt ſich ſchließen, 
Macht wieder Dir zu Füßen 
Ein zweites Grab ſich auf. 


Hier liegt der Mann Novara's, 
Erſtarrt, in engen Schranken: 
Doch weih'n Novara's Mütter 
Ihm trauernde Gedanken; 

Der Mann von Aſpromonte 
Beugt hier die Stirn', die ſchöne: 
Doch Aſpromonte's Söhne, 

Sie weinen heut' mit mir. 


Mentana's Mann erlöſte 
Der Tod aus ird'ſchen Banden: 
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Doch Viele knien am Sarge, 

Die bei Mentana ſtanden; 

Vom Alpenjoch zum Athna 
Dringt nur ein Ruf zu Ohren: 
„Gott, welche Kraft, verloren 
Für Land und Fürſt, liegt hier!“ 


König — Du biſt's! es ſtreiten 
Für Dein Italien heftig 

Das Plebiscit, die Völker, 

Das weiße Kreuz und, kräftig, 
Der Geiſt auch, der hier mahnend 
Im Sarge ruft voll Weihe: 
„Dem Könige die Treue, 

Dem Vaterland das Herz!“ 


Anfang eines improviſirten Gedichtes. 
(Gegen den Vorwurf eines unſtäten Lebens.) 


as Fatum, das Fatum, ein Gott ohn' Erbarmen, 
Das Fatum beherrſcht dieß Gebilde von Staub; 
Ich bin nur ein Blatt von den nächtigen Wien 
8 Des Sturmes getragen — ein willenlos' Laub; 
Wenn Wetter und Winde mich brauſend umwehen, 
Dann muß ich ja gehen! Dann muß ich ja gehen! 


Aus den „Oanti per il popolo“, 
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D 
al Liebe und Liebelei. 
as trägſt du, Schweſter, noch dieß alte Kleid?“ — 
2 „„Weil mein Geliebter ſeinen Saum geküßt; 
05 Und ſieh', dort küſſ' ich's auch zu jeder Zeit, 
Und weiß gewiß, daß es nicht Sünde iſt: 
Ich küſſ' es Morgens, küſſ' es Abends auch, 
So glühendwarm, ſo inniglich, ſo mild, 
Wie ſelbſt als Kind es niemals war mein Brauch, 
So oft ich küßte das Madonnenbild —““ 
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„O ſchweige, ſchweig'! — was würde wohl, Bethörte, 
Der Pfarrer ſagen, wenn er dich nun hörte?“ 
„„— Er weiß es ja — ich wollt's ihm nicht verhehlen: 
Doch war es jenes guten Alten Meinen, 
Viel beſſer ſei's zu lieben dieſen Einen, 
Als, ſo wie du, ſtets einen And'ren wählen, 
Mit Jedem ſich in Liebeskünſten üben, 
Und unter Allen Keinen doch zu lieben!““ — 


2. 


Worte des Greiſes. 


„Schweig Du! Dein Vater mußt' in Schande ſterben!“ 
„„Und Deine Mutter war ein Weib der Sünde —““ 


— Genug, genug der Schmähungen, Ihr Blinde, 

Gen Menſchen, die, das Brot Euch zu erwerben, 

Das Brot, das Ihr in träger Ruh' gegeſſen, 

Der Ehre Pfad in ihrem Wahn vergeſſen. 

Schont jene Armen, die nun längſt begraben. 

Und kehrt zum Frieden wieder, dem verſchmähten. — 


„Freund, jener Greis ſcheint Unrecht nicht zu haben: 
Reich' mir die Hand — wir wollen für ſie beten!“ 
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Zwei Beglückte. 
— „Als mir den Freund entführte das Geſchick, 
Da pflanzt' ich auf dem Friedhof eine Roſe; 
Kommt er nun liebeglühend einſt zurück, 
So zeig' ich ihm die arme Freudenloſe, 
Und ſpreche ſanft: ſieh' dort das Roſenblatt, 
Wie iſt es doch ſo bleich und todesmatt! 
So war durch lange, lange Zeit auch ich, 
Da ich hier einſam träumte ohne Dich; 
Doch jetzt, wo ich Dir wieder nahe bin, 
Dir nahe wieder weinen kann und lachen, 
Jetzt bring' ich es zum Garten wieder hin 
So wirſt Du Zwei auf einmal glücklich machen! — 


Nicht Alles endet! 


„Und kennſt du wohl das Heiligenbild noch dort, 

An jener Mauer — wo die Lampe wacht? 

Dort, unter jenem Licht, am ſelben Ort, 

Haſt du einſt meinen Vater umgebracht: 

Nimm Das — und Das dafür! — Nun iſt es gut; 

Geſtillt hat ſich mein Durſt in deinem Blut.“ 

„„Schick' mir den Prieſter — laß mit Gott mich ſterben““ — 
„Nimm Das noch hin — denn lieber mein Verderben, 

Als daß ich wüßt', du ſeiſt dem Tod entwendet; 

Doch ſieh, ſein Pulsſchlag ruht — nun iſt's vollendet!“ 


O Thor! wer ſich mit Menſchenblut geſchändet, 

Dem bleibt es ewig an den Händen kleben: 

Es iſt nach dieſem Sein das ganze Leben 
Noch nicht vollendet! 


Aus der Elegie: „Auf den Tod der Gattin“. 
EA AS Verhaucht ift, Arme, 
Die Blume Deiner vierundzwanzig Jahre! 
Nun wird mein Sein, umflort von dunklem Harme, 
Freudlos vergeh'n, wär' nicht die eine Freude, 
Daß ich im Deingedenken mich erwarme. 
Schon läßt die Phantaſie in holdem Kleide 
Mich überall Dich finden und Dich ſehen, 
Am Weg, im Stübchen, wo ich einſam leide. 
Da ſpreche ich Dich an; mit dumpfen Wehen 
Durchzuckt's mich dann, daß Du ſo ſchweigſt, und wieder 
Tracht' ich, von Dir ein Wort nur zu erflehen. 


Als einſt die Flamme eines Fallſterns bange 
Vor uns, erlöſchend, ſcheinbar ſank zur Wieſe, 
Sah mich die Theure an, gar ernſt und lange. 
Dann ſprach ſie: „Freund, bald ſterb' auch ich wie dieſe!“ 
Ich lachte d'rauf und küßte ihre Wange — 
War doch ſo jung noch, und ſo ſchön, Eliſe! 
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Wer hätt' es da gedacht, daß ich von jenen 
Geliebten Stätten weg, gar bald die Schritte 
Zum Friedhof leiten würde! daß mit Thränen, 
In unſ'res ſechſten Liebesfrühlings Mitte, 
Den Kranz ich, der beſtimmt für Deine Locken, 
Auf's Grab Dir legen ſollt' nach frommer Sitte! 


Fragmente. 


ein erſtes Gedicht, ach! kein Mund kann verkünden 
S de Jubel von damals, des Jünglings Empfinden; 

Doch hörten das Lied wohl, und hörten es gerne, 

Die duft'gen Sträuche, die zitternden Sterne; 

Auf Glas, in den Sand, in die kreiſende Welle, 

Allüberall ſchrieb ich das Liebesgedicht: 

An Mauern, an Bäumen, an jeglicher Stelle, 

Auf's Blatt ſelbſt, das Zephyr vom Blumenkelch bricht. 


Herr, auch ich zerbrach die Ketten, 
Welche Haß und Rachſucht ſchmieden; 
Ward geſchlagen, ſchlug — nun treten 
In das Herz mir Ruh' und Frieden; 
Magſt Du wieder mich betrüben, 
Muß es ſein, mein Herr und Hort; 
Nur gewähr' mir: ſtets zu lieben, 

Zu vergeben fort und fort! 


Aus der Apotheoſe: „An Fanny Eßler“. 
evor ich Dich geſeh 'n, o ſtolzer Seraph, 
e Bevor Du noch mehr als das Aug', die Seele, 
>] Die ſchwermuthsvolle Seele mir entzückteſt: 
— „Fluch dieſer Mimin“ — ſprach ich — „Fluch den Thoren, 
Die hier das Gold, und mit dem Gold vergeuden 
Was mehr noch iſt: den Ruhm!“ .... 
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Da kam ein Tag — ich ſah Dich, und verſtummte, 
Mildſchöner Engel, Du. Haſt ja, o Mädchen, 
Mit Deines Lächelns ſiegender Gewalt 
In meines Innern dunkler Nacht entzündet 
Die lichten Sterne einer Zauberwelt. 
Drum möcht' ich Dir ein Jubellied zujauchzen, 
Und, in der Hand den ſchäumenden Polkal, 
Selbſt meine ew'ge Seele Dir zutrinfen, 


Oh, koſt und küßt, Zephyre, 
Umfächelt lind das Lockenhaar der Fee, 
Die lächelnd euch im Schoße ſchwebt; ihr, Bäche, 
Legt ſanft auf ihrer Lippen Gluthrubinen 
Der Nymphen duft'gen Hauch; du, hehre Sonne, 
Strahl' milder um ihr Aug', umring' ſie, Erde, 
Mit deines Herzens warmen Liebesſchlägen! — 
Nicht eine Kunſt von Sprüngen und von Poſen 
Für's Aug' berechnet, und von feilem Locken, 
Und ſinnlicher, empörender Verrenkung: 
Wohl aber ein Gewebe aller reinſten 
Und keuſcheſten Bewegungen des Lichtes, 
Ein Wunderwerk von Linien und Accorden, 
Von allem Schönen, Lieblichen und Zarten, 
Was in erregten Herzen glüht und ſprüht: 
Nicht einen Markt von Reizen und von Blicken, 
Wohl aber jenen ew'gen Funken Gottes, 
Den unſ'rem Staub die Himmliſchen verliehen, 
Ehr' ich in dir; u 


Skill! Still! 
(Aus dem Künſtlerleben.) 


Erzählt von 


J. Florus Retland. 


„Soll ich denn ewig meine Zunge hüten, 

Und auf dem Abgrund meiner Seele ſtill 

Ein dunkler, ſcheuer Leichenvogel brüten!“ 
Julius Moſen. 


2 enn man der Ueberlieferung glauben darf, fo iſt das Thatſächliche 

DI dieſer Erzählung eine Epiſode aus dem Leben Iffland's. Befannt- 
lich iſt man bei Traditionen dieſer Art nicht allzu gewiſſenhaft, 
wenn es gilt, ſie an Mann zu bringen. Wie bei der Wahl einer Roſen— 
königin die Schönen, die in der Minderheit der Stimmen zu bleiben 
beſorgen, aus abgedrungener Großmut die erhaltenen Stimm-Coupons an 
glücklichere Rivalinen verſchenken, ebenſo pflegen bisweilen anſpruchsloſe 
Eintagshelden ihre Thatenbruchſtücke und Gedankenflitter, welche in ihrer 
Vereinzelung kaum eine Beachtung gefunden haben würden, an einen 
berühmten Namen zu heften, um durch das Abgeben dieſer Fünkchen den 
Strahlenkranz einer anerkannten Größe oder eines ihrer Lieblinge umſo 
heller aufleuchten zu laſſen. Derartige Unterſchiebungen ſind häufiger als 
man glauben ſollte. Was nun eben hier den Manen Iffland's zugemutet 
wird, dürfte leicht zu vertreten ſein; und ſo wolle denn dieſe Ueberlieferung, 
ohne daß für deren Echtheit ein Bürge einzutreten vermag, auf Treu und 
Glauben hingenommen werden. 


I. 


Eine Stadt wie Mannheim, vom Rhein und Neckar umwogt, em 
Bollwerk der Tapferkeit mit einem unverſplitterten Erbe von Bürgertugend 
und Kunſtſinn, reich an den ſtolzeſten Erinnerungen, kann niemals in die 
Reihe gewöhnlicher Dutzendſtädte zurückſinken. Auf welchen Standpunkt 
aber auch immer die Gegenwart dieſe ſchöne Stadt gehoben haben möge, ſo 
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haben doch ihre ſchönſten Tage nur damals geblüht, als in ihrem Weichbilde 
ein guter Theil des deutſchen Dichterfrühlings ſich zu entfalten begann, als 
ihr Muſentempel unter Dalberg's Pflege zu einem der vorzüglichſten Kunſt— 
inſtitute Deutſchlands ſich emporhob und als das gaſtfreundliche Mannheim 
dem geächteten Dichter der „Räuber“ die volle Sicherheit einer Freiſtätte 
zu bieten vermochte. 

Damals beengte dieſe Stadt noch das ſteinerne Rüſtzeug des Krieges. 
Hohe Feſtungsmauern und tiefe Wallgräben ſchloſſen ſie ab von den blühen— 
den Garten-Regionen ihrer ländlich ſchönen Umgebung; denn erſt nach dem 
Luneviller Frieden fielen die kurz zuvor von Oeſterreichs Carl erſtürmten 
Bollwerke, über die hinaus nunmehr das wogende Leben der gewerbethätigen 
Stadt bis an die grünen Ufer der beiden Ströme ſich hervordrängt. 

Schiller hatte der Mannheimer Bühne durch die Vorführung ſeiner 
erſten dramatiſchen Schöpfung und durch die meiſterhafte Darſtellung ſeiner 
beiden nachfolgenden Dramen die Begründung ſeines Ruhmes zu danken, 
deßhalb vertraute er ihr auch ſein gehaltreichſtes Werk, ſeinen Don Carlos, an. 

Die erſte Aufführung am 6. April 1788 * war leider nicht von der 
gehofften durchgreifenden Wirkung begleitet. Schiller lebte damals nicht 
mehr in Mannheim; es fehlte bei der Inſceneſetzung ſein belebender Einfluß. 
Das Werk ſelbſt war ſeit einem Jahre gedruckt und in Jedermanns Händen. 
Der Abſtand der Form gegen die früheren Werke des Dichters, die uner— 
wartete edle Mäßigung, die ſeiner Begeiſterung eine höhere Würde verlieh, 
die der Aufführung vorausgegangenen nicht übereinſtimmenden Urtheile 
berühmter Männer über dieſes der Bühne ungleich länger fern gebliebene 
Geiſtesproduct Schiller's, hatten den Eindruck abgeſchwächt, der gewöhnlich 
einer erſten Aufführung vortheilbringend zu ſein pflegt. Den Schau— 
ſpielern fiel die Aufgabe zu, durch den mächtigen Zauber der Darſtellung 
den unwirkſam gewordenen Reiz der Neuheit zu erſetzen. Es ſcheint, daß 
ihnen dieß nicht im vollſten Maße gelungen ſei, worüber ſie, wie bekannt, 
weit mehr betroffen geweſen ſind, als der Dichter ſelbſt, der vorahnend 
ferneren glänzenden Erfolgen entgegenſah und der eben nur ſoviel über die 
erſten Eindrücke ſeines Werkes erfahren haben mochte, als man ihm brieflich 
mitzutheilen für gut fand. 

An einem milden, ziemlich verläßlichen Apriltage, in den erſten Stun— 
den des Nachmittages ſchritten zwei Männer neben einander durch das hoch— 
gewölbte, finſtere Rheinthor der Feſtung, über die Brücken des Mühl- und 
Schloßarmes an den beiden Neckar-Mündungen und am Schützenhauſe vor— 
über den langen Baumreihen zu, die den Weg nach der Mühlau beſchatteten, 
der zu dem churfürſtlichen Schloſſe und Garten führte. Sie hatten ihre 


*Nach Aufzeichnungen im Mannheimer Theater-Archive, welchem der Verfaſſer mehrere hier benützte 
Daten zu danken hat. 
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bequemen Röcke mit den großen zierlichen Knöpfen über der Bruſt geſchloſſen 
und die von Manchetten umkoſten Hände ſteckten in den tiefen Seitentaſchen 
der weiten Schoßtheile, die nach vorn nur ſo weit auseinander gingen, um 
eine ſammtene Kniehoſe und die herabreichende geſtickte Weſte ſehen zu 
laſſen. Die Blicke dieſer Wanderer waren abwechſelnd auf den feuchten Weg 
und auf die tadelloſen Strümpfe und Schnallenſchuhe gerichtet. Nur zuweilen 
hob einer oder der andere ſein Haupt, ſchüttelte die mit Puder beſchneiten 
Locken oder lüftete den dreieckigen Hut, wenn Vorübergehende Grüße boten, 
was nicht ſelten geſchah, denn Jedermann erkannte und achtete in den 
Begegnenden die von Schiller ſo hoch gerühmten Schauſpieler Johann 
David Beil und Heinrich Beck.“ Bevor ſie noch zu dem Schloßgarten 
gelangten, lenkten ſie rechts hinter der Orangerie gegen ein einſam ſtehendes 
Gebäude ein, genannt das Wirthshaus am „Weyer“ (Weiher). 

Schon zwiſchen den Blütenbäumen hörten ſie Jemand raſchen Schrittes 
ihnen nacheilen und eine kräftige Stimme rief ein „Carlos“ nach dem 
anderen. 

„Wer ruft?“ fragte Beck ſich umſchauend und als er den Kommenden 
erkannte, fuhr er mit den Worten des Sohnes Philipps fort: „Ach, Du 
biſts? Eben recht!“ “* 

Auch Beil that aus ſeiner Rolle als Alba die Worte hinzu: „Den 
erwartet man ſoeben“ und unter ähnlichen Scherzen begrüßten beide 
einen jungen Mann, deſſen Schläfen und Nacken eine Flut von Locken und 
deſſen hagere Geſtalt ein kurzes Radmäntelchen umflatterte und der ihnen 
mit den Schritten eines Kaſuars entgegenſtürmte. 

Dieſer Dritte im Bunde war der candidatus juris Friedrich L., 
einer der Empfänglichen vom damaligen Zuſchnitte, ganz hingegeben an die 
Muſe Schiller's, ſelbſt nicht ohne mimiſches Talent, ein Freund und Bewun— 
derer der Reigenführer des Mannheimer Theaters, deren Rollen nicht ſelten 
in ſeinem Gedächtniſſe feſter haften blieben, als in jenem der Berufenen; 
eine echt deutſche dabei enthuſiaſtiſche Natur, wohlgelitten in den Kreiſen der 
Frohen, überall zu finden, wo man nicht trocken ſaß und wo man ihn nicht 
daran hinderte, ſeine jonore Stimme im Dienſte der guten Sache zur Geltung 
zu bringen. 

Es ſetzten nun dieſe drei ihren Weg Aka der Schenke fort, ohne ihre 
Unterhaltung ſo recht in Fluß gebracht zu haben. Als ſie vollends in der düſteren 
Wirthsſtube die üblichen Plätze eingenommen und den perlenden Pfälzer 
Wein in die blinkenden Gläſer gefüllt hatten, als deſſenungeachtet aber Luſt, 
Leben und Leichtigkeit noch immer dem ſtockenden Geſpräche abgingen, fühlte 
ſich der Candidat außerhalb ſeines Elementes. Er betrachtete die Künſtler 


*Nicht mit Böck zu verwechſeln. 
* Sich in Reminiscenzen dieſer Art zu ergehen, war unter Schauſpielern bis nahezu auf die Gegen— 


wart gang und gäbe. 
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mit forſchenden Blicken und den Becher mit Nachdruck auf den Tiſch ſetzend 
ſprach er vorwurfsvoll die parodirenden Worte: „Man iſt ſehr ruhig in 
Madrid.“ 

„Und das iſt mehr, als ſich das ganze übrige W zu 
erfreuen hat,“ ergänzte der ſchlagfertige Beil. 

An Beck, der mehr als gewöhnlich der angeborenen elegiſchen Stim- 
mung nachzuhängen ſchien, gingen dieſe gerade ihm zumeist geltenden 

ſteminiscenzen ſpurlos vorüber. Doch Friedrich ließ nicht ab, ihn zu 
beſtürmen. 

„Wir find vergebens hier geweſen“ fuhr er fort. „Brechen 
Sie dieß räthſelhafte Schweigen! Oeffnen Sie Ihr Herz dem 
Vaterherzen, Prinz!“ 

„Rühre nicht daran,“ ermahnte Beil, „große Herzen dulden 
e 

Nun hatte es auch bei Beck gezündet. Er warf ſeine üble Laune über 
Bord und declamirte mit dem ganzen Zauber ſeiner ſchönen, ſchmelzenden 
Stimme: 

„„Ein entſetzliches Geheimniß brennt auf meiner Bruſt. 
Es ſoll, es ſoll heraus!“ 

„Ich will Dir helfen, Heinrich,“ ſprach Beil, der Alters-Präſident der 
Geſellſchaft. „Er krankt an dem böſen Glauben, den Dom! Carlos nicht ſo 
ganz im Geiſte des Dichters zur Darſtellung gebracht zu haben. Das iſt 
ſein ganzes, ehrwürdiges Geheimniß.“ 

„Iſts möglich, gnädiger Prinz?“ rief Friedrich — „kann die— 
ſer Vorwurf Ihr Gewiſſen drücken? Alle Wetter! Wurdeſt Du 
nicht genug mit Beifall überhagelt? Was verlangt denn die Rotte von einer 
erſten Aufführung, die doch eigentlich nur eine Generalprobe iſt? Halte 
Deinen heißhungerigen Ehrgeiz noch bis übermorgen an der Kette. Der 
20. April gibt Dir alle Deine Siege wieder und neue Kronen dazu. Ich 
gebe nichts verloren als die Todten!“ 

„Habe ihn in gleicher Weiſe zu laben verſucht,“ bemerkte Beil — 
„und hoffe ganz abſonderlich die beſten Wirkungen von Dalberg's rothen 
Striemen, die er dem Manuſcripte beigebracht. Doch der Infant ſcheint 
ſich in feinem ſtillen, feierlichen Kummer zu gefallen.“ 

„„Du haſt leicht lachen,““ entgegnete Beck — „„Dein Alba war 
tadellos.“ 

„Sehr verbunden. Doch das will nicht viel ſagen. Was Ihre Alba 
leiſten, das kann auch Carl und Carl kann mehr. Meine Alba's 


hole ich mir aus jedem Fabelbuche, wenn nur ein Hahn, ein Fuchs und eine 
Hyäne darin vorkommen.“ 


* Damals ſo geſchrieben. 
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„„Du verleumdeſt Dich und den Alba, aus Freundſchaft für mich” " 
entgegnete Beck. „„Du biſt nur dadurch im Vortheile, daß Du einen feſt gezeich— 
neten, geſchichtlich ausgebauten Charakter darzuſtellen haſt, dem überdieß 
im Drama Niemand im Lichte ſteht, ſelbſt nicht Domingo, der ſchleichende 
Theilnehmer. Alle übrigen Haupt-Charaktere aber ſind faſt gleich groß, 
ſuchen ſich wechſelſeitig zu überragen, und dem Publicum fällt es nicht leicht, 
ſich für den einen oder den anderen zu entſcheiden. So frage ich mich bis 
auf dieſe Stunde, habe ich vor Poſa zurückzutreten? Sind wir Beide nur 
Eines und bin ich nur ſein Gegenſatz in Form und Affect? Ja dieſer Carlos 
lodert von der erſten bis zur letzten Scene und immer in einem anderen 
Lichte, dem Domingo, dem Poſa, dem Könige, der Königin, der Eboli gegen— 
über.“ Ihr wißt, daß ich etwas zu ertragen vermag, aber Aehnliches iſt 
noch nicht hier geweſen. Und vollends die Jamben, die ſo friſch, duftig und 
melodiſch wie ein Mairegen herabperlen, durch den hindurch man aber die 
feſten Umriſſe des Redebildes leicht aus dem Auge verlieren kann. Doch ich 
will, ich werde ſie überwinden; und dieſes Säuſeln der Verſe ſoll nur dem 
Odem des Abendwindes gleichen, der die Wipfel des Waldes ſchaukelt, wäh— 
rend die Nachtigall unbeirrt ihre Lieder ſchmettert.““ 

„Jetzt endlich höre ichmeinen Carlos wieder!“ rief Friedrich. 
„Erkenntniß bürgt für das Gelingen. Bald werden wir die ſtolzen Worte 
hören: Ich bin mit mir zufrieden! Aber da kommt einer, der Dir 
beſſer auseinanderſetzen ſoll, daß Dein Zweifel nur eines Träum ers 
Hirngeſpinſt geweſen.“ 

Alle blickten nach der Thür und nicht ohne freudige Ueberraſchung 
begrüßten ſie in dem Ankommenden ihren ruhmgekrönten Collegen Auguſt 
Wilhelm Ifland. *“ 

Nun erſt fühlte ſich dieſe kleine Geſellſchaft vollzählig, in ihrer Stim— 
mung gehoben und zum Frohſinne gelaunt. Seit zehn Jahren war das Verhält— 
niß, in welchem Iffland zu den beiden Schauſpielern ſtand, das innigſte. 
Sie hatten ſich in Gotha gefunden, als Iffland zum erſten Male vor die Lam— 
pen zu treten wagte. Beck begann faſt gleichzeitig mit ihm die theatraliſche 
Laufbahn und der um etwas ältere Beil, ein Mann von ſeltener Genialität, 
Wahrheitsliebe und Feinheit, war für Beide ein vortrefflicher Rathgeber. Es 
währte nicht lange, als ſie ſich ſämmtlich für ebenbürtig erkannten und von 
nun an waren ſie redliche Genoſſen, die ohne Falſch und Neid, mit aller 
Begeiſterung nach einem und demſelben Ziele rangen. Sie theilten ſich mit 
ſeltener Offenheit ihre Anſichten und Urtheile mit, ja ſie theilten ihre Bil— 
dungsmittel, ihr Haus, ihre Börſe und ihr Brod miteinander, ſich in ſchönen 
begeiſternden Momenten, Bruſt an Bruſt, treue Freundſchaft über das Grab 
hinaus gelobend. 


* „Carlos hat von Shakeſpeares „Hamlet“ die Seele, Haut und Nieren von Leiſewitz „Julius“ — 
und den Puls von mir.“ (Schillers B. 14. April 1783.) 
* Bis in das Jahr 1791 ſchrieb ſich Ifland mit einem f. 
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Als das Hoftheater in Gotha geſchloſſen wurde, fühlte ſich Iffland zu 
Schröder nach Hamburg gezogen; Beil und Beck folgten dem Rufe nach 
Mannheim. Am Scheidewege vermochte Iffland nicht durch die Schatten 
der Trennungsſtunde hindurchzuwandeln. Er ließ die Straße nach Hamburg 
rechts liegen — und folgte ſeinen Freunden nach Mannheim. Später war 
er es, der dieſer Bühne die beiden Kunſtgenoſſen bleibend zu erhalten wußte. 

Zu der Zeit, in welche die Scenen dieſer Erzählung fallen, ſtand das 
Mannheimer Theater auf dem Gipfelpunkte ſeines Ruhmes. Es war kein 
Lückenbüßer, keine Luxusſache, kein eitler Zeitvertreib, es wurde zum Bedürf— 
niß für Hoch und Niedrig, ein glänzender Bazar der Kunſt. Jedermann 
drängte ſich dahin, um ſich feinen poetiſchen Bedarf zu holen. Dort hatten 
die Dichter die Freiſtätte für ihre beflügelten Worte gefunden, dort wölbte 
ſich auch für die Fürſten ein Audienzſaal, wo die Wahrheit im lichten Gewande 
der Kunſt vor ſie hintreten durfte, wo ihnen aber auch von dem Volke die 
ſchönſten Huldigungen lieberglühter Herzen dargebracht worden ſind. 

Der Hand des Künſtlers, die den Händedruck eines Fürſten empfan— 
gen hatte, ſtreckten ſich hundert andere Hände entgegen. Man ſuchte den 
Umgang mit Männern, die eine ſo große Gewalt über die Gemüter zu üben 
verſtanden. Es fehlte ihnen nicht an Auszeichnung jeder Art, an phraſen— 
reichen Herolden ihres Ruhmes und an wahren Kennern und Verehrern. 
Zu den Letzteren zählte, wie wir wiſſen, auch Friedrich, den Iffland bald lieb— 
gewonnen hatte und den er ungern im engeren Kreiſe der Freunde ver— 
miſſen wollte. 

Iffland's Blicke ruhten mit Wohlgefallen auf den heiteren Zügen ſeiner 
Getreuen. Sein glanzvolles Auge leuchtete unter den ungewöhnlich geſchwun— 
genen Brauen und das Lächeln ſeines höchſt anmutigen Mundes trug das 
Gepräge der Befriedigung. Damals machte der einnehmenden Geſtalt des 
ſechsunddreißigjährigen Mannes noch keine Wohlbeleibtheit einen Eintrag; 
ſein Geſicht zeigte vielmehr Spuren übermäßiger Anſtrengung. Nur das 
Kinn verrieth durch Rundung und Weichheit die Anlage zu einer möglichen 
Verdoppelung. Er trug den Hals frei und die Bruſtkrauſe verlieh der Büſte 
eine nachläſſige Eleganz. Das Haar, nach der herrſchenden Mode zu beiden 
Seiten in zwei Locken gerollt, fiel über den Nacken herab, peitſchte jedoch 
nicht als chineſiſcher Mandarinenſchmuck den Rücken, ſondern war nach oben 
befeſtigt. Die Freude der Anweſenden war umſo lebhafter, als damals 
Iffland's ſchriftſtelleriſche Thätigkeit ihn oft für längere Zeit den fröhlichen 
Kreiſen der Freunde fern zu halten pflegte. Mit den Worten: „Habt Ihr 
ſchon wieder einen Schiedsrichter nöthig“ — trat Iffland in das Geſpräch 
ein. „Gewiß rührt aller Rumor von Friedrich dem Philiſter her!“ 

„Ich ein Philiſter!“ donnerte der Angeredete, die längſt erwartete Gele— 
genheit zu reden mit einem Tigerſprunge erhaſchend. „Ich, der ich ſiegreich 
auf dem Nacken des Spießbürgerthums ſtehe, wie ein Georg auf den Wei— 
chen des Lindwurmes. Seid ihr die Prieſter in dem Tempel der Ideale, ſo 
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bin ich der Tempelritter Eueres Ordens, der ſeine Schwertprobe intra und 
extra muros redlich beſtanden hat. Sind ſie Euch fremd geblieben, die gewal— 
tigen Titanenkämpfe meines Inneren? Habe ich nicht gerungen, gerungen, 
wie kein Sterblicher noch rang! Eueren kühnſten Flügen ziehe ich 
voran und glühe noch bis in den Kern meiner Seele, wenn Euere Mond— 
ſcheinſchwärmerei ſchon längſt zu Eis erſtarrt iſt. Blickt nicht mit ſtolzer 
Verachtung auf das Mäntelchen des fahrenden Schülers, das meine claſ— 
ſiſchen Glieder umwallt! Ich wickle mich darein nur, um die leuchtenden 
Abzeichen meiner hohen Abſtammung in ein königliches Incognito zu hüllen. 
Ich ein Philiſter! Bei allen Kronen Philipps! Das fordert 
Blut!“ 

„Ja Blut der Reben,“ rief Iffland „darum angeſtoßen!“ Und klirrend 
flogen die Gläſer aneinander. 

„Sollſt leben, Du weißglühender Enthuſiaſt, Du Phöbus-Ritter mit 
dem Paragraphen-Viſir. Ich ſehe Dich doch noch einmal das Incognito— 
Mäntelchen vor den Lampen auseinanderſchlagen, um den Stern der Kunſt 
leuchten zu laſſen zum Nutzen und Frommen des ſtaunenden Volkes.“ 

„„Keine Eingriffe in die Vorrechte unſeres Propheten,““ erinnerte Beck. 

„Ganz richtig,“ entgegnete Iffland, „und welches Schickſal für den 
olympiſchen Fritz lieſt unſer David aus den Sternen?“ 

Der ſinnige, tiefblickende Beil gelangte bekanntlich zu dem Rufe eines 
Propheten durch ſeinen Ausſpruch über Schiller. Dieſer, hingeriſſen von den 
Erfolgen, welche die vortrefflichen Leiſtungen Iffland's und Beil's in den 
„Räubern“ errungen hatten, äußerte in einem Momente der exaltirten Laune 
die Abſicht, Mitglied des Mannheimer Theaters zu werden. Beil erklärte 
dieſen Wunſch des Dichters für eine Phraſe und ſprach die prophetiſchen 
Worte: „Nicht als Schauſpieler, ſondern als Schauſpieldichter werden Sie 
der Stolz der deutſchen Bühne werden!“ 

Es gehörte eben nicht zu viel Scharfſinn dazu, um dieſen Ausſpruch 
zu thun. 

Auf Iffland's Frage lächelte Beil ſtill vor ſich hin, ohne zu antworten. 
Friedrich's Ungeduld konnte dieſes Schweigen nicht ertragen: 

„Nein! dieſe Schonung will ich nicht,“ rief er. „Sprich's 
aus, ſprich, daß auf dieſem Runde der Erde kein Elend an 
das meine grenze. Sprich!“ 

„Halt ein!“ gebot Beck. „Dein unglückſel'ger Vorwitz über— 
eilt die fürchterlichſte der Entdeckungen, und raſend wirſt 
Du, wenn Du ſie gemacht.“ 

„Es ſei!“ ließ Beil zögernd und feierlich ſich vernehmen, „Du wirſt 
niemals, was Du biſt — ein Künſtler!“ 

„Höre David,“ fiel Iffland ein — „Dein Prophetenthum wird geradezu 
anrüchig; die Orakelſprüche werden delphiſch.“ 

„Die Zukunft ſoll mich rechtfertigen. Ihr werdet es erleben.“ 
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„„Wir Alle hoffentlich?“ fragte Beck. 

„Ihr ſagte ich. Ich ändere nichts an meinen Worten.“ 

Dieſe Erwiderung trug den unverkennbaren Ausdruck des Ernſtes, 
der ſich für den nächſten Moment in den Zügen der Genoſſen abſpiegelte 
und den raſchen Pulsſchlag des Frohſinnes mäßigte. 

Friedrich war der erſte, der es verſuchte, zur früheren Stimmung 
zurückzukehren. In ſeiner drolligen Weiſe rief er mit hohler Stimme: Es 
rückt heran die Stunde, worin der Geiſt gewohnt iſt umzu— 
gehen! 

„So recht, mein ehrlicher Junge,“ ſprach Iffland, der es gern ſah, daß 
der Schatten einer düſteren Vorempfindung der wiederkehrenden Heiterkeit 
zu weichen begann. „Deine Zunge lobe ich mir, die kennt das Grauen nicht 
vor den Geiſtern der Mitternacht.“ 

„Doch, doch!“ murmelte Beil. „Die Geiſter der Finſterniß werden ſie 
verſtummen machen.“ 

„„Ei, Wahrſagerei und kein Ende!““ unterbrach Beck. 

„„Du mußt heute in der Zerſtreuung einige Blätter aus Deinem Lor— 
beerkranze verſchluckt haben, worüber Du zur Pythia geworden, die bekannt— 
lich ein Weib geweſen iſt.“ 

„Das Weib ſei Dir verziehen“ — entgegnete Beil — „um Deiner 
eigenen Weiberſeele willen.“ 

„„Schade““ — erwiderte Beck, indem er einen tiefen Zug aus ſeinem 
Becher that, „„daß mirs gerade jetzt an Zeit gebricht, den 
würdigen Kampf mit Alba auszufechten!““ 

Da rief Iffland gebieteriſch: „Jetzt keine Antwort! Ich erlaube 
Euch, den Prinzen zu verſöhnen.“ 

Beil und Beck reichten ſich die Hände. 

Friedrichs gute Laune mußte aber doch ſeit dem Orakelſpruche einen 
Abbruch erlitten haben. Er wurde gegen ſeine Gewohnheit ſchweigſamer und 
ſchien, was um ihn her vorging, kaum zu bemerken. Dagegen brummte er 
halblaut vor ſich hin: „Das iſt die Stelle, wo ich ſterblich bin!“ 
Hierauf zog er ſeine Brieftaſche hervor, um das ſoeben Erlebte aufzuzeich— 
nen. Man konnte es ihm anmerken, daß er dem räthſelhaften Ausſpruche 
des gefeierten Künſtlers einige Wichtigkeit beilegte. Plötzlich aber ſchnellte 
er empor und mit der ganzen Lebhaftigkeit eines Mannes, der unverhofft 
einen werthvollen Fund gemacht hat, rief er ein über das andere Mal: „Hört, 
hört! Wir ſtehen am Vorabende eines glorreichen Tages, den die Nachwelt 
auf die lichteſten Blätter der Geſchichte unſerer Kunſtgrößen verzeichnen 
wird. Morgen, den 19. April, iſt — Iffland's Geburtsfeſt!“ * 

Dieſem Ausrufe folgte die freudigſte Aufregung. Der Einklang eines 
wahren, herzinnigen Gefühles ließ dem entflammten Friedrich keinen Schwank 
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und dem ahnungsvollen Beil keinen prophetiſchen Kukuksruf mehr finden; 
Beck aber wurde von den zärtlichſten Empfindungen ſeiner Lianenſeele über— 
mannt. Iffland ſchloß ſtürmiſch die Freunde an ſein Herz und tauſchte die 
feurigſten Küſſe. Manches Auge wurde feucht. Die Rührung ſchloß zu jener 
Zeit noch nicht von dem Anſpruche auf geiſtige Bedeutendheit aus; ſie hatte 
damals eine ungewöhnliche äſthetiſche Berechtigung und zählte zu den geſelli— 
gen Tugenden. 


II. 


Auf die Blütezeit der Mannheimer Lenztage folgte ein gewitter— 
ſchwüler Nachſommer. Drangſale des Krieges und der Uebermut der 
wechſelnden Herrſchaft übten an den Bewohnern dieſer hartgeprüften Stadt 
ihre zermalmende Wirkung. Die Kunſt, die nur von den Liebkoſungen fried— 
licher Menſchen und vom Ueberfluſſe der Glücklichen lebt, flatterte wie eine 
ſcheue Taube um die Brandſtätte ihres unſicheren Aſyles. Rauhe Krieger 
geboten innerhalb der Mauern des zerſtörten Tempels und ihre Begierde 
nach Kurzweil erniedrigte die Künſtler zu ungewohnten Sclavendienſten. 
Viele derſelben entflohen. Nur die drei Schüler Eckhoff's trotzten männlich 
dem ſchweren Ungemache einer bitterböſen Zeit. 

Iffland, der an die Churfürſtin Eliſe Auguſte in einem feierlichen 
Augenblicke ſein Wort verpfändet hatte, Mannheim nicht zu verlaſſen, ſo 
lange ſie leben würde, übernahm die Regie des Theaters. Man hoffte die 
Rückkehr zum Beſſeren. Doch alle Bemühungen ſcheiterten an dem Wogen— 
drange der Kriegsſtürme. 

Auch dieſe Zeit ging endlich vorüber. Die Churfürſtin ruhte in der 
Gruft ihrer Ahnen. Das angenehme Verhältniß Iffland's zu Dalberg hatte 
ſich bedeutend abgeſchwächt. In Mannheim wehte es den thatkräftigen und 
kunſterglühten Mimen immer kühler und ſchauriger an, indeß lockende Aner— 
bietungen aus den bedeutendſten Städten Deutſchlands ſich täglich mehrten. 
Da entſchloß er ſich endlich, dem wiederholten Rufe nach Preußen zu folgen. 
Eine königliche Ordre vom 14. November 1794 ernannte ihn zum Director 
der Berliner Nationalbühne. | 

Wenn er ohne ein Geleit von Freunden und Kunſtgenoſſen ſeinen Ein— 
zug in das Capua der Geiſter des deutſchen Nordens gehalten hat, ſo iſt die 
Urſache davon nicht etwa darin zu ſuchen, daß er die feierlichen Gelübde im 
Siebenlebner Walde oder die Stunden der Weihe im Käferthale vergeſſen 
hatte. Er war ſeinen Jugendgefühlen noch immer treu geblieben, aber die 
Strömung der Zeit hatte Schutthalden und Grabeshügel zwiſchen das 
arkadiſche Gotha und die Sahara der Mark Brandenburg abgelagert. Beck 
wurde durch das Bleigewicht ſeiner häuslichen Verhältniſſe in Mannheim 
zurückgehalten und der prophetiſche Beil war kurz vorher aus der Umarmung 
ſeiner Freunde in jene des Todes geſunken. Mit der Sorge für die Witwe 
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des demokratischen Beil, der ſich in letzterer Zeit von Iffland zurückgezogen 
hatte, ſchloß dieſer tiefgebeugt ſeine ehrenvolle Wirkſamkeit zu Mannheim. 

Eine Stimme aus dem Chore der Treuen und wahrlich nicht die 
ſchwächſte, ſollte doch in Berlin ihm ein „Willkommen“ zurufen. Friedrich 
war es, der Redegewaltige. Er ſtand ſchon ſeit Jahren in Eid und Banden 
des preußiſchen Staatsdienſtes, zum Ueberfluſſe auch umwunden von Roſen— 
feſſeln der Ehe. Väterliche Autorität und mütterlicher Zuſpruch, vielver— 
heißende Rathſchläge einflußreicher Verwandten, Lockungen einer geſicherten 
Stellung und ganz beſonders die weltbeherrſchende Allgewalt der Liebe 
brachen den Zauber des Schwanenritters und zogen ihn aus den Wolken— 
höhen der Phantaſie zu den Galeerenbänken und Kinderſtuben des Alltag— 
lebens herab. Ob er glücklich geweſen? Wir werden es erfahren. 

Das mechaniſche Regierungs-Syſtem Preußens von damals hatte, wie 
überall, der ſtrenggezüchteten Armee ein ebenſo vollſtändig geſchultes und 
gedrilltes Beamtenthum beigeſellt und eine Kaſte herangebildet, welche ſtolz 
auf ihre hierarchiſche Gliederung, die ſie zu Molecular-Theilnehmern an der 
Regierungsgewalt werden ließ, ſtolz auf die eben ausreichende Geſchäfts— 
bildung und auf die durch Selbſterhaltung gebotene Anhänglichkeit für den 
König, eine bevorzugte Stellung dem ſogenannten Volke gegenüber zu 
behaupten bemüht geweſen iſt. Dieſe Kaſte zählte ängſtlich die Eroberungen 
und Verluſte des Heeres und der Diplomatie; die Siege des Geiſtes jener 
Zeit wurden von ihr meiſt nicht erkannt, keinesfalls aber regiſtrirt; denn ſie 
gaben keine Territorial-Erweiterung, keine Beamtenvermehrung, keine 
Beförderung. Das Auffällige, mit welchem ein Genie in das Leben tritt, 
die Schwingungen, welche von ihm ausgehen und die ſelbſt eine entgegen— 
wirkende Mitwelt empfinden muß, fand man unbequem und nichts iſt begreif— 
licher, als daß man ſich gegen derlei Störungen durch ein Uebereinkommen 
innerhalb der Geſellſchaft, durch Genoſſenſchaftsregeln, ja ſelbſt durch amt— 
liche Verordnungen zu verwahren ſuchte. 

Sowie durch ein ewiges Naturgeſetz Luft und Licht durch die kleinſten 
Spalten in verſchloſſene Räume eindringen müſſen, ſo konnte auch dem 
Eingange der herrſchenden Ideen jener Zeit in die verdunkelten und ſchwülen 
Amtsſtuben nicht gänzlich gewehrt werden und der böſe Geiſt der Aufklärung 
richtete manchen gekrümmten Nacken auf, blitzte hie und da aus dem Blicke 
eines Unterbeamten oder löſte ſogar für Momente ſeine Zunge. Gegen ein 
ſolches Erkranken der inneren Organe wurden die eingreifendſten Mittel in 
Anwendung gebracht. Jede freie Aeußerung war verpönt; keinem Staats— 
diener, der nicht Mitglied eines der vielen Raths-Collegien geweſen iſt, kam 
ein Urtheil in Regierungs- oder Geſchäftsſachen zu und er hatte blos das 
Ueberkommene weiter zu geben oder in Wortform zu bringen. Selbſt dienſt— 
liche Beſprechungen wurden bis auf das leiſeſte Flüſtern herabgedämpft und 
außerhalb der Mauern der Amtsgebäude war jede Unterredung über öffent— 
liche Angelegenheiten oder Dienſtſachen ein Verbrechen. Ein Widerſtand, 


101 


ja nur eine Gegenvorſtellung war eine Auflehnung, deren Quelle man in 
einem fluchwürdigen Demagogenthum zu finden glaubte. Ein Beamter 
controlirte den anderen und die Strenge, mit welcher die kleinſten Ausſchritte 
über die enggezogenen Grenzen des Geſtatteten geahndet wurden, behauptete 
auch hierin ihre Gleichförmigkeit mit den nicht ſelten grauſamen Strafen, 
welche den Soldaten bedrohten. 

Das war ein drückender Dunſtkreis für Friedrich, der, wenn auch ohne 
eine innere Wandlung, dennoch die ſichtlichen Spuren des Orts- und Lebens— 
wechſels gar ſehr an ſich trug. Wer hätte in ihm den Exaltados von Mann— 
heim entdecken ſollen? Solches wäre ebenſo ſchwer geweſen, als auf einem 
Diplom auf kniſterndem Pergament das in Ruhe geſetzte Fell einer ehemaligen 
Lärmtrommel zu erkennen. Er beneidete jetzt den oft geſchmähten Philiſter, 
ja den ärmſten Fabriksarbeiter, der wenigſtens einmal in der Woche frei 
aufathmen und dem durch acht Tage gefeſſelten Unmute derbe Worte leihen 
oder aus voller Bruſt bei dem Scherz und Schimpf ſeiner Freunde laut auf— 
lachen durfte. 

Es gibt Menſchen, die Geld und Gut, Lieb' und Luſt, ja Licht und 
Luft entbehren können, nur nicht den freien Erguß ihres Herzens. Sie 
ſcheinen aus der Metamorphoſe eines Stahres hervorgegangen zu ſein. Ihre 
Lippen beben wie mittönende Saiten einer Harfe, wenn andere reden und 
jeder ihrer Blicke fleht: Ich bitte um das Wort! Sie nehmen Partei für 
Jedermann, wenn ſie nur plaidiren können; ſie haſſen nur Diejenigen, die 
ihre Schwäche theilend, ſich ſelbſt gerne reden hören. Sie achten keine 
Gefahr, die ihnen aus ihren eigenen Worten droht und ſind mit jeder Ord— 
nung der Dinge zufrieden, wenn ſie nur durch ſolche nicht mundtodt gemacht 
werden. Die Karthauſe und die Einzelnhaft würde für ſie todtbringend ſein. 
Dieſen Menſchen konnte Friedrich beigezählt werden; doch war er keines— 
wegs blos ein exaltirter Plauderer, er gehörte vielmehr zu den Männern mit 
dem hochgehenden Herzen, deren Wort nur ein ſtärkerer Pulsſchlag iſt, der 
auf den Lippen wiedertönt. 

Aber fand dieſer Mann nicht den Anklang in der Geſell ſchaft der ihm 
durch Verwandtſchaft naheſtehenden Standesgenoſſen? Fand er kein offenes 
Ohr und kein empfängliches Herz bei ſeiner Gattin? Nein, er durfte auch 
vor dieſen die ſieben Siegel nicht löſen, die ſeine Lippen verſchloſſen. Die 
erſteren würden ihn nicht verſtanden haben; es herrſchte in ihren Kreiſen ein 
dünnflüſſiges Element, in das er ſich nicht ſtürzen mochte, ſo ſehr er auch in 
allen anderen Gewäſſern, die aus Wolken oder Quellen ſtrömen, als ein 
tüchtiger Schwimmer geprieſen worden war. Seine Gattin Irene aber, die 
ihm anhing, wie ein zartes Rankengewächs der Säule des Waldes, ja die 
ihn vielleicht eben nur des Gegenſatzes willen um ſo zärtlicher liebte, war 
wie eine Sinnpflanze, die vor jedem Hauche erbebt und nach jeder 
Erſchütterung zu welken droht; ſie ertrug nur den Abendthau der Senti— 
mentalität damaliger Zeit. 
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Iffland's Ankunft hätte ihm daher nur willkommen jein können. Durch 
ihn wäre er wieder in frühgewohnte Kreiſe, auf den neutralen Boden der 
Kunſt eingeführt worden; ſeine Seele hätte die Leichtigkeit ihrer Schwingungen 
von der Kraft zur Milde, vom beflügelten Worte zum zärtlichen Flüſtern 
wieder gefunden. So dachte ſich Iffland auch das erneuerte Verhältniß zu dem 
Manne, den er nach langer Trennung mit der Wärme treubewährter Gefühle 
an ſein Herz ſchloß, an den er glaubte, auf den er aus weiter Ferne erwar— 
tungsvoll blickte, der ihm für alle Zukunft unverloren bleiben ſollte. Ja, 
man löſt ſich nicht leicht von einem Herzen ab und wo immer uns ein Freund 
lebt und wüßten wir ihn auf dem fernſten Sterne, es reichen bis zu ihm die 
Wellenkreiſe unſeres Daſeins. 

Friedrich flammte auf in Iffland's Umarmung; aber er mußte ſich 
ſogleich umſchauen, ob Niemand das ungewöhnliche Leuchten bemerkt habe, 
und aufhorchen, ob man nicht etwa ſchon „Feuer“ rufe. Er ſelbſt hoffte 
auf ein genußfreudiges Aufleben, auf eine geiſtige Erhebung, aber er verfiel 
zu bald einer Troſtloſigkeit, die ihm aus der Malaria ſeiner täglichen Umgebung 
anwehte. Der Verkehr mit Schauſpielern, Zuſammenkünfte in Gaſthäuſern 
und das Schwärmen für die Kunſt widerſtrebte den Annahmen des Amts— 
anſehens; es würde vom Standesdünkel des Schwiegerpapas mißbilligt 
und als Vernachläſſigung von der überempfindlichen Gattin bejammert 
worden ſein. 

Die Freunde ſahen ſich ſelten und bei allen Wiederbelebungsverſuchen 
der Jugenderinnerungen, an denen es Iffland nicht fehlen ließ, entlockte er dem 
geknickten Freunde, der in ſeiner Haltung einer hohen Cypreſſe mit welkem 
Wipfel glich, kaum mehr als die Worte, die an ehemals erinnern ſollten: „Wie 
todt und traurig iſt es hier! Man glaubt ſich in la Trappe.“ 

Man ſah ſich oft monatelang nicht. Der ſo ganz auseinander gehende 
Beruf klüftete immer mehr die unbeabſichtigte Trennung; man fand ſich nicht, 
ohne ſich zu meiden. Nicht bei Jedermann durchbricht die Phantaſie alles 
Gegebene und baut außerhalb desſelben ſich ihre eigene Welt; ſie haucht oft 
nur wohlthuend das Alltägliche mit ihrem verſchönenden Farbenglanze an, 
macht es angenehmer, wenigſtens erträglicher. In ähnlicher Weiſe wirkte 
ſie bei Friedrich auf das Starre und Einförmige ſeines Dienſtes. Er hatte 
ihn allmälig lieb gewonnen, des Schmuckes wegen, den er ihm ſelbſt gab 
und weil er es nicht überſah, daß keine Art amtlicher Bethätigung ohne 
allgemeine Wichtigkeit und ohne ſittliche Bedeutung ſein ſolle. Solche Anläſſe 
wurden von ihm auf ſeine Weiſe verfolgt, mit aller Wärme erfaßt und mit 
allem Eifer ausgebeutet, nicht blos genügeleiſtend dem geſchriebenen Worte, 
ſondern auch der Idee des Rechtes. 

Nicht ſelten gingen widerſtreitende Anſchauungen mit der jahrelang 
geläufig gewordenen Amtsübung Anderer daraus hervor und er mußte manche 
Erinnerung hinnehmen, die auf ein genaueres Einhalten des vorgeſchriebenen 
Geſchäftsganges und auf die enge Begrenzung ſeiner Stellung als Secretär 
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oft empfindlich genug hindeutete. Und doch waren die Secretäre die Karya— 
tiden der ganzen Dienſtlaſt. Sie trugen auf ihren Schultern den Söller, 
von dem herab die Rathsherren und Präſidenten dem Volke gnädig zunickten. 


III. 


Seit jener Zeit, in welche unſere Erzählung fällt, iſt im Hauſe und 
im Forum ſo Manches von dem großen Umgeſtaltungsproceſſe des wirk— 
lichen und ſcheinbaren Fortſchrittes mit ergriffen worden; nur die Rathsſtuben 
tragen jetzt noch dieſelbe Phyſiognomie wie mit Anfang dieſes Jahrhunderts. 

Aus einem mehr oder minder lichten Vorgemache gelangt man an 
verſchwiegenen Actenſchränken, an einem Expoſé von Oberröcken oder an 
einem kleinen Zeltlager von triefenden Regenſchirmen vorbei zur hohen 
Saalthür, die durch eine Kulterverkleidung luft- und ſchalldicht gemacht 
worden iſt. Derlei Räume erhalten ihren Charakter nicht durch die Eigen— 
thümlichkeit des Bauſtiles oder durch eine ſeltſame Ausſchmückung, nicht 
durch Decken-Reliefs, Leder- und Brokat-Tapeten, nachgedunkelte Fürſten— 
bilder, hohe Lehnſtühle u. dgl. Ganz andere Merkmale ſind es, welche 
dieſen Ort ſeiner Beſtimmung nach kennzeichnen. Ueberall iſt in dieſen 
Sälen der längliche oder ovale Tiſch mit der grünen Tuchdecke und den 
Batterien metallener Tintengefäße zu finden, auch fehlen niemals die dunklen 
Vorhänge, die dem Sonnenſtrahle wehren, ja oft dem nöthigen Lichte den 
Zugang in dieſes Heiligthum ſtreitig machen, der monſtröſe Ofen, der faſt 
ausnahmslos überheizt, die Rückenmarkdörre der Rathsherren unauffällig, 
aber mit Erfolg fördert, ganz beſonders aber der eigenthümliche Dunſtkreis 
aus einer unvergleichlichen Miſchung von Actenſtaub, geſättigt von Stick— 
ſtoff, Tabak und Tintenduft. 

Hiemit iſt die Scenerie für den nächſten Theil unſerer Erzählung 
geſchildert. Durch die Saalthüre, die ein katzenbuckelnder Thürſteher laut— 
los öffnet, ſchreiten zwei Männer von ungleichem Aeußeren. Der des Vor— 
trittes ſich erfreuende Rath iſt eine unbehilfliche, wichtigthuende, ſchnaubende 
und puſtende Silen-Geſtalt, ein Mann, dem ſeine Stelle Alles gilt, weil er zu 
gut weiß, daß er ohne ſie gar keine Geltung hätte. Ihm folgt auf drei 
Schritte Entfernung die lange Schlemil-Geſtalt Friedrichs des düſterblicken— 
den Secretärs, unſeres Kunſt-Deſerteurs. Dieſe beiden erſten Ankömmlinge 
im Saale ſcheinen ſich nicht ſehr gemütlich zu fühlen. Der Rath, der die 
Anweſenheit des Secretärs gar nicht beachtet, tritt an das Fenſter und 
während ſeine Kinnbacken ſich in Bewegungen des Wiederkäuens üben, läßt 
er den klingenden Inhalt ſeiner Taſchen durch die juwelenſtrotzenden Finger 
gleiten. Friedrich legt den gewichtigen Actenpack, den er ſeinem Bureau— 
Chef nachzutragen gehalten war, an den beſtimmten Platz und zieht ſich in 
das Vorzimmer zurück, allwo er in den caftigirten Inhalt eines alten 
Zeitungsblattes ſich vertieft. 
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Daß dieſe beiden Männer, die das Schickſal dicht nebeneinander an 
die Amts-Galeere geſchmiedet hatte, nicht eben Freunde geweſen ſind, bedarf 
keiner Betheuerung. 

In kurzen Zwiſchenräumen zogen ſämmtliche Größen des Collegiums, 
gefolgt von ihren Satelliten, an unſerem träumeriſchen Helden vorüber, 
ohne daß er ſich verſucht gefühlt hätte, ſein Verſteck in der tiefen Fenſter— 
niſche aufzugeben. 

Da ertönten zehn kurze, hochgeſtimmte Glockenſchläge und eine plötz— 
liche Unterbrechung des halblauten, ſummenden Geſpräches im Saale ver— 
rieth die Ankunft des Präſidenten, der durch eine Nebenthür unmittelbar in 
die Verſammlung getreten war. Da huſchte Friedrich durch die Kulterthür, 
die ſich geräuſchlos hinter ihm ſchloß und minutenlang war es todtenſtill im 
Haufe. Der Thürſteher wiſchte an den Gläſern ſeiner Staarbrille, rieb ſein 
dunkelblaues Taſchentuch, baggerte aus der Tiefe ſeiner Doſe die Reſte einer 
Priſe zuſammen und ließ ſich dicht an der Pforte des Conclave auf ein 
knarrendes, mittelalterliches Tabouret nieder. 

Aus dem Saale drang durch die Doppelthür nur ein Murmeln in 
ungleichem Rhythmus wie ein fernes Chorgebet heraus, ſelten nur von 
kurzen Pauſen unterbrochen. Nach einer derſelben intonirte plötzlich eine 
andere Stimme, die der Aufmerkſamkeit des Thürſtehers werth ſchien. Es war 
der Bureau-Chef Friedrichs, der ſoeben an die Reihe gelangte. Der neugierige 
Diener zog die Vorthür leiſe an ſich, deren Angeln von Oel trieften und die 
ſich geräuſchlos öffnen ließ. Nun gab es kein Sitzungsgeheimniß mehr, wenn 
anders der Referirende nicht ganz heiſer, aſthmatiſch oder zahnlos war. 

Man verhandelte eine Beſetzungsangelegenheit, einen Gegenſtand, der 
die größte Anziehungskraft auf den lauſchenden Thürſteher zu üben pflegt. 

Ein Beamter in der Provinz ſollte befördert werden. Der referirende 
Rath ging darauf los, den Antrag der Unterbehörde, welche den Dienſt— 
und Rangälteſten für den Würdigſten hielt, umzuſtoßen, weil, wie er ſagte, 
der nächſtfolgende, ein Mann aus guter Familie, ſich ihm vor einiger Zeit 
vorgeſtellt und einen vortheilhafteren Eindruck auf ihn gemacht habe als 
der beantragte Vormann. 

Der Präſident leitete die Umfrage ein. Einige Räthe ſprachen ſich 
bereits zuſtimmend aus, als plötzlich eine volltönige männliche Stimme ſich 
vernehmen ließ. 

Es war Friedrich, der nicht ohne Nachdruck die Worte ſprach: „Ich 
bitte mir, der ich das Actenſtück bearbeitet habe, zu erlauben, ergebenſt melden 
zu dürfen, daß der zur Beförderung Beantragte ſich nicht mehr unter den 
Lebenden befindet.“ 

Dieſer Zwiſchenfall ging nicht ohne einige Bewegung ab. Die Rufe: 
„Todt!“ „Ah!“ „So?“ — ja ſelbſt ein leiſes Lachen wurde vernommen. 
Der beſchämte Referent wollte noch retten, was zu retten war und er ſuchte 
mit der äußerſten Anſtrengung ſeine gurgelnde Stimme zur Geltung zu 
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bringen, indem er ſich gegen den Präſidenten wandte: „Mir iſt nicht bekannt, 
daß ein Secretär als Mitberichterſtatter mir an die Seite gegeben worden 
wäre; daher muß ich billig Anſtand nehmen, in meinem Vortrage fortzu— 
fahren, bevor ich nicht aus dem Munde Seiner Excellenz des Herrn Präſi— 
denten die Beruhigung erlangt habe, daß dieſer bisher unerhörte Fall der 
Unterbrechung ganz allein dem Mangel an Tact, leider meines eigenen 
Secretärs, zuzuſchreiben iſt.“ 

„Ich bitte Euer Excellenz und das hohe Gremium um Vergebung,“ 
entgegnete Friedrich, „daß ich unaufgefordert meine Stimme zu erheben mir 
erlaubte; allein ich glaubte verpflichtet zu ſein, eben jetzt nicht ſchweigen zu 
dürfen, wo es ſich darum handelte, einen Ehrenmann vor unverdienter 
Kränkung zu bewahren und einem nichtigen Beſchluſſe, ſomit auch dem unver— 
meidlichen Widerrufe desſelben vorzubeugen.“ 

„Junger Mann“ — unterbrach ihn der Präſident mit dem ganzen 
Schwergewichte ſeiner Würde — „Sie, dem hier nur zuzuhören erlaubt iſt, 
haben zum zweiten Male das Wort ergriffen, ohne dazu beſonders ermächtigt 
worden zu ſein. Warten Sie den Zeitpunkt ab, bis Sie die Ehre haben 
werden, an dieſem Tiſche zu ſitzen, und auch hier ſpricht Niemand, bevor 
ihn die Reihe trifft. Dieſe Unannehmlichkeit hätten Sie uns, ganz beſonders 
aber Ihrem Herren Referenten erſparen können, wenn Sie das, womit Sie 
uns jetzt unterhalten zu müſſen wähnten, dem ſchriftlichen Vortrage anver— 
traut haben würden.“ 

Friedrich ließ ſich im Gefühle ſeines Rechtes nicht abſchrecken, dieſer 
verletzenden Anſprache zu entgegnen: „Euer Excellenz, ich glaube nichts 
außer Acht gelaſſen zu haben. Auch die Todesanzeige liegt dem Acte bei.“ 

„Genug, genug!“ rief unwillig der Präſident und das verdutzte Colle— 
gium murmelte im Chorus ein beſänftigendes: „Stille, ſtille!“ 

Aber Friedrich wollte, ein zweiter Kohlhaas, um jeden Preis ſein 
Recht haben. Er trat an den Tiſch und langte nach dem Actenſtücke, um die 
Todesanzeige aufzuſuchen. Der Referent entriß ihm die Schriftſtücke. Die 
beiden erbitterten Gegner wechſelten halb laut unfreundliche Worte. 

„Das iſt mehr als Rechthaberei, das iſt Auflehnung gegen meine 
Befehle“, rief der Präſident. „An den Folgen werden Sie ſchwer zu tragen 
haben.“. 

Friedrich trat raſch an den Erzürnten heran, um ihn zu begütigen. 

„Fort, fort!“ ſchrie der in ſeiner Würde ſchwer verletzte Präſident, 
„Verlaſſen Sie uns ſogleich! Fort!“ 

Das war zu viel für unſeren heißblütigen, von dem heiligſten Rechts— 
gefühle durchdrungenen Friedrich. Hatte er denn in der That die Ordnung 
und die Achtung gar ſo gröblich verletzt? Wäre es in anderer Weiſe mög— 
lich geweſen, darauf aufmerkſam zu machen, daß, verleitet von einem leicht— 
fertigen Referenten, das ganze hochweiſe Collegium Gefahr laufe, ſich 
unrettbar lächerlich zu machen? Ja, es gab ein ſolches Mittel, eines das 
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den ſtummen Verkehr zwischen dem joufflivenden Secretär und ſeinem 
gedächtnißſchwachen Rathe zu beiderſeitigem Genügen ermöglicht. Die ent— 
ſcheidende Notiz wird auf ein Blatt Papier geſchrieben und dem Referenten 
unauffällig zugeſteckt, der mit dieſem Feigenblatte ſeine Blöße deckt. 

War es denn aber ein ſo ſchweres Vergehen, von dieſer Form für 
den Augenblick abgeſehen, und einer angeborenen, immer aber von der edel— 
ſten Offenheit entfeſſelten Redſeligkeit nachgegeben zu haben! 

Und dieſes ſo geringe Vergehen wurde zum Verbrechen geſtempelt; 
ungeachtet ſeiner männlichen That wurde er nun abgefertigt wie eine Knabe; 
unwürdig behandelt von Männern, denen Achtung abgenöthigt zu haben der 
Troſt ſeiner Galeeren-Exiſtenz geweſen iſt. Beſchämt, hinausgewieſen wie ein 
ehrloſer Schurke! Das hätte den kaltblütigſten Philiſter aufgerüttelt, den 
ſtumpfſinnigſten Lohnſchreiber niedergeſchmettert. 

Durch die leichtſchwingende Beſaitung der Nerven unſeres armen 
Freundes bebte die Diſſonanz des Entſetzens. Sein Hirn glühte; die Pulſe 
pochten an den Schläfen; ſeine Blicke begegneten überall weißflammenden 
Flocken; ein nie gekanntes Wehe preßte krampfhaft ſein ſo weiches Herz. Er 
wollte ſprechen, die Stimme verſagte ihm. Die Zähne ſchlugen fieberhaft 
aneinander. Von allen Seiten ziſchte ihm ein „Stille, Stille!“ entgegen. Er 
ſchwankte vorwärts und kam, ohne daß er es wollte, der Thür näher, die 
wie von Geiſterhänden geöffnet, ſich weit aufthat. Da überkam ihn ein 
Gefühl des Ekels, des Grauens vor der ſchwülen Rathsſtube, in deren 
Zwielicht die dünkelhaften Würdenträger mit den verknöcherten Herzen ſaßen. 
Eine kühlere Luft wehte ihm entgegen; ein milder Sonnenſtrahl begrüßte 
ihn; ein Stück blauen Himmels ſchien ſich zu ihm herabzuſenken. Ihm war, 
als lockte ihn der Spiegel eines Sees, in ſeinen Tiefen dem qualvollen 
Daſein ein Ende zu machen. Er ſtürzte aus dem Sale. 


IV. 


Amtsgeheimniſſe gleichen den Liebesgeheimniſſen; ſie ſträuben ſich 
nicht zu ſehr gegen den Verrath. Mit einer nahezu unerklärlichen Schnellig— 
keit durchduftete die Neuigkeit von Friedrichs Attentat alle Bureaur. Dem 
Kanzleirathe, dem Vater Irenens, wurde fie mit einer Priſe Rape präſentirt. 
Dieſes muſtergiltige Bureau-Automat mit der haſpelartig ſich abwickelnden 
Taglöhnerthätigkeit, mit ſeiner regiſtrirten Gedankenwelt und dem moral— 
widrigen Kalmucken-Gehorſam, war von dieſer Mittheilung ſo ſehr betroffen, 
daß er ſeine rangjüngeren Collegen einige Secunden hindurch mit der Hoff— 
nung täuſchte, von einem Schlagfluſſe getroffen werden zu können. Doch der 
Kanzleirath wollte ihnen dieſe Freude nicht machen; er war viel zu gut 
geſchult und zu feſt in das Corſet des Anſtandes geſchnürt, als daß er ſich 
eine Blöße gegeben haben würde; ja, er machte ſogar dergleichen, als ſtöre 
ihn dieſer Zwiſchenfall gar nicht in ſeiner begonnenen Arbeit. Nach einigen 
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Minuten aber hüllte er ſich in ſeinen Oberrock, nahm die Commodekappe in 
die Hand und entfernte ſich aus der Amtsſtube. 

Selbſt in dieſer kummervollen Stunde wollte er den Schein eines 
muſterhaften Beamten retten, ſo daß er zu der kleinen Täuſchung Zuflucht 
nahm, Hut und Stock, die Wahrzeichen der Anweſenheit im Amtshauſe, zurück 
zu laſſen, um den Verdacht abzulenken, ſich vom Amte entfernt und ſeine 
Wohnung aufgeſucht zu haben. Und dennoch war er auf Wegen, welche von 
den Fenſtern der Bureaux nicht beſtrichen werden konnten, ſeinem Hauſe 
zugeſchlichen, um jedem unberufenen Zwiſchenträger zuvorzukommen, um zu 
erfahren, ob Friedrich ſeine Wohnung aufgeſucht habe und um deſſen arme 
unglückliche Frau auf das Entſetzliche vorzubereiten und ſie zu tröſten. 

Irene war ausgegangen. Die Abſicht ihres Vaters war nun kaum 
mehr als halb zu erreichen, wenn er ihr einige verſiegelte Zeilen zurückließ, 
welche das Geſchehene in einem milderen Lichte erſcheinen ließen. Mit dem 
quälenden Gedanken, daß alle Vorſicht fruchtlos ſein und daß Irene aus 
fremdem Munde die vernichtende Nachricht bereits erhalten haben könne, war 
der alte Mann ſchon wieder in der Kanzleiſtube eingetreten, zum Schrecken 
der Beamten, die ſeine Zurückkunft nicht ſobald erwartend, in Gruppen 
beiſammen ſtanden und Friedrichs Fehltritt ſammt Folgen nach allen Rich— 
tungen beſprachen. 

Inzwiſchen war Irene ahnungslos in ihre Wohnung zurückgekehrt. 
Die verhängnißvollen Zeilen, welche ihr Vater für ſie zurechtzulegen wußte, 
waren von ihr kaum noch durchflogen, die erſchütternde Nachricht kaum noch 
ihrer ganzen folgenſchweren Bedeutung nach erfaßt worden, als Friedrich in 
die Stube trat. Seine Haltung war geknickt; ſeine Wangen waren fieberhaft 
geröthet; ſeine ſonſt ſo heiterblickenden, ſeelenvollen Augen leuchteten in 
einem unheimlichen, feuchten Glanze und ſchienen aus ihren dunklen Höhlen 
ungewöhnlich hervorgetreten zu ſein; ſeine Lippen zuckten und die leichen— 
blaſſen Hände hielt er etwas vorgeſtreckt, als müſſe er im Finſteren herum— 
tappen. Irene ſtarrte ihn eine Weile ſprachlos an, dann ſtürzte ſie mit einen 
Schrei des Entſetzens in ſeine Arme. 

„Still, ſtill!“ lispelte Friedrich und ließ das halbohnmächtige Weib 
ſanft auf das Ruhebett niedergleiten. Er küßte die Thränen von ihren 
geſchloſſenen Augenlidern und als ſie dieſe wieder aufzuſchlagen vermochte 
und als ſie ſich ängſtlich ſuchend nach dem ihr im Unglücke noch theuerer 
gewordenen Manne umſah, war er ſchon in der Thür ſeines Arbeitszimmers 
verſchwunden. 

Mit dieſer Scene aber war doch auch das Schwerſte überwunden, 
nur die Leichenrede des Schwiegervaters ſtand noch zu erwarten. Aber 
der ſonſt ſo ſchwachen, von Gefühlen leicht übermannten, keines ſelbſt— 
ſtändigen Entſchluſſes fähigen Frau ſtand in dieſer ſchweren Stunde eines 
wirklichen Mißgeſchickes plötzlich wie angezaubert eine ungewöhnliche Schnell— 
kraft ihrer argbeleumundeten Nerven zu Gebote, die ſie über alle wirklichen 
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und eingebildeten Schranken beengender Verhältniſſe, läſtiger Gewohnheiten 
und eingewurzelter Vorurtheile hinüberhob und ſie, wenn auch nur für kurze 
Zeit, mit dem Mute ausrüſtete, ſich zwiſchen den Löwen und ſeinen Grimm 
zu werfen. 

Der Kanzleirath hatte noch gar Schlimmes zu melden, als er nach 
Hauſe kam. Durch Beſchluß des Collegiums war über Friedrich die zeitliche 
Enthebung vom Amte verhängt worden. 

„Mir kommt es in meiner amtlichen Stellung nicht zu,“ fügte er ſal— 
bungsvoll bei, „als Richter über dieſe ganz verfehlte Haltung Friedrichs 
eine Meinung abzugeben: allein als gekränkter Vater meines einzigen Kindes, 
welches er durch ſein empörendes Betragen noch an den Abgrund des Elen— 
des bringen wird . . . . . a 

„„Sei nicht jo hart, mein Vater,““ unterbrach Irene mit ſchwer 
errungener Ruhe den alten Mann, den nur ein ſo gewaltiges Ereigniß, wie 
es das eben hereingebrochene geweſen iſt, aus ſeiner ſelbſt im Familienkreiſe 
ängſtlich bewahrten Zurückhaltung herauszudrängen vermochte. „„Was auch 
immer Fritz in der Form verſehen haben mochte, gegen ſeine Ehrenhaftigkeit 
läßt ſich daraus nicht der leiſeſte Vorwurf erheben. Sagteſt Du nicht ſelbſt, 
daß jedes Wort wahr geweſen ſei, welches er geſprochen? Wäre er weniger 
genau, weniger achtſam, aber auch minder offen, minder wahrheitsliebend 
geweſen, würde ihm wol die peinliche Scene, unter deren Folgen wir nun 
leiden, erſpart worden ſein; hätten wir ihn aber dann mehr achten können? 
Er iſt ein Mann, der treu zum Rechten hält!““ 

„Ja, zu ſeinem abſtracten Rechte; doch ſtets unleidlich war ihm das 
Geſetz, die Inſtruction und Ordre, des altwürdigen Geſchäftsganges Maß 
und Folge. Wo blieb die metus reverentialis, wo die Erkenntniſſe ſeiner 
tieferen Stellung? Konnte er nicht unauffällig hinter die Stuhllehne ſeines 
Referenten ſchleichen und ihm das entſcheidende Wörtchen „todt“ zuflüſtern; 
oder noch beſſer, damit Conſultiſſimus über dieſes Wort ſich nicht entſetze, 
ihm zuliſpeln: „Iſt nicht mehr unter den Lebenden.“ 

„„Ich begreife es, daß meinem Friedrich das Schleichen nicht bei— 
gefallen iſt.““ 

„Hat man uns nicht, als wir den Eid geleiſtet, gebührend eingefügt 
in den großen, wunderbaren Organismus des Staates? Felonie und Meineid 
iſt jede Ueberhebung. Wem Du die Größe wahrſt, der wahrt auch Dich. 
Wie ſo leicht, ſo leicht wird der Gehorſam uns gemacht! Genau begrenzt iſt 
ſelbſt das kleinſte Plätzchen, umſtellt von dichtgefügtem Paragraphen-Zaun; 
für jeglichen Gedanken eine Norm; kein Titelchen darf fehlen. Für jeden 
Bückling gibt es Ziel und Maß. Wie kann der irren, der Gehorſam übt! 
Dann hebt mit lohnendem Bewußtſein ſich die Bruſt, wenn wir, eingedenk 
unſerer Pflicht, zurückſehen auf die Reihe tadellos verlebter Jahre. Das 
ſtählt den Mann und läßt ihn felſenfeſt, einem Nilmeſſer gleich, in der 
Brandung des Lebens ſtehen!“ Und nun erſt in das rechte Fahrwaſſer 
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gerathen, ſchwelgte er in der Aufzählung der eigenen Verdienſte. Das 
Behagen der Selbſtzufriedenheit ſtimmte ihn verſöhnlicher. Irenens Bitte, 
den Kranken zu ſchonen, wirkte überraſchend. 

„Krank! krank!?“ Das war für den Kanzleirath eine Stimme aus 
dem Dornbuſche. „Von daher kann uns noch Hilfe kommen! Ein Blut— 
andrang, eine Nervenaufregung als Folge außerordentlicher Anſtrengung 
im Dienſte, das hat etwas für ſich. Ja, er iſt krank, er muß ſchon ſeit geſtern 
krank geweſen ſein. Ich werde ſogleich einen Arzt holen.“ 

Nun war wenigſtens ſo viel gewonnen, daß für jetzt zwiſchen den 
beiden Männern die jüngſte Begebenheit nicht zur Sprache gebracht wurde. 

Friedrich verharrte in ſeiner unheimlichen Schweigſamkeit und Zurück— 
gezogenheit; dabei war er ſanft gegen ſeine Umgebung und ganz beſonders 
liebevoll gegen ſeine Gattin. Der Arzt machte bei ihm, über Ordre des 
Kanzleirathes, täglich einen Beſuch; Friedrich aber ließ keine Kranken— 
Examen aufkommen und wenn der theilnehmende Arzt ſich vermaß, der 
amtlichen Verhältniſſe nur mit der leiſeſten Andeutung zu gedenken, unter— 
brach ihn Friedrich ſtets mit den Worten Hamlets: „Der Reſt iſt 
ſchweigen.“ 

Eines Tages zeigte ſich an ihm ein Erwachen aus ſeiner traurigen 
Verſunkenheit, eine größere Spannkraft und Friſche, ein Wiedereintreten in 
die Wechſelbeziehungen des Lebens. Er kleidete ſich ſorgfältiger an, füllte 
die Bruſttaſche mit Schriften und verließ nahezu wohlgemut das Haus. Er 
wurde von Hoffnungen getragen, zu welchen er ſich für berechtigt halten 
durfte. Hat man ihn im Staatsdienſte nicht nach Werth erkannt, ſo blieb 
ihm ja doch noch der Weg offen, ſich eine neue Laufbahn zu wählen und als 
Rechtsfreund ſeinen Unterhalt zu ſuchen. War doch Niemand zu dieſem 
Berufe mehr geeignet, als der warmfühlende, beredte Friedrich, der Aller— 
weltsanwalt. Allein auch auf dieſem Gebiete erlangte man die Unabhängigkeit 
nicht ſo bald und nicht ſo leicht. Es gab nicht eben unbedeutende Schwierig— 
keiten zu überwinden und Bedingungen zu erfüllen, um die formale 
Befähigung für dieſen Beruf darzuthun; insbeſondere führte nur durch die 
Kanzleiſtuben der Advocaten der Weg zur 1 Selbſtſtändigkeit eines 
Rechtsanwaltes. 

Dieſe Stuben unterſcheiden ſich von den Kanzleien der Staatsämter 
meiſt nur durch ihre Armſeligkeit und tiefere Temperatur. Den Hilfsarbeitern 
der Advocaten muß der unfreundlichſte, lichtloſeſte und engſte Raum im 
Hauſe als Schreibſtube genügen. 

An vielen bleichen und mürriſchen Geſichtern, dieſer Handlanger der 
Themis, ſeiner möglichenfalls künftigen Collegen, kam Friedrich vorüber, 
als er nicht ohne Ueberwindung ſeine herzbeklemmenden Albiganten-Gänge 
machte. Rechnete er dabei auch nicht überall auf das gebührende Entgegen— 
kommen, fo hielt er doch die Männer, an die er ſich wandte, für praktiſch genug, 
um des Vortheiles inne zu werden, welcher ihnen aus der Anwerbung einer ſo 
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ungewöhnlichen Arbeitskraft, wie er es war, erwachſen müſſe. Allein die Advo— 
caten, welche ſo gern in den Raths-Collegien ſich Gönner ſuchten, die deß— 
halb auch mit Vorliebe an jüngere Beamte ſich anſchloſſen und auffällig um 
Friedrichs Gunſt buhlten, dieſe Männer, die voll überfließender Bereitwilligkeit 
ihm oft genug ihre Dienſte angeboten hatten, die waren heute nicht zu finden 
oder! vielmehr nicht zu erkennen. Sie hatten ja ihre Rollen mit Friedrich 
getauſcht. Nicht ſie ſtanden jetzt wünſchend und bittend vor dem amtsgewal— 
tigen Secretär: er war es heute, der ſeine Zukunft in ihre Hände legen, der 
durch ſie eine neue Lebensſtellung erlangen wollte, die ſogar dazu führen 
konnte, ihnen Concurrenz zu machen. In allen Abſchattungen der Ausdrucks— 
weiſe, die der Ueberhebung, der Gemeinheit, der Schadenfreude und der 
Heuchelei jo geläufig zu ſein pflegt, wurde die ablehnende Antwort variirt. 

Friedrich war viel zu wenig Menſchenkenner, um in ſeiner früheren 
Stellung eine Wandlung des Benehmens der Perſonen, mit welchen er ver— 
kehrte, auch nur für möglich zu halten. Die Erfahrung, die man ihm ſoeben 
aufgedrungen hatte, fiel mit der ganzen Schwere ihres erdrückenden Blei— 
gewichtes auf das weiche Gemüt des Idealiſten und ließ ihn das namenloſe 
Wehe, welches in der Rathsſtube ſich ſeiner Seele bemächtigt hatte, an jeder 
Thür, von welcher er zurückgewieſen worden war, immer wieder von 
Neuem empfinden. 

Wäre auch die Möglichkeit eines Widerſtandes hier nicht ausgeſchloſſen 
geweſen, er hätte ſolchen nicht zu üben vermocht, ſelbſt nicht in der mildeſten 
Form eines Vorwurfes; ſein verletztes Selbſtgefühl, noch mehr ſeine Ohn— 
macht ließen es nicht zu. Er verfiel abermals in den Paroxismus, in welchen 
wir ihn an dem Tage der unglücklichen Kataſtrophe in ſeinen Familienkreis 
eintreten und ſeiner mitleidenden Gattin begegnen ſahen, in einem Zuſtande 
der Geiſtesſtörung, welche die Denkkraft bis auf die peinliche Erinnerung 
der in der Rathsverſammlung erlittenen Beſchämung aufzuheben drohte, ihm 
wieder den unſeligen Zuruf: „Still, ſtill!“ ins Gedächtniß brachte und auf die 
Lippen legte. Im dumpfen Hinbrüten zog ſich ſein Gedankenkreis immer enger 
um dieſe wunde Stelle der Erinnerung zuſammen. Welche Erſchütterung 
müſſen die Grundfeſten ſeines ganzen Weſens erfahren haben, da ſie eine ein— 
ſchüchternde Wirkung, eine Aenderung ſeines Charakters, eine Entſagung zur 
Folge hatte, welche um ſo befremdender erſchien, als ſie gerade gegen ſeine 
Lieblingsneigung, gegen ſeine angeborene Redſeligkeit, die im Dienſte einer 
edlen Offenheit ſtand, gerichtet geweſen iſt. Jede erwachende Willens— 
äußerung, jede Aufwallung beſchwichtigte er mit einem leiſe vor ſich hin— 
gemurmelten: „Still, ſtill!“ Aber auch jeden fremden Zuſpruch, jede Bitte, 
jeden Vorwurf wies er mit dieſen unheimlichen Worten zurück. Immer 
beſorgter wurden die ihm Naheſtehenden, immer nachdenklicher wurde der 
Arzt. Kein Mittel, den Bann zu brechen, dem eingeſchüchterten Geiſte 


die volle Spannkraft, den früheren Lebensmut wieder zu geben, blieb 
unverſucht. 
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Irene, eine ſonſt jo matte Blume im milden Sonnenſtrahle des Friedens, 
ſtand aufrecht in den Schauern des Unglückes; ſie gab die vielen kleinen 
Anſprüche auf, mit welchen ſie früher ihrem Gatten gar oft läſtig gefallen 
ſein mochte und hielt ſich alle Gewohnheiten, Neigungen und Wünſche des— 
ſelben gegenwärtig, um ihn in das Vollgefühl des Behagens einzulullen, 
welches keinen böſen Traum aufkommen, keinen trüben Rückblick thun laſſen 
ſollte. Doch ſelbſt der Stern der Liebe leuchtete vergebens in die Nacht des 
Irrſinnes. 

Bald verbreitete ſich über die Grenzen des engſten Familienkreiſes 
hinaus die Nachricht von Friedrichs troſtloſem Zuſtande und milderte 
manches über ihn ausgeſprochene Urtheil. Dieſe Gerüchte drangen alsbald 
auch bis zu Iffland. Er überhörte ſie nicht, trotz der Wirren, in die ihn ſein 
mühevoller Beruf gezogen hatte, den man ihm damals eben nicht ſehr 
angenehm zu machen wußte. Der Weheruf des Kranken zitterte Morgens 
leiſe durch die Stille der Arbeitsſtube des Dichters, ſchlug des Abendes, wenn 
rauſchender Beifall ihn umbrauſte, an ſein Ohr und zog geſpenſtig durch ſeine 
Träume. Er konnte der Regung des Mitgefühles nicht länger widerſtehen; 
mächtig trieb es ihn hin an die Bruſt ſeines leidenden Freundes. Aber konnte 
er hoffen, die Schranken zu durchbrechen, welche Ungleichheit der Anſchauungen 
und mißverſtandene Schonung um den Kranken gezogen hatten? Lange 
genug befand er ſich in Berlin und noch war keine Aufforderung an ihn 
ergangen, Friedrichs Familie zu beſuchen. Aus ſeinem Munde wußte er auch, 
wie der Kanzleirath über die Komödianten dachte und wie wenig es in den 
Wünſchen Irenens gelegen war, einen Schauſpieler zu ihren Hausfreunden 
zu zählen. 

Wenn unter ſolchen Umſtänden der Verſuch einer Annäherung gewagt 
werden wollte, konnte dieſer nicht ohne irgend eine Vermittlung geſchehen. 
Iffland wandte ſich zunächſt an den Arzt und fand an ihm den Mann, den 
er ſuchte. Die Schilderung des früheren innigen Verhältniſſes zu Friedrich, 
noch mehr aber die Aufſchlüſſe, welche er über die künſtleriſch angelegte 
Natur desſelben zu geben wußte, ließen den einſichtsvollen Arzt nichts 
Bedenkliches in einer Begegnung der beiden Freunde erkennen. Was nur 
immer auf die Stimmung des Kranken einen wohlthuenden Einfluß zu üben 
verſprach, ſollte verſucht werden. Gab man ſich auch keinen unbegründeten 
Hoffnungen hin, ſo ſchien es doch außer allem Zweifel, daß der beabſichtigte 
Beſuch nicht ohne Wirkung bleiben werde, die kaum eine ungünſtige ſein 
könne. Ebenſo wenig war an Iffland's Vorſicht, Zartgefühl und Klugheit 
zu zweifeln. 

Dem Arzte war es ein Leichtes, Irene für dieſen Beſuch zu 
gewinnen. Was ihr ſonſt als ein ſträflicher Verſtoß gegen den von 
ihrem machtſprecheriſchen Vater feſtgekitteten Hausbrauch erſchienen wäre, 
wurde jetzt vor ihr mit Freude begrüßt. Der Beſuch wurde zugeſtanden 
und es war dieß ihr erſter, unbeirrter Entſchluß, welchen ſie zu faſſen 
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wagte, ohne den Vater in das Vertrauen zu ziehen. Damit aber auch an 
Friedrichs unberechenbarer Laune die Ausführung des Planes nicht 
ſcheitere, ſollte keine Art von Andeutung oder Vorbereitung dem 
Beſuche vorangehen; die wirkſame Beigabe der Ueberraſchung ſollte den 
Eindruck verſtärken, den man von dem unverhofften Erſcheinen Iffland's 
erwartete. 

Der nächſte Morgen ward für dieſe Zuſammenkunft beſtimmt. Der Arzt 
hatte ſoeben den Kranken verlaſſen; Irene machte ſich mit ſcheinbarer 
Unbefangenheit im Hauſe zu thun; ihre Unruhe zog ſie jedoch alsbald in die 
Nähe des Arztes, der im anſtoßenden Zimmer ſeinen Poſten bezogen hatte. 
Friedrich blieb allein in ſeiner düſteren Stube, deren leicht vergittertes 
Fenſter nach dem ſchattigen Hofe ging. Er ſaß, von dem Eingange abgewandt, 
an einem Tiſche; ſein Haupt ruhte auf den Armen, als wenn er ſchlummerte. 
Eine ſchwermutweckende Stille herrſchte ringsumher; man konnte ſeinen 
eigenen Herzſchlag hören. 

Iffland trat geräuſchlos ein und zog leiſe die Thür hinter ſich zu. 
Ein Blick genügte, um ihn in die Situation der Kerkerſcene in Schiller's Don 
Carlos zu verſetzen. Er, Poſa, war es, der zu dem gefangenen Infanten kam 
und Friedrich war ſein Carlos. 

Er betrachtete ſchweigend, doch tief ergriffen, die in ſich zuſammen— 
gebrochene Geſtalt des Freundes. Endlich ſprach er mit den weichſten Lauten 
ſeiner wohlklingenden Stimme: 

„Ich bin es, Carl!“ 

Der Kranke hob langſam ſein Haupt, ohne ſich dem Angekomme— 
nen zuzuwenden. Die fremde Stimme mochte ihm wol nur wie eine in 
ſeinem Inneren laut gewordene Erinnerung vorgekommen ſein; er dachte 
gar nicht daran, daß hier in Wirklichkeit Jemand ihn anrede. Nur durch 
das ihm gebrachte Stichwort angeregt, gab er, halblaut vor ſich hin mur— 
melnd, den ihm ins Gedächtniß gerufenen Worten einen unwillkürlichen 
Ausdruck: 

„„Du kommſt ſogar noch zu mir? 

Das iſt doch ſchön von Dir.“ 

Iffland fühlte ſich von dieſer Antwort auf das Angenehmſte überraſcht. 
Es genügte ihm zu wiſſen, daß Friedrichs Gedanken von der einen peinlichen 
Erinnerung, die ihn zu beherrſchen ſchien, abzulenken ſind, daß er auch noch 
nicht verlernt habe, auf die Worte des Dichters einzugehen. Nun galt es, 
dieſe Stimmung, welche vielleicht in der nächſten Minute umſchlagen konnte, 
feſtzuhalten und er ließ deßhalb ſogleich wieder den Poſa mit den ſanft 
geſprochenen Worten weiter reden: „„Ich bildete mir ein, Du könnteſt 
Deinen Freund hier brauchen.“ 

Ein bitteres Lächeln ſpielte um Friedrichs Lippen: „„Den Freund!? 
Ich habe Niemand — Niemand — 

Auf dieſer großen, weiten Erde Niemand!““ 
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Bei dieſen mit den ergreifendſten Klagelauten hervorgeſtoßenen 
Worten ließ er ſein Haupt wieder auf ſeine Arme ſinken. 

„Ich, ich bin es, Friedrich — Dein alter, treuer Auguſt!“ rief nun 
Iffland laut und mit Nachdruck. 

Da ſchnellte der Angeredete wie aus einem ſchweren Traume geweckt 
empor. Ein Blick — und mit dem Aufſchrei: „„Was ſeh ich! O ihr 
guten Geiſter! Mein Roderich““ — ſtürzte er in die ausgebreiteten 
Arme des Freundes. 

„Mein Carlos!“ 

möglich? 
Iſts wahr! Iſts wirkich? Biſt Du's? O Du biſts! 

Ich drück an meine Seele Dich, ich fühle die Deinige 
allmächtig an mir ſchlagen. O, jetzt iſt Alles wieder gut! In 
dieſer Umarmung heilt mein krankes Herz!“ 

Die heftige Aufregung Friedrichs gab ſich in einem nervöſen Zittern, 
in kurzen Athemzügen, in einer ungewöhnlichen Glut ſeiner ſonſt ſo bleichen 
Wangen kund. Seine Augen ſtrahlten vor Entzücken und ſchwelgten im 
Anſchauen der freudenverklärten Züge Iffland's. Wenn die Umarmung ſich 
auf Augenblicke löſte, ſuchte ein Händedruck dem überſtrömenden Gefühle 
beider Freunde Ausdruck zu geben. 

Iffland geleitete den tiefergriffenen Friedrich zu ſeinem Sitze, er ſelbſt 
ſetzte ſich ihm gegenüber. Darauf bedacht, dieſe Momente einer wohlthuenden 
Aufregung, die den Kranken für lebensfriſche Empfindungen empfänglich 
gemacht haben, auszunützen, ließ er auch nicht die kleinſte Pauſe im Geſpräche 
eintreten. Er betheuerte, wie ſehr ihn die Nachricht befriedigt habe, daß 
Friedrich nun wieder ſich ſelbſt angehöre und über Zeit, Wollen und Wirken 
gebieten könne. Er möge nun aber auch die Laſt der drückenden Alltagsſorge, 
die ihre Träger finden wird, für jetzt zurückſinken laſſen, um ſich in die Aether— 
Sphären des Ideales emporzuſchwingen. Viel zu lange ſei er den Tempel— 
hallen der Kunſt fern geblieben; er, Iffland, ſei der Schöppe, der den 
Flüchtling zurückrufe, an dieſe Rückkehr die freudigſten Hoffnungen für ihn, 
für ſich und für die Welt knüpfend. Er ſchloß mit den Worten: „Du wollteſt 
ja einſt den Wettlauf mit mir wagen. Wohlan! die Rennbahn ſteht Dir offen!“ 

„„Du ſprichſt von Zeiten, die vergangen ſind““ — ent⸗ 
gegnete Friedrich. 

„„Auch mir hat einſt von einem Carl geträumt, 

Dem's feurig durch die Wangen lief, wenn man 

Von Freiheit ſprach — doch der iſt lang begraben. 

„„O der Einfall war kindiſch, aber göttlich ſchön, vorbei 
ſind dieſe Träume!““ 

„So waren es Träume nur geweſen? Und hielten ſie Dich 
nicht ſanfter umfangen als die rauhe Wirklichkeit, deren Bande Du jüngſt 
ſo mutig geſprengt haſt?“ 
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„„Nichts mehr davon. Ich bitte. Vor gewiſſen Erin— 
nerungen möcht' ich gern mich hüten! Wie Furien des 
Abgrundes folgen mir die ſchauerlichen Träume! Still, ſtill!““ 

Unſelige Worte! Sollte ſie auch Iffland zu hören bekommen! Er 
war über Friedrichs ſcheinbaren Rückfall umſomehr erſchrocken, als er ſolchen 
in dieſem Augenblicke am wenigſten beſorgen zu ſollen glaubte. Doch ſchnell 
gefaßt, erwiederte er: 

„Jetzt oder nie! Wir ſind allein. 

Jetzt oder nie! Ein Sonnenſtrahl der Hoffnung 

Glänzt in mir auf! | 

Darf ich an meinen Carlos eine Bitte wagen?“ 

Und mit aller Wärme der Ueberzeugung fuhr er fort: „Wie ſehr irrſt 
Du, wenn Du über Deine jüngſte Vergangenheit Dir und uns das ewige 
Stillſchweigen auferlegen willſt. Biſt Du Dir denn darüber noch nicht klar 
geworden, daß Du im Dienſte der Wahrheit, noch immer ein echter Ritter 
Georg, dem Lindwurm auf den Nacken getreten biſt? Warſt Du dabei auf 
das Zähnefletſchen, Anziſchen und Begeifern nicht gefaßt? Iſt doch jede 
Wunde, die Du aus dieſem ungleichen Kampfe davongetragen, eine Ehren— 
wunde! Und wenn es Dir auch wohlanſteht, darüber zu ſchweigen, ſo müſſen 
Deine Freunde, wir wenigen, die wir ungefährdet in Worten uns ergehen 
dürfen, nur umſo lauter reden, ſobald wir Deine Sache vertreten. Mögen 
es auch Deine lichtſcheuen Gegner wünſchen, daß ihre Schmach zugleich mit 
dem Ruhme Deines Freimutes, Deiner mannhaften That, todtgeſchwiegen 
werde, wir wollen laut zu Dir uns bekennen, wir wollen, wir werden reden! 
Niemand ſoll uns mit einem „Still!“ entgegentreten; Niemand, auch Du 
nicht!“ 

„„O Du aus Herzensgüte argliſtiggewordener, viel zu befangener 
Anwalt!““ rief Friedrich und legte ſeinen Arm um des Freundes Nacken. 
„„Wie leicht gewinnen Deine Schmeichelworte Ohr und Herz. Wer könnte 
Dir widerſtehen!““ 

„O, ich wußte es ja —“ und Iffland's Stimme ſank von 
der Höhe des rhetoriſchen Pathos zu den früheren weicheren Tönen des 
vertraulichen Koſens herab — „ich wußte es ja, daß es nur der bekannten 
Stimme eines Freundes bedürfe, um die bangen, lemurienhaften Träume 
zu verſcheuchen, die Dich in Deinem Schmollwinkel gebannt hielten, daß 
unſere altbewährten Zauberformen auch Dir wieder die goldenen, genien— 
umflatterten Pforten einer lichteren, wonnevolleren Traumwelt zu erſchließen 
vermögen. Darf ich dahin Dein Führer ſein? Willſt Du Arm in Arm 
mit mir das Jahrhundert in die Schranken rufen? 

„„Ich will ja Alles, Alles, was Deine Liebe mir gebeut!““ 

„Dann bleib' Deinem angeborenen Elemente, bleib' der Kunſt in unna— 
türlicher Entſagung nicht länger fern. Verlorene Stunden Deiner 
Jugend mahnen Dich laut wie Ehrenſchulden. Er iſt da 


115 


der große, ſchöne Augenblick, der endlich 

des hohen Pfundes Zinſen von Dir fordert. 

Nun iſt die Zeit gekommen Dir des Ruhmes 

glorreiche Schranken aufzuthun!“ 

„„Genug, genug!“ rief Friedrich und mit dem Ungeſtüme eines bethör— 
ten Jünglings, der in die Hände der Werber gerieth, warf er ſich in Iffland's 
Arme. „„Nimm mich hin, ich bin der Deinige.““ 

Iffland: „Der Meinige?“ 

Friedrich: „„Und in des Wortes verwegenſter Bedeutung!“ 

Der Sieg war an Iffland's Seite. Er konnte mit Recht ausrufen: 
„Ich bin mit mir zufrieden!“ 

icht den Director der Berliner Nationalbühne, der ſein Perſonal 
um einen mit allen Eigenſchaften eines dramatiſchen Künſtlers begabten 
Mann vermehrt zu haben hoffen konnte, begrüßen wir hier als Sieger: 
vielmehr beglückwünſchen wir den improviſirten Seelenarzt, dem es bei 
ſeinem Forſcherblicke, bei ſeiner Begabung, das innerſte Weſen der Menſchen 
zu erfaſſen, um daraus in der Rückwirkung auf dieſelben oder in der Geſtal— 
tung dramatiſcher Typen Nutzen zu ziehen, ſo trefflich gelungen war, ein in 
ſo trauriger Weiſe verſtimmtes, zartbeſaitetes Gemüt für die correcte Accord— 
folge des Lebens wieder empfänglich zu machen und mit ſich und der Welt 
in Harmonie zu bringen. An das, was andere einen argen Fehler nannten 
und wofür ſelbſt die liebevollſte Schonung nur ein ängſtliches Schweigen 
zu bieten hatte, wußte der Freund den idealen Maßſtab anzulegen und es 
dem vollſten Lichtſtrahle eines Urtheiles auszuſetzen, wie es kein Fürſten— 
diener ſpricht, ein Urtheil, an welchem das geſunkene Selbſtgefühl Friedrich's 
ſich aufrichten mußte. 

Als Iffland das Haus verlaſſen wollte, wurde er auf dem Corridor 
von Irenen und dem Arzte empfangen, die ihn mit Dank überſchütteten. Er 
verſtand es auch, Irenens Bedenken, die er ihr mehr von der Stirne ablas, 
als daß ſie ſolchen Worte zu geben gewagt hätte, durch das Verſprechen zu 
verſcheuchen, daß nur im Einverſtändniſſe mit ihr der weitere Operations— 
plan entworfen und ins Werk geſetzt werden ſollte. 

Von dieſer Stunde an erholte ſich Friedrich ſichtlich. Die ſchwarzen 
Schleier der Schwermut waren zerriſſen, der ungetrübte Blick ſchweifte 
in die Ferne, die ein Freund ihm im roſigen Lichte zu zeigen wußte. Die 
Bahn war geöffnet, auf welcher er einem Ziele entgegenſtürmen konnte, in 
welchem, ſeit den Tagen ſeiner Jugend, alle ſeine gefeſſelten Wünſche ihre 
Vereinigung geſucht hatten. 

Er war nun täglich am Arme ſeines Retters zu ſehen. Er fehlte bei 
keiner Vorſtellung im Schauſpielhauſe, ſelbſt bei keiner Leſeprobe, ſchwelgend 
in den Genüſſen, die ihm in ſo reichlichem Maße die Kunſt bot. Erhöhte 
Lebensfreudigkeit und gehobener Mut waren die Wirkungen der ſeltſamen 
Cur-Methode, mit welcher Niemand ſich ſo ſehr zufrieden zeigte als Irene. 
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Beſeligt hing fie an jeinen leuchtenden Blicken und küßte ihm die ſüßen 
Dichterworte von den Lippen ab, wenn ſie ſeinen Redeübungen und Kunſt— 
vorträgen zuhören durfte, oder wenn Friedrich ſie bald als Amalie, bald als 
Louiſe, Eboli oder Königin anſprach und ſtürmiſch an ſein Herz drückte. Die 
Frage wäre müſſig, ob ſie auch mit dem Berufswechſel, der ſich zu vollziehen 
drohte, einverſtanden geweſen ſei. Sie hielt feſt an dem Glücke der Minute. 
Sie wußte, daß ihr Gatte eben nur auf dem Wege, der in das Schauſpiel— 
haus führt, der geiſtigen Verkommenheit, vielleicht dem Tode entronnen war. 
Das genügte ihr. Sie würde an jeder Quelle geopfert haben, welche als 
heilbringend für den Mann ihrer Liebe ſich erwieſen hätte; ſelbſt mit eine m 
Moorbade hätte ſie ſich ausgeſöhnt. 

Räthſelhaft war die Haltung des Vaters. Der Kanzleirath hatte kein 
tadelndes Wort, kein Bedenken, nicht einmal eine beſcheidene Frage nach 
dem Wie und Wann. Er lächelte nur ſchlau vor ſich hin, als in ſeiner 
Gegenwart Friedrich von den Vorbereitungen für ſein erſtes Auftreten zu 
ſprechen ſich unterfing. Nur ſchien er jetzt mehr als ſonſt mit vornehmen 
Perſonen geheimnißvoll zu verkehren; denn er verließ nicht ſelten im Staats— 
kleide das Haus. 

Und ſo ſollte man meinen, bei allen drei Perſonen dieſer Familie habe 
ſich durch Ifflandss Wunder-Cur eine Wandlung vollzogen, welche Jedem 
von ihnen zugute kam und ſomit ſei auch die ganze Begebenheit zu einem 
befriedigenden Abſchluſſe gelangt, es könne der Erzähler den Schleier, welchen 
er vor den Blicken der Leſer gelüftet hat, an dem Tage, an welchem zum 
erſten Male der Vorhang vor Friedrich ſich aufrollen wird, ruhig fallen 
laſſen, denn von da an übernehme es die Kritik, über Friedrich zu berichten. 

Allein jo iſt es nicht gekommen. Die Schwungkraft der Fittige, auf - 
welchen Iffland ſeinen Zögling dem Philiſterthume zu entführen hoffte, 
mußte endlich doch den Bleigewichten nachgeben, welche der unſcheinbare 
Kanzleirath mit täglich feſter gewobenen Fäden an die Sohlen ſeines arg— 
loſen Opfers zu heften wußte. Je näher der Tag heranrückte, an dem das 
unerhörte Ereigniß ſich begeben ſollte, den fahnenflüchtigen Regierungs— 
beamten in der Mitte der Hiſtrionen zu erblicken, deſto eifriger verkehrte 
Irenens Vater mit allen Größen der Bureaukratie, denen irgend ein Ein— 
fluß auf die Erlöſung ſeines Schwiegerſohnes aus dem gefahrvollen Zwiſchen— 
zuſtande zugemutet werden konnte. Sein Keuchen, Treppe auf Treppe ab, 
ſein Herumtreiben in den Vorzimmern, das Schreiben und Abſenden von 
Dank⸗- und Bittſchriften würde die Abſichten des alten Herrn leicht verrathen 
haben, wenn er ſein unheimliches Treiben nicht mit aller Sorgfalt vor 
ſeinen Kindern geheim gehalten hätte. Und das Bücken und Beugen, ſein 
Säuſeln und Winſeln und was ſonſt noch an ähnlichen Mittelchen auf— 
geboten zu werden pflegt, bewährte ſich auch dießmal als untrüglich. 

Die Mißſtimmung gegen Friedrich war ſchon früher, als die Nachricht 
von ſeiner Krankheit ſich verbreitete, den Regungen des Mitleides gewichen. 
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Ein günftiger Zuſammenfluß der Umſtände half die Bedenken gegen Friedrichs 
Zurückberufung an ſeinen Poſten zerſtreuen. Eine halbdiplomatiſche Miſſion 
hielt den Präſidenten fern von der Reſidenz. Der actenſcheue Rath wurde 
plötzlich von einem luculliſchen Male in das Jenſeits, wohin ihm ſein 
Schützling vorangegangen war, abberufen. Die Eigenthümlichkeiten ſeines 
Geſchäftskreiſes waren keinem der jüngeren Beamten ſo genau bekannt, als 
dem amtsverwieſenen Friedrich und ſo machte ſich alsbald eine Stimmung 
geltend, die den Fähigkeiten und der Lauterkeit des Charakters des 
ſo arg Mißhandelten endlich gerecht zu werden verſprach. Auch erzählte 
man ſich, höchſtenorts ſei eine Aeußerung gethan worden, welche es 
als eine Ehrenſache des Collegiums erklärt habe, einen Rathſecretarius 
der traurigen Nothwendigkeit zu entreißen, ſeiner Selbſterhaltung wegen 
den doch nur von der Verzweiflung gebotenen, bisher unerhörten Schritt 
aus dem Bureau auf die Schaubühne zu thun. 

Faſt in derſelben Stunde, in welcher der vielbewegliche Theaterdiener 
auf ſtark abgetretenen Sohlen die Treppe zu Friedrichs Wohnung hinauf— 
hüpfte, um den Tag des Debuts anzuſagen, verließ ein gallonirter Amtsbote 
gravitätiſch mit knarrenden Schritten das Empfangszimmer des wieder zu 
Gnaden aufgenommenen Secretärs, der den ſchriftlichen Befehl, ſogleich auf 
ſeinen Poſten zurückzukehren und die Geſchäfte ſeines zu den Leckerbiſſen 
der Göttertafel abberufenen Rathes zu übernehmen, ſprachlos in den zittern— 
den Händen hielt. 

Der Kanzleirath, trotz ſeiner uͤrproſaiſchen Anlage, verſtand ſich doch 
auch ein wenig auf die Anordnung überraſchender Theater-Effecte. Bevor 
noch Friedrich das Amtsſchreiben zu Ende geleſen hatte, füllte ſich das 
Zimmer durch alle ſeine Schleußen mit der ganzen vornehmen Sippe und 
mit den Collegen des Ueberraſchten. Irene hing wieder, Freudenthränen 
weinend, an ſeinem Halſe; Umarmungen, Händedrücke, Glückwünſch-Rufe 
ließen ihn nicht zur Beſinnung kommen. Da gab es plötzlich Freunde in 
Menge. Keiner von Allen wollte daran gezweifelt haben, daß Friedrich 
eine glänzende Genugthuung erhalten werde, wobei die allergnädigſten 
Abſichten, welche allerhöchſten Orts für Friedrich gehegt würden, ganz beſon— 
ders betont worden ſind. Die allgemeine freudige Aufregung erreichte jedoch 
den Höhepunkt, als ein Nachzügler athemlos meldete, es halte ſogar eine 
Hofkutſche dritten Ranges an der Hausthür. 

Der Mann aber, der an der Kurbel ſtand, von welcher dieſe unge— 
wöhnliche Bewegung ausging, glänzte durch ſeine Abweſenheit vom Hauſe; 
er hielt feine Amtsſtunde ſtreug ein, klug erwägend, daß zunächſt der Ein— 
druck dieſer wohlberechneten Scene abzuwarten ſei, bevor er als Anordner 
in die Mitte ſeiner Bewunderer treten und den Dank einheimſen konnte. 

Für den heftigen Kampf, der in Friedrichs Innerem ſo plötzlich 
entbrannte, war ihm nur eine kurze Friſt gegönnt. Die Entſcheidung drängte; 
die Ehre entſchied. 
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Friedrich, der auf den Muezzins-Ruf der Pflicht ebenſo ſcharf horchte, 
als er bereit geweſen wäre, dem Memnons-Rufe der Kunſt zu folgen, ſah in 
dem plötzlichen Wechſel der Verhältniſſe zunächſt den langerſehnten Moment 
gekommen, ſeine Amtsehre herzuſtellen, und ſo ſehr es auch Iffland verſtanden 
haben mochte, die Wunden Friedrichs vernarben zu machen, ſo ganz durch 
und durch geſund wurde er doch erſt von dem Augenblicke an, der ihm die 
Achtung ſeiner Amtsgenoſſen und die Anerkennung ſeiner Oberen wieder gab. 
Nicht ohne Wehmut nahm er Abſchied von der ihm für kurze Zeit erſchloſſenen 
Traumwelt, für die er doch die volle Urſprünglichkeit verloren hatte. Er war 
nun wieder vor die Pforte des Paradieſes in die rauhen Ackerfurchen geſtellt. 
Es war ihm nicht beſchieden, jemals vor die Lampen zu treten, um ſein 
unverkennbares Talent als Mime zur Geltung zu bringen. Der Beifall der 
Menge ſollte ihn nicht umrauſchen, kein Kranz ihm zugeworfen werden, 
keine Zeile in den Annalen der Kunſt ſollte ſeinen Namen auf die Nachwelt 
bringen, und ſo iſt denn auch an ihm Beil's Prophezeiung zur Wahrheit 
geworden. 


=, 


= 


Erneſt Combier. 
e 
Marie von Najmajer. 


n Frankreich lehnt an des Kerkers Wand 
Ein Jüngling in tiefem Sinnen; 
Der Lenz, das Licht, aus dem er gebannt, 


3 Sie blüh'n und leuchten ihm innen. 


Er ließ, zum Rekruten eingereiht, 

Gefaßt mit ſich walten und ſchaffen; 

Doch als man ihm gab das Soldatenkleid, 
Da wies er zurück die Waffen. 


„Mein Heiland lehrt mich, zu halten werth 

„Und hoch meines Nächſten Leben; 

„Nie werd' ich bedroh'n ihn mit Feuer und Schwert, 
„Nie werd' ich die Waffe heben!“ 


Sie wollten ihn höhnen: „Feiger Rekrut!“ — 
Da hob er ſein Haupt; in der Runde 

Erſtarb vor dem Auge voll hehrem Muth 

Das Wort auf jeglichem Munde. 


Sie gingen zum Hauptmann. „So kennſt Du nicht“ 
— Sprach dieſer — „die Ordnung der Dinge?“ 

Er ſagte: „Ich weiß meine Chriſtenpflicht, 

„Das Ziel, nach welchem ich ringe.“ — 


„Und wer iſt der Prieſter, der alſo toll 
„Dein armes Gehirn Dir machte? 

„Und wo iſt das Bildniß, gnadenvoll, 

„Dem ſolches Gelöbniß man brachte?“ — 
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„Ich weiß von Gnadenbildniſſen nicht, 
„Noch braucht' ich Prieſter zu fragen, 
„Wie unſer Erlöſer handelt und ſpricht: 
„Ich weiß es ſeit Kindertagen. 


„Und kann ich an Menſchen Barmherzigkeit 

„Mit ſchwachen Kräften nur üben, 

„Und iſt auch mein Herz nicht, wie ſeines, ſo weit, 
„Um Alle, auch Feinde, zu lieben, 


„So werd' ich doch nie bewaffnen die Hand 
„Um Menſchen den Tod zu bringen; 

„Ich hab' es gelobt, und halte Stand, 
„Ihr könnt mich dazu nicht zwingen!“ — 


„Vermögen die Deinen, Du ſeltſamer Thor, 
„Dir einen Erſatzmann zu ſpenden?“ — 

— „Sie wollten; bewahre mich Gott davor, 
„Für mich in den Tod ihn zu ſenden!“ — 


— „Dann mußt Du gehorchen.“ — „Lieber den Tod! 
„Ihr könnt mich niemals beugen, 

„Ich werde mit Freuden in jeder Noth 

„Mein Glauben und Lieben bezeugen“. 


Da ſchauten ſie Alle, die Kinder der Welt, 
Voll Mitleid den Sohn des Lichtes; 
Dann ward über ihn das Urtheil gefällt 
Vor Schranken des Kriegsgerichtes. 


Man kerkert den Jüngling ein Jahr lang ein — 
— Vernimmſt du es ohne Erröthen, 

Du Zeit, die ſich brüſtet, menſchlich zu ſein? — 
Bloß weil er ſich weigert, zu tödten! 


Wie ſtolz doch die Menſchen des Ausruf's ſind: 
„Die chriſtliche Zeit ſei verglommen;“ 

Im Kerker das einſame Sonnenkind, 

Das meint, fie müffe erſt kommen! 


Gedichte. 


Von 


W. Conſtant. 
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on einem Kloſter im Waldesgrund, 
5 Entzogen dem lichten Tage, 

Och, Lebt unenträthſelt im Volkesmund 
Die wunderliche Sage: 


5 


D 
Der Mönch, der auf dem Betpult fand 
Des Morgens eine Roſe, 


Iſt eh' das Jahr von hinnen ſchwand 
Verfallen dem Todesloſe. 


In dieſes Kloſter, tief im Wald, 

Möcht' ich vor der Welt verſchwinden, 
Und du o Schickſal laſſe mich bald 

Am Pult die Roſe finden! — 


2 


Wie ein Wehruf der Verzweiflung 

Seufzt's, wenn in der Stadt von Thürmen 
In die dunſterfüllten Lüfte 

Dumpf und bang die Glocken ſtürmen. 


Wenn aus Dörfern ſanft und lieblich 
Himmelwärts die Glocken tönen, 

O dann klingt's wie Himmelsfriede, 
Süß wie Lieben und Verſöhnen. 


Wer iſt der Gute? Der die letzte Habe 
Zu halb der Armuth ſpendet noch als Gabe. 


Wer iſt der Milde? Der ſtreng gegen ſich, 
Doch gegen Andere immer mildiglich. 


Wer iſt der Fromme? Der nie müßig ſteht, 
Denn Arbeit iſt das heiligſte Gebet. 


4. 


Wie ruht es ſich im Abendlicht 

Süß unter duft'gen Bäumen! 

Ein Stück des blauen Himmels bricht 
Sich durch das Blätterwerk ſo dicht, 
Und hellt die dunklen Räume. 


Es iſt als ob ein Baldachin 
Von Gottes eignen Händen 
Geſpannt wär' über dich dahin, 
Um deinem aufgeregtem Sinn 
Die heil'ge Ruh' zu ſpenden. 


Des Geigers Mondnacht. 


Von 


( DIR Adolph Wilbrandt 


it allen ſüßen Leuchten 
Kommſt du auch heut zu Thal 

O, Und ſendeſt auf die feuchten 
39 Gefilde deinen Strahl; 

Im Laube ſpielt dein Blinken, 

Du theilſt die Nebel ſacht 

Und giebſt dem See zu trinken 

Dein heiliges Licht zu Nacht. 


Und in bethränten Augen 

Zittert dein Tröſter-Schein, 
Erkrankte Herzen ſaugen 
Die heimlich ſüße Pein; 
Du weißt den Gram zu finden, 
Der ſtumm im Finſtern wacht; 
Du ſprengſt die harten Rinden, 
Goldnes Auge der Nacht! 


Zog ich auf allen Wegen 
Zum hohen Friedhof hin; 
War mein Gebet und Segen 
Nur: wie ich elend bin! 
Sucht' aller Orten Keinen, 
Mein Weib nur im Grabe tief; 
Die Augen konnten nicht weinen, 
Im Staub die Geige ſchlief. 
Bis jener Abend kommen, 
Du leuchteteſt ſo klar, 
Die Geige hab' ich genommen, 
Wie klang ſie wunderbar; 
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Die Töne wohl auf und nieder, 
Ihr Sterne ſo nah ſo weit — 
Die Thränen floſſen wieder, 
Es floß die Ewigkeit. 


Herab auf deinen Strahlen 
Eine Stimme ſtieg zu mir, 
Sie ſprach in tiefen Qualen 
Ward mir ſo ſelig hier; — 
Was ich die Nacht erfahren, 
Will ich Keinem je geſtehn, 
Du mit den Sternenſchaaren 
Haſt dieſe Nacht geſehen! 


Nun biſt du neu erſchienen, 
Mir iſt als würd' es Tag. 
Die Sonne laſſ' ich ihnen, 
Die ſie beglücken mag! 
Du ſpielſt auf dieſen Saiten, 
Die Geige ſpielt für mich, 
Und rings, im Nah'n und Weiten, 
Fühl' ich mein Weib und dich. 


Erinnerung an Nicolaus Lenau. 


Fr. J. Schaffer. 


. Muſc des unglücklichen Dichters einiges dure bieten werde. 
Dieſer Brief, welchen ich von dem Adreſſaten ſelbſt für meine Autographen— 
ſammlung erhielt, ſtammt aus der Zeit, in welcher Lenau, ſeine künftige 
Größe nicht ahnend, noch mit Staunen zu Braunthal emporblickte und einen 
Verleger für ſeine erſten Gedichte zu finden bemüht war. Wie weit über— 
flügelte ſpäter Lenau den von ihm geprieſenen Braunthal! 
Wien, den 17. Februar 1831. 

Lieber Braunthal! Ich hatte eine große Freude darüber, daß Sie 
meiner gedachten, und ſo warm, ſo freundſchaftlich gedachten. „Ein Gedicht 
iſt kein Glaubensbekenntniß!“ ſagt Elogius Schneider in ſeiner Vorrede, 
dieſer alte Eſel, er hat aber Recht. Was mein Braunthal in einem Gedichte 
über Freundſchaft ſagt, kam auch nicht vom Herzen; gerade der iſt einer von 
den Wenigen, denen es nicht genug tft, die Freundſchaft zu nennen. 

Alſo Sie ſind ſtarken und guten Muthes. Das iſt recht und iſt, was 
mich an Ihnen immer erfreut hat. Hätt' ich nur auch dieſe herrliche Zuver— 
ſicht, dieſes Selbſtvertrauen, wodurch Sie Ihre Umgebung immer beherrſchen 
werden und ſich mit Ehre durch die Welt ſchlagen. Sie ſind ein ſehr tüchtiger 
Menſch; ich achte Sie wahrhaftig. — Sie treten kühn unter den wüthenden, 
polternden, ſchweißtriefenden Menſchenhaufen und rufen mit ſtarker Stimme: 
„Haltet ein! wiſcht euch die Stirne ab, ich werd' euch ein Lied ſingen, das 
euch erquicken ſoll und laben! horcht!“ Der Schwarm ſteht ſtill, lauſcht und iſt 
beglückt durch die Gabe des Sängers. — Dieſer Stolz, der zuverſichtliche, mit 
dem Sie ſagen: meine Lieder müſſen gefallen, iſt eben Bürge dafür, daß Ihre 
Lieder von oben ſind, daß Sie, von Weihe durchdrungen, ſich als den Geſchäfts— 
führer der allerhöchſten Majeſtät, des Liedergottes, fühlen, daß Sie es als 
einen zufälligen Umſtand betrachten, warum er gerade Sie zu ſeinem Geſandten 
erkoren und Ihnen das Creditiv geſchrieben hat auf Herz und Stirne. 
Sie reden im Namen Ihres Herrn; darum ſo keck, darum aber auch ſo ſchön. 

Ich lebe auch; bin auch geſund, und ſeit ich Ihren Brief erhalten, 
geſünder als zuvor. Geſundheit iſt auch anſteckend. Die Poſt iſt das einzige 
Fenſter, durch welches manchmal friſche Luft hereinſtreicht in unſer großes 
noſocomium, wo Kranke aller Art herumliegen, von denen einige unter 
ihrer Decke ſchreiben, denen aber die wohlmeinende, aufſichtige Wärterin, 
Cenſur, von Zeit zu Zeit ihr kühlendes Elixir herumreicht. Doch vielleicht wird 
die gute Frau doch einmal abgedankt. Doch nihil de odioſo! So höre doch 
einmal auf mit Deinem Doch, Du ſchlechter Proſaiſt, werden Sie ausrufen! 
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Ich habe ſeit Ihrer Abweſenheit wieder einige Gedichte gemacht. 
Meine Sammlung wünſch' ich herauszugeben, unter einem pfeudonom. 
Wiſſen Sie mir nicht Rath dazu? Kennen Sie in Berlin keinen Verleger? 
Ich würde Ihnen das Manuſcript ſchicken. Sie ſind der einzige Menſch, in 
deſſen Hände ich meine Gedichte, mein um und auf dieſes Lebens ver— 
trauen möchte. Schreiben Sie mir darüber. — Wenn Sie im Mai noch in 
Berlin ſind, ſehen wir uns vielleicht, da ich nach Schleſien reiſen werde, von 
wo aus ein Abſtecher zu Ihnen nicht viel Umſtände machen dürfte. Ich 
möchte Sie in Ihrer dermaligen Thätigkeit gar ſo gern belauſchen, wie Sie 
durch Ihre vielartigen Geſchäfte mit ruhiger Fauſt hindurchſteuern. 

Sie freuen und ſehnen ſich nach unſerem Oeſterreich zurück. Ja, das Land! 
das Land iſt göttlich, noch göttlicher durch den Contraſt der Menſchen. Mögen 
hier Alpen ragen, Bergſtröme ſtürzen, Lawinen donnern: das geſchwächte 
Herz des Menſchen zuckt im Staube und kann an den kühnen Felſen nicht 
hinaufklettern zu hohen Gedanken und Empfindungen. Einſt waren die Men— 
ſchen hier gewiß anders; einſt haben tapfere Männer, heldenmüthige Ritter 
hier gelebt. Aber was uns an jene Zeiten erinnert, ſchmerzt uns. Jede Burg— 
ruine kommt mir in dieſem Lande vor, wie eine verjteinerte — — *, bittere 
Lache der Zeit, die von grauem Geſtein herabgrinſt in das entartete Herz. 

Das Gedicht, das Sie mir geſchickt, hat mir recht gefallen. Es herrſcht 
darin eine beſonnene Begeiſterung, wie ſolche vielleicht nur Ihnen eigen— 
tümlich iſt. Auch den Wogen Ihres Buſens, wie den Wogen des Lebens, 
rufen Sie ein gebieteriſches: Quos ego! 

Neues weiß ich Ihnen nichts zu ſchreiben, als daß ein Luſtſpiel von 
Halirſch, genannt: „Das Luſtſpiel“, auf dem Burgtheater geſpielt worden, 
und daß der Verfaſſer dabei ſeinen Ruf als dramatiſcher Dichter verſpielt 
hat. Das Mißvergnügen des Publicums ſoll beiſpiellos geweſen ſein. Halirſch 
hat ſich ſeit dem verhängnißvollen Tage der Vorſtellung weder auf dem 
Kaffeehauſe, noch ſonſt wo ſehen laſſen. — Das iſt nun freilich kein Morgen— 
ſtrahl für Oeſterreichs goldene Zeit, die Sie mir in Ihrem Briefe verheißen; 
aber ich glaube doch an eine ſolche. 

Schreiben Sie mir ja recht bald und ſchicken Sie was Neues von 
Ihren Gedichten. 

Leben Sie wohl und denken Sie an Ihren Freund Niembſch. 

Aus dem Kaffeehauſe viele Gegengrüſſe, einer der wärmeren von 
meinem Schwager. 

Vale, vale, amice, et fcribe! 


* Das im Briefe durch dieſe zwei Striche erſetzte Wort iſt ausradirt, dürfte aber 
nach den vorhandenen Spuren „ewige“ gelautet haben. 


FTudwig Uhland. 


Eine Charakteriſtik. 
Als Blatt zu den Kränzen, für das neu enthüllte Standbild. 
Von 


Auguſt Silberſtein. 


Im 13. November 1862 verſchied in Tübingen ein daſelbſt am 
26. April 1787 geborener, aljo 75jähriger Mann, aus dem Reiche 
e der Lebenden. Beiläufig zehn Jahre nach dem Todestage, am 
14. Juli 1873, enthüllte man ſein erzenes, ſchimmerndes Standbild. Das 
Erz wird dunkeln und die Jahre werden es mit Roſt überziehen. Aber je 
dunkler die Inſchrift werden mag, deſto leuchtender wird ſich der Name 
daraus erheben, denn dieſer lautet: Ludwig Uhland! 


„So ſchlummert er den tiefen Schlummer, 
Sein Lied umweht noch jedes Ohr; 

Doch nährt es ſtets den herben Kummer, 
Daß man den Herrlichen verlor. 


Wol Monden, Jahre ſind verſchwunden, 
Cypreſſen wuchſen um ſein Grab, 
Die ſeinen Tod ſo herb empfunden, 
Sie ſinken mälig ſelbſt hinab. 

Doch wie der Frühling wiederkehret 
Mit friſcher Kraft und Regſamkeit, 
So wandelt jetzt, verjüngt, verkläret, 
Der Sänger in der neuen Zeit. 

Er iſt den Lebenden vereinet, 

Vom Hauch des Grabes keine Spur! 
Die Vorwelt, die ihn todt gemeinet, 
Lebt ſelbſt in ſeinem Liede nur!“ 


So ſingt Uhland in ſeinem Liede: „Des Sängers Wieder— 
kehr“ und ſeine Worte können auf ihn zurückgewendet werden, er hat ſomit 
unwillkürlich von ſich ſelbſt und ſeinem Leben nach dem Tode geſungen. 
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Ludwig Uhland iſtals der letzte der Ehrwürdigſten und ſeinem Volke 
Höchſtbedeutenden der Neuzeit gefallen. Sein Name galt für alle Parteien, 
für alle Sängerſchulen, für alle Stämme gleich; ſchon ſein Name tönte gleich— 
ſam wie Geſang durch alle Gauen, derſelbe brauchte nur genannt zu werden 
und es ging eine Art Sonnenſchein durch alle Herzen, eine keimende Saat 
mochte ſich darin erheben! 

Zu Ende einer kriegeriſchen Zeit, beim Beginne einer friedlicheren, als 
Dichter mit den Gaben ſeiner Muſe vollends hervortretend, vereinigt er die 
Vorzüge aus beiden — nämlich, das warme, enthuſiaſtiſche Feſthalten an allem 
Großen und Herrlichen, was das Vaterland beſitzt oder erringen kann, das 
Umkränzen des ruhenden Schwertes mit dem Laub- und Roſengewinde der 
Liebe, des Frühlings, der geſelligen Fröhlichkeit und des traulichen, häus— 
lichen Glückes. 

Arndt's, Körner's rauſchende Weiſen durchdrangen wie Drometen— 
geſchmetter Deutſchland — der Schlachtenlärm verſtummte — „da ſtrömte 
himmliſch helle des Jünglings Stimme vor!“ wie der Dichter in ſeines 
„Sängers Fluch“ ſingt. 

„Er ſang von Lenz und Liebe, von ſelger goldner Zeit, 
Von Freiheit, Männerwürde, Treu und Heiligkeit; 

Er ſang von allem Süßen, was Menſchenbruſt durchbebt, 
Er ſang von allem Hohen, was Menſchenherz erhebt!“ 

In dieſe Worte hat Uhland ſelbſt den Inhalt ſeiner Lieder zuſammen- 
gefaßt. Oder beſſer geſagt: was er als Inhalt und Zeichen der Beſten 
der Beſten in hohen, lieblichen Worten preiſet, das deckt das Bild ſeiner 
Geſtalt vollends, das paßt ganz auf ihn ſelbſt! 

Kaum jemals gab es einen lyriſchen Dichter in Deutſchland, der jo in 
ſich ſelbſt, in ſeinem äſthetiſchen Charakter, die Eigenheiten der Nation in ſich 
vereinigte, wie er. Tiefe Innigkeit, Kraft und zähes Feſthalten am Ent— 
ſtandenen und Gewordenen, wehmutsvolles Gedenken an alte, entſchwundene 
Zeiten, hoffnungsreiches Vorſichſehen in die Zukunft, Stützen auf Gerechtig— 
keit, Mutentfachen für die Gegenwart, liebevolles Genießen des Urewigen, 
im Menſchengemüte Liegenden und Begründeten, ſagenhaftes Beleben des 
Todten, Preiſen der Liebe, der Frauen, des Frühlings, der Natur, ſowie 
Scherzen und Lächeln im trauten Kreiſe! 

Für all' das Angeführte laſſen ſich in ſeinem Liederſchatze die koſt— 
barſten Juwele finden. 

Es gab eine Zeit des „Sturmes und Dranges“, in der man Uhland 
nahezu als einen „überwundenen Standpunkt“ verkünden wollte. Und in 
der That bietet ſeine Jugend ein ſonderbares Räthſel. Er, der Sänger des 
Schönen und Hohen, bereits ein Jüngling zur Zeit, als Körner, Arndt, 
Eichendorff u. ſ. w. ſangen, hatte keinen Ton für Europas und Deutſch— 
lands Befreiung vom Joche des Cäſaren und gegen die Unterdrücker des 
großen Geſammtvaterlandes. 
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Erinnern muß man ſich jedoch wohl, daß ſeine engere Heimat Würtem— 
berg ſehr innig verbunden mit dem erſten Kaiſer der Franzoſen war. Wie— 
viel demgemäß auf Erziehung und Verhältniſſe zu ſtellen iſt, kann keines— 
wegs als bereits genügend aufgeklärt bezeichnet werden. Jedoch der wer— 
dende Mann gewann ſich allmälig ſelbſt und ſtieg kräftig auf die Zinne ſeiner 
Zeit! — Sogar ſein Vertiefen in deutſches Leben, in Singen und Sagen 
der Vergangenheit, ſchon zu jener Zeit, weiſet auf ein ahnungsvolles Sich— 
ſelbſtherausbilden eines ſtill in ſich gekehrten Gemütes, das aus beengenden 
Kreiſen und Anſchauungen hervorringt. 

Dieſe Kraft hat ihr Säumen und längeres Werden eingebracht, für die 
Dauer gut gemacht, und das Feuer des Heldenmutes im Kriege, die Flamme 
des Opfertodes für das Vaterland, kann ſich an ſeiner Leuchte entzünden! 

„Ich ſang in vorigen Tagen 
Der Lieder mancherlei, 

Von alten frommen Sagen, 
Von Minne, Wein und Mai. 
Nun iſt es ausgeſungen, 

Es dünkt mir Alles Tand, 
Das Heerſchild iſt erklungen, 
Der Ruf: Für's Vaterland!“ 

Und wem klingt es nicht in den Ohren, das Wort „Vorwärts!“ 
ſeines Liedes, deſſen eigentliche Grundlage das viel bedeutende Stich-, 
Sprich- und Schlagwort jenes Feldmarſchalls, deſſen Erzbild in Breslau 
ſteht und der von den ſchleſiſchen Marken über den Rhein drang? Uhland's 
Lied iſt nun ſo ſchwerterklirrend, daß er ſich ſelbſt zuruft: 

„Wird das Lied nun immer tönen 
Mit dem ernſten, ſcharfen Laut? 
Und das Feld des heitern Schönen 
Bleibt es fortan ungebaut?“ 

Er verſpricht dieß aber für die geklärte, beruhigte Zukunft; will jedoch 
zur Zeit noch, daß ſelbſt die Mütter aus der Kinder Zügen leſen mögen, 
ob „der Väter Kampf und Wunde in den Kindern fruchtbar ſein“ werden. 
Die ſpätere ungeſtüme Liederzeit der dreißiger und noch mehr der vierziger 
Jahre hat ihn eher zu den Todten als den „Lebendigen“ gezählt, aber was 
über ſogenannte oder wirkliche „Tyrannen“ geſungen wurde, des Längeren, 
iſt kleinlich aufbäumend und bleibt verſchwindend gegen die erhabenen und 
ſtetigen, ſchlagworthaften zwei Zeilen: 

„Denn was er ſinnt, iſt Schrecken, und was er blickt, iſt Wuth, 
Und was er ſpricht, iſt Geißel, und was er ſchreibt, iſt Blut!“ 

Sie ſchimmern zudem im ſagenhaften, im verklärten, idealen Lichte 
und ſind bei düſterer Realität deſto wirkungsreicher! 

Keine Strophe eines Anderen erreicht die durch ihre ſtählerne und ſtahl— 
blanke Feſtigkeit ſchwerthaft zu nennende ſeine, gegen Ungerechtigkeit, Härte, 
Willkür, Tyrannen auf prunkenden Höhen. 
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Viele kleine ſingende Geiſter haben denn doch um dieſe ſeine erhabene 
Liederſäule, wenn ſie dem damals herrſchenden Geiſte huldigen wollten, ihre 
raſch verwelkenden, kränklichen Ranken geſchlungen, oft ſind die Worte für 
„Gloſſen“ und alles Erdenkliche verwendet worden. Und wie viele Strophen 
mag es überhaupt im deutſchen Liede geben, die mehr, als folgende, des 
Markes und Gehaltes voll ſind, die mehr mit Kraft ſich anwenden ließen auf 
Tauſendfaches, was Unbill, Elend, Erniedrigung und Schmach betrifft? 


„Weh euch, ihr ſtolzen Hallen! nie töne ſüßer Klang 

Durch eure Räume wieder, nie Saite noch Geſang, 

Nein! Seufzer nur und Stöhnen und ſcheuer Sclavenſchritt, 
Bis euch zu Schutt und Moder der Rachegeiſt zertritt! 


Dieſe Worte hallten auch endlos wieder und werden von Herzen zu 
Herzen getragen, in jedem deutſchen Gaue, wie ein Appell, wie eine Warnung 
und zugleich wie eine Anfeuerung zu allem Edlen, zum Feſthalten und Huldi— 
gen bei allem Guten und wahrhaft Erhabenen! 

Und das Erhabene, Verehrungswürdige hat an ihm den auserleſenen 
Sänger. Um ſeine Könige und Getreuen ſchwebt ein feſſelnder Zauber. Um 
ſeine Burgen leuchtet ein förmlich hinanlenkendes Licht. Die echten Kronen 
funkeln magisch. Schritte und Worte der Königinen haben förmlich rhyt— 
miſchen Klang, es wogt die Luft um ſie voll beſtrickender Harmonien! 

Der „König auf dem Thurme,“ „Klein Roland,“ „Der blinde König,“ 
„König Carls Meerfahrt“ entſprechen ſo ſehr dem deutſchen Gemüte und 
ſeiner kronendurchleuchteten Geſchichte, daß die Verſe: 

„Der König Carl am Steuer ſaß, 
Der hat kein Wort geſprochen, 

Er lenkt das Schiff mit feſtem Maß, 
Bis ſich der Sturm gebrochen.“ 


viele Schock ſogenannter Huldigungsgedichte aufwiegen. 

Man hat verſucht, eine Parallele zwiſchen Schiller und Uhland zu 
ziehen; man hat ſogar verſucht in Sängern anderer Nationen einen Gleichen 
für ihn zu finden; aber dieſes Suchen und Verſuchen mußte mißlingen, wird 
immer mißlingen. Wozu ſoll es auch? „Freuen wir uns,“ um mit Goethe 
zu ſprechen, „ſolche Kerle zu beſitzen!“ 

Wenn irgendwo eine Annäherung im Gemüte, ſowie in der Wirkung zu 
entdecken, ſo iſt dieß bei dem Franzoſen Beranger. Doch muß man wol 
vorerſt Leben und Art beider bezüglicher, in ſich verſchiedenen Nationen nicht 
aus dem Auge laſſen. Zudem aber, wer kann die „Chanſons,“ die leichten 
Geſänge Beranger's leſen, ohne dem Deutſchen die Gediegenheit, den 
tieferen Gehalt der Form und zuhöchſt der Sittigkeit zuzuerkennen? 

Keine einzige Strophe Uhland's kann zu ſträflichem Leichtſinne her— 
vorgezogen und mißbraucht werden; der Franzoſe, ſo edel und lieblich er 
in Einzelnem iſt, gibt immerhin Anlaß zu manchem Gegenſätzlichen. 


Wenn Zucht und Sitte, wenn ein menſchheitlich hohes Verknüpfen der 
Vorzeit mit der Gegenwart und Zukunft die Deutſchen adeln, ſo iſt Uhland 
einer der adelndſten Sänger ſeines Volkes! 

Er ſang zuerſt bei ſeinem jugendlichen Auftreten von Lieben und Leben. 
Er trat zuerſt 1806 und 1807 in dem „Muſen-Almanach“ von Seckendorf 
hervor, war alſo damals 20 Jahre alt. Vier Jahre Später gab er mit Juſtinus 
Kerner, ſeinem Jugendfreunde, ſich ſelbſt beſcheiden und ſogar ängſtlich 
unter dem Namen Volcker verbergend, den „Poetiſchen Almanach,“ dann 
den „Deutſchen Dichterwald“ heraus. Im Jahre 1815 erſchien die erſte 
Sammlung ſeiner Gedichte. 

Für ſeine Beſcheidenheit und keineswegs zu hohe Meinung von ſich 
ſelbſt, gibt ſein „Vorwort“ das beſte Zeugniß. 

„Nennt es denn kein frech Erkühnen, 
Leiht uns ein geneigtes Ohr — 

Sprach doch auf den griech'ſchen Bühnen 
Einſt ſogar der Fröſche Chor.“ — 

Für ſein eigenes Erkennen und Sichbewußtſein ſprechen noch folgende 
Zeilen ſeines „Vorwortes“: 

„Bleibt euch dennoch Manches kleinlich, 
Nehmt's für Zeichen jener Zeit, 

Die ſo drückend und ſo peinlich 

Alles Leben eingeſchneit. 

Fehlt das äuß're, freie Weſen, 

Leicht erkrankt auch das Gedicht; 

Aber nun die hingemoderte 

Freiheit Deutſchlands friſch aufloderte, 
Wird zugleich das Lied geneſen, 
Kräftig ſteigen an das Licht!“ 

Und er hat das Wort gehalten! Bereits am 18. October 1815 ruft 
er dem Bürgermeiſter Klüpfl, ſtändiſchen Abgeordneten für Stuttgart, in 
einem Liede zu: 

„Die Schlacht der Völker ward geſchlagen, 
Der Fremde wich von deutſcher Flur, 
Doch die befreiten Lande tragen 

Noch manchen vor'gen Dranges Spur; 
Und wie man aus verſunk'nen Städten 
Erhabne Götterbilder gräbt, 

So iſt manch heilig Recht zu retten, 

Das unter wüſten Trümmern lebt!“ 

Dann ſingt er „das alte gute Recht“, das Recht, das „des Fürſten 
Haus und die Armut ſchützt“, — das „Geſetze gibt, die keine Willkür bricht“ 
— das „kargt mit unſerem Schweiß“ — das „Wiſſenſchaft und Geiſterglut 
getreulich nährt und facht“ — das jedem freien Manne die Waffen gibt zur 
Hand, das allein durch die Liebe feſt am Mutterboden hält, das Recht, das 
eine ſchlimme Zeit lebendig uns begrub und nun regſam ſich erneuere, „das 
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es beſtehe fort und fort, für Kind und Kindeskind des ſchönſten Glückes 
Hort!“ — Da ſind nun alle Forderungen enthalten, welche Vergangenheit 
und Gegenwart als hohes Palladium feſthielten und getreue Fürſten wie 
getreue Völker auch in Zukunft in freudigem Verbande feſthalten werden. 

„Und immer nur vom alten Recht? 

Wie du ſo ſtörrig biſt! 

Ich bin des Alten treuer Knecht, 

Weil es ein Gutes iſt!“ 


Da ſingt er auch das ewig junge, in ſeiner Abſicht und Wirkung gleich 
bleibende Lied „an die Volksvertreter“. 


„Schaffet fort am guten Werke 
Mit Beſonnenheit und Stärke! 
Laßt euch nicht das Lob bethören, 
Laßt euch nicht den Tadel ſtören!“ 


Und am 18. October 1816, als am Gedenktage der großen Völker— 
ſchlachtbei Leipzig, ruft er in die Welt hinaus, was in allen Herzen und Stuben 
Deutſchlands wiederhallt: 

„Wenn heut' ein Geiſt herniederſtiege, 
Zugleich ein Sänger und ein Held, 

Ein ſolcher, der im heil'gen Kriege 
Gefallen auf dem Siegesfeld, 

Der ſänge wol auf deutſcher Erde 

Ein ſcharfes Lied wie Schwerterſtreich . . .“ 

Und nun iſt jedes ſeiner Worte ein Schwertesſchlag auf dröhnendem 
Schilde, das Fürſten und Völker mahnet. — Der „Geiſt“ des 18. October 
ſchwingt ſich von der Erde wieder empor und verkündet dem ſeligen Chor: 

„Nicht rühmen kann ich, nicht verdammen, 
Untröſtlich iſt's noch allerwärts, 

Doch ſah ich manches Auge flammen 

Und klopfen hört ich manches Herz!“ 

O flammende Augen und klopfende Herzen, von denen die Geſchichte 
dieſes Jahrhundertes zu allen Zeiten ſprechen wird! — 

Der lebendige Geiſt des Dichters ruft in einem Liede bald nachher: 

„Noch iſt kein Fürſt ſo hoch gefürſtet, 
So auserwählt kein ird'ſcher Mann, 


Daß, wenn die Welt nach Freiheit dürſtet, 
Er ſie mit Freiheit tränken kann! 


Die Gnade fließet aus vom Throne — 
Das Recht iſt ein gemeines Gut!“ 
Um dieſe Zeit ſchrieb er auch Dramen. 1817 erſchien ſein Trauerſpiel 


„Ernſt Herzog von Schwaben“ und am 18. October 1819 ward es 
zum erſten Male in Stuttgart aufgeführt, konnte ſich aber, wegen ſeines 
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geringen bühnlichen Effectes, nirgends lange erhalten, jo vielen inneren 
geiſtigen Werth es auch beſitzt. Ein zweites Drama „Ludwig der Baier“ 
unterlag den gleichen Mängeln. 

Uhland's Kraft und höchſte Wirkung lagen und bleiben immer in den 
„Gedichten“. Da hat er das Unvergänglichſte geleiſtet, ja, er hat mit ihnen 
eine neue Schule, die ſogenannte „ſchwäbiſche Schule“ geſtiftet, und es iſt in 
der That ſchwer, ſie mit wenigen Worten zu charakteriſiren. Ein gleiches 
Entferntſein von Leichtfertigkeit, wie von ſchwerfälliger Ungenießbarkeit — 
deutſche Gemütstiefe ohne raffinirte Gedankenklauberei und Reimklitterung 
— hoher Schwung ohne erpreßte Gewaltſamkeit — nebſt einfacher Form— 
reinheit zeichnen ſie aus. Die romantiſche Ballade iſt ihre höchſte Blüte. 
Sie artete ſpäter in eine Ueberflutung mit gereimten Thatſachen von Ritter— 
Gepräge aus und noch heute wandeln die Romanzen-Schmierer und Balladen— 
Zuſammenſchweißer als erſchreckende Gegenbilder in unſerer Mitte herum! 

Wer von Gemüt, Liebe, Frühling, Geſang und hohen Thaten ſingen 
hören will, findet ſicherlich erhebende Lieder bei Uhland. Und mit welch' 
einfachen Worten erzielt dieſer ſeine Wirkung! Des Schäfers Sonn— 
tagslied 

„Das iſt der Tag des Herrn, 
Ich bin allein auf weiter Flur; 
Noch eine Morgenglocke nur, 
Nun Stille nah und fern — 


hat mehr Herzen zum ſtillen Einkehren in ſich ſelbſt, zur innigen Andacht 
und Gottesfeier geſtimmt, als Dutzende von frömmelnden Liedern mit 
den möglichſten „Kraftworten“. Er iſt ſo wahrhaft gläubig fromm, daß 
geradezu entgegengeſetzte Confeſſionen ſich an ihn klammern und ihn zu den 
Ihren zählen. 

Kaum läßt ſich vom Lieben und von der Geliebten einfacher und 

wirkungsreicher ſingen, als es Uhland thut mit dem „Seliger Tod“: 

„Geſtorben war ich 

Vor Liebeswonne; 

Begraben lag ich 

In ihren Armen; 

Erwecket ward ich 

Von ihren Küſſen; 

Den Himmel ſah ich 

In ihren Augen!“ 

Der Frühling ward ſicherlich viel beſungen von allen möglichen 
Sängern der Erde, doch hat in ſchlichteren, einfacheren und dennoch bezeich— 
nenden Worten denſelben und ſein Wirken noch Keiner zuſammengefaßt, als 
der Sänger von Tübingen: 

„Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag, 


Man weiß nicht, was noch werden mag, 
Das Blühen will nicht enden. 


Es blüht das fernſte, tiefſte Thal: 
Nun, armes Herz, vergiß der Qual — 
Nun muß ſich Alles, Alles wenden!“ — 

Das echt deutſche Verſinnlichen der Naturkräfte, das Beleben und 
Durchgeiſtigen des lautlos Vegetirenden, das gemütvoll ſich Vereinigende 
mit dem Nutzbaren in unſerer nächſten Umgebung, hat noch Keiner ſchöner 
getroffen als Uhland mit ſeiner „Einkehr“: 

„Bei einem Wirthe wundermild 
Da war ich jüngſt zu Gaſte; 

Ein gold'ner Apfel war ſein Schild 
An einem langen Aſte.“ 

Man wäre faſt verſucht, jedes Lied, das man zu berühren gezwungen 
iſt, ſofort ganz hieher zu ſetzen, und unnachahmlich ſchön iſt hier der milde, 
rührend verſöhnende Schluß: 

„Nun fragt ich nach der Schuldigkeit, 
Da ſchüttelt er den Wipfel — 
Geſegnet ſei er allezeit 

Von der Wurzel bis zum Gipfel!“ 


Man fragt ſich unwillkürlich bei der Einfachheit der Worte, der Prunk— 
loſigkeit der Gedanken und Formen, worin die Wirkung beſtehe? Und da 
man ſich ſtets die Antwort geben muß, ſie liege in der urmenſchlich-tiefen 
und wahren Poeſie, muß man einem Poeten die vollſte Huldigung gewähren, 
der in ſich den Ausdruck des im Menſchenherzen unausgeſprochen Gelegenen 
verkörpert! — 

Fern war ihm all jener Neid, jener Eigendünkel, jene Privilegiums— 
Sucht, wie ſie ſo vielerlei Sänger „von allerlei Gnaden“ kennzeichnet. Er 
rief in die deutſchen Lande hinein von „freier Kunſt“: 

„Singe, wem Geſang gegeben 

In dem deutſchen Dichterwald! 
Das ift Freude, das iſt Leben, 
Wenn's von allen Zweigen ſchallt. 
Nicht an wenig ſtolze Namen 

Iſt die Liederkunſt gebannt; 
Ausgeſtreuet iſt der Samen 

Ueber alles deutſche Land!“ 

Und wahrlich, wer einen Beweis haben will, wie lange es bedarf, daß 
die Menge einen Sänger verſteht und würdigt, der darf nur Uhland 's 
„Gedichte“ oder vielmehr ihr Schickſal, genau beachten. Fünf Jahre nach ihrem 
erſten Erſcheinen gelangten ſie erſt zur zweiten Auflage und ſieben Jahre 
nach der zweiten glückte ihnen erſt die dritte. Jetzt haben ſie faſt in jedem 
Jahre eine und ſteuern dem Hundert der Auflagen zu und ihre Dauer kann 
nur mit dem deutſchen Volke enden. 

Die „Lieder und Romanzen“, ein Schwerpunkt ſeiner geiſtigen Kräfte, 
enthalten ſo viel des Hohen und Herrlichen, daß es faſt in Verlegenheit 
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bringt, einzelne nennen zu ſollen. Sein Liederbuch iſt förmlich ein Compen— 
dium, eine Chreſtomathie der ſchönſten wie auch ergreifendſten Geſtalten und 
Gefühle. Kraft derſelben läßt ſich ſagen: Er lebt mit Allen, er ſingt 
für Alle! Er geht mit den Königen in Prunkgemächern und Säulenhallen, 
er iſt ein treuer Ritter und ſeines Volkes Fürſprecher, er zieht mit dem 
düſteren Mönche durch Grüfte und Kreuzgänge mit der Fackel in der Hand, 
er flötet mit Schäfern, ſingt mit Hirtenknaben, er ſchäkert mit Schäferinen 
und ſchlägt die Augen vor dem Schleier der Nonne nieder, doch erfüllt ihr 
Herz mit ſeligen Träumen, er ſingt mit dem Handwerker, er deutet des 
Schmiedes Hämmern mit Worten, er feiert die Schönheit noch im Tode und 
erhebt des Handwerkers Töchterlein zu reizendem Hoffen, er wandert und 
poculirt mit dem bemoſten Burſchen, er ſteht mit dem Krieger in der Schlacht 
als guter Kamerad, er hilft die ſchweren Schwerter und Schilde heben und 
macht zum Siegen mutig, er geſellt ſich zum Rathe der Volksvertreter, er 
geht mit der Wehrkraft und neigt ſich zum ſterbenden Helden, er iſt auf dem 
Schloß am Meere und in der Gefängnißzelle, er ſchreitet neben der Mäherin 
in der Wieſe, er ſitzt und ſchäkert bei Tiſche, er lehrt die Mutterſprache ver— 
wenden, er iſt beim Hauſe, wenn es errichtet wird, bei Schmäuſen, Hoch— 
zeiten und Geburten, bei Noth und Tod und Gedenken Seliger! 

Eine Stütze in ſeinem Gemüte, einen feſtigenden Grund für ſich ſelbſt 
fand er in ſeiner ſteten Beziehung und Vorliebe zum alten deutſchen Liede. 
Da ſtudirte, da ſammelte er lange Jahre das Schönſte und Herrlichſte, was 
bereits im Staube der Vergangenheit lag und zog es hervor an das Tages— 
licht. Er gab eine Sammlung ſolcher Lieder heraus, die heute ein herrliches 
Gemeingut deutſchen Volkes ſind. Er erneuerte auch 1822 Walther von 
der Vogelweide, zu dem er ſich beſonders hingezogen fühlte, und weckte 
ſo dieſen prächtigen mittelalterlichen Sänger neuerdings für den Liedes— 
reichthum der Heimat. — Und wie tief ſeine Studien über Alterthum 
gingen, beweiſen die Schätze in Proſa, die vier nach ſeinem Tode heraus— 
gekommenen Bände. 

Was Andere für den Sagenkreis der Griechen, Römer und Inder 
thaten, that Uhland für den Götterſagenkreis ſeines Volkes. Die „Mythe 
von Thor“, die ganze Edda, den ganzen nordiſch-germaniſchen Mythus hat 
er beleuchtet und darin ſo erhabene und tiefe Ideen, ein ſolches Verſtändniß 
der Natur und ihrer Kräfte, einen ſolchen Reichthum der Verſinnlichung des 
Urewigen nachgewieſen, wie bei den geprieſenſten Mythen ferner Nationen. 
Er hat unendlich viel zum Verſtändniſſe der deutſchen Götterlehre gethan 
und bei ihrer Wiederbelebung darf ſein Name nicht vergeſſen werden. 

Still und beſcheiden in ſeinem Leben, durch Vermögensverhältniſſe als 
der Sohn wohlhabender Eltern begünſtigt, machte er von ſeinem juridiſchen 
Doctor-Diplom, das er 1808 in Tübingen erlangte, wenig Gebrauch. Kurze 
Zeit arbeitete er im würtembergiſchen Juſtiz-Miniſterium, verließ aber den 
Staatsdienſt wieder. 1819 ward er zum Vertreter in die Ständeverſammlung 
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erwählt. 1829 ward er Profeſſor der deutschen Sprache in Tübingen, 
legte aber, als den Staatsdienern der Urlaub in die Ständeverſammlung 
verweigert ward, die Profeſſur nieder, wobei als Curioſum erwähnt zu 
werden verdient, daß der akademiſche Senat ihm, dem Oppoſitions-Manne, 
ausdrücklich „mit Vergnügen“ die Entlaſſung ertheilte. 1862 ſtand dieſelbe 
Univerſität in tiefſter Trauer an dem Grabe und 1873 erſt wieder wahrhaft 
„mit Vergnügen“ an dem Monumente, das die Nation dem Sänger und 
Manne errichtete, der die anderen Alle geiſtig überleben wird. 

Im Jahre 1848 trat Ludwig Uhland als Volksvertreter in das 
deutſche Parlament zu Frankfurt, und er hielt an der Reichsidee und der 
Aufgabe dieſer Verſammlung ſo feſt, daß er mit dem Bruchtheile derſelben, 
dem ſogenannten „Rumpf-Parlamente“, nach Stuttgart ging. Hier ward 
dasſelbe mit Hilfe von Cavallerie geſprengt und Uhland, mutig mit ſeinen 
Genoſſen in erſter Lienie ſchreitend, ward von einem Pferde an die Bruſt 
getroffen. Als die Auflöſung des Parlamentes eine Thatſache war, ging er 
wieder nach Tübingen und lebte dort ſtill und zurückgezogen, ſich mit dem 
Studium des Altdeutſchen beſchäftigend, bis an ſein Ende, deſſen Anlaß man 
in der Verkühlung bei dem Leichenbegängniſſe eines Freundes finden wollte. 

Ein Wunſch, den er im Liede ausſprach, ward dem Sänger erfüllt. In 
ſeiner „Frühlingsruhe“ ſingt er: - 

„O legt mich nicht in's dunkle Grab, 
Nicht unter die grüne Erd' hinab!“ 

Herbſtlich entblättert, welk und blütenlos, in düſteren Nebelſchleier 
gehüllt, ſtanden Wald und Feld, als der Dichter zu Grabe getragen wurde. 

Man wollte auch ſein irdiſches Bild nicht entſchwinden laſſen, und es 
erſtand, mittelſt Gaben der Nation, als Erzbild vor vielen tauſenden Augen. 

Die Schwaben ſind muſterhaft im Schätzen der Ihren und mögen 
hierin als Beiſpiel anderen Stämmen heilſam gelten. — Die Erde grünte 
und blühete als man des Dichters Bild bekränzte. 

Die Begeiſterung war voller Friſche und das Gedenken ein unge— 
ſchwächtes. Dieſes wird bleiben durch Zeiten, die uns noch undenklich ſind. 
Halten ſie an ihm, ſo ſind es gute. Heil Allen, die ihn geiſtig lebend beſitzen! 

„Er iſt den Lebenden vereinet, 
Vom Hauch des Grabes keine Spur!“ 


Sonelte vom Kreuz. 


Von 


Ferdinand Stamm. 


I. 


n Ohnmacht ſinken weich geſtimmte Frauen 


Beim Anblick, und das Volk entflieht mit Klagen; 


1 


5 
A 7 
( 


Die Todten ſchrecken aus dem Schlaf' und fragen: 
Was giebt's Entſetzliches auf euern Auen? 

Die Felſen können nicht den Schmerz ertragen, 
Ihr ſteinern kaltes Herz erbebt vor Grauen, 

Die Sonn' erbleicht, ihr Auge kann nicht ſchauen, 
Daß ſie die Liebe an das Kreuz geſchlagen. 


Vor Tauſend Jahren ward die That begangen, 
Noch ſind die alten Klagen nicht verklungen, 
Und auch die Saiten meiner Harfe beben 

Im allgemeinen Leid und Schmerz und Bangen, 
Wenn in des neuen Jahrs Erinnerungen 

Vor Oſtern ſich umflort die Kreuze heben. 


II. 


Du willſt verdrießlich, unwirſch Dich beklagen, 

Weil Dir der Schlummer fehlt auf weichem Bette? 
Verſetz' im Geiſt Dich auf die Schädelſtätte, 

Wohin man Jeſus zwang ſein Kreuz zu tragen. 
Dort hängt der Leidende an's Holz geſchlagen 
Inmitten bittern Hohns, daß er ſich rette! 

Sieh dort das letzte Glied der Leidenskette, 

Die Dornenkrone, hoch am Haupt ihm ragen! 
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Für Dich trug er die ſpitze Dornenkrone, 

Für Dich hat er ſein Herzblut ausgegoſſen, 

Für Dich hing er am hohen Kreuzesſtamme, 

Für Dich ſchwieg er zum bittern Spott und Hohne, 

Dich hat er an ſein liebend Herz geſchloſſen, 

Daß Du Geduld magſt lernen von dem Lamme, 


III. 


Seh ich den Gottesſohn am Kreuze hangen, 
Wenn einſam ich des Wegs vorüber walle, 

Da möcht ich rufen mit erhöhtem Schalle: 

Laßt ſchwinden in der Bruſt das ſchwere Bangen, 
Kommt, ſeht, der Liebe Herz iſt aufgegangen, 

Er hat die Arme weit geöffnet, alle, 

Aufrichtend uns von tiefem, ſchweren Falle 

Und auch den letzten Sünder zu umfangen! 


O laßt euch nicht die fromme Hoffnung rauben; 
Wenn ſo der Sohn geliebt in Menſchenhülle 
Mit irdiſchen Empfindungen und Trieben, 

So dürft ihr bauen auf den feſten Glauben: 
Es wird der Vater in der Gnadenfülle 

Nicht minder ſeine ſchwachen Kinder lieben. 


Nacht und Tag. 


Von 


Ferdinand von Saar. 


m 


4 on Düften ſprüht die laue Sommernacht, 


Mit glüh'nden Wangen kehr' ich vom Gelage; 
0 


= 


(Y Das iſt die Stunde, wo mein Herz erwacht, 
* Das eingeſchläfert ſchwüle, bange Tage. 


Die Fenſter auf! Nun ſtröme, linde Luft! 

Wie Kühlung zuckt es aus der Sterne Flimmern; 
All' meine Sinne baden ſich im Duft — 

Da ſeh' ich's weiß mir gegenüber ſchimmern. 


Sie lehnt im Fenſter. Antlitz, Arm und Hand 
Wie Mondenlicht; dem Nacken wird zur Hülle 
Das zartgewob'ne leichte Florgewand — 
Und drüber hin des Haares gold'ne Fülle. 


Die ſie bei Tag mit ſtiller Sorgfalt pflegt, 
Wie duften jetzt die Roſen und Violen! 
Ihr brünſt'ger Hauch zu mir herüber trägt 
Des Mädchens Seufzer, glühend, unverhohlen: 


„Du raſcher Mann, der du ſo gierig trinkſt 
Aus vollem Becher, drin die Freude ſchäumet, 

Der du gebieteriſch an's Herz dir winkſt 
Jedwede Luſt, die dir zu nahen ſäumet“ — 


„O blicke nieder auf mein einſam Loos, 
In meine Seele blicke, wie ſie trauert 
In der Entbehrung ewig kargem Schooß, 
Von ahnungsvollen Wünſchen heiß durchſchauert!“ 
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„Erfülle fie! du kannſt es! Nimm mich fort, 

Wo meine Jugend welket ſtill verdroſſen, 
Von dieſem kalten, freudefernen Ort — 

Und Lehr’ mich kennen, was du Schon genoſſen!“ 


„Laß mich umklammern deine ſtarke Bruſt — 
Auch dir iſt Eins noch unerfüllt geblieben: 
Mit mir zu tauchen in das Meer der Luſt — 
Wohlan, ich ſprech' es aus: ich will dich lieben!“ — — 


Die Nachtigall im nahen Bauer ſchweigt, 
Sie flötete der ſchönſten aller Stunden; 

Des Morgens Schauer kühl der Nacht entſteigt, 
Das Fenſter klirrt — die Holde iſt entſchwunden. 


Verdroſſen ſuch' ich auf den dumpfen Pfühl; 
Bei ihr verweilen wach noch die Gedanken — 
Doch endlich naht der Schlaf mir, bleiern, ſchwül, 
Und wüſte Träume meinen Geiſt umſchwanken. — 


Des Morgens eil' ich raſch zum Fenſter hin — 
Jetzt iſt die Zeit, wo ſie die Blumen tränket! 

Schon ſteht ſie dort mit magdlich ſtillem Sinn 
In ihre keuſche, milde Pflicht verſenket. 


Doch wie ſie mich erſchaut, der ſich verbarg, 
Zu haſchen, wenn ſie ſpähet, ihre Miene: 
Tritt ſie zurück mit Blicken ſcheu und karg — 

Und niederwallt, verhüllend, die Gardine. 


Der Peſſimiſt. 


Dichtungen. 
Von 
Hieronymus Lorm. 
Mottto: 
Die Muſchel muß zerſchlagen ſein, dann glänzt die 


Perle drinnen; 
Muß auch das Herz gebrochen ſein, eh' Weisheit zu 


gewinnen? 
4 1. 
Lebenslenz. 


. enn mir einſt auch Roſen blühten, 
x Sterne hold verheißend glühten, 
05 Fand ſich manche Thräne doch. 


2 


\ 


5 
Meine Roſen ſind erblichen, 


Meine Sterne ſind gewichen, 
Meine Thränen fließen noch. 
2. 
Das Glück. 
Behr el, 
Muß das Herz nach Glück vergebens ſchmachten, 
Mag ich gern doch was es birgt betrachten, 
Was der Kern der holden Erdengüter, 
Welche Sehnſucht je zur Glut entfachten: 


Frieden, nimmermehr getrübt durch Wünſche; 
Herzen, die mit mir dem Leben lachten; 
Nach der Schönheit mannichfachen Wundern 
Kaum gebornes ſchon erfülltes Trachten. 
Aber plötzlich ſtört mir das Gewiſſen 
Solchen Traum mit Fragen, leiſen, ſachten: 
Ob der Himmel ſelbſt mich noch beglückte, 
Wenn es Allen muß auf Erden nachten? 
Ob nicht Lebenslaſt ſchon der Gedanke, 
Daß die Andern keuchen unter Frachten, 
Daß ſie, Alles opfernd für den Biſſen, 

Geiſt und Leib verkaufen und verpachten? 
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Schaudernd fühl' ich, daß nicht Schmerz des Einen 
Liegt im Wunſch nach Glück, im unbedachten, 
Daß der ganzen Menſchheit Weh ihn ſtammelt, 
Zur Erlöſung reif, der nicht vollbrachten, 


Als vom Kreuz die Todesſeufzer ächzten, 
Als vom Berg Jehovah's Donner krachten. 
Adam's Thräne fließt in Thränen weiter, 
Welche treu die Väter uns vermachten, 


Denn von Anbeginn ſind unſre Schmerzen, 
Ob ſie ſcheinbar auch erſt heut erwachten. 
Auf dem Meer, im Spalt der Gletſcherhöhen, 
Auf dem Markt, in unterird'ſchen Schachten, 


Ueb'rall pocht ein einzig Herz und ewig 
Blutet's neu in dieſes Lebens Schlachten. 
Abſeits ſtehn vom Schmerzensbund der Menſchheit 
Wär das Glück — wer mag's als ſolches achten? 
3. 
Natur und Schickſal. 

Trauer kömmt in's Herz gezogen, 

Rauſcht der Wald ſein herbſtlich Leid: 

Daß der Frühling ihn betrogen, 

Der ihm Ew'ges prophezeit. 

Trauer weckt des Meeres Wüthen: 

Daß ihr Wort die Stille brach, 

Welche mit erhab'nen Brüten 

Ruh der Ewigkeit verſprach. 


Alle Blätter, alle Wogen 

Nehmen Theil an ſolchem Schmerz; 

Stumm in ſich zurückgezogen 

Blutet nur das kranke Herz. 

Hat Natur der Welt gemeinſam 

Sturm und Dunkel zugedacht — 

Das Geſchick bereitet einſam 

Jedem ſeine eig'ne Nacht. 

4. 
Zwei Wanderer. 

Zwei Wand'rer ſchritten durch den Wald, 
Den Schlag auf Schlag das Beil durchhallt. 
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Was Jeder wünſchte ſehnſuchtsvoll, 
Ihm aus dem Klang entgegenſcholl. 
Der Rüſt'ge ſprach: „Dort liegt der Strand, 
Man baut ein Schiff nach fernem Land.“ 
Der Müde ſprach: „Man baut ein Haus, 
Die Liebe ſchmückt's mit Blumen aus.“ 
Sie drangen durch das Baumgeflecht, 
Und ſieh! da hatten Beide Recht. 
Man baut ein Schiff nach fernem Land, 
Ein Haus, umpflanzt von lieber Hand: 
Man zimmert, was der Wald verbarg. 
Aus neuen Brettern einen Sarg. 
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Im Thal. 
Der Abendſonnenſtrahl 
Verklärt das grüne Thal, 
Es faßt in ſich den Frieden, 
Der aus der Welt geſchieden. 


Wie ruht auf Buſch und Baum 
Geheimnißvoller Traum, 
In irdiſcher Verhüllung 
Des höchſten Glücks Erfüllung! 


O Herz! Du ahnſt es nur — 
Und bebſt entzückt der Spur 
Des Gottes, der im Stillen 
Bedenkt den Schöpfungswillen. 


Im Frieden, der hier weht, 
Vernimmt er das Gebet; 
Die Welt mit ihren Grämen 
In's Nichts zurückzunehmen. 


6. 
Todtraurig. 
Ein tiefes Meer von Traurigkeit 
In meiner Seele ruht, 
Und immer wieder ſchöpf' ich Leid 
Aus dieſer dunklen Fluth. 
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Als Meerfrau ſteigt voll Reiz empor 
Geheime Sterbeluſt: 
„Laß fahren, was dein Herz verlor, 
Und komm an meine Bruſt.“ 


1a 

Stern und Blume. 
Die Blume duftet nach dem Herzen, 
Und das Geſtirn iſt kalt und fern; 
Doch früh verloren geht die Blume, 
Und unvergänglich blinkt der Stern. 
O Menſchenherz! du kannſt's verwinden, 
Daß ſpurlos ſich dein Glück verlor: 
Als Blume welkt's, doch ſteigt's für immer 
Als der Erkenntniß Stern empor. 


8. 
An eine Frau. 

I. Die Liebe verräth ſich. 
Noch blüht ein Liebestraum in meiner Seele, 
Verborgen gleich im Meer verſunk'nen Gärten! 
Ich ſuchte meinem Schickſal nie Gefährten, 
Das ich der Welt mit ſtolzem Gram verhehle. 
Denn daß vom Tiſch der Freuden fort ſich ſtehle 
Ein Einz'ger nur zum Freund, dem ſchmerzgenährten, 
Erfuhren nie die Herzen, die entbehrten — 
Nie ſang vereint mit Lerchen Philomele. 
Doch Duft und Klang verborg'nen Liebestraumes 
Verklären Stirn’ und Aug, es gleitet ſchwebend 
Der Fuß im Aether erdentrückten Raumes. 
Der todte Strauch am Ufer glänzt wie lebend, 
Verſtreut das Meer die Perlen ſeines Schaumes, 
Entzückt in Hauch verſunk'ner Gärten bebend. 


I enn 
Wir ſind getrennt! Und nimmermehr erreicht 
Mein Seufzer Dich! So muß es mir begegnen, 
Daß während Lenzesblüthen niederregnen, 
Durch mein verſchmachtend Herz der Winter ſtreicht. 
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Die Trennung iſt's, der jeder Zauber weicht! 
Ich möchte Kinder, Vögel, Pflanzen ſegnen, 


Entflammten ſie den Wunſch nicht, den verweg'nen, 


Zu tödten, was nicht Dir, Entfernte, gleicht. 
Mir ward durch Dich die Welt mit ihrer Pracht 
Ein einz'ger Stern in ſchwarzumwölkter Nacht, 
Und, ach, wie hoffnungslos ich nach ihm weine! 
Iſt's Tröſtung, daß von ſeinem fernen Scheine 
Gereift, noch eine zweite Welt, wie keine 

Je ward geſchaut, in meinem Geiſt erwacht? 


Ur Beß ein gung. 

(Triolette.) 
Geliebte Frau, in Deinem Arm 
Umfängt mich eine Welt der Ferne, 
Ich leſe klar die Schrift der Sterne, 
Geliebte Frau, in Deinem Arm. 
Was ich von jenen Höhen lerne, 
Beſiegt der Erde nahen Harm. 
Geliebte Frau, in Deinem Arm 
Umfängt mich eine Welt der Ferne. 
Was Himmelsſterne mir vertraut, 
Von Deinen Lippen wird's beſiegelt; 
Ein ird'ſcher Stern, Dein Auge, ſpiegelt, 
Was Himmelsſterne mir vertraut. 
Des All's Geheimniß iſt entriegelt! 
Ich glaube, ſprichts auch ohne Laut, 
Was Himmelsſterne mir vertraut: 
Von Deinen Lippen wird's beſiegelt! 
Denn liebesſel'ger Vollgenuß 
Iſt Himmelreich im Raum der Stunde. 
Was ſpricht mit kußverſchloß'nem Munde 
Denn liebesſel'ger Vollgenuß? 
Daß fromme Sehnſucht iſt im Bunde 
Und Glut der Andacht mit dem Kuß! 
Denn liebesſel'ger Vollgenuß 
Iſt Himmelreich im Raum der Stunde. 


S — 
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Muſikaliſche Bilder, 


Das 


Sie ſingt und 


Von 
H. Wild. 
1. 
Lied der Spinnerin. 


(Boieldieu.) 


ie Mutter hält das Kind im Arme 

> Und wiegt das kranke fort und fort, 

Und ſingt, die Bruſt voll ſchwerem Harme, 
Ihm Lied um Lied mit ſüßem Wort. 


achtet nicht der Schmerzen, 


Die bang durch ihre Seele zieh'n; 
Sie ſingt — und aus dem wunden Herzen 
Fühlt ſie ihr Leben mit entflieh'n! — 


Und ſieh', des 


Kindes bleichem Munde 


Entblüht ein Lächeln hell und ſüß, 
Als käm' im Lied ihm traute Kunde 
Von dem verlor'nen Paradies. 

Und wie die Mutter ſingt und ſinget, 
Strahlt immer heller ſein Geſicht, 
Und wie der letzte Laut verklinget, 
Sein kleines Herz beſeligt bricht —. 


Saget, iſt es Leben 
Einer höhern Welt, 

Das mit ſüßem Weben 
Mich gefangen hält? 
Leiſes Flügelrauſchen 
Wie von Duft umhaucht, 
Das in Wonnelauſchen 
Meine Seele taucht. 


2. 
Adagio. 
(Beethoven.) 

Senken lichte Strahlen 
Sich in unſer Herz, 
D'rauf die Engel wallen 
Lächelnd niederwärts? 
Schwingen die Gedanken, 
Leuchtend angethan, 
Sich an Blüthenranken 
Jauchzend himmelan? 
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Nicht weiß ich's zu ſagen, Laß in dich mich tauchen, 
Doch in tiefer Bruſt Heil'ge Liedesfluth! 
Klingt's wie holde Klagen Laß in dir verhauchen 
Nie empfund'ner Luſt. Meiner Seele Gluth! 
Klingt's wie leiſes Beben Wie die Töne ziehen, 
Und wie Wonne tief, Möcht' ich mit verweh'n, 
Die zu höherm Leben Und wie ſie entfliehen, 
Unſ're Seele rief! — Jubelnd untergeh'n! — 

3. 

Adagio. 
(Mozart.) 
Er. 


Laß uns in jenen Schatten koſen! 
Sanft führt mein Arm Dich ihnen zu. 
Da duften träumeriſch die Roſen, 
Die Lüfte athmen ſüße Ruh. 
Leg' Deine Hand in meine Hände, 
Du vielgeliebtes, holdes Kind! 
Sprich leiſe nur, und zu mir wende 
Die Augen, die mir theuer ſind. 

Sie. 
Siehſt Du die Blumen dort erglühen, 
Geküßt vom ſchwülen Sommerhauch? 
So möcht' ich ſtillbeſeligt blühen, 
Von Dir gehegt, ein Blümchen auch. 
In deiner Liebe Glück verſunken, 
Bin ich entfloh'n dem Druck der Zeit; 
Ich ſchlaf' und träume wonnetrunken, 
Den tiefen Traum der Ewigkeit! 

Er. 
Siehſt Du die Berge dort, die blauen, 
Umſpielt von dunkler Wolkennacht. 
Wie ſelig iſt's, beglückt zu ſchauen, 
In ſichrer Ruh, des Sturmes Macht! 
Wie ſelig iſt's, in ſich zu tragen 
Die Kraft, die Stürme weckt und bannt! 
Die Wolken zieh'n, die Blitze ſchlagen — 
Es ruht das Glück in unſrer Hand! — 

10 * 
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Sie. 
Und löſchte Nacht der Sonne Flammen, 
Nur Du biſt meines Lebens Licht, 
Und bricht die Welt um mich zuſammen, 
An Deiner Bruſt — ich weiß es nicht! 
Ein Kind bin ich, Dir hingegeben, 
Ein Lüftchen, das Dich liebend kühlt; 
So nimm denn hin mein ganzes Leben, 
Das nur durch Dich ſich leben fühlt! — 


Er. 
Leicht ſpielt der Wind mit Deinen Locken, 
Und wirft ſie keck mir in's Geſicht, 
Und neckend, wie mit Winterflocken, 
Beſtreut er uns mit Blüthen licht; 
Da draußen ſtürmt in wildem Toben 
Die blinde Welt dem Abgrund zu — 
O laß, von Lieb' und Duft umwoben, 
Uns feiern hier der ſel'gen Ruh! — 
Sie. 
Hörſt Du die Nachtigall dort ſchlagen? 
Sie ruft in lautem Liebesſchall, 
Und in des Herzens tiefem Klagen, 
Tönt ſehnend ihr ein Wiederhall! 
Es flüſtern Blumen, rauſchen Bäume — 
Sie wiſſen nichts von irdſcher Pein; 
Sie ſtehn gewiegt in ſel'ge Träume — 
O laß, wie ſie, uns glücklich ſein! 


Die Politik des Spinoza. 


Von 
N. Bechhöfer. 
I 


ee). rößere und beſſere Apoſtel als dem Philoſophen Spinoza ſind nie 
Ic. einem Lehrer beſcheert worden. Will man das Gold aus dem tiefſten 
s Schacht des Spinozismus hervorholen, die ganze Weisheit des 
Meiſters von einem concentrirenden Lichtpunkte aus erkennen, ſo halte man 
ſich getroſt an Goethe, der nicht nur an vielen Stellen, (mit Ausnahme einer 
einzigen, wo die Abneigung gegen die mathematiſche Methode zum Durch— 
bruche gelangt) ſeine tiefſte Verehrung für Benedictus Spinoza kundgibt, 
ſondern der auch die Weltanſchauung des Meiſters mit idealiſtiſcher Voll— 
kommenheit erfaßt hat. Will man aber mit der praktiſchen Anwendung des 
Spinozismus auf die verſchiedenen Erſcheinungen des Lebens, gleichſam mit 
den Details des Syſtems vertraut werden, ſo ſuche man Rath bei Leſſing 
der überall Spinoziſt war, wo überhaupt Weiſungen bei Spinoza zu holen 
ſind. Es iſt das eine gar merkwürdige und lehrreiche Erſcheinung, daß wie 
die Bibel ſo auch Spinoza von der deutſchen Nation am reinſten 
verdolmetſcht wurde. Der Schreiber dieſer Zeilen kann überhaupt nicht 
begreifen, weßhalb Spinoza von den Gläubigen immer ſo heftig ange— 
griffen wurde; während er doch von der edelſten Frömmigkeit beſeelt und 
von den ſtrengſten Grundſätzen durchdrungen war. Die Bibel hat zwei 
Religionen zerſtört; zuerſt den Polytheismus und dann ihre eigene Schöpfung, 
das Judenthum, um ſie durch das Chriſtenthum zu erſetzen. Iſt es deßwegen 
Jemandem beigefallen, die Bibel der Irreligiöſität oder des Unglaubens 
anzuklagen? Es iſt wahr, Spinoza hat die Religion in der vulgären Vor— 
ſtellung nicht als reale Conſequenz des Seins und Erkennens empfunden, 
aber eine viel höhere, idealere Religion begründet. In ähnlicher Weiſe ver— 
fuhr er mit der Moral und mit dem Staate. Kein Geſetzgeber hat nach jeder 
Lebensrichtung ſtrengere Regeln entworfen, als wir ſie bei Spinoza finden. 
Seine Religion iſt heiliger als die der Prieſter, welche ihn verketzerten. 
Spinoza hat die Welt als ein Ganzes erfaßt, hat dem menſchlichen 
Geiſte das Recht zugeſprochen, die volle Wahrheit zu erkennen. Aber dieſe 
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himmelsſtürmende Thätigkeit hat ihn nicht verhindert, der aus dem menſch— 
lichen Geiſt herausgeborenen Wahrheit einen metaphyſiſchen Charakter zu 
leihen. So geſchieht es, daß er weit eher die vom Glücke des Glaubens 
Beſeelten zu befriedigen vermag, als den nüchternen Kritiker, der an die 
Reſultate philoſophiſchen Denkens einen eben ſo ſtrengen Maßſtab legt, wie 
an die Reſultate der Ekſtaſe. Bei dem nachfolgenden Verſuche handelt es ſich 
zumal nur um die Lehre vom Staate. Der Nachweis, daß eine praktiſche 
Inſtitution von metaphyſiſchen Ideen losgelöſt werden muß, kann hier nicht 
allzu ſchwer fallen; der Gegenſatz zwiſchen den modernen Anſchauungen und 
dem Staate des Spinoza tritt damit aber in ein klares Licht. Die Politik 
des großen Denkers darf aber deßwegen nicht als eine für das praktiſche 
Leben verlorene Arbeit angeſehen werden. Denn die Kraft, die ihn zur 
Erkenntniß leitete, iſt auch in uns vorhanden; nur haben wir von dieſer 
Kraft ſelbſt eine andere Vorſtellung, und das, was für ihn ewige metaphyſiſche 
Wahrheit war, iſt für uns nothwendige, mit den Verhältniſſen wechſelnde 
Subjectivität. 

Der nachfolgende Dialog mag das Geſagte verdeutlichen. Ich befand 
mich plötzlich in einer bürgerlich-einfachen, alterthümlichen, holländiſchen Stube. 
In der Stube ſtand ein großes Bett und in dem Bette lag ein blaß ausſehender 
Mann, deſſen durch die Krankheit geröthetes Geſicht etwas ungemein 
Ergreifendes hatte. Ein geiſtiger Schimmer ſchien das Antlitz des Mannes 
zu verklären, der ſich anſchickte, von dem irdiſchen Daſein Abſchied zu nehmen. 
Auf dem Tiſche lag ein unvollendetes Manuſcript; ein Blick in dasſelbe 
überzeugte mich, daß die Demokratie als die beſte Staatsform gerühmt 
wurde. Ich machte mich durch ein Räuſpern bemerkbar. 

Spinoza: Womit kann ich Ihnen gefällig ſein? | 

Ich: Der beifolgende Empfehlungsbrief (ich hatte mir einen ſolchen 
verſchafft) wird Sie über meine Perſon unterrichten; doch ich fürchte zu ſtören. 
Sie waren immer ein Freund der Einſamkeit und es ſollte mich Wunder neh— 
men, wenn Ihnen gerade jetzt ein Beſuch nicht unwillkommen erſcheinen würde. 

Spinoza: Ich glaube, die wenigen Augenblicke, die mir bleiben, 
nicht beſſer benützen zu können, als indem ich mich Einem meiner Mitmenſchen 
entgegenkommend zeige. In welcher Angelegenheit wünſchen Sie meinen 
Rath zu hören? 

Ich: Sie begreifen, daß wir in Wien keine Zeit haben, uns mit der 
Philoſophie zu beſchäftigen, wir ſind ganz Politik und ich komme im Auftrage 
meiner Landsleute, Ihre Meinung über einige unſerer wichtigſten politiſchen 
Fragen zu hören. 

Spinoza: Ich kann Sie auf mein Buch verweiſen; ich habe mich über 
die Grundgeſetze des geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Lebens ſehr beſtimmt 
ausgeſprochen; ich habe mich ſchon in meinen früheren Werken über das 
Verhältniß des Staates zur Kirche ſehr genau geäußert. Aber ſagen Sie mir 
zunächſt, finden Sie überhaupt Geſchmack an meiner Politik? 
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Ich: Da unſer Geſpräch ein fingirtes iſt, kann ich unhöflich ſein. Ich 
finde es ſonderbar, daß man erſt die Gewalt mit dem Rechte identiſch erklärt, 
um dann hinterdrein zu verlangen, daß man blos der moraliſchen Vollkommen— 
heit wegen auf die Ausübung der Gewalt verzichte. Es iſt recht ſchön, daß 
Sie alles Recht von der Vernunft ableiten, aber den Beweis dafür, daß eine 
ſolche Ableitung überhaupt möglich iſt, haben Sie wenigſtens nicht für mich 
in überzeugender Weiſe gebracht. 

Spinoza: Nun ſo laſſen Sie meine Politik fallen; meine Philoſophie 
wird Ihnen hoffentlich genügen. 

Ich: Die Trennung, die Sie vorſchlagen, iſt nicht ſo leicht zu voll— 
bringen. Denn wenn ich Ihre Politik angreife, wird man, was ich nicht 
wünſche, meinen, daß ich auch etwas gegen Ihre Philoſophie ſagen wolle. 

Spinoza: Haben Sie nie über den Nutzen des Irrthumes nach— 
gedacht? 

Ich: Wohin zielt das? 

Spinoza: Sie fürchten, man werde das Princip für falſch halten, 
weil die Folgerungen ſich nicht ganz richtig erweiſen. Vielleicht iſt es Ihnen 
aber möglich, eine andere Quelle des Irrthumes zu entdecken, als diejenige, 
auf welche die Welt räth. Es geht Ihnen dann wie Vielen, die Anderes 
ſuchten und Anderes entdeckten. Man ſchleift den Diamant, ohne daß 
man im voraus ſeine Schönheit zu beſtimmen vermöchte. 

Ich: So werde ich denn zu zeigen haben, daß ein philoſophiſches 
Syſtem nicht auch von beſtimmender Einwirkung auf die Politik zu ſein 
braucht. 

Spinoza. Wer, wie ich, von der vollen Evidenz der philoſophiſchen 
Wahrheiten durchdrungen iſt, wird allerdings eine ſolche Trennung nicht 
zugeben, da Sie aber die philoſophiſchen Wahrheiten für etwas Problema— 
tiſches halten, ſo mögen Sie immerhin von einem Irrthume in meiner Politik 
ſprechen. Ich würde Ihnen das Recht hiezu ſelbſt dann einräumen, wenn 
ich auch nicht einen Theil deſſen ahnte, was einſt in Königsberg ein großer 
Philoſoph zu Tage fördern wird. 

Dieſe der Zukunft vorgreifende Bemerkung machte dem Geſpräche 
ein Ende. 
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Ich habe ein wenig aphoriſtiſch den Weg feſtgeſtellt, auf dem ich das 
mir vorgeſteckte Ziel zu erreichen denke. Es handelt ſich um den Nachweis, 
daß die Autokratie der Subjectivität die gefährlichſte aller Tyranneien ſei, 
ja, daß alle Tyrannei entweder in lebhafter Herrſchſucht oder unbewußter 
Subjectivität ihren Urſprung hat. Die Politik des Spinoza wird uns in 
dieſer Beziehung die wünſchenswerthen Aufklärungen bieten. 

Wer ſich die Mühe genommen hat, die Arbeiten des Spinoza auf 
politiſchem Gebiete zu ſtudiren, der wird zuerſt wahrnehmen, daß die 


Eutdeckungen des Philoſophen durch die Arbeit der Zeit weit überholt worden 
ſind. Die Principien von der Freiheit des menſchlichen Geiſtes und Gedankens, 
von der Gleichberechtigung der Religionen, des Selbſtbeſtimmungsrechtes 
des Volkes ſind theoretiſch und praktiſch in den meiſten Staaten anerkannt. 
Von der Wohlthätigkeit des Conſtitutionalismus, dem charakteriſtiſchen 
Elemente unſeres modernen Staatsweſens, hatte Spinoza allerdings nicht 
nur ſehr wichtige Vorahnungen, ſondern er hat ſogar ein ins Detail gehendes 
Schema des Conſtitutionalismus entworfen. Allein ſchwerfällig, wie die 
erſte Dampfmaſchine im Vergleiche zu den gegenwärtigen, oft ſehr niedlichen 
und eleganten Locomobilen war, ruht auch die durch Freiheit gemäßigte 
Monarchie des Spinoza auf einem Apparate, der ſchon in ſkizzenhafter Aus— 
führung einen abſchreckenden Eindruck macht und den zu verwirklichen glück— 
licher Weiſe kein Staat verſucht hat. Jedenfalls brauchen wir, da wir mitten 
in einer Wirklichkeit ſtehen, die alle Ideale Spinoza's weit überragt, uns 
nicht beim Buche Belehrung zu holen. 

In anderer Richtung müſſen wir wieder zugeben, daß der Fortſchritt 
von zwei Jahrhunderten nicht genügt hat, um die Lehren des Spinoza ganz 
zu antiquiren. So ſehen wir, daß das Verhältniß zwiſchen Kirche und Staat, 
mit dem ſich Spinoza vorzugsweiſe beſchäftigt, heute noch nicht ins Klare 
gebracht iſt. Auch finden wir, daß manche Vorurtheile, ich nenne den blinden 
Glauben an das alleinſeligmachende Nationalitäten-Princip, im verſtärktem 
Maße zugenommen, daß ferner, was die ſchmachvolle Jagd nach äußeren 
Auszeichnungen, die Trübung des moraliſchen Urtheiles betrifft, die menſch— 
liche Geſellſchaft ſich eher verſchlechtert als verbeſſert hat. Dieſe letzteren 
Erwägungen laſſen es dringlich und räthlich erſcheinen, ſich mit den Urprin— 
cipien des Staates zu befaſſen, ſei es auch nur, um den richtigen Maßſtab 
für eine Kritik der Gegenwart zu finden. 

Das Grundprincip der Spinoziſtiſchen Philoſophie beſteht bekanntlich 
darin, daß Gott in Allem iſt und Alles in Gott. Die Natur iſt ſomit, nicht 
unter ſubjectiven Anſchauungsformen, ſondern als Ding an ſich (als ein der 
Wahrnehmung durch die Sinne entrücktes Sein) betrachtet, identiſch mit Gott. 
Durch dieſen Wink will ich nur vor einer allzu rohen Auffaſſung des 
Pantheismus bewahren. Spinoza folgert weiter, daß, da Gott oder die 
Natur in jedem Dinge iſt und die Macht Gottes ſo weit reicht, als ſein 
Recht, auch der Menſch als Naturding gerade ſo viel Recht hat, als er 
Kraft beſitzt; denn auch ſeine Kraft iſt die Kraft Gottes. Alles, was der 
Menſch thut, iſt gemäß dem Rechte Gottes oder was gleich iſt, nach dem 
höchſten Rechte der Natur. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Spinoza, indem er 
ſich zu dieſen Principien bekennt, die menſchliche Willensfreiheit leugnet, 
überhaupt nichts von Sünde und Laſter, Tugend und Verdienſt im Sinne 
des Naturrechtes weiß. Auch iſt Jedermann verbunden, ſein Verſprechen nur 
ſo lange zu halten, als er nicht die Luſt oder die Macht beſitzt, es zu 
brechen. 


Dieſe ſchrecklich klingenden Theſen brauchen Niemandem Augſt ein: 
zuflößen. Spinoza bedient ſich eines doppelten Weges, um alle nachtheiligen 
Conſequenzen zu verhüten In ſeiner Ethik weiſt er nach, daß es das höchſte 
Glück, die höchſte Aufgabe des Menſchen ſei, nach den Geboten der Vernunft 
zu leben. Durch eine Reihe von Schlüſſen wird dann nachgewieſen, daß die 
Gebote der Vernunft, um in unſerer Sprache zu reden, identiſch ſind mit 
den Geboten der Billigkeit und Rechtlichkeit, der Humanität und Sittlichkeit. 
Der von der Vernunft geleitete Menſch wird daher von ſeinem Naturrechte 
nur einen vernünftigen Gebrauch machen, das heißt, er wird nicht die Rechte 
Anderer verletzen und nichts verſäumen, wodurch ſein Geiſt zu einem Theile 
des göttlichen Geiſtes erhoben werden kann. (Spinoza glaubt an die Unſterb— 
lichkeit der Seele.) 

Es iſt nicht ſchwer, dieſe Lehren zu durchdringen. An Stelle des 
Lohnes und der Strafe ſetzt Spinoza den geiſtigen und ſittlichen Fortſchritt 
des Individuums und des ganzen menſchlichen Geſchlechtes, an die Stelle 
eines göttlichen Geſetzes, die freie Vernunfterkenntniß, an die Stelle des 
Gehorſams die Liebe. Dieſelbe Natur, dieſelbe Gottheit, welcher das Natur— 
recht, der freie uneingeſchränkte Gebrauch der Macht entſpringt, iſt auch die 
Quelle des höchſten Moralgeſetzes, nur erſcheint letzteres nicht als etwas dem 
Menſchen von außen Aufgezwungenes, ſondern als eine Conſequenz, eine 
Nothwendigkeit ſeines inneren Weſens. 

Es iſt das der eine, der metaphyſiſche Weg, um innerhalb des Pan— 
theismus die Ethik zu begründen. Spinoza aber hat auch einen praktiſchen 
Weg, um für die praktiſche Welt zu einem ausgleichenden Reſultate zu 
gelangen. Das Naturrecht des Einzelnen beſteht nur in der Vorſtellung, nicht 
in der Wirklichkeit, und auch in der Vorſtellung ſtellt es ſich als Irrthum 
dar, weil es a priori an eine Unmöglichkeit anknüpft. Denn der einzelne 
Menſch kann als völlig hilfslos gar nie von ſeinem Naturrechte Gebrauch 
machen. Sonach ſchließt Spinoza, daß das dem Menſchen eigene Natur— 
recht ſich kaum anderswo denken läßt, als im Staate und in der Geſellſchaft. 
Somit iſt es der Staat, der als Exiſtenzbedingung des menſchlichen 
Geſchlechtes, das höchſte Naturrecht repräſentirt. Wer die neuen Definitionen 
des Begriffes „Staat“ genau prüft, ſie des Beiwerkes dialektiſcher Phraſen 
entkleidet, wird finden, daß man nicht weit über Spinoza hinaus— 
gekommen iſt. 

Es iſt aber nunmehr leicht, ſich einen genauen Begriff von der Staats— 
Idee des Spinoza zu machen. Er hat Recht und Gewalt identificirt, um dem 
Staate die höchſte unumſchränkte Gewalt zu verleihen; er hat dem Natur— 
rechte das Vernunftrecht beſchränkend an die Seite geſetzt, um weiter dar— 
zuthun, daß der abſolute Staat ſeine Gewalt nach den Geſetzen der Vernunft 
auszuüben habe. Im Staate iſt ſomit neben dem Naturrechte auch das ethiſche 
Moment vorhanden. Das höchſte Naturrecht wird vom Staate geübt und 
der Einzelne hat nur ſo viel Recht als ihm der Staat geſtattet. Es liegt 
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aber im Intereſſe des Staates, das Recht des Einzelnen nicht mehr zu 
beſchränken, als dieß im Interefje der Geſammtheit nothwendig iſt. 

Indem Spinoza für die Omnipotenz des Staates eintritt, gelangt er 
zugleich zu der hochwichtigen und tiefeinſchneidenden Folgerung, daß der Staat 
über der Religion ſteht, daß demnach die Kirche keinen Staat im Staate bilden 
könne, vielmehr dem Staate Gehorſam ſchuldig ſei. Das Mißverſtändniß 
liegt nahe, daß der Staat nun auch das Recht habe, die Freiheit des Geiſtes 
zu unterdrücken. Spinoza fühlt dieſe Gefahr und um ſo eifriger tritt er daher 
für die Denk- und Redefreiheit in die Schranken. Denn, ſo folgert er: 
Niemand kann ſich ſeiner Urtheilsfähigkeit begeben und zu einem Wider— 
ſpruche gegen ſein eigenes Empfinden und Denken gezwungen werden. Denn 
durch welche Belohnungen oder Drohungen kann der Menſch dahin gebracht 
werden, zu glauben, daß der Theil größer ſei als das Ganze, oder daß Gott 
nicht da ſei oder daß der Körper, den er als endlichen ſieht, ein unendliches 
Weſen ſei. 5 

Von dieſen Principien ausgehend, bekennt ſich Spinoza zu dem Grund— 
ſatze, daß der Staat kraft ſeines höchſten Rechtes nicht ſündigen könne, gleich— 
viel, welche Handlung er auch in ſeinem Intereſſe beſchließt, daß ſogar, um 
ein ſchroffes Beiſpiel anzuführen, die Verträge übertreten werden müſſen, 
wenn das Intereſſe des Gemeinwohles ihre Uebertretung erheiſcht. 

Von da geht Spinoza zu den Staatseinrichtungen und Staatsformen 
über. Der beſte Staat iſt ihm derjenige, deſſen Bürger ein menſchenwürdiges 
Leben führen, das hauptſächlich durch Vernunft, wahre Tugend und Leben 
des Geiſtes bezeichnet wird. Spinoza ſpricht bei dieſer Gelegenheit ein merk— 
würdiges Urtheil über Macchiavelli aus. Der italieniſche Staatsmann habe 
nur in guter Abſicht geſchrieben und habe nur zeigen wollen, wie dien 
Tyrannei fortbeſtehe, wenn auch der Tyrann aus dem Wege geräumt ſei. 
Ferner wollte er zeigen, wie ſehr ein freies Volk ſich hüten müſſe, ſeine 
Wohlfahrt einem Einzigen unbedingt anzuvertrauen. 

Die wahrhaft unumſchränkte Staatsform iſt nach der Termino— 
logie des Spinoza die demokratiſche Republik, weil hier das Recht 
der Geſammtheit, welche ja im Beſitze des höchſten Naturrechtes iſt und die 
Gewalt des Staates ſich als vollkommen congruente Begriffe einander decken. 
Die ariſtokratiſche Regierung bildet den Uebergang von der unumſchränkten 
Republik zur Monarchie. Der Wille und die Macht des Volkes iſt hier 
allerdings beſchränkt, aber nur durch die Gewalt einer großen Anzahl von 
Bürgern, welche gleichſam die Vertretung des höchſten Naturrechtes bilden. 
Am meiſten beſchränkt erſcheint der Staat, das Recht der Geſammtheit, in der 
Monarchie, dennhier wird das höchſte Naturrecht durch einen Einzigen geübt. 

Das hindert den Spinoza nicht, einzugeſtehen, daß die Menge ſich noch 
Freiheit genug unter einem Könige bewahren könne, wenn ſie nur bewirkt, 
daß dem Könige ſtets die Urquelle ſeines Rechtes und ſeiner Macht in 
Erinnerung bleibt. 
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Was die ins Detail gehenden Vorſchriften Hinfichtlich der Einrichtung 
des Staates in ſeinen verſchiedenen Formen betrifft, ſo legt uns Spinoza 
mechaniſche Syſteme vor, denen die innere Wärme, die Lebenskraft fehlt. 
Der Staat iſt aber ein lebendiger Organismus; mitten aus ſeinem natür— 
lichen Wachsthum heraus müſſen ſich ſeine Geſetze, Einrichtungen und 
Formen bilden. 

A 

Ich kann natürlich nicht wiſſen, welchen Eindruck der einzelne Leſer 
vom politiſchen Syſteme des Spinoza empfangen hat; ich glaube aber nicht, 
daß er bei irgend Jemandem ein vollkommen befriedigender geweſen ſei, 
er habe denn in voraus auf alle Kritik Verzicht geleiſtet und unterordne 
ſich, wie von einem Zauber befangen, mit ſchwärmeriſcher Reſignation 
den Ausſprüchen der von ihm verehrten Autorität. Uns kommt die 
Sache ſo vor, als ginge Jemand in einen Concertſaal und behauptete 
dann, die Fähigkeit zu muſikaliſchen Genüſſen rühre davon her, weil ein 
Orcheſter und ein Concert-Saal exiſtire, weil die Muſiker und Inſtrumen— 
tenmacher denn doch auch leben müſſen. Es werden wol Dramen geſchrie— 
ben, weil Theater exiſtiren, aber ſehr oft ſind ſolche Stücke auch des Theaters 
nicht werth. Spinoza ſelbſt muß in einem fort berichtigen, erklären, Irr— 
thümer widerlegen, Widerſprüche überbrücken und ſein ganzer Bau erhält 
dadurch etwas Complicirtes, vielfach Verſchnörkeltes, ſo daß wir weit davon 
entfernt, jene klare Abgeſchloſſenheit auch nur momentan zu empfinden, welche 
namentlich die antike Philoſophie in uns hervorruft, wenn wir uns näm— 
lich in die antike Anſchauungsweiſe zurück zu verſetzen vermögen. 

Es iſt gleichſam ein Poſtulat unſeres Denkens, daß der Staat des 
Rechtes wegen da ſei, und nun hören wir plötzlich, das Recht werde erſt aus 
dem Staate geboren. Erſt hören wir, daß der Menſch das höchſte Recht der 
Natur beſitzt, dann wird uns wieder geſagt, daß der Einzelne im Staate 
über gar kein eigenes Recht (auch über keine individuelle Gewalt) verfügt; 
und ſchließlich wird behauptet, daß der Staat gerade ſo viel Recht beſitzt, 
als alle im Staate vereinigten Individuen zuſammen haben würden, wäh— 
rend doch jedes Individuum für ſich nicht auf ein angeborenes, vom Staate 
unabhängiges Recht Anſpruch machen kann. Es iſt ſehr ſchön, wenn Spinoza 
ſagt: „Von einem Staate, deſſen Unterthanen aus Furcht nicht zu den Waffen 
greifen, kann man eher ſagen, daß er ohne Krieg iſt, als daß er Frieden 
hat. Denn Frieden iſt nicht Abweſenheit des Krieges, ſondern eine Tugend, die 
aus Seelenſtärke entſpringt, denn Gehorſam iſt der beſtändige Wille, das zu 
thun, was nach gemeinſamem Staatsbeſchluße geſchehen muß. Ueberdieß kann 
ein Staat, deſſen Frieden von der Trägheit der Unterthanen abhängt, die 
gleichſam wie das Vieh geleitet werden, um nur dienen zu lernen, eher eine 
Einöde als ein Staat genannt werden.“ Das ſind Sätze von ewiger Wahr— 
heit: aber es iſt vielleicht auch richtig, daß vermöge des höchſten Rechtes 
der Natur auch der Staat als Einöde gedacht werden kann. 
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Um Recht und Sittlichkeit zu retten, läßt Spinoza als deus ex 
machina die Vernunft erſcheinen; wäre es nicht beſſer geweſen, wenn die 
Vernunft gleich anfangs gekommen wäre und da auch ſie zur Natur gehört 
kraft ihres Naturrechtes den Staat gegründet hätte? Als geſcheidte 
Perſon hätte die Vernunft gleich Alles ſo geordnet, daß die Schwierigkeiten 
des Spinozismus vermieden worden wären. Was kann man denn endlich vom 
Standpunkte Spinoza's aus dagegen einwenden, wenn ich ſo vernünftig 
ſein will, keine Vernunft zu haben, wenn ich über Recht und Sittlichkeit 
ſpotte und mich dabei hinlänglich klug betrage, um mir läſtige Conflicte mit 
der Staatsgewalt zu erſparen. Am 17. Februar 1671 ſchreibt Spinoza 
aus dem Haag: „Einer meiner Freunde ſandte mir vor einiger Zeit eine 
Abhandlung unter dem Titel: „homo politicus“, worüber ich viel gehört 
hatte. Ich las ſie und fand darin das gefährlichſte Buch, das Menſchen 
erdenken und erſinnen können. Des Verfaſſers höchſtes Gut ſind Ehrenſtellen 
und Geld, wonach er ſeine Lehre einrichtet und die Mittel zu einem Zwecke 
auseinanderſetzt, indem wir nämlich innerlich alle Religion von uns werfen und 
äußerlich uns zu einer ſolchen bekennen ſollen, die unſeren Intereſſen am meiſten 
dient, indem wir ferner Niemandem Wort halten ſollen, außer ſoweit dieß 
ſeinen Nutzen bringt. Außerdem erhebt er aufs Höchſte, zu heucheln, zu ver— 
ſprechen und das Verſprochene nicht zu halten, zu lügen und falſch zu ſchwö— 
ren und dergleichen mehr. Nachdem ich dieß durchleſen hatte, gedachte ich 
gegen den Verfaſſer indirect eine Schrift zu ſchreiben, worin ich durch die 
evidenteſten Gründe und durch viele Beiſpiele beweiſen wollte, daß die 
nnerjättliche Begierde nach Ehrenſtellen und Reichthum den Untergang der 
Staaten nothwendig herbeiführe und herbeigeführt habe.“ Den Freunden 
Spinoza's und der Moral muß dieſer Brief zur großen Genugthuung gerei— 
chen, aber der Verfaſſer des „homo politicus“ wird ſich kaum vor dem 
Kriege gefürchtet haben, den ihm Spinoza angekündigt hat. Die Lehre des 
Spinoza verlangt, daß der Menſch, der keinen freien Willen beſitzt, ſich ſelber 
einen Zwang auferlegt, viel ſtrenger als derjenige, welcher der Religion ent— 
ſpringt und das aus Gründen, welche die Wenigſten begreifen können. Daß eine 
ſolche Moral der geeignete Kitt für die Conſtruction der Staaten ſei, wird 
ebenfalls nur Wenigen einzuleuchten vermögen. 

Große Schwierigkeiten hat Spinoza mit der individuellen Freiheit und 
namentlich auch mit der von ihm begeiſterungsvoll verfochtenen Denk- und 
Meinungsfreiheit. Er muß, um hier aus dem Gedränge zu kommen, erſtlich 
daran erinnern, daß jener Staat der mächtigſte iſt, der mit Vernunft 
begründet und geleitet wird. Denn das Recht des Staates beſtimmt ſich nach 
der Macht der Menge, die wie von einem Geiſte geleitet wird, dieſe Einheit 
der Geiſter läßt ſich aber nur denken, wenn der Staat das am meiſten bezweckt 
was die geſunde Vernunft als allen Menſchen nützlich lehrt. Ferner komme 
in Betracht, daß die Unterthanen nur ſoweit unter der Botmäßigkeit des 
Staates ſtehen, als ſie deſſen Macht oder Drohungen fürchten, oder als 


ſie den Staat lieben. Da haben wir nun plötzlich ein Geſetz für den allmäch— 
tigen Staat, er darf nämlich nicht wahnſinnig regieren, muß den Wünſchen 
ſeiner Unterthanen Rechnung tragen und wir haben auch ein Geſetz für die 
Revolution, denn wo der Staat wahnſinnig regiert wird, dürfen die Bürger 
zur Empörung ſchreiten. Das ſind Theſen, die in ihrer Allgemeinheit gar 
keinen Widerſpruch geſtatten und man muß nur bedauern, daß ihre praktiſche 
Anwendung mit großen Gefahren und unſäglichen Hemmniſſen verknüpft iſt. 
Denn wo iſt das Forum, das darüber entſchiede, ob ein Staat vernünftig 
regiert wird oder nicht? Haben die Bürger nicht oft gegen einen vernünftigen 
Staat die Fahne der Empörung aufgepflanzt, wurde nicht andererſeits das 
Joch eines wahnſinnigen Deſpotismus von vielen und großen Völkern mit 
Geduld und Hingebung ertragen? Die zwei angeführten Theſen reichen auch 
vollkommen aus, um das ganze politiſche Syſtem des Spinoza zu erſchüttern. 
Er hätte ganz einfach ſagen können: Das Recht des Staates reicht genau 
ſoweit, als die Vernunft die Beſchränkung der individuellen Rechte noth— 
wendig macht und die Rechte der Bürger ſind nur inſoweit beſchränkt, als 
der Staat bei Handhabung ſeiner Gewalt nicht die von der Natur gezogene 
Schranke überſchreitet. Gehen wir auf dem von Spinoza vorgezeichneten 
Wege weiter, ſo werden wir finden, daß das dem Staate verliehene höchſte 
Recht der Natur nach zwei Seiten hin praktiſche Verwerthung findet. Erſtens 
wird vermöge dieſem Rechte dem Principe der Volks-Souveränität eine 
ſolide Grundlage gebaut. Denn da der Staat nur ein Recht beſitzt, weil 
jedes Individuum im Staate, jedes Mitglied der Gemeinſchaft das ihm 
zuſtehende Naturrecht auf die Geſammtheit übertragen hat, ſo iſt es auch 
klar, daß die Gewalt, die Souveränität des Staates in der Geſammtheit, 
alſo im Volke ruht. Daher erklärt auch Spinoza die Demokratie als die beſte 
Staatsform. 

Ferner wird bewieſen, daß der Staat unmittelbar von Gott iſt, 
daß ſomit die Religion nicht ſagen könne, ſie habe ein höheres Recht als der 
Staat, daß vielmehr der Staat in Sachen der Religion vollkommen Herr ſei. 
Ein Conflict zwiſchen der göttlichen Religion und dem göttlichen Staate 
ſei nicht denkbar. Denn der Geiſt ſei frei und ſtehe nicht unter der Bot— 
mäßigkeit des Staates. Der geiſtige Inhalt der Religion, die wahre 
Erkenntniß Gottes und die Liebe zu ihm, ſowie die Liebe gegen den Nächſten 
ſind keiner Herrſchaft unterworfen. In Betreff des äußerlichen Cultus aber 
ſei gewiß, daß derſelbe nichts nützen und nichts ſchaden könne und der 
äußerliche Cultus dürfe demnach nicht für ſo bedeutend gehalten werden, 
daß der Frieden und die öffentliche Ruhe um ſeinetwillen geſtört zu werden 
verdienten. 

Es iſt möglich, daß dieſe beiden Sätze, von zeitgemäßer Tendenz, die 
das Alpha und Omega der Spinoziſtiſchen Politik find, Viele mit dem ganzen 
Syſtem ausſöhnen werden. Ich aber habe zu bemerken, daß auch innerhalb 
der Demokratie das individuelle Recht eines beſſeren Schutzes bedarf, als 
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derjenige iſt, welchen ihm Spinoza gewährt, daß ferner durch das in Bezug 
auf die Religion aufgeſtellte Princip der Staat zu den größten Grauſam— 
keiten verführt werden kann. Der im Namen Gottes oder auch dem höchſten 
Naturrechte regierende Staat kann die ſtrengſten Strafen über diejenigen 
verhängen, welche einem ihm unliebſamen äußerlichen Cultus treu bleiben. 

Da ſchließlich für den Gebrauch des Rechtes und der Gewalt, ja ſelbſt 
für die Beſtimmung deſſen, was im Rechte enthalten iſt, gar keine ſichere 
Schranken gegeben ſind, ſo gerathen wir von dem feſten Boden der Principien 
in den Sumpf der Opportunität. 


IV. 

Es iſt mir bisher ergangen, wie einem Taucher, der auf dem Meeres— 
grunde hinabgeſtiegen iſt und ein verſunkenes Schiff entdeckt hat. Die 
herumliegenden Skelette, die halbzerſtörten Geräthſchaften machen einen 
geſpenſtiſchen Eindruck. Aber er findet auch köſtliche Schätze, ganze Gold— 
barren, ſeltene Juwelen, echte Perlen werden dem Meeresgrunde entriſſen. 
Nun kehre ich zur Oberfläche, zum Lichte der Gegenwart zurück und habe 
unſere modernen Anſchauungen mit jenen des Spinoza zu vergleichen. 
Spinoza faßte die Aufgabe der Philoſophie noch in dem Sinne, das 
Geheimniß des Alls und damit auch der eigenen Perſönlichkeit zu ergründen. 
Kant präciſirte die Aufgabe der Philoſophie dahin, daß es vor Allem gelte, 
das Verhältniß des Erkannten zum Erkennenden, des Objectes zum Subjecte 
feſtzuſtellen; dieſe letztere Methode hat zu überraſchend großartigen Reſul— 
taten geführt. Ich wiederhole, daß ich nicht philoſophire, ſondern daß ich nur 
bemüht bin, den Gegenſatz zwiſchen den Anſchauungen der Gegenwart und 
dem Spinozismus in eine leicht faßbare Form zu bringen. i 

Gott war vor dem Menſchen, das heißt der Menſch hat zuerſt ſeinen 
Gott erſchaffen, bevor er ſein eigenes Ich erkannte. Vermöge ſeiner Künſtler— 
natur legte der Menſch ſeinem Gotte alle Vollkommenheiten bei und ſagte 
dann zu ſich ſelber: Du mußt heilig werden, wie der Gott der Herr. Der 
moderne Menſch würde ganz anders ſprechen; er würde ſagen, der Beweis 
dafür, daß der Menſch vermöge der Geſetze ſeiner eigenſten Natur einem 
ſittlichen Ideale nachſtrebt, liegt darin, daß alle Religionen ein ſittliches 
Ziel verfolgen. Durch das angeführte Beiſpiel will ich keineswegs der 
Metaphyſik ins Handwerk pfuſchen, will weder einen neuen Beweis für das 
Daſein Gottes liefern, noch einen ſolchen Beweis widerlegen. Mir kömmt 
es nur darauf an darzuthun, daß der Menſch ſich nothgedrungen immer mit 
ſubjectiven Ideen und Vorſtellungen beſchäftigt, daß er aber nothgedrungen 
ſein ſubjectives Erkennen nach der Außenwelt verlegt und zum Objecte macht. 
In der That wird nur dadurch die Vermittlung zwiſchen ſeinem Ich, ſeinen 
Vorſtellungen und der Wirklichkeit hergeſtellt. Wenn ich ein Bild vor mir 
an der Wand hängen ſehe, ſo weiß ich ganz genau, daß nur das Bild, ſoweit 
es zu meiner eigenen Vorſtellung geworden, alſo nur der Reflex in meinem 
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Auge mir zum Bewußtſein kommt. Demnach darf ich feſt überzeugt ſein, 
daß das Bild auch außer mir exiſtirt und daß meine ſubjective Vorſtellung 
nur der Reflex einer außer mir befindlichen Wirklichkeit iſt, wie ich ſie nach 
den Geſetzen meiner Sinne auffaſſe. 

Die ganze Welt menſchlichen Erkennens und Empfindens, der Ideen 
und Vorſtellungen theile ich, von dem Geſagten ausgehend, in drei Kate— 
gorien. Es gibt erſtens Ideen und Vorſtellungen, welche entweder der aus 
der Wirklichkeit geſchöpften Erfahrung entſprungen ſind oder mit der Wirk— 
lichkeit correſpondiren. Die Sinne dienen hier willig dem Verſtande und der 
Verſtand übt nur eine wohlthätige Kritik der Sinne. Der Menſch iſt da 
Herrſcher auf ſeinem eigenſten Gebiete und kann von ſeinem Erkenntniß— 
vermögen einen durch keinen Zweifel bewegten Gebrauch machen. Alle eviden— 
ten Entdeckungen im Reiche der Wiſſenſchaft, die meiſten Erfahrungen des 
täglichen Lebens fallen in dieſes Gebiet. Das Kopernikus'ſche Syſtem, die 
ſubtilen Wahrheiten der höheren Mathematik, das Rechen-Exempel des kleinen 
Kaufmannes und die merkwürdige Entdeckung, daß ein geheizter Ofen das 
Zimmer wärmt, ja die einfach als Thatſache begriffenen Wahrnehmungen der 
Sinne gehören gleichermaßen in dieſe Kategorie. 

Zur zweiten Kategorie der Ideen und Vorſtellungen zähle ich die— 
jenigen, bei welchen der Menſch von ſeiner Subjectivität getrieben das 
a priori in ihm Ruhende auf die Wirklichkeit überträgt, aus dem Subjecte 
heraus das Object erzeugt, um es dann wieder als Subject zu empfinden. 
Dazu rechne ich alle Gebilde der Kunſt und des Handwerkes; inſofern das 
Moment ihres Geſchaffenwerdens, nicht ihres Daſeins, ins Auge gefaßt wird, 
ferner alle geſellſchaftlichen Inſtitutionen, demnach die Ehe, die Familie, den 
äußerlichen Cultus aller Religionen, die hierarchiſche Einrichtung der Kirche 
und endlich auch den Staat. 

Die Verwirklichung einer Idee iſt noch kein Beweis für deren Wohl— 
thätigkeit und Schönheit, noch dafür, daß ſie mit den ewigen Geſetzen der 
Menſchlichkeit übereinſtimmt. Es iſt dem Menſchen gelungen, auch ſehr viel 
Schädliches und Widerſinniges zu ſchaffen. Allein es iſt doch feſtzuhalten, 
daß jedes Menſchenwerk auch auf Grund von ſubjectiven Ideen entſtanden 
iſt, daß dieſe Idee ſich ſammt und ſonders aus dem menſchlichen Weſen ſelbſt 
erklären laſſe und daß man, um die wahren Geſetze der menſchlichen Hand— 
lungen und Einrichtungen, ſomit auch der Politik und des Staates zu finden, 
man eben nur die Lebensbedingungen menſchlicher Natur zu unterſuchen 
braucht. 

Die dritte Kategorie umfaßt endlich jene Ideen und Verſtellungen, 
welche man die erhabenſten nennt, weil der menſchliche Geiſt durch ſie den 
Beweis liefert, daß er von der Wirklichkeit gänzlich abſtrahiren kann. 
Dazu rechne ich die Glaubensartikel der Religion, die metaphyſiſchen Wahr— 
heiten, die philoſophiſchen Principien der Ethik. Auch hier gehorchen die 
Individuen einem Zuge der Nothwendigkeit, und die Religionen ſind eben 
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jo wenig willkürlich entſtanden, wie die philoſophiſchen Syſteme. Ich will 
es nun keineswegs beſtreiten, daß die Menſchen das Richtige errathen haben; 
ich will aber auch nicht behaupten, daß ihnen das wirklich gelungen ſei. Aber 
nur die Völker in ihrer Unmündigkeit und Kindheit können glauben, daß Alles 
was wir mit der Kraft unſeres Geiſtes in uns erzeugen, auch als Object 
außer uns beſtehen müſſe. Niemand wird behaupten, daß er deßwegen ein 
Haus in Wirklichkeit beſitze, weil er in ſeiner Phantaſie ſich ein ſpaniſches 
Schloß aufgebaut hat. In der Philoſophie und Religion ſind aber Viele 
überzeugt, daß das, was ihrer Denkungsart und Anſchauungsweiſe entſpricht, 
auch in Wirklichkeit exiſtiren müſſe. 

Was folgt nun aus dem Geſagten? Wenn ein Baumeiſter ein Haus 
aufrichten will, ſo wird er ſich vor Allem nach einem feſten Fundamente 
umſehen, wird ſolide Grundmauern aufführen, dann erſt wird er Balcone, 
Kuppeln u. ſ. w. anbringen, Dinge die nur dadurch Haltbarkeit erlangen, 
daß ſie ſich auf ſolide Pfeiler und unerſchütterliches Mauerwerk ſtützen 
können. Daher iſt es das Richtige, daß man die Grundſätze der poſitiven 
Wiſſenſchaft, daß durch die Erfahrungen des täglichen Lebens gebotene 
Material (die Ideen der erſten Kategorie) als Fundament für den Staats— 
bau nimmt. Bei der Ausführung des Baues kommen die Ideen der zweiten 
Kategorie zur Verwendung und bei Beurtheilung des Staates habe ich mich 
in erſter Reihe nach den Ideen der zweiten Kategorie zu erkundigen, wie ſie 
ſich im Allgemeinen und unter beſonderen Verhältniſſen geſtaltet haben. Von 
den Ideen der dritten Kategorie, als etwas Zweifelhaftem und Anfechtbarem, 
iſt aber nur ein äußerſt mäßiger, Gebrauch zu machen, und je vorſichtiger man 
hier verfährt, zu einer deſto rationelleren Politik wird man da gelangen. 
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Wir ſind am Ziele; der Irrthum der Theologen beſteht darin, 
daß ſie das Recht des Staates von Gott ableiten und ſich anmaßen, im Namen 
Gottes dem Staate Geſetze zu geben. Die Conflicte zwiſchen Staat und 
Kirche, die Uebergriffe der letzteren haben ihren Urſprung in der Methode, 
Geſetze für die wirkliche Welt aus ſubjectiven Ideen ableiten zu wollen, hin— 
ſichtlich deren Realiſirung als Object wir rein auf unſere perſönliche Ueber— 
zeugung angewieſen ſind. 

Der Irrthum des Spinoza beſteht darin, daß er das Recht des 
Staates von Gott ableitet und im Namen Gottes der wirklichen Welt 
Geſetze ertheilt. Freilich iſt bei Spinoza Alles von Gott, was überhaupt 
exiſtirt, und der Menſch braucht nur zu wollen, um ſofort auch behaupten 
zu können, daß in ſeinem Willen der Wille Gottes vorhanden ſei. In Folge 
deſſen fällt das oberſte Recht der Geſetzgebung der Vernunft oder der 
Leidenſchaft, beide ſind gleichberechtigte Potenzen, nach Spinoza aber 
nur der Vernunft anheim, wofür er keinen Beweis zu liefern vermag. 
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Aber ſelbſt wenn davon abgeſehen und ausſchließlich der Vernunft 
nicht der Leidenſchaft das höchſte Recht des Staates zuerkannt wird, ſo iſt 
es doch evident, daß die ihre Geſetze aus der Welt der Abſtractionen holende 
Vernunft durch ihre Herrſchaft eben ſo läſtig fällt, wie die Theologie. Wie 
will man denn dem Communard beweiſen, daß er nicht im Namen der Ver— 
nunft ſpricht? Iſt nicht jede willkürliche Aenderung der Staatsverfaſſung, 
jede Gewaltthat durch Vernunftſchlüſſe zu rechtfertigen? Wenn daher Plato 
ſagt: „Die Welt wird nicht eher vollkommen, bis die Philoſophen Könige 
oder die Könige Philoſophen ſind“, ſo möchte ich dieſen Satz keineswegs 
unbedingt unterſchreiben, obwol mehrere philoſophiſche Könige ein höchſt 
ruhmvolles Andenken hinterlaſſen haben. 

Das iſt's nun, was ich unter der Autokratie der Subjectivität 
verſtehe, die willkürliche Einmiſchung in die Dinge dieſer Welt, die Anmaßung 
des Einzelnen, ſich über die Rechte der Majorität hinwegſetzen und die 
Anmaßung der Majorität die Rechte des Einzelnen unterdrücken zu wollen. 
Nicht aus dem Weſen Gottes, wie wir es uns erſchloſſen haben, dürfen wir das 
Weſen des Staates conſtruiren wollen, ſonſt ſteigt der römiſche Cäſar zum 
Olymp empor, um ſich von dort den Tyrannenwahnſinn zu holen, ſo daß 
er ſich von den Menſchen als Gott verehren läßt und zugleich mit göttlicher 
Ungebundenheit jedem Laſter fröhnt; ſonſt ſteigt der Prieſter des Mittel— 
alters zum chriſtlichen Himmel empor, um von dort das heilige Feuer zu 
holen, mit welchem man die Scheiterhaufen für die Ketzer anzündet und die 
Bannbullen, welche gegen widerſpenſtige Könige geſchleudert werden; ſonſt 
begeben ſich auch Philoſophen in die metaphyſiſche Welt, um dort die ver— 
gifteten Waffen zu bereiten, welche Recht und Sittlichkeit tödten und die 
Freiheit der Welt an die ſchmachvollſte Tyrannei ausliefern. 

Daher jammere man nicht ſo über den atheiſtiſchen Staat, denn der 
ganze Begriff des atheiſtiſchen Staates liegt darin, daß die Politik auf dem 
Boden der Wirklichkeit bleibt, daß ſie im Reiche der Ideen der zweiten Kate— 
gorie ihren Aufenthalt nimmt. Ich muß den Staat nehmen, wie er nun ein— 
mal iſt und aus der Erfahrung heraus muß ich die Ideen conſtruiren, auf 
deren Grund er entſtanden iſt und exiſtirt. Ich werde dann finden, daß 
Recht und Sittlichkeit Begriffe ſind, die ſich vom Staatsleben gar nicht tren— 
nen laſſen, in dem Collectivbegriff menſchenwürdiger Exiſtenz ganz von 
ſelbſt enthalten ſind. Ich kann alſo nicht zu der Behauptung kommen, daß 
Recht und Gewalt identiſche Begriffe ſeien und daß jeder Menſch ſeinen 
Lüſten folgen könne, wenn ihm dazu nur ſonſt die Mittel nicht fehlen; denn 
Recht und Sittlichkeit ſind die ewig wahren, durch den Staat zur äußerlichen 
Wirklichkeit gewordenen Ideen. Nicht erſt im Staate entſtehen die Begriffe 
von Recht und Sittlichkeit, ſondern weil dieſe Begriffe dem Menſchen ange— 
boren, die Conſequenzen ſeiner Natur ſind, iſt der Staat überhaupt zur 
Möglichkeit geworden. Daher kann ich auch nicht annehmen, daß der Staat 
eine abſolute Souveränität beſitze; vielmehr hat der Geſetzgeber, der in jedem 
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Menſchen wohnt, dafür geſorgt, daß die Geſammtheit und der Einzelne ſich 
nach Gebühr in das Recht theilen. Es iſt eine natürliche bill of rights vor— 
handen, welche durch keinen Beſchluß der Volksgemeinde oder des Königs 
gebrochen werden kann. 

Daher iſt es nicht möglich, das Ideal einer Staatsform in dem Sinne 
zu entwerfen, daß jedes Volk dadurch abſolut beglückt werden müßte; denn 
die Staatsform iſt in den meiſten Fällen das Ergebniß der ſubjectiven Ideen 
der Majorität und wenn das eine Volk die Republik erſtrebt, ſo mag das 
andere die Monarchie als eine Nothwendigkeit betrachten. Im Mittelalter 
war es ein vergebliches, in der Regel hart beſtraftes Streben, einen religions— 
loſen oder atheiſtiſchen Staat begründen zu wollen, denn alle Welt träumte 
damals vom Staate Gottes und die Menſchen fanden ſich in ihrem Heiligſten 
verletzt, wenn man es durchführen wollte, daß der Staat ſich Selbſtzweck ſei. 
Ebenſo thöricht wäre es, wenn man in unſerer Zeit eine Staatskirche oder 
was gleichbedeutend iſt, einen Kirchenſtaat — wobei ich keineswegs an das 
Dominium St. Petri denke — erhalten will, denn das Bewußtſein der 
Majorität iſt nicht mehr in dem Grade von dem Gedanken irgend einer poſi— 
tiven Religion erfüllt, um das Weſen des Staates zu verkennen und gegen 
die Bedingungen der menſchlichen Exiſtenz mit den Waffen des Fanatismus 
anzukämpfen. 

Indem wir das Verhältniß des Staates zu den ſubjectiven Ideen 
würdigen, gelangen wir zu einem gerechten, parteiloſen Urtheile hinſichtlich 
der Vergangenheit und Gegenwart. Wir verſtehen es denn auch, in der 
richtigen Mitte zwiſchen Erhalten und Zerſtören zu bleiben. Denn wenn es 
einerſeits richtig iſt, daß die ſubjectiven Ideen der Majorität einer beſtändi— 
gen Wandlung unterliegen, ſo iſt es auch gewiß, daß mit der Negation aller 
ſubjectiven Ideen der Staat in ſich ſelbſt zerfallen und als ein Körper ohne 
Geiſt dem Chemismus, dem Tode unterliegen muß. 

Wir werden bei richtiger Würdigung der ſubjectiven Ideen auch 
gewiſſe Zeitſtrömungen nach ihrem wahren Werthe zu beurtheilen wiſſen. 
Wir werden beiſpielsweiſe das jetzt ſo mächtige Nationalitäten-Princip nicht 
als Manifeſtation einer abſoluten, unerſchütterlichen Wahrheit betrachten 
wollen, ſondern werden uns durch die Erwägungen leiten laſſen, daß derartige 
ſubjective Ideen, wie ſie entſtehen, auch wieder verſchwinden, um reineren 
Anſchauungen Platz zu machen. Die Freiheit iſt des Menſchen höchſtes 
Gut, dieſes Princip in ſeiner Wahrheit und ſeiner Möglichkeit zu begreifen, 
iſt das höchſte Ziel aller Politik. 

Schon dieſes Problem ernſthaft zu durchdenken, von der praktiſchen 
Löſung gar nicht zu reden, iſt ein hartes Stück Arbeit. Glücklich Diejenigen, 
welche ſich ihre Freiheitsideen aus der Oper holen; ihnen iſt die Freiheit 
ein weſentlich muſikaliſcher Begriff und der große Conflict zwiſchen Bürger 
und Bürger, Bürger und Staat, zwiſchen Ordnung und Autonomie, Oppor— 
tunität und Recht löſt ſich ihnen in einſchmeichelnde Melodien auf. Die 
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Freiheit ward nicht in Arkadien geboren. Die Schweiz, deren Freiheitskämpfe 
ſo leicht den jugendlichen Enthuſiasmus erregen, hat nicht einen einzigen 
Staatsdenker geliefert. Anders die Niederlande, mitten aus den praktiſchen 
Erfahrungen heraus hat Spinoza ſeine Politik geſchaffen und den Gott der 
Natur ſuchte er mit dem Gotte der Geſchichte in Einklang zu bringen. Und 
weil ſich in den Niederlanden die Freiheit als eine reale Erſcheinung nach 
unerbittlichen Geſetzen entwickelt hat, ſo macht auch Spinoza unſerer Phantaſie 
keine Conceſſionen, ſondern verlangt ſchonungslos die Opfer, zu denen der 
Bürger, zu denen der Staat ſich entſchließen muß. 

Und bevor die Zeit ſich rühmen kann, daß hinſichtlich der politiſchen 
Organiſation Vollkommenes und Unverrückbares erreicht worden iſt, wälzt 
ſich die ſociale Frage heran und macht das Problem weit complicirter als 
es jemals geweſen. Wir meinen hier nicht nur jene geiſtige Epidemie, jenes 
Pronunciamento des ſchrankenloſen Egoismus, wonach die arbeitende Claſſe 
ſich als der Mittelpunkt der Welt betrachtet wiſſen will und ahnungslos über 
den Dualismus von Conſumtion und Production hinweggeht, der doch im 
kleinſten Haushalte jeder wirthſchaftlichen Individualität als charakter— 
beſtimmende Grundbedingung erfaßt werden muß, ſondern wir meinen viel— 
mehr vorzugsweiſe die Unſicherheit des Eigenthumes, wie ſie durch die wirth— 
ſchaftliche Ungebundenheit herbeigeführt wird; wir meinen die Zweifel, 
denen der Staat hinſichtlich ſeiner Pflichten gegenüber jenen Kriſen anheim— 
fällt, welche in ihren letzten Conſequenzen die ganze Staatsordnung bedrohen. 
Die Zukunft gehört der Social-Politik, und gerade indem wir die Trias im 
Staate: Individuen, Geſellſchaft und die politiſche Organiſation, unter einen 
Geſichtspunkt bringen und als ein Ganzes auffaſſen, werden wir auch zu 
der Erkenntniß kommen, daß das Erſcheinen der ſubjectiven Ideen an 
beſtimmte Verhältniſſe gebunden iſt und nach beſtimmten Geſetzen erfolgt. 
Es wird dann ſogar möglich ſein, an Stelle der ſchwankenden Begriffe, 
welche über die Bedeutung der öffentlichen Meinung, die doch wieder nur 
eine Aeußerung der nothwendigen ſubjectiven Ideen iſt, gehegt werden, ein 
auf ſicherer Grundlage beruhendes Urtheil zu ſetzen. Und ſo bewahrt ſich 
der helleniſche Spruch, daß Sichſelbſterkennen nicht in ethiſchem, ſondern in 
naturhiſtoriſchem Sinne Alles erkennen heißt. 
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Canoſſa. 


Von 
Adolph Ritter von Tſchabuſchnigg. 


1% 
. m Burghof' zu Canoſſa, unter'm Schilde 
LT Des Kaiſeradlers ſteht, mit nackten Füſſen, 
er Der vierte Heinrich; Spott in Mien' und Grüßen, 
Nickt vom Balkon auf ihn herab Mathilde, 
Und hinter ihr hohnlacht die Pfaffengilde. 
Drei Tage hat im Froſt er ſtehen müſſen, 
Drei Nächte ſchon im Sünderhemde büſſen, 
Und wartet noch auf Gregors ſpäte Milde. 
Der Kaiſer harrt; von früherm Glück und Siegen 
Ein Glanz mag manchmal durch die Bruſt ihm fliegen, 
Da blitzt ſein Aug', um ſchnell d'rauf ſich zu ſenken. 
In's Meer der Schmach verliert ſich all ſein Denken, 
Fahl wie im Tode ſind die edlen Züge, 
Die Ruhe nur im Antlitz wäre Lüge. 


2. 


Und langſam endlich jteigt zum armen Manne 
Der Pontifex die Marmorſtufen nieder, 

Der beugt zur Erde die geſalbten Glieder, 

Und zögernd löſt der Papſt ihn dann vom Banne. 
Doch als man vorführt wiehernd d'rauf die Pferde, 
Da hält der Kaiſer Bügel ihm und Haken, 

Stolz aber tritt der Papſt auf ſeinen Nacken, 

Und ſchwingt hinauf ſich, leuchtender Geberde. 
Dann ging's zur Falkenjagd auf ſchnellen Roſſen, 
Der Papſt iſt heut' gar ſattelfeſt im Sitze, 

Der Huf ſelbſt ſeines Zelters ſchleudert Blitze. 

— Für Freiheit iſt ſeitdem viel Blut gefloſſen, 
Doch dem Altare blieb der Thron die Stütze: 
Ward zu Canoſſa doch der Bund geſchloſſen. 


Am Sarge meines Vaters. 
D Von 


N Alfred Berger. 

m Sarge liegſt Du wie in einem Kahn, 

der Dich hinausträgt in den Ocean, 

= Auf ödem Strand durchmuſtr' ich, was uns blieb, 

Was Deine Hand in langen Jahren ſchrieb. — 

Von Geiſtesdrang und Herzenstrieb zu ſagen 
Weiß manches Blatt, ein Kampf war's bang und ſchwer; 
Hier ein noch friſches Blatt voll Zweifel, fragen — 
Ich blättr' es um — du konnteſt es nicht mehr. 
Verwiſcht — vielleicht von Thränen — manche Lettern, 
Denn was hier gährt und blüht, iſt Schmerz und Noth, 
Du wünſcheſt dir den Tod bei manchen Blättern, 
Ich leſ' es nun und wein' um deinen Tod. 
Um deinen Tod! Das greift mir in die Bruſt, 
Unfaſſbar grell empfind' ich den Verluſt, 
In heil'gen Schauern tret' ich ſtumm heran, 
Wo du im Sarg liegſt wie in einem Kahn. — 


Dein ſtilles Haupt, wie's rauh die Welt geprägt, 
Auf's Kiſſen ſanft zur ew'gen Raſt gelegt, 

Feſt zu der Mund, von dem kein Athem weht, 
Die Hände wie gefaltet zum Gebet, 

Ein Feierkleid an den erſtarrten Gliedern; 
Aufmerkſam ſtill dein ernſtes Angeſicht, 

Als ſähſt du hinter den geſchloſſ'nen Lidern 

Nach langer Erdennacht in's ew'ge Licht. 

Still, Still! — Nun tönt es Dir das Wort der Wahrheit, 
Nachdem du rangſt — drum walte heil'ge Ruh'! 
Nun du ſie haſt, gib meiner Seele Klarheit! 
Drei Fragen nur: Wohin? Woher? Wozu? — 
Kein Laut. — Die Kerzen leuchten und vergehn, 
Die Blumen athmen Düfte und verblühn, 

Hier wachend ich, verzehrt von Todesweh'n, 
Dort ſchlummernd du nach heißen Lebensmüh'n 
In deinem Sarge wie in einem Kahn, 

Der dich hinausträgt in den Ocean. 


Ruſſiniſche Volkslieder.“ 


Ueberſetzt von 
ar. Carl Emil Franzos. r 


is 

äglich geht fie in den Wald 
S Beeren ſuchen, Beeren ſuchen, 
A Täglich geht er in den Wald 
5 Klötze fällen, Klötze fällen. 
Doch im Wald ſucht Beeren er 

Ihr am Munde, ihr am Munde, 
Sie fällt Klötze, denn er liegt 

Ihr zu Füßen, ihr zu Füßen! 


2. 
Meinen Liebſten hab' ich lieb 
Und er iſt mir theuer, 
Wie an ſtaubig heißem Weg 
Ein tiefblauer Weiher, 


Wie das erſte, ſüße Kind 
Einer Kinderloſen, 

Wie dem lang Gefangenen 
Duft der rothen Roſen!. 


* Da mich jede, auch die gedrängteſte Erörterung über Weſen und Bedeutung, Inhalt und Form des 
ruſſiniſchen Volksliedes weit über die Grenzen einer bloßen Note herausführen müßte und ich ohnehin im Sinne 
habe, hierüber demnächſt an anderem Orte eine ausführliche Arbeit zu veröffentlichen, ſo beſchränke ich mich 
hier auf die nothwendigſten Erläuterungen. — „Ruſſinen“ nennt ſich in ſeiner Sprache ſelbſt der in Galizien 
und Südrußland wohnende ſlaviſche Volksſtamm, den man ſonſt auch „Ruthenen“ oder „Kleinruſſen“ nennt, 
und ſo iſt mir obige Ueberſchrift als die correcteſte erſchienen. — Was den Fundort anbelangt, ſo ſtammen alle 
Lieder, bis auf Nr. 5 — aus dem öſterreichiſchen Antheile Podoliens, das eben genannte Lied hörte ich in den 
Bukowinager Karpathen, deren ruſſiniſche Bewohner bekanntlich „Huzulen“ heißen. Aus Sammelwerken entlehnt 
habe ich die Texte 1, 2 und 6. — Die übrigen habe ich ſelbſt auf Streifzügen in meiner öſtlichen Heimat aufge— 
zeichnet. Zwei Hauptgebiete des ruſſiniſchen Volksſanges — die hiſtoriſchen Lieder und die ſogenannten „Koſaken— 
lieder“ — ſind leider in obiger Auswahl gar nicht vertreten, da ich derzeit. hier weder gedruckte Sammlungen, 
noch meine eigenen Aufzeichnungen zur Hand hatte. — Zu Nr. 3 möchte ich bemerken, daß, ſo energiſch ſich 
darin auch der Haß des ruſſiniſchen Bauern gegen ſeinen polniſchen Herrn manifeſtirt, dieß Lied lange noch nicht 
zu den heftigſten Trutzliedern gehört, welche im ruſſiniſchen Volksmunde und Volksgemüte gegen den verhaßten 
Polen (Ljechen) fortleben. — „Czernmoſch (Nr. 5), iſt der Name eines kleinen, reißenden Gebirgsflüßchens, 
welches die Grenze zwiſchen Galizien und der Bukowina bildet. — Was ſchließlich das Verhältniß meiner 
Ueberſetzung zu den Originalen anbelangt, ſo iſt es das der möglichſt getreuen, größtentheils wörtlich getreuen 


Wiedergabe — ein Standpunkt, der mir insbeſondere bei der 1 von Volksliedern als der einzig 
richtige erſcheinen will. 


Wien, im Herbſte 1873. 
Der Ueberſetzer. 
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3. 
Fleiſch und Blut 
Hat der arme Bauer auch, 
Klopfend Herz und warmen Hauch 
Fleiſch und Blut! 
Pole merk's! 
Sollteſt Du's einmal vergeſſen 
Werden Dich die Raben freſſen — 
Pole merk's! 
4. 
Wohin haben ſie ihn geſchleppt — den armen Waſſilj? 
„Nach Tarnopol haben ſie ihn geſchleppt — den armen Waſſilj!“ 
Und was haben ſie dort mit ihm gemacht — mit dem armen Waſſilj? 
„Die Haare ganz kurz abgeſchoren — dem armen Waſſilj!“ 
Und was haben ſie noch mit ihm gemacht — mit dem armen Waſſilj? 
„Einen weißen Rock angezogen — dem armen Waſſilj!“ 
Und was hat er ſonſt bekommen — der arme Waſſilj? 
„Ein Czako und ein Gewehr — der arme Waſſilj!“ 
Und wohin haben ſie ihn dann geſchleppt — den armen Waſſilj? 
„Nach Italien haben ſie ihn geſchleppt — den armen Waſſilj.“ 
Und was hat er dort thun müſſen — der arme Waſſilj? 
„Reis hat er dort eſſen müſſen — der arme Waſſilj!“ 
Und was hat er noch thun müſſen — der arme Waſſilj? 
„Dem Kaiſer das Land vertheidigen — der arme Waſſilj!“ 
Und warum kommt er denn nicht zurück — der arme Waſſilj? 
„Weil er eine Kugel im Herzen hat — der arme Waſſilj.“ 
5. 
Der Herr hat des Huxuls Weib verführt — 
Weh! Weh! 
Der Huxul ſchweigt und ſchilt ſie nicht — 
Urrah! 
Er ſchärft nur blank ſein gutes Beil — 
Weh! Weh! 
Der Czernmoſch iſt wild und tief — 
Urrah! 
Und führt man dann ihn auch zur Stadt — 
Weh! Weh! 
Er hat gerächt ſich ſtolz und kühn — 
Urrah! 


Auf dem Berge grünt die Tanne 
Und im Thal die Buche, 

Hinter'm Berge wohnt mein Liebſter 
Den ich ſehnend ſuche. 


Wüßte ich nur einen Zaub'rer, 
Einen klugen, ſchnellen, 

Ließ' ich gleich die Berge eb'nen 
Und die Tannen fällen. 


Id: 
Nach Wien werd' ich gehen 
Vor des Kaiſers weißes Haus 
Und werde weinen und flehen: 
„Gib' den Iwan heraus!“ 


Und hört er mich nimmer 
Und iſt nutzlos mein Müh'n, 

So geh' ich in's goldene Zimmer 
Zu der Frau Kaiſerin! 

Und läßt auch die ſich nicht ſtören 
Und läßt ſie mich nicht ein, 

Ihre Tochter wird mich hören 
Und mir helfen in meiner Pein. 

Die hat gewiß auch einen Liebſten 
Und wie wär ihr zu Muth, 

Wenn der auch plötzlich fort müßte 
In die Fremde als Rekrut? 


— —— 


Teufelsträume. 
Ein Märchen. 


Von 


L. Anzengruber. 


in dichter Nebel lag über der großen Stadt London, ſeit frühem 
Morgen lag er darüber und war nicht müde geworden, wie ſonſt 

Einer, der lange auf einer und derſelben Stelle liegt, denn er hatte ſich 
weder gerührt noch gedreht. Die Leute, welche ihren Geſchäften nachgingen, 
mußten ſich durch ſeine Schleier hindurch ihre Wege ſuchen und da dieß die 
alten, gewohnten waren, ſo war das eine allerdings noch zu leiſtende, wenn 
auch keine angenehme Arbeit, und es mag an ſolchen Tagen in der großen 
Stadt London wol auch mehr geflucht als gebetet werden. 

Es wär, als hätte die Nixe der Themſe ihr feuchtes Gewand zum 
Trocknen über die gewaltige Häuſermaſſe gebreitet, und wenn dieſer naſſe 
Zauberſchleier den beſchäftigten Leuten ſchon ein wahrer Greuel war, um 
wie viel troſtloſer mußten ſich Jene in ſeinen weiten, grauen Falten befinden, 
die nichts zu thun hatten, als — zu leben?! Eine Aufgabe, die allerdings 
mit einfachem Athemholen abgethan iſt, aber doch ſehr herabſtimmend wir— 
ken kann, wenn alle durch dieſe Luftzufuhr functionirenden Organe unauf— 
hörlich dem Gehirne rapportiren: Alles grau — nichts Neues! Damit wird 
dem Menſchen auch alles Alte ſo zuwider, daß er in jene Stimmung geräth, 
die man Langeweile nennt und die nur der zu ſchätzen weiß, den ſie ſchon 
einmal einen ganzen, langen Tag über geplagt hat. 

In einem der reichſten Stadttheile, inmitten einer ſchmalen, geraden 
Gaſſe, ſtand ein hübſches, einſtöckiges Palais, die Gasflammen davor leuch— 
teten matt, wie Glühwürmchen, zwei mürriſch ausſehende, ſteinerne Geſellen 
trugen den Thorbogen, ſie hatten ſich zu dieſer Arbeit aller Kleidungsſtücke 
bis auf eine Art kurzen Schurzes entledigt und obwol ſie alſo nicht einmal 
„in Hemdärmeln“ arbeiteten, gab ihnen doch der Niederſchlag der feuchten 
Atmoſphäre das Anſehen, als ob ſie vor Anſtrengung ſchwitzten; ebenſo 
mürriſch und ſteinern, als wäre er der Dritte im Bunde, ſtand in dem Haus— 
flur der Portier und man glaubte jeden Augenblick gewärtigen zu müſſen, 
daß er ſeinen Pelzrock abwerfen und einen der Thorbogen-Träger ablöſen 
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würde. Von dem Flur lief ein breiter Teppich die Treppe hinan und über 
die Gänge des erſten Stockwerkes hinweg, dort lag eine große, graue Katze 
der Länge nach und ſtreckte behaglich alle Viere ſeitwärts von ſich, ſie ſchien 
offenbar dieſen Comfort ſehr zu würdigen, wenn ſie auch ſonſt keine Augen 
hatte für alle die Herrlichkeiten und Bequemlichkeiten in dem Hauſe des ſehr 
ehrenwerthen Lords Edward Knuddl. 

Lord Edward Knuddl, aus einer ſehr alten Familie, war noch ein 
junger Mann, wenn man ihm das auch nicht anſah. Er war, ſo zu ſagen, 
das Phlegma, das von allen vorangegangenen Knuddl's zurückblieb, denn 
dieſelben hatten immer nur in die Verwandtſchaft geheiratet, und wenn ſich 
die gleichen Eigenſchaften, Tugenden und Leidenſchaften durch Generationen 
immerfort in einem ſchon typiſch gewordenen Organismus ausſprechen und 
auswirken müſſen, wenn dasſelbe Blut, Menſchenalter um Menſchenalter, 
immer auf andere Adern abgezogen wird, dann verrauchen die ſeeliſchen 
Affecte und das Blut ſteht ab. Alle Lebensmüdigkeit, die latent in den Adern 
der ſämmtlichen vorangegangenen Knuddl's ſchlummerte, entband ſich im 
Blute unſeres Lords Edward. 

Man hatte ihn zwar nach alter Sitte auf den Continent geſchickt, aber 
ſchon die letzteren Knuddl's erwähnen in ihren Reiſe-Tagebüchern nur mehr 
der Nachtlager und der edle Edward verſchlief die ganze Tour. Nach ſeiner 
Zurückkunft ſollte der junge Lord auf Andringen einiger alten Verwandten 
den Verſuch machen, das Blut der Knuddl's zu erneuern und ſich mit einer 
blühenden Krämerstochter verehelichen, denn die Verwandtſchaft war unge— 
heuer nachſichtig geworden, vielleicht hatte ſie Darwin geleſen; kurz, die dralle 
Krämerstochter fand ſich von dem intereſſant bleichen Edward angezogen, 
ſie war es zufrieden und der edle Lord folgte ſeiner Pflicht und brachte es 
auch bis zur Hochzeit, von da ab betrachtete er ſeine Frau mit dem ganzen 
Wohlgefallen, das ihre ſchöne Erſcheinung verdiente, und mit allem Feuer, 
deſſen der letzte Knuddl fähig war, aber er verfiel darüber regelmäßig in 
bewundernde Apathie oder freundlichen Schlummer je nach der Tageszeit. 
Lady Knuddl war nun eine ſehr geduldige Seele, aber ſie hielt etwas auf 
Pflichterfüllung, inſonderheit wo dieſelbe ſich auch noch mit der Beſtimmung 
des Weibes coaliirte, und da ſie nun keine Ausſicht hatte, an Lord Edwards 
Seite derſelben gerecht zu werden, ſo trennte ſich das Ehepaar nach kurzer 
Friſt im ſchönſten Einvernehmen. 

Lord Edward war alſo vereinſamt, aber das fühlte er nicht. Seine 
Continent-Reiſe und ſeine Heirat waren veranlaßt durch ſeine Verwandten 
und er fügte ſich als echter Knuddl den Anforderungen, die man Namens 
des Geſchlechtes an ihn, den mannbaren Träger desſelben, ſtellte. Doch 
hatte weder die Reiſe, noch die Heirat bei ihm irgend welche Conſequenzen. 
Seine Frau war empfindlicher als der Continent, oder vielleicht hatte es der 
Letztere nicht nothwendig, Lady Knuddl hatte mit der Scheidung ihren Canal 
la Manche zwiſchen ſich und ihren Gemal gezogen. 
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So finden wir denn unſeren jungen Lord am Abende des obgedachten, 
nebeligen Tages in einem Lehnſtuhle, die Beine weit von ſich geſtreckt und 
die Hände in den Taſchen der Beinkleider vergraben, am Feuer des Kamines 
ſitzen, um ſich von der Unthätigkeit des Tages auszuruhen. 

Ein Buch war ihm offenbar aus den Händen geſunken und lag in 
bedenklicher Nähe des Feuers; der Lord beachtete das aber nicht, denn er 
dachte gerade an gar nichts. Er war in der Lecture nicht wähleriſch, er las 
Alles, was eben erſchien und in den Zeitungen beſprochen wurde, er ließ ſich 
alle Wochen den Büchertiſch mit Neuigkeiten belegen, das war ſein Leſe— 
Buffet, von dem er bald hier ein Blättchen, bald dort ein Capitel naſchte, 
aber nie etwas durchlas. 

Jetzt regte ſich der Lord ein wenig, ſchob mit dem Fuße das Buch etwas 
zur Seite. Es war eine Abhandlung über die Symbolik der Träume, eine 
jener auf langjährige Beobachtung geſtützten Schriften eines Profeſſors, der, 
wie andere Philoſophen, auch nur um ſeine Träume wußte. 

Der Lord langte nach der Klingelſchnur und ſchellte. Die Thür öffnete 
ſich leiſe und ſorgſam, und ohne Geräuſch — als hätte ſie das der Katze 
draußen abgelauſcht — erſchien eine lange, hagere Geſtalt, die ſchweigend 
an der Thür verharrte, der Kammerdiener Seiner Lordſchaft. 

„Miſſis Powder!“ 

Der Lange an der Portiere knickte zuſammen und verſchwand lautlos, 
wie er gekommen. 

Seine Lordſchaft blieben, ohne ſich zu rühren, in dem Lehnſtuhle ſitzen 
und weil derſelben jetzt der Stumpf einer Cigarre nahe an den Lippen brannte, 
was ſie bisher mit wahrhaft ſtoiſchem Gleichmute ertrugen, ſo ſpuckten die— 
ſelbe mit Grazie und großer Sicherheit den bedrohlichen Stummel in das 
Feuer des Kamines. 

Etwas geräuſchvoller als vorhin, denn es galt eine Dame einzulaſſen, 
öffnete ſich abermals die Thür und Mrs. Powder, die Haushälterin, erſchien 
vor Seiner Lordſchaft; auch ſie blieb erwartend an der Schwelle ſtehen. 

Lord Edward wendete der Thür und ſomit auch der obgenannten 
Dame den Rücken zu und gähnte, nachdem er eine kleine Weile darauf hinter 
ſich ein unterdrücktes Gähnen wie ein Echo hörte, ſagte er, ohne Wendung 
des Kopfes, vor ſich hin: 

„Mrs. Powder?“ 

„Lord Knuddl?“ 

Seine Lordſchaft wies nach einem in reſpectvoller Entfernung ſtehenden 
Stuhle und Mrs. Powder gehorchte, ſich ſetzend, dieſer ſtummen Aufforderung. 

„Langweilig,“ ſagte der Lord, nach einer kleinen Pauſe, während 
welcher er annehmen konnte, daß die alte Dame Platz genommen habe, von 
welcher Thatſache ihn auch das Rauſchen des über dem Schoße gleich— 
geſtrichenen Kleides unterrichten mochte. 

„Langweilig.“ 
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Mrs. Powder nickte mit dem Kopfe. 

Edward ſah das zwar nicht, da er nicht aufblickte, aber er ſchien das 
ſchweigend vorauszuſetzen, ſo ſehr war er der Uebereinſtimmung der Gefühle 
ſeiner Dienerſchaft mit denen ſeines Inneren gewiß. Der Dienerſchaft im 
Allgemeinen mag es auch heute ſo um's Herz geweſen ſein, ob aber auch 
der Geplagteſten darunter, der alten Powder, das wollen wir dahingeſtellt 
ſein laſſen. Wahrſcheinlich bezog ſich jedoch die Zuſtimmung der alten Dame 
nur auf ihr Verſtändniß der Gemütsverfaſſung ihres Gebieters, von dem 
ſie wol vorausſetzen konnte, es ſei ihm zu Mute, wie er ausſagte; denn ſeit 
unvordenklichen Zeiten hatte kein Knuddl gelogen, ohne Grund ſchon gar 
keiner. Das Lügen erfordert immer einen gewiſſen Aufwand geiſtiger Kraft, 
wenn es recht ſollte gelogen ſein und es liegt in der Natur begründet, daß 
ſich keine Kraft ohne Wirkung anſetzt, das Reſultat einer ſchlechten Lüge iſt 
aber immer ein klägliches und ſomit können wir wol behaupten, die Knuddl's 
hätten aus dem einen oder dem anderen Grunde nie gelogen. 

Die alte Haushälterin alſo ſtimmte unbedingt bei, was Seine Lordſchaft 
ebenſo unbedingt vorausſah, ſo daß er nach einer kurzen Unterbrechung — 
die wir oben zur Erhärtung der Wahrhaftigkeit der Knuddls nutzbringend 
anwandten — fortfuhr, indem er auf das Buch zu ſeinen Füßen deutete: 

„Träume!“ — 

„Schäume!“ ſagte Mrs. Powder, denn ſie hielt den Ausſpruch ihres 
Gebieters für ein wegwerfendes kritiſches Urtheil über das auf dem Boden 
liegende Machwerk, das wol ein recht ausſchweifendes Erzeugniß menſch— 
licher Phantaſie ſein mochte, weil ihr Gebieter „Träume“ ſagte, was ſie 
durch obiges Reimwort zu bekräftigen bemüſſigt ſchien. 

Der Lord, alſo mißverſtanden, wiegte unwillig ſein Haupt, machte 
eine abwehrende Handbewegung gegen Mrs. Powder, als wollte er damit 
ihre „Schäume“ aus der Reihe der geſprochenen Worte hinwegtilgen und 
zeigte dann wiederholt gegen das Buch mit einer Bewegung des ausgeſtreck— 
ten Zeigefingers, als wollte er deſſen Titel bis hinunter zum Verlagsorte 
unterſtreichen; deutete dann gegen einen reichgeſchnitzen Wandſchrank. 

„Archiv!“ 

Frau Powder erhob ſich eifrig, öffnete die Flügelthüren des Schrankes 
und ſah erwartend nach dem Lord. 

„Correſpondenz und Aufzeichnungen des Lords Eginhard Knuddl, 
General in der britiſch-indiſchen Armee, Stück Nr. 70.“ 

Nach dieſer ſprachlichen Anſtrengung lehnte ſich der Lord erſchöpft 
zurück. 

Die alte Dame hatte mittlerweile ein paar Blätter Papier zum Vor— 
ſchein gebracht, aus denen jetzt eine kleine Metallplatte klirrend zu Boden 
fiel, das Geräuſch fuhr der Haushälterin durch alle Glieder, zitternd faßte 
ſie das kleine ovale Blechſchild, das mit ſonderbaren Charakteren bedeckt 
war, und legte es mit einer Geberde, mit der man ſich unheimlicher 


173 


Gegenſtände entledigt, raſch auf ein nahes Tiſchchen, während fie zugleich einen 
flehenden Blick auf ihren Gebieter richtete, der übrigens durch keine Bewe— 
gung eine Ueberraſchung über die ſonderbare Beilage des Schriftſtückes 
kundgab. Die Scheu der alten Dienerin, wie die Gleichgiltigkeit Lord 
Edwards ſind Umſtände, die uns darauf ſchließen laſſen, daß den beiden 
Perſonen der Inhalt dieſes Schriftſtückes nicht fremd war, was wir auch 
ſogleich beſtätigt finden werden. 

Mrs. Powder reichte ſehr dringlich die Briefſchaften dem Lord zu 
eigenem Gebrauche hin. 

Derſelbe wies ſie aber mit ſprechender Geberde, welche die Dienerin 
zugleich ihren früheren Sitz einnehmen hieß, zurück. 

„Heute nach abgeſchlagenem Angriffe“ — — bezeichnete mit erhöhter 
Stimme der Lord die Stelle von der er die Vorleſung des Schriftſtückes 
begonnen wünſchte. 

Die alte Dame ſchien wol die Abſicht zu haben, dem Wunſche ihres 
Gebieters Folge zu leiſten, aber ſie drohte vorerſt einem immer heftiger 
werdenden Huſtanfalle zu erliegen. 

Edward ſah ungeduldig auf. 

Die Haushälterin ſeufzte und las, wie folgt: 

„Heute nach abgeſchlagenem Angriffe auf unſer wohlbefeſtigtes Lager 
holten unſere Soldaten aus einem Gebüſche, wohin er ſich verkrochen hatte, 
einen braunen . . . .“ 

„Völlig nackten Hindu-Kerl hervor,“ ergänzte unerbittlich Seine 
Lordſchaft. 

Mrs. Powder ſchwieg, befühlte aber mit der freien linken Hand 
leiſe ihre Wangen, denn ſie befürchtete zu brennen; nachdem ſie ſich 
von einer noch erträglichen Hitze dieſer Hautfläche überzeugt hatte, fuhr 
ſie fort: 

„Sie hielten ihn der Spionage verdächtig, jedoch wohin hätte der 
Menſch Briefſchaften verſtecken, etwa einnähen ſollen, da er . . . .“ 

„Am ganzen Leibe keinen Faden hatte?“ ſchaltete der Lord ſehr 
phlegmatiſch ein. 

Die alte Dame duckte hier nur etwas mit dem Kopfe unter, als hätte 
ſie die Abſicht bei wiederholten Angriffen auf ihre Schamhaftigkeit denſelben 
unwiederbringlich in ihre Hände zu vergraben; ſie fuhr jedoch für dießmal 
fort, ein Zeichen, daß wol von Seite des Schriftſtückes derlei nicht mehr zu 
befahren ſei. 

„Vor mich geführt, gab er ſich für einen ſogenannten Traummacher 
aus. Das dumme Volk hier, glaubt nämlich, es ließe ſich durch geheimniß— 
volle Künſte möglich machen, im Schlafe nach Verlangen von Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft oder ſonſt von einem beliebigen Gegenſtande zu 
träumen, auch Andere durch angezauberte Träume in Schreck oder Irrthum 
zu verſetzen.“ 8 


174 


„Ich habe natürlich dieſen Kerl für das genommen, was er iſt, für 
einen Betrüger, und ſeine felſenfeſte Verſicherung, im Beſitze der traum— 
machenden Mittel zu ſein, für eine Prahlerei, die unumgänglich nöthig iſt für 
ſein Metier, mit dem es denn doch nicht weit her ſein mag, ſonſt hätte er 
ſich wol ein paar Sandalen kaufen können. Obwol ich nun nicht den gering— 
ſten Reſpect vor ſeiner eingebildeten Macht beſaß, ſo hatte ich doch einen 
ſo großen Widerwillen gegen dieſen Menſchen, der ſeiner eigenen Angabe 
nach offenbar entweder ein Betrüger oder ein Narr ſein mußte, daß ich ihn 
ſogleich nach kurzem Verhöre ungehudelt ziehen ließ.“ 

„Den nächſten Tag brachen wir unſere Zelte ab und zogen weiter, 
als wir Halt machten, wurde derſelbe Menſch von geſtern vor mich gebracht; 
er hatte ſich bei den äußerſten Vorpoſten gemeldet und verlangte mich zu 
ſprechen.“ 

„Als er nun mit mir allein war, bedankte er ſich in überſchwenglichen 
Ausdrücken für die ihm geſtern erwieſene milde Behandlung, zeigte ſich aber 
zugleich höchſt beleidigt durch meinen Unglauben an ſeine Traummacherei. 
Er vertraute mir, daß. das Hauptwerk dieſer Kunſt darin beſtünde, ſogenannte 
„Teufelsträume“ zu machen, das heißt dem Satane die Macht zu geben, 
eine Perſon träumen zu laſſen, das wären alſo Träume, die nicht von Gott, 
ſondern vom Gegentheile kommen und von ſo furchtbarer Art, daß ſie plötz— 
lichen Tod, Wahnſinn, zum mindeſten Lebensüberdruß zur Folge haben; 
dazu genügt es dem betreffenden Schläfer unter das Kopfende eine kleine 
metallene, bezauberte Platte zu legen.“ 

„Während dieſer ſeiner Auseinanderſetzung war der Narr über den 
Gedanken, ich könnte mich über dieſe furchtbare Macht, die er ſich beilegte, 
noch nicht gehörig entſetzen, jo in Ekſtaſe gerathen, daß er mir ein Blech, von 
angeblich ſolcher oben beſchriebener Eigenſchaft vor die Füße warf, mit der 
Aufforderung, es ſelbſt zu verſuchen, wenn ich den Mut hätte! Für dieſe 
Frechheit ließ ich ihn mit fünfzig Hieben entlohnen, von denen er wol nicht 
geträumt hatte, denn ſie überraſchten ihn vollſtändig, indeß nahm er ſie mit 
vielem Anſtande entgegen, verließ auch unſer Lager, ſo lange er uns in 
Sicht blieb, in gemeſſener Haltung; nur etwas ſpäter fanden ihn unſere 
Vorpoſten in einem Straßengraben zuſammengekauert liegen, welche Stellung 
wol nicht der Ausdruck beſonderen Behagens geweſen ſein mag.“ 

„Ich ſelbſt habe das Teufelsblech zwar nie unter meinem Kopfpolſter 
geſchoben, aber ich habe nacheinander meine ſämmtliche Dienerſchaft vom 
alten, dicken John bis zum elendeſten Hindu-Kerl, der mir das Fußbad 
zurichtet, darauf ſchlafen laſſen, ohne den Tag darauf eine beſondere Ver— 
änderung an den Leuten wahrgenommen zu haben. Der alte John behauptete 
zwar, er hätte eine ſehr unruhige Nacht gehabt, da ihm träumte, ſein ver— 
ſtorbenes Weib ſei wieder lebendig geworden, aber das helle Tageslicht und 
die mit ihm einleuchtende Gewißheit, daß die gute Mary bei Devonſhire 
begraben liegt, verhalfen ihm ſogleich zu ſeinem alten Frohmute. Die Anderen 
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verſpürten gar nichts, denn was fie nach dem Aufſtehen von befonderer 
Mattigkeit faſelten, ſo kennt man ſchon die Kniffe dieſer faulen Hunde, 
beſonders der braunen Hindu-Schelme.“ 

„Das ſonderbare Blechſchild aber ſchließe ich Euch hiemit als Curio— 
ſität bei.“ 


Hier tippte a Lord mit dem Schüreiſen, deſſen er ſich zur Verlän— 
gerung ſeines Armes bediente, auf das Blatt in den Händen der Vorleſerin, 
welche ſofort ſchwieg. 

„Gut,“ ſagte der Lord. 

Mrs. Powder beeilte ſich aufzuſtehen und gegen den n zu 
ſchreiten, um das Schriftſtück wieder einzureihen. 

Der Lord mochte bei dem Geräuſche hinter ſeinem Rücken dieſe Abſicht 
merken und ſagte mit großer Beſtimmtheit im Tone: „Selbſt!“ ſo daß nicht 
mißzuverſtehen war, daß Seine Lordſchaft in höchſt eigener Perſon ſich dieſer 
Mühewaltung zu unterziehen gedächten. 

Mrs. Powder neigte verwundert ihr Haupt und legte die Papiere 
neben die kleine Metallplatte, welche auf dem Tiſchchen liegen geblieben war. 

„Gute Nacht, Mrs. Powder!“ 

„Gute Nacht, Lord Knuddl!“ 

Die Thür ſchloß ſich hinter der Haushälterin, der Lord war 
allein. 

Indem er ſich ganz behaglich in ſeinem Lehnſtuhle zurechtrücken wollte, 
griff er mit der Rechten hinter ſich, denn lange war es ihm ſchon, als ſtieße 
da Etwas mit ſcharfen Kanten wider ihn. Er brachte ein Buch in Streif— 
leinen-Einband zum Vorſcheine. Es enthielt eine Beſchreibung der Nordpol— 
Fahrt des unglücklichen Franklin, nebſt haarſträubenden Schilderungen des 
Elendes, dem er ſammt ſeinen Gefährten erlegen. 

Edward hatte es durchblättert, aber alle dieſe furchtbare Noth und 
Bedrängniß wäre ihm ganz unverſtändlich geblieben, hätte ihm nicht die 
Phantaſie den Streich geſpielt, ſich mit ſeinem Herzen und mit ſeiner Eitelkeit 
zu verbinden und ihn, den ſehr ehrenwerthen Lord Knuddl, ſelbſt nach dem 
Nordpole zu entführen, damit er dort helfend einſchreite und Alles nach ſeinen 
beſſeren Einſichten leite und zu gedeihlichem Ende führe. Kaum aber hatte 
ihn dieſe ſchillernde Verſucherin dort, ſo änderte ſie ihr einſchmeichelndes 
Weſen, ging mit dem Verſtaude eine Ehe auf kurze Zeit ein und zeugte mit 
ihm lauter unangenehme Bilder und Gedanken. 

Der arme Lord fand ſich ſo hilfsbedürftig, wie den Letzten der Schiffs— 
bemannung, und Comfort und Geld, mit denen er überall auszulangen 
gedachte, verſagten in dieſer Zone allen ihren Zauber. Die ſchwimmenden 
Eisinſeln wollten ſich nicht wohnlich einrichten laſſen und die Beſtien des 
arktiſchen Meeres hatten kein Verſtändniß für die fictiven Werthe, um welche 
die Krone der Schöpfung Alles erſtand oder erkaufte. 
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Aller angeborenen Vorzüge und aller ererbten Reichthümer ledig, 
fühlte ſich plötzlich unſer „Reiſender im Geiſte“ durch die Deſtillir-Kunſt des 
gemeinſamen Elendes zu einem ſchwachen, unvollkommenen Organismus 
rectificirt, der auf den poetiſchen Namen Knuddl hörte, und keine weitere 
Ausſicht hatte, als mit den vielen Anderen in Compagnie zu hungern und 
zu frieren. Eine derartig unangenehme Perſpective, daß der Lord ihren 
Greueln dadurch ein Ende machte, daß er das fatale Buch zur Seite ſchob. 

Nun es ihm zum zweiten Male in die Hände fiel, war er zu ſehr auf 
ſeiner Hut, um es wieder aufzublättern und ſich von ſeinen grauſigen Schil— 
derungen feſſeln zu laſſen; er warf es hinüber auf den Stuhl, den früher 
Mrs. Powder eingenommen. 

Lord Knuddl hatte kein hartes Herz dem menſchlichen Elende gegen— 
über, aber vor dem übermenſchlichem ſchloß er gerne die Augen, wie alle 
Leute, die eben ruhig und behaglich dahinleben wollen und hier hatte ihn 
ſogar ſeine eigene Phantaſie in Mitleidenſchaft ziehen wollen! 

Er wandte ſeine Augen von dem Stuhle ab, auf welchem der ver— 
hängnißvolle Band lag und ſah in die verglimmenden Kohlen des Kamins. 

Da lag es ſchwarz und wieder grau unter der Aſche und einzelne 
Spitzen glänzten und gleiſten, als wären es Spitzen der Eisberge, die unter 
der grauſigen Mitternachtsſonne des Nordpols aufleuchteten. 

Der Lord ſeufzte. 

Was iſt das Leben und was iſt das für ein Tummelplatz, auf welchem 
die Geſchöpfe im Sonnenbrande und froftigem Eiſe vergehen?! 

Seine Lordſchaft ſtellte dieſe tiefſinnige Frage, die ſchon Viele vor ihm 
gethan hatten und nach ihm noch thun werden, wartete jedoch keine Antwort 
darauf ab, ſondern kehrte dem Feuer und dem bewußten Stuhle den Rücken 
zu, indem er nach der Klingelſchnur langte. 

Der lange Kammerdiener ſchlich wieder in das Gemach, entkleidete 
ſeinen Herrn, löſchte die Lichter aus und ſchlüpfte mit einem ehrerbietigem 
„Gute Nacht, mein Lord!“ durch die halbgeöffnete Thüre hinaus. 

Lord Edward hatte ſich auf ſein weiches Lager geſtreckt, jetzt hob er 
ſich langſam mit dem halben Leibe empor und blieb eine Zeit lang aufrecht 
im Bette ſitzen, er ſah in dem dunkeln Zimmer um ſich, ein Lichtſtreif ſtahl 
ſich von der Straße durch die Vorhänge des Fenſters herein, fiel quer über 
das Tiſchchen, was das ovale Blechſchild lebhaft leuchten machte. Edward 
regte ſich unruhig, zögernd ſetzte er den Fuß auf den Teppich, ſchritt auf den 
leuchtenden Punkt zu, faßte das Amulett, kehrte bedächtig zurück und ſchob 
es mit einer raſchen Handbewegung unter ſeine Pölſter. 

Die Papiere, die neben auf dem Tiſchchen gelegen hatten, fielen 
raſchelnd zu Boden, dann war Alles ſtille im Gemache. Die Uhr ging wie 
auf weichen Rädern, lautlos. Da erſtarb der Lichtſtreif. Dunkel und Ruhe 
ringsum in den weiten Räumen. Der Kammerdiener ſchlief, Mrs. Powder 
ſchlief, der Portier in ſeiner Stube ſchlief, nur die große, graue Katze ſchlich 
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noch durch die Gänge und die Thorbogen-Träger hielten unermüdet die ner- 
vigen, ſteinernen Arme über ihre ſtruppigen Köpfe empor, damit nicht über 
Nacht bärſte und zuſammenbreche die ganze Herrlichkeit des Hauſes des ſehr 
ehrenwerthen Lords Edward Knuddl! 

Im Anfange war Nacht — tiefe, arktiſche Nacht. 

Und auf einer Scholle ſaß — Edward und fror bis in die Seele. 

Und da zuckte es auf, es ward Licht! Aber nicht freundliche Sonnen— 
helle; blutiger Nordlichtſchein ſpannte ſich — ein gewaltiger, feuriger Bogen 
aus blitzenden, zuckenden Strahlenbündeln — über das flimmernde, flirrende 
Eis. Und Edward raffte ſich auf und taumelte ein paar Schritte vor und ſah 
bei dieſem grauſigen Lichte, vom Nordpole weit über die Erde hin und "a 
in den Aether des Weltenraumes hinein. 

Und die Erde war ein großes Schiff, die hohen Berge mit ihren 
dichten Wäldern, das waren die Maſten und die Segel — Sturm und Wind 
fegten über das Schiffsdeck und das waren die Wellen und Wogen des 
Aether-Meeres. a 

Das Fahrzeug ſchoß in ſchwindelnder Haſt dahin, und die Menſchen 
wußten, es galt eine Reiſe. Wurden ſie doch an einander gedrängt und mußten 
ſich den Fleck erſtreiten, wo Einer verbleiben konnte und kaum die Hälfte der 
Arbeit, die er ſich vorgeſetzt, zu Ende brachte vor Gewirre und Gedränge, 
ſo beengte ſie Raum und Zeit. Ja, es galt eine Reiſe, aber ſie verſtarben 
darüber und war Keiner, der Land geſehen hatte. 

Dort an einem rieſigen Eisblocke lehnte ein Mann in weitem Mantel, 
die Fauſt, die das Fernglas umſpannte, an die Bruſt gedrückt, ſein weißes 
Haar und ſein ſchneeiger Bart wehten in langen Flechten hinter ihm und er 
ſtarrte hinaus in den Raum, der vor der Erde lag und den ſie auf ihrer 
Bahn durchſchnitt, und ſein heißer, verlangender Blick aus den dunkeln tief— 
liegenden Augen verlor ſich ſuchend in den unendlichen Aether. 

Das war der Capitän des Schiffes. 

Und dort am Nordpole war ein gewaltiges Steuer angebracht an dem 
ein greiſer, nerviger Geſelle mit kurzem, grauem Haare und breitem, eckigem 
Geſichte ſtand, der gleichmütig, aber mit rieſiger Kraft das Ruder handhabte. 
Seine dichten Brauen zuckten oft ſonderbar, wenn er das Auge in über— 
legener Schlauheit zuſammenkniff, aber ſein Mund blieb breit und unverän— 
dert; er wandte nach ſolchen Augenblicken häufig ſein Geſicht nach dem 
Capitän zurück, als wollte er ſich vergewiſſern, daß ihn derſelbe nicht beob— 
achtet habe, aber der blickte unverwandt hinaus in den Raum; dann hob der 
Steuermann unmerklich die Achſeln und faßte mechaniſch wieder nach dem Rade. 

Sir,“ fragte der Lord, der fröſtelnd zu dem Manne mit dem Fern— 
glaſe herangeſchlichen war, „Sir, habt die Güte mir zu jagen, wohin 
ſteuern wir?“ 

Der Capitän wendete ſein Auge nicht ab von der Richtung, welche das 
Schiff nahm, und ſagte: „Nach Gott!“ 
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„Nun,“ ſprach aufathmend der Lord, „dann ſegelt Ihr dieſen Weg 
nicht zum erſten Male. Wenn nicht alle Ahnungen und Offenbarungen, die 
dem Menſchengeſchlechte ſeit Anbeginn der Welt geworden ſind, trügen, ſo 
wiſſen wir den Curs!“ 

„Ahnungen und Offenbarungen ſind nur Verſuche mit dem Senkblei,“ 
ſagte der Capitän. „Keines aller jener rüſtigen Fahrzeuge,“ er neigte das 
Fernrohr leicht gegen den ſternbeſäeten Himmel, „die da mit uns einher— 
ſegeln, weiß den Curs; einige ſind früher ausgeſegelt, als wir, wir fn 
ſchon an die ſechstauſend Jahre und noch iſt Nichts in Sicht.“ 

„Und keine Anzeichen — —?“ 

Der Capitän unterbrach den Sprecher durch eine ungeduldige Bewe— 
gung, indem er das Fernglas vors Auge brachte. „Keine!“ dann ſetzte er 
mit milderem Tone hinzu: „Aber das nächſte Jahrtauſend kann ſie bringen, 
es wird ſie bringen! Wir thun Jeder unſere Pflicht!“ 

Edward ging von ſeiner Seite hinweg und wandte ſich flüſternd an 
den Steuermann: 

„Wir ſegeln nach Gott aus!“ 

„Ja, ohne Curs und ſchon an die ſechstauſend Jahre,“ ſagte der am 
Steuer. 

„Und Alle die, die über die Reiſe verſtarben, alle die Geſtorbenen, 
die Geweſenen?!“ 

„Die ſind über Bord!“ 

Dem Lord zog eine tödtliche Kälte durch das Herz und mit bebender 
Lippe begann er: „Und all dieſes Weh, und dieſes tiefe ſchmerzliche Sehnen 
und alle Arbeit, auch die ſich an das Höchſte ſetzte, verweht ohne Spur und 
ohne Dank; was uns im engen Schiffsraume begegnet, das allein iſt unjer 
Leben?! — Sei es! Aber ſagt mir, kommt endlich ein Tag, ein großer, 
froher, heiliger Tag, wo das überlebende Geſchlecht im Angeſichte des Zieles 
ſelig Anker wirft?!“ 

„Schöne Worte das,“ ſagte der Steuermann, indem ſeine Brauen 
zuckten. „Habt Ihr die von ihm?“ Er blickte nach dem Capitän. „Sechs— 
tauſend Jahre ſieht er nun ſchon die nämlichen Narren auf den nämlichen 
Bahnen mit uns laviren, aber es hat ihn noch nicht klug gemacht und Ihr, 
Menſchenkinder, vergeßt Ihrs denn, daß man auch ſchon in der Schule 
geſagt bat: Wir ſegeln im Kreiſe?!“ 

Im Kreiſe — — — — 

Da ſchien die Sonne ins Gemach, zu Häupten des Bettes erglänzten 
die aufgehangenen Waffen, Edward öffnete die Augen, dann langte er nach 
einer Piſtole. 

„Ueber Bord!“ ſagte er. 

Ein Schuß ſchreckte die Dienerſchaft des Hauſes und die Bewohner 
der ſchmalen, geraden Gaſſe auf, wie aus einem aufgeſtörten Ameiſenhaufen 
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wimmelte es nach und aus dem Palais, das war erſt ein rathloſes Durch— 
einanderrennen, dann aber löſte ſich der Knäuel und als die Mittagsſonne 
über der großen Stadt London lag, da haſtete es durch die ſchmale, gerade 
Gaſſe, wie ſonſt an einem anderen Tage; nur die ſchwarzverhangenen Fen— 
ſter, die vom Schlafgemache des Lords herniederſahen, fielen dem Einen 
oder dem Anderen auf und wenn ſich der Eine die Zeit nehmen mochte zu 
fragen, ſo konnte er von dem Anderen, der ſich die Zeit genommen hatte, 
dort ſtehen zu bleiben, erfahren, daß ſich der ſehr ehrenwerthe Lord Edward 
Knuddl aus unbekannter Urſache den Tod gegeben! 
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Dorflieder aus der Steiermark. 


Von 


P. K. Roſegger. 


L 


Wilder Waldespſalm. 


I Ohr Häupter in goldiger Morgenglut, 
= blicket aus Himmelshöh' nieder, 

Zum Sänger, der ſinnend im Mooſe ruht, 
Euch feiernd durch harmloſe Lieder. 
Wie lodert dort oben der Gletſcherſchein, 
Wie flüſtert im Schatten die Quelle; 
O ſchenkt mir von eurer Herrlichkeit ein, 
Bis trunken die ſehnende Seele! 


Als einſt ich verloren die ganze Welt, 

Den Glauben, die Hoffnung, die Liebe, 

Und als mir die glitzernden Freuden vergällt 
Im wüſten Weltgetriebe; 

Und als ich mein junges Leben verpraßt, 
Weil es ohne Reiz mir und Wert war, 

Und als ich den Mann auf der Straße gehaßt, 
Weil er, wie ich auf der Erd' war; 


Da zog ich hinaus, wie ein dachloſer Hund, 
Mich ſelbſt und das Daſein verfluchend, 
Da ſchritt ich, wie wirr im Waldesgrund 
Einen luftigen Baumaſt mir ſuchend. 


Doch ſiehe, da war kein Aſt mir recht, 
Der war mir zu hoch, der zu nieder, 

Ein dritter zu gut, ein vierter zu ſchlecht, 
Ein fünfter mir anders zuwider. 


Und ein jeder that ſo geheimnißvoll 

Und flüſterte leiſ' mit dem Nachbar; 

Sie machten ſich über mich luſtig wohl, 

Daß ich ſo elend und ſchwach war? — 

O nein, ſie ſagten der Welt ein Ade, 

Sie ſchmiedeten eine Verſchwörung; 

Der Wald und die Welt waren immer faſcheh 
Ob letzterer tiefen Bethörung. 


D'rum ſagten die Bäume: 's wär Alles wohl recht, 
Die Vorzeit, die Zukunft, das Heute, 

Selbſt der Himmel iſt gut und die Erde nicht ſchlecht, 
Doch die Leute — die argen Leute! 

Die Leute, die liegen ſich Alle im Haar 

Und raufen, daß es ein Skandal iſt, 

Und ſpielen in Uebermut mit der Gefahr, 

So lange, bis Jeder am Fall iſt. 


Und wenn ſie zu Füſſen den Abgrund ſeh'n, 
Dann ſchwindeln ſie fluchend und taumeln, 

Ja, dann erſt will Mancher zum Walde geh'n, 
Und — daß er nicht fallen kann — baumeln. 
O, kämet ihr früher zu uns in den Wald 

Mit jugendlich heiteren Sinnen, 

Ihr wäret mit „Siebzig“ noch immer nicht alt, 
Und wüßtet gar zärtlich zu minnen! — 


So ſagten die Bäume und flüſterten fort, 
Erzählten ſich ſond're Geſchichten; 

Ich habe veritanden ein jegliches Wort, 

Und weiß mich darnach wohl zu richten. 

Und kriegt mir die Fröhlichkeit jäh einen Sprung, 
So kratze ich Waldharz und leime, 

Und ſprudle und tänzle und bin wieder jung, 
Und ſchmied' ein paar hinkende Reime. 
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Schon fleißig, lieber Goldſchmied? 


Schon fleißig, lieber Goldſchmied? Guten Morgen! 
Ein Bischen, Herr Nachbar, Guten Morgen! 

— Klopf, klopf! 

Was wird denn geſchmiedet ſo laut? 

Ich ſchmiede ein Ringlein meiner Braut. 

Das Ringlein wird glänzend und klar, 

Ich führe ſie bald zum Altar. 

— Klopf, klopf, klopf! 


Noch fleißig, lieber Goldſchmied? Guten Abend! 
Ich bin nicht mehr Goldſchmied. Guten Abend! 
— Klopf, klopf! 

Was wird denn geſchmiedet ſo laut? 

Ich ſchmiede ein Kreuzlein meiner Braut. 

Ein eiſernes Kreuzlein für's Grab, 

Wir ſenken ſie morgen hinab. 

— Klopf, klopf, klopf! 


3. 


Hanuchen beim Pfarrer. 


O Herr, des Nachbars Valentin, 

Der ſtahl mir geſtern meinen Hafer, 

Er — ſtahl ihn mir — er — ſtahl mir ihn, 
Es war nur — eine Handvoll — aber — 


Am Hafer hing mein kleines Huhn, 
Es hat ſo gern an ihm geklaubt; 

So hat er mir den Hafer nun 

Und auch mein kleines Huhn geraubt. 


Mein ganzes Herz hing an dem Thier, 

Es war ſo fett und ſchwarz, wie Kohlen; 
Jetzt hat der Strolch — das Hunchen mir 
Und auch — mein ganzes Herz geſtohlen. 
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Kindesgebet. 


Da hat mir einmal ein Vöglein erzählt, 
So oft ein Kind in heißem Gebet 

Voll Liebe für Vater und Mutter fleht, 
Da klinge ein Lied durch die ganze Welt; 
Da ſäusle es durch die Lüfte hin, 

Da ſtrahlten die Felſen in Alpenglühn, 
Da ſteige der Ewige niederwärts 

Und ſchließe Eltern und Kind ans Herz! 


5. 


Es muß ja ſein. 


Wer zürnt der Pflanze, wenn ſie blüht; 
Wer zürnt dem Vogel, wenn er ſingt; 
Wer zürnt der Kohle, wenn ſie glüht; 
Wer zürnt der Glocke, wenn ſie klingt? 
Wer zürnt dem Moſte, wenn er gährt 
Und wenn es wirkt, dem Element? 

Wer zürnt dem Sturm, wenn er zerſtört, 
Und wer der Kerze, wenn ſie brennt? 
Wer zürnt der Luft, die uns umgibt; 
Und wenn er ſchäumt, wer zürnt dem Wein? 
Wer zürnt dem Herzen, wenn es liebt? 
Es muß ja ſein! Es muß ja ſein! 


Alfadır. 


Von 
Hermann Rollett. 


Im unbegrenzten Raum, 
Dich Von aller Ewigkeit, 
Ne l ; Bee 
Kor Lagſt ſchlummernd du im Traum 


« 


V, 


a Durch unermeßne Zeit. 
Und ſchlummernd konnteſt du 
Verbleiben alle Zeit, 
In dich verſenkt, voll Ruh', 
So wie von Ewigkeit, — 
Alfadur! 
Doch du in deiner Macht 
Und Lebensfreudigkeit, 
Du biſt vom Traum erwacht, 
Zum Schaffen froh bereit. 
Mit Raum und Zeit all eins, 
Schufſt du, im Flug der Zeit, 
Du lichter Grund des Seins, 
Die Welt in Seligkeit, — 
Alfadur! 
Die wir dich preiſen hier, 
Dich, Urkraft, alle Zeit, 
In deinen Schooß ſind wir 
Zu ſinken ſtets bereit! 
Dein Werk, die ganze Welt, — 
Wenn um iſt ihre Zeit — 
Zurücke gern auch fällt 
In deine Ewigkeit, — 
Alfadur! 
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Ein Schiffbruch in der Levante. 


Nach einer wahren Begebenheit. 
Erzählt von 
Carl Graf Zaluski. 


Motto: 
Reizvoll klinget des Ruhms lockender Silberton 
In das ſchlagende Herz, und die Unſterblichkeit 
Iſt ein großer Gedanken, 
Iſt des Schweißes der Edlen werth! 
Aber ſüßer iſt noch, ſchöner und reizender 
In den Armen des Freunds, wiſſen, ein Freund zu ſein. 
So das Leben genießen, 
Nicht unwürdig der Ewigkeit. 
Klopſtock. 


Yn einem heißen Junitage des Jahres 1859 verließ ein Dampfſchiff 
(I unter türkiſcher Flagge Aegyptens flaches Geſtade und richtete ſeinen 
0 4 Curs nach Nordoſten. Bald hatte es der beturbante Lootſe durch 
die Engwäſſer der Nilmündungen geſchickt hindurchgeſteuert, an deren tief— 
blauer Scheidelinie angelangt, er ſein Segelboot beſtieg, um mit dem 
Zurufe: „Glückliche Fahrt!“, dem ein allſeitiges „Inſchallah!“ nachtönte, 
die „Siliſtria“ auf hoher See ihrem Schickſale zu überlaſſen. 

Sie war ein ſtattlicher, in England gebauter Schraubendampfer, 
angeblich von vierhundert Pferdekraft und zwölfhundert Tonnen Gehalt, 
Eigenthum der Geſellſchaft „Medſchidieh“. 

An Bord herrſchte noch viel Unruhe und Unordnung. In dicht— 
gedrängter, bunter Menge ſuchten Menſchen jeglichen Stammes und Standes 
für eine mehrtägige Ueberfahrt ſich nach Thunlichkeit bequem einzurichten. 
Einen beträchtlichen Theil des Verdeckes nahm der durch Vorhänge abge— 
grenzte Harem-Raum ein. In der Mitte des Schiffes waren Kiſten und 
Koffer hoch aufgethürmt, in deren Schatten ſich in maleriſchen Gruppen die 
ärmeren unter den Paſſagieren lagerten. Ein kleiner „Roof“ verſammelte 
die europäiſche Geſellſchaft, während die zahlreiche, ziemlich wild und ver— 
wegen ausſehende Schiffsmannſchaft nach allen Richtungen hin- und herwogte. 

An einem etwas erhöhten, vereinſamten Plätzchen, wo Tau- und 
Takelwerk angehäuft lag, ſaß, mit einem Buche in der Hand, ein einzelner 
Reiſender. Er mochte gegen fünfundzwanzig Jahre alt ſein, trug einen 
leinenen Touriſten-Anzug und las in arabiſcher Ausgabe das Märchen von 
„Schems-ed-din und Nur-ed⸗din.“ Sein ſonnengebräuntes, von einem 


25 


186 


dünnen Barte eingefaßtes Geſicht, der hellrothe, tiefaufgeſetzte,, Tarbuſch“ und 
die nachläſſig auf die Schultern herabhängende, golddurchwirkte „Kufieh“, 
gaben ihm einen faſt orientaliſchen Anſtrich. Von Zeit zu Zeit ließ er den 
Blick über das wirre Getriebe zu ſeinen Füßen oder nach dem Horizonte 
ſchweifen, wo das Pharaonen-Land nur mehr als lichter Glutſtreifen erſchien. 

Während ſolcher träumeriſchen Zwiſchenpauſen begegnete er mehrmals 
den ihn aus einiger Entfernung neugierig betrachtenden Augen eines Jüng— 
lings, der ſich dann mit beſcheidenem Anſtande zu ſeinen umſtehenden An— 
gehörigen wegwandte. Beiläufig achtzehn Jahre alt, war er ſorgfältig nach 
europäiſcher Art gekleidet, zart in ſeinem Körperbaue und von einnehmender 
Geſichtsbildung. Zu einer fein geſchnitzten Naſe und einem ſchön modellir— 
ten, vom Erſtlingsflaume beſchatteten Munde geſellten ſich ein Paar treu— 
herzige, kaſtanienbraune Augen. 

Lag nun in dieſen erſten beiderſeitigen Eindrücken bereits ein ſympa— 
thiſcher Zug, oder führte es einer der kleinen Zufälle des gemeinſchaftlichen 
Lebens am Bord herbei, bald trafen die jungen Leute im Schiffs-Salon 
zuſammen, wo der ältere von einem Herrn angeſprochen wurde, der ihm den 
Jüngling und deſſen Bruder vorſtellte. 

„Hellen und Demetrius“, ſagte er „ſind meine Neffen und auch ihre 
Schweſter Polyxene reiſet mit uns. Ich führe ſie alle Drei in die Arme meiner 
Schweſter zurück, die in einemStädtchen am Marmara-Meere die Rückkehr ihrer 
Kinder bangen Herzens erwartet, obſchon ſie ihrer noch neun zu Hauſe beſitzt.“ 

„Ich kenne“, erwiderte der Angeredete, „die Freuden und Leiden des 
Familienlebens; denn auch wir waren zwölf Geſchwiſter und hatten eine 
liebende Mutter.“ Hierauf ſtellte er ſich unter dem Namen Sindbad vor 
und erwähnte im Laufe des Geſpräches ſeiner Geburt in einer kleinen nor— 
diſchen Seeſtadt und ſeines mehrjährigen Lebens auf einer herrlichen Inſel 
im Süden. „Dorthin“, fuhr er fort, „hatte ich meine ſchwer erkrankte 
Mutter gebracht, in der Hoffnung, das milde Klima und die geprieſenen 
Heilquellen würden die uns Kindern zum Opfer gebrachte Geſundheit wieder 
herſtellen. Der Schutzengel einer durch politiſche Stürme bedrängten Familie 
erlag aber der Bürde allzuſchwerer, nach dem Tode des Gatten alleinerfüllter 
Pflichten.“ „Als nun“, ſo ſchloß er, „nach langem, wechſelvollen Ringen 
mit dem verzehrenden Uebel eine blumige, von cypreſſenbewaldeter Anhöhe 
das Meer weithin beherrſchende Gruft-Capelle alle meine Lebensfreuden und 
Lebenshoffnungen aufnahm, folgte ich dem unſtäten Drange nach Wan— 
derungen. Das Morgenland hatte mich immer lebhaft begeiſtert. Nach 
Aegypten richtete ich meine erſten Schritte. Bei vorgerückter Jahreszeit 
konnte ich indeß nur bis zum dritten Nil-Katarakte bei Semneh, vordringen, 
und bin jetzt im Begriffe, über Stambul, Kolchidien und die Kaukaſus— 
Gegenden, nach Perſien zu ziehen.“ 

Nach einiger Zeit knüpfte Sindbad auch mit Hellen eine Unterredung 
an, welche ihn, durch die Gemütsfriſche des jungen Griechen, wohlthuend 
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erquickte. Ungezwungene, aber rückſichtsvolle Haltung und natürlicher, von 
jeder Empfindelei freier Zartſinn, verfehlen ſelten, freundliche Zuneigung 
unmittelbar hervorzurufen. Sindbad führte ſeinen Reiſegefährten zu dem 
Löwen, den er aus dem Inneren Afrikas mitgebracht hatte. Es war ein ſtatt— 
liches Thier, noch ganz jung, doch ſchon von der Größe eines ausgewachſenen 
Neufoundländers. Sein braungelbes Fell durchzog in der Mitte des Rückens 
ein dunkler Streifen bis an das Ende des ſanftgebogenen, ſchwarzgebüſchel— 
ten Schweifes, wogegen von der Mähne nur Spärliches noch zu ſehen war. 
Runde Augen und gutmütige Sinnesart verriethen mehr die Eigenſchaften 
des Hundes, als jene des Katzengeſchlechtes. Und in der That hatte ſich 
„Maui“ — ſo klang fein hieroglyphiſcher Name — während einer langen 
Fahrt in der Nil-„Dahabieh“ ſehr zutraulich benommen. Meiſt ganz frei 
gehalten, empfing er jeden Morgen die Huldigung der Bootsleute. „Ja 
Aali, ja Malek“, pflegten die „Nuti“ im Chore anzuſtimmen (in der Ueber— 
zeugung, daß ein Löwe nicht nur ein Rechtgläubiger, ſondern nachgerade 
ein Schiite, Anhänger des Schwiegerſohnes des Propheten ſei), „o Aali, 
o König, ſei gegrüßt, ſei geprieſen! Wie war Deine Ruhe, wie iſt Dein 
Befinden?“ und fuhren in derlei Redewendungen fort, bis der ſie würdevoll 
anhörende Herrſcher der Wüſte majeſtätiſch gegen die am Vordertheile des 
Fahrzeuges befindliche und eigentlich nur von einer kleinen Breterwand 
gebildete Küche zuſchritt, deren nubiſcher Inſaſſe durch einen Sprung ins 
Waſſer das Feld zu räumen niemals zögerte, zumal er die Erfahrung 
gemacht, daß der Löwen Gemütlichkeit beim Fraße aufzuhören pflegt. 

„Wie kamen Sie zu dieſem ſeltenen Beſitze?“ fragte Hellen, der ohne 
Scheu den nunmehr in einem „Kafaß“ — Bambuskäfig — eingezwängten, 
ihn freundlich anwedelnden Löwen mit der Hand ſtreichelte. 

„Als ich, aus Aethiopien zurückgekehrt, in Uadi-Halfeh in der Abend— 
dämmerung am Stromufer einherſchritt, bemerkte ich an einer Stelle, wo 
viele Waarenballen aufgeſtapelt lagen, ein größeres umherhüpfendes Thier, 
das ich in dem Zwielichte für einen Leoparden hielt. Erſt als ich näher 
trat, erkannte ich in ihm einen jungen Löwen, welcher, an einen langen Strick 
gebunden, ſich munter geberdete, ſo daß ich, gleich Ihnen, ihn zu liebkoſen 
begann, freilich auf Koſten meines Anzuges, dem die Krallen des neuen 
Freundes ein offenes Zeugniß der getheilten Geſinnung aufdrückten. Bald 
kam ein Mann zum Vorſchein, von dem ich erfuhr, daß die mit Straußfedern, 
Gummi und Goldſtaub beladene Karavane, der er angehörte, das damals 
etwa vier Monate zählende Löwenjunge im Kordofan gefunden und mehr als 
ſiebenzig Tage lang auf Kameelrücken mit ſich geführt habe, jetzt aber, wo 
deſſen Ernährung immer koſtſpieliger würde, bereit ſei, es mir zum Geſchenke 
anzubieten. Am nächſten Morgen brachte man mir wirklich das Thier im 
Triumphaufzuge, nachdem meine Gegengabe, ein Paar ſechsläufige, ſilber— 
beſchlagene Revolver aus Ebenholz und ein Handgeld von mehreren Gold— 
ſtücken mit lebhaften Freudebezeugungen angenommen worden war. So 
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erhielt ich einen Reiſegefährten, der die Langeweile der einförmigen Stunden 
zerſtreuen half. Bald ſpielte er mit einem Affen, deſſen anfängliche Angſt 
und ſpätere Dreiſtigkeit gleich poſſirlich waren; bald mit einem grüngeſtiefel— 
ten Reiher, welcher nach ihm mit dem langen Schnabel ſtach. Manchmal, 
bei eingetretener Windſtille, führten ihn die Bootsleute ans Land, bildeten 
tanzend um ihn einen Kreis und ſtießen einander auf den liſtig Lauernden, 
bis dieſer, mit einem Satze aus dem verſtellten Schlummer aufſpringend, 
den hurtig vor ſich fliehenden Burſchen mit mächtigem Tatzenſchlage zu Boden 
geworfen“. 

Unter ſolchen und ähnlichen Mittheilungen und Erzählungen, welche 
Sindbad und Hellen einander näher brachten, verſtrich der erſte Tag der 
Seereiſe. Man trug zu Tiſche auf, bei welchem der türkiſche Kapitän in 
roſenrother Jacke erſchien. Aeußerſt mager waren die in Oel zubereiteten 
Gerichte, dafür aber alle Gänge von einem Gemüſe begleitet, in welchem 
Sindbad die ſchotenartigen „Bamieh“ kennen lernte. Da die See hoch zu 
gehen anfing, trennte man ſich bald und Sindbad nahm von ſeiner ſchmalen 
Koje in einer unteren Kabine Beſitz, die er mit einem Engländer theilte. 

Am folgenden Morgen — es war der 24. Juni — rollte das Schiff ' 
ziemlich ſtark und unſer Reiſender hatte ſich gegen acht Uhr früh von ſeinem 
Lager noch nicht erhoben. Er befand ſich in düſterer Stimmung, träumte 
mit offenen Augen von einem Schiffbruche und malte ſich deſſen Einzelheiten 
ſo deutlich aus, daß ihn gleichſam die Ahnung, ja faſt das Vorgefühl eines 
nahe bevorſtehenden Unglückes überkam. 

Plötzlich hörte er ein Knarren und Geraſſel, ähnlich demjenigen, wel— 
ches das raſche,Abwinden der Ankerkette verurſacht. Mitten auf hoher See 
mußte dieſes ungewöhnliche Geräuſch und die damit verbundene heftige 
Erſchütterung das Bewußtſein einer Gefahr hervorrufen. Sindbad ſprang von 
ſeiner Ruheſtätte auf und kleidete ſich behende, jedoch mit genügender Faſſung 
an, um nichts von dem zu vergeſſen, was im gegebenen Falle von Nöthen 
ſein könnte. Er eilte auf das Verdeck. Hier lief Alles auf und ab; Zurufe 
der Mannſchaft, ängſtliche Fragen der Paſſagiere und ein ſchrilles Jammern 
der Frauen und Kinder tönten durcheinander. In ſolchem Getümmel und 
bei der an Bord herrſchenden babyloniſchen Sprachenverwirrung war es 
unmöglich, über das Vorgefallene etwas zu erfahren. Auch erblickte man 
nichts, was einigen Aufſchluß hätte gewähren können. Sindbad trat in den 
Kajüten-Salon, aus dem einzelne Hilferufe hervordrangen. Dort ſtand, 
im weißen Nachtgewande, mit aufgelöſten Haaren und die Hände ringend, 
ein armeniſches Mädchen neben der geöffneten, zum Kielraume führenden 
Lucke. Sinbad verwies dem Fräulein, das er Martha hatte nennen hören, 
die lauten Klagen, welche die allgemeine Beſtürzung nur noch vermehren 
müßten; auf ihre flehend hinweiſende Geberde aber ſchwang er ſich beherzt 
in die gähnende Tiefe hinab. Mit Waſſer angefüllt, das Sindbad bis an 
die Kniee reichte, bot dieſer Theil des Schiffskörpers ein ſchauriges Vorbild 
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des Verderbens, welches der „Siliſtria“ drohte. Sie war leck geworden 
und jetzt handelte es ſich zunächſt darum, die ſchadhafte Stelle eiligſt aus— 
findig zu machen, durch welche die Flut bereits in raſcher Zunahme eindrang. 
Horchend verfolgte Sindbad das Gemurmel des rieſelnden Quells; er betaſtete 
die Schiffswände, ſo gut es ihm die Dunkelheit erlaubte; doch weder ſein 
feines, muſikaliſches Gehör, noch ſeine überall herumtappenden Hände ließen 
ihn die Richtung der Wunde erkennen, welche dem Dampfer geſchlagen wor— 
den war. Im unheimlich finſteren Sood ſtieg indeß das ſalzige Waſſer; 
es mußte ausgeſchöpft werden und man brauchte Licht, um die Unterſuchung 
fortzuſetzen. Sindbad wollte herauf, ſeine Arme reichten nicht bis zum Rahmen 
der Fallthür und ſein Ruf ſchien nicht gehört zu werden. Schon durch— 
ſchauerte ihn das Gefühl der Verlaſſenheit, als ein hinabgereichtes Tau-Ende 
ihm das Hinaufklettern ermöglichte. Es war Hellen, der ihm beigeſtanden hatte. 

Nun kamen ſämmtliche Bord-Officiere hinzu, doch rathlos und unthätig 
umſtanden ſie den ſchwarzen Schlund. Nach vielen Fragen, wobei der junge 
Grieche den Dolmetſch machte, gelang es Sindbad feſtzuſtellen, daß der 
„Dampfer eine zweifache, eine hölzerne und eine eiſerne Umhüllung hatte, 
daher der Leck möglicherweiſe an verſchiedenen Punkten der Doppelwand 
entſtanden war. Jenes Kettengeklirre rührte von einer Dampf-Exploſion her, 
welche die Schraubenaxe mit großer Gewalt zurückgedrängt und das Schaufel— 
rad gebrochen hatte. Es hieß, der türkiſche Maſchiniſt — der an Bord genommen 
worden war, nachdem ſein engliſcher Vorgänger ſich entſchieden geweigert 
hatte, eine neue Fahrt anzutreten, bevor nicht nothwendige Ausbeſſerungen 
an dem Apparate vorgenommen ſeien, — hätte durch übermäßige Druck— 
ſteigerung den Widerſtand in der Maſchine zu überwinden verſucht. Die 
ſchreckliche Unwiſſenheit des herbeigerufenen Mannes trat denn auch ſofort 
klar zu Tage, wie auch andererſeits der völlig unerfahrene Kapitän ſeine 
eigene Unkenntniß des künſtlichen Schiffs-Mechanismus und der anzuwenden— 
den Hilfsmittel offen eingeſtand. 

Sindbad war kein Seemann; doch hatte er während ſeines Inſel-Lebens 
die Barken-Manöver zu beobachten Gelegenheit gehabt. Zudem befand ſich 
eine Anzahl Dalmatiner-Matroſen unter den Paſſagieren der „Siliſtria.“ 
Dieſe waren in Alexandrien, wo ſie wegen der durch ein franzöſiſches 
Geſchwader eben begonnenen Blockade des adriatiſchen Meeres keine Beſchäfti— 
gung, wol aber manche politiſche Anfeindung gefunden hatten, von ihrer 
Conſular-Behörde eingeſchifft und Sindbad, dem Oeſterreich eine ange— 
nommene Heimat war, beſonders empfohlen worden. Jetzt ſchaarten ſie ſich 
um ihn und beim Anblicke der kräftigen Geſtalten dieſer mit mancher Gefahr 
vertrauten Geſellen begriff er den Vortheil, den eine ſolche Arbeitskraft, im 
Gegenſatze zu der dienſtunkundigen Bordmannſchaft, bei einheitlicher Leitung 
zu bieten vermöchte. Von den Umſtänden an die Spitze dieſer Leute geſtellt, 
welche auf türkiſchem Schiffsboden europäiſche Thatkraft und Tüchtigkeit 
vertraten, fühlte er ſich berufen, das Rettungswerk in die Hand zu nehmen 
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und ſo beſcheiden er von ſich ſelber dachte, verzweifelte er nicht an dem Erfolge. 
Der Gedanke, ſo vielen Menſchen das Leben zu erhalten, durchzuckte ihn 
elektriſch. „Freunde“, ſo redete er ſeine Landsleute an, „die Vorſehung 
beſtimmt uns zu Rettern in der Gefahr. Wohlan, wir übernehmen die ſchöne 
Aufgabe! Laſſet uns mutig ſein, thätig und einig. Jeder für Alle, Alle für 
Jeden, ſei unſere Loſung, unſere Hoffnung, der allbarmherzige Gott! Und 
nun, friſch ans Werk. Aexte her, Stricke und Eimer! Wir wollen die Luke 
erweitern und dem Vordringen der Flut Einhalt gebieten.“ 

Ein begeiſtertes Hurrah begrüßte ſeine Worte. Selbſt die umſtehenden 
Osmanen, darunter am lauteſten ihr Commandant, hießen willkommen die 
Hilfe in der Noth. Sogleich begann die Arbeit. Wuchtige Schläge ſpalteten 
den Fußboden; unter dem Angriffe der herbeigeholten Schiffsbeile fiel klir— 
rend die obere, Scheilicht genannte Glasdecke ein. Bald war die Kette ge— 
bildet, an welcher von Hand zu Hand, die gefüllten Eimer nach dem Verdecke 
zuflogen, von wo ſie geleert, im ſchwirrenden Kreiſe wieder hinuntergelangten. 
Kaum daß in Ermangelung brauchbarer Waſſerpumpen dieſes urſprüng— 
lichſte Ausſchöpfungs-Syſtem ins Werk geſetzt worden war, ſchon berieth . 
Sindbad mit den älteren Matroſen die weiter zu treffenden Anſtalten. Vor 
Allem mußte das Schiff wieder in Gang gebracht und ſeine Schwere ver— 
mindert werden. Da ſah man die flinken Jungen die Wanten hinanklim— 
men und die Segel aufſpannen, um die „Siliſtria“ vom ſanften Winde 
tragen zu laſſen, während Andere ein getheertes Segel um ihren Kiel ſchlugen, 
damit er waſſerdicht gemacht werde. Es fand ſich ein williger Taucher, 
welcher, ein Seil um den Leib geſchlungen, dem äußeren Leck unter dem 
Waſſerſpiegel nahe zu kommen verſuchte. Dort, wenn die Schraube ruht, 
bleibt das Kielwaſſer unbewegt, von beiden Seiten eingeſäumt von den 
Schaumlinien der Schiffsſpur. Die zu entdeckende Bruchſtelle ſollte mit in 
Talg getränktem Werg zugeſtopft werden. Doch blieben alle Anſtrengungen 
vergeblich und auch der mühſam angelegte äußere Segelverband übte keine 
merkliche Wirkung. Glücklicher war man im inneren Schiffsraume, wo es 
durch ſchnelles Handhaben der Eimer gelang, den Waſſerſtand ſinken zu 
machen und eine offen gefundene Röhrenleitung hermetiſch zu ſchließen. 

Die bisher günſtige Nord-Oſt-Briſe ſchlug mit einem Male um. 
Sindbad ſuchte mit den Augen nach dem Compaß und verlangte eine Seekarte. 
Erſterer war ſchadhaft, letztere nicht zu finden. Ei, meinte Jemand, die Tür— 
ken ſteuern ja nur der angenommenen Richtung zu, oder folgen den Ufer— 
umriſſen, was jener unter ihren Admiralen am beſten bewies, der, nach Malta 
entſandt, mit der Nachricht von dem Verſchwundenſein dieſer Inſel zurück— 
kam. — Nach ruhiger Ueberlegung der Sachlage beſchloß man, da man 
etwa 250 Seemeilen von Cypern und ebenſo weit von Aegypten entfernt ſein 
mochte, unter Benützung des Windes den Rückweg zu wählen. 

Hierauf ſchritt man zur Entlaſtung des Dampfers. Zuerſt wurde der 
Kohlenvorrath über Bord geworfen; dann folgten die Waarenballen, deren 
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Maſſe, welche die ordentliche Tragfähigkeit des Schiffes überſtieg, Entrüſtung 
hervorrief. Im Maſchinen-Raum fand man gleichfalls Waſſer an, zu deſſen 
Ausleerung die mittelſt Kranichen bewegten, an Ketten gehängten eiſernen 
Kohleneimer verwendet werden konnten. Zu dieſer zweiten Schöpfvorrich— 
tung bedurfte es aber neuer Arbeitskräfte, die Sindbad unter den Paſſagieren 
ohne Unterſchied des Glaubens und Standes aufzutreiben bemüht war. Die 
Europäer betheiligten ſich an den ihnen zugemuteten Leiſtungen meiſt aus 
freiem Antriebe, einige Orientalen unter Anwendung eines milden Zwanges, 
nur die muſelmänniſche Mannſchaft, etliche gutmütige Neger ausgenommen, 
verhielt ſich ablehnend und trotzig, ein Beiſpiel, das auf die herbeigezogenen 
Bekenner des Islams verderblich wirkte. Sindbad fand bei ſeinen zum Zwecke 
der Zuführung friſcher Arme wiederholt ausgeführten Razzien die zahlrei— 
chen arabiſchen und osmaniſchen Pilger und Reiſenden in einen zu ſolcher 
Stunde eigenthümlichen Stumpfſinn verfallen. „Allah“, hörte er ſie lispeln, 
„Allah hat es ſo gewollt. Geſchrieben ſtands, was uns begegnet. Gegen 
Allah's Willen kämpft der Menſch umſonſt.“ Zum erſten Male ſtand Sindbad 
in Wirklichkeit der fataliſtiſchen Lehre gegenüber, die er oft begeiſtert geprie— 
ſen hatte und die ihm jetzt, in ihrer praktiſchen Bedeutung, ſo verhängniß— 
voll erſchien. Zum erſten Male vielleicht fühlte er ſich Chriſt und ein Gefühl 
aufopfernder Menſchenliebe ſchwellte ſein pochendes Herz. Nichts kann die 
Unglücklichen von dem Wahne befreien, ſo dachte er, den ſie mit der Mutter— 
milch eingeſogen; nichts wird ſie aus der Schlaffheit aufrütteln, welche eine 
blinde Ergebung in das Schickſal erzeugt. Ferſenhockend und vor ſich hin— 
brütend werden ſie den ſicheren Tod erwarten. Und mitleidig wandte er ſich 
weg von dem Kaufmanne aus Damascus, den er zuletzt hatte klagen hören 
und der nun unbeweglich ſeinen Bernſteinkranz zwiſchen den Fingern 
gleiten ließ. 

Mittlerweile ſchallte aus der Kajüte der Geſang, mit dem ſich die 
braven Dalmatiner zur Arbeit aufmunterten. Schon viele Stunden dauerte 
das einförmige Zureichen der ſchweren Waſſerbehälter; Müdigkeit und Hun— 
ger ſtellten ſich ein. Da es aber nicht möglich war, die Leute abzulöſen 
und die Entfernung Eines unter ihnen zahlreiche Nachahmung gefunden 
haben würde, mußte für das Zuſammenhalten Aller durch unerbittliche 
Strenge gegen den Einzelnen geſorgt werden, zumal jede, noch ſo kurze 
Unterbrechung der Arbeit, ein bedenkliches Steigen der Waſſerhöhe nach ſich 
brachte. Sindbad beſchloß, mit dem Beiſpiele voranzugehen, nahm einen Platz 
in der Kette ein, und wagte nicht mehr, ihn zu verlaſſen. 

Neben ihm ſchwang Hellens Bruder, Demetrius, ein blaßgefärbter 
Jüngling von dunklen Augen und Haaren, den Eimer mit weit kräftigerem 
Arme, als es die ſchlanke Geſtalt und die feinen, wie er gelegentlich 
bemerkte, der Malerei gewidmeten Hände hätten vermuten laſſen. Hellen ſelbſt 
durch den Deckendurchbruch ſichtbar, leitete oben die Thätigkeit einiger ſtamm— 
verwandten Palikaren. Auf ſeine Bitte ſuchten die europäiſchen Damen nach 
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Lebens- und Erquickungsmitteln im Schiffe, konnten jedoch, bei ganz leerer 
Vorrathskammer, nur trockene Brotſchnitte vertheilen und brennenden 
Raki im Glaſe um die Runde kredenzen. Um wenigſtens dem in der Kajüte 
fühlbar gewordenen Bedürfniſſe nach friſcher Luft zu genügen, ordnete Sind— 
bad eine allgemeine Vertauſchung der unteren gegen die oberen Standorte 
an, und befand ſich bald ſelbſt wieder auf dem Deck. 

Es war Abend geworden. Am Himmelskreiſe tauchte die glühende 
Sonnenkugel in die ruhig geglättete See unter. Mit ſeinen ſanft geblähten 
Segeln trieb das nach rückwärts ſich ſenkende Schiff gleichſam müde dem 
weiten, unbeſtimmten Ziele zu. Faſt ſchien es ſich ebenfalls nach dem 
kühlen Bette zu ſehnen, in das der Himmelsrieſe wie mit Behagen hinab— 
ſtieg. — An Bord war Alles ſtill geworden. Stumm kauerten die ſchleier— 
verhüllten Frauen auf dem ſchiefen, vom Meeres-Odem wie magnetiſch 
angezogenen Eſtrich, und manche Mutter drückte ihr Kind weinend an die 
Bruſt. Von den finſteren Osmanen umlagert, thürmte ſich des Dampfers 
Stern geiſterhaft zu dem fahlen Monde empor. Auf der ungeheuren Meeres— 
öde bot dieſes Bild eines ſinkenden Schiffes ein ungemein ergreifendes 
Schauſpiel. Hellen und Sindbad betrachteten es ſchweigend. Aehnliche 
Gedanken, dasſelbe wehmütige Gefühl, erfüllten ſie beide. So weit, ſo offen 
lag die Welt vor ihnen, ſo reizvoll erſchien ihnen das Leben in der Erinne— 
rung an die Geliebten, und am Steuerruder des morſchen Fahrzeuges, das 
ſie über den Abgrund trug, hockte das grinſende Geſpenſt des qualvollen 
Wellentodes! Ein Rückblick auf die kurzen Jugendtage, Angeſichts der 
ſternenhellen Himmelsräume, und es ward ihnen, als ob ſie den Flügel— 
ſchlag der Zeit vorüberrauſchen hörten an der Grenze der Unendlichkeit. 
Das Grauen ſchwand, Sehnſucht nach dem Ewigen hob ihre Herzen. Hoff— 
nungsvoll widmete Jeder ſeinen Angehörigen einen warmen Scheidegruß. 
Und als ſie aus dieſem Zuſtande ſeeliſcher Vertiefung erwachten, da ſtand 
in ihrer Nähe Polyxene, eine anmutige, blühende Jungfrau, und zauberte, 
an des bleichen, von Sterbensahnungen erfüllten Demetrius Schulter gelehnt, 
das Bild einer, Liebe und Tod vereint darſtellenden Gruppe hervor. 

Die Kühlung athmende Nacht ſtärkte die am Rettungswerke unverdroſſen 
fortarbeitenden Chriſten. Durch Lieder bekämpften ſie die Schlafſucht und 
all ihr geiſtiges Vermögen war dem rüſtigen Fortgange ihrer Thätigkeit 
zugewendet. Leider war dieſelbe eine Danaiden-Aufgabe. Alles, was man 
zu erreichen vermochte, war die Erhaltung des Waſſer-Niveaus in gleicher 
Höhe mit dem Fußboden der großen Kajüte. Der nächſte Morgen und die 
wieder hereinbrechende Hitze erzeugten daher begreifliche Mutloſigkeit. Ein 
allſeitiges Murren über gänzliche Erlahmung der Kräfte ließ Sindbad ſein 
Unvermögen ſchmerzlich empfinden, die Leiden ſeiner Schickſalsgenoſſen zu 
lindern. Konnte er auch die Verſchmachtenden nicht mit Nahrung und Trank 
laben, er ſann wenigſtens auf Mittel, ihren Geiſt zu heben. Seinen Anord— 
nungen zufolge wurde die kleine, an Bord befindliche Kanone wiederholt 
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abgefeuert und ein Nothſignal am Hauptmaſte gehißt. Inmitten eines fo 
befahrenen Meeres, verſicherte er, wäre es nicht denkbar, daß man nicht 
geſehen oder gehört werde. Hielte man ſich nur überm Waſſer — eine bloße 
Frage der eigenen Ausdauer — ſo müßte, im ſchlimmſten Falle, die ägyp— 
tiſche Küſte ſich erreichen laſſen, auf deren Sandboden die „Siliſtria“ 
immerhin weich ſcheitern möge. — Solche Schlußfolgerungen waren zwar 
berechnet, ermutigende Eindrücke hervorzubringen; ſie waren aber auch an 
und für ſich richtig und hätten ſich bewährt, wenn deren einzige Voraus— 
ſetzung keine unerfüllbare geweſen wäre. Sindbad jedoch täuſchte ſich darüber 
nicht, daß die Kräfte ſeiner Gefährten eine längere Probe nicht beſtehen 
würden. Bei ſtarkem, durch das Hin- und Herwogen der eingedrungenen 
Waſſermenge bedingtem Rollen legte das Schiff, von mäßigem Winde 
getragen, in der Stunde kaum drei Knoten zurück. Die Entfernung vom 
nächſten Geſtade wurde annähernd auf zweihundert Meilen geſchätzt. Gab 
nun einerſeits die ſtarre Widerſpenſtigkeit der muhammedaniſchen Paſſagiere 
nicht der Hoffnung Raum, die ermatteten Europäer, wenn auch nur vorüber— 
gehend, bei den Schöpf-Apparaten zu erſetzen, ſo geberdete ſich andererſeits 
die gegen ſiebenzig Köpfe zählende türkiſche Schiffsmannſchaft von ihrem 
zurückgezogenen Lagerplatze aus mit nur ſchlecht verhaltenem Unmute. 
War es Mißgunſt, Neid oder fanatiſcher Haß, ihre Haltung gegen die werk— 
thätigen Chriſten wurde immer feindlicher und drohender. 

Unerwartet erſcholl vom Maſtkorbe der Ruf: „Ein Schiff, ein Schiff!“ 
Alles rannte aufs Deck, zu ſpähen nach dem rettungverheißenden Anblicke. 
In der That wurde bald ein Segel ſichtbar und ein Freudenſchrei entrang 
ſich jeglicher Bruſt. Die Einen umarmten ſich, die Anderen vergoſſen 
Thränen und abermals brachten Viele den wackeren Oeſterreichern ein 
begeiſtertes Hoch aus. Mit welcher Spannung, mit wie wechſelnden Gefühlen 
verfolgten ſie den weißen Punkt in der Ferne! Bald ſchien er ſich zu nähern, 
bald wieder zu verlieren. Wie der Chor auf altgriechiſcher Bühne ſchilderten 
die ſcharfblickenden, von den Reiſenden ängſtlich umſtandenen Matroſen 
die nur ihnen erkennbaren Bewegungen des winzigen Fahrzeuges. Nicht 
lange währten die Peripetien des Dramas. Einige enttäuſchte Ausrufe, 
dann eine tiefe Stille und das Schiff war am Geſichtskreiſe ſchnöde 
entſchwunden. 

Im Laufe des Tages wurden noch mehrere Segel irrig ſignaliſirt; 
glaubt doch der Menſch zu ſehen, was er ſehnlichſt verlangt! Thatſächlich 
war jedoch weit und breit die Bläue des Meeres von keinem Lichtfleckchen unter— 
brochen und ringsum ſtarrten den Spähenden nur grauſige Fluten entgegen. 
Träge verrannten die Stunden und die müde „Siliſtria“ glitt ächzend auf der 
endloſen Bahn. Die Matroſen, von Hunger, Durſt und Schwüle geplagt, 
konnten nur mühſam zur unerbittlichen Arbeit verhalten werden. Ungläubigen 
Sinnes vernahmen ſie in den dumpfen Räumen, wo die Meiſten gebannt 
waren, die ausgeſprengte Kunde von einem neu entdeckten Rettungsſchiffe. 

13 


194 


Und doch war fie dießmal nicht trügeriſch. Zuſehends wuchs der 
zwiſchen Himmel und Meer ſchwebende Lichtpunkt, näherte ſich auf luftigen 
Schwingen und ließ ſich bald als gedeckte Barke erkennen. In Hörweite 
angelangt und vom Kapitän mittelſt Sprachrohres angerufen, gab ſie an, 
daß ſie eine Bauholzladung nach Alexandrien führe. Es war die ägyptiſche 
Feluka Nr. 32, Reis“ Ibrahim, deren ganze Bemannung aus dem Reis, dem 
Steuermanne und einem Schiffsjungen beſtand. Sie wurde in Schlepptau 
genommen und es begannen die Verhandlungen wegen der zu leiſtenden Hilfe. 

Zu den zahlreichen Paſſagieren des Dampfers gehörte auch ein Paſcha, 
der mit einem Gefolge von einigen zwanzig Officieren von Dſchedda kam, 
wohin er von der Pforte mit Vollmachten zur Ahndung der aus religiöſer 
Schwärmerei an Mitgliedern fremder Conſulate begangenen Mordthaten 
entſandt worden war. Bisher in ſeiner Deck-Cabine zurückgezogen, trat jetzt 
dieſer Würdenträger mit ſeinen bewaffneten Leuten hervor und verlangte 
gebieteriſch ein Boot, um ſeine Ueberſchiffung zu bewerkſtelligen. Da nahm 
der Capitän der „Siliſtria“ ſeine Befehlshaberrolle wieder auf und wies 
des Paſcha Anſinnen mit Heftigkeit zurück. Er hieß die Bord-Mannſchaft 
Waffen nehmen und die angehängten Schiffsboote mit dem ſtrengen Befehle 
bewachen, Jeden, der ſich ihnen näherte, niederzuhauen. Man konnte glauben, 
es geſchehe dieß im Intereſſe der Ordnung und Gerechtigkeit. Allein kurz 
darauf bemerkte man, wie mehrere ſchwer wiegende Säcke in die hinab— 
gelaſſene Jolle geheimnißvoll eingeſchifft und unter Begleitung des Bord— 
Commiſſärs und einer Anzahl Wachen nach der Feluka gebracht wurden. 
Um die Aufmerkſamkeit der Unberufenen von dieſem Vorgange abzulenken, 
ließ der Capitän das Deck gewaltſam räumen. Säbel und Streitäxte 
ſchwingend, ihre Piſtolen abfeuernd, trieben die türkiſchen Schiffsleute die 
Paſſagiere vor ſich her; man ſah ſie tobend Weiber und Kinder niedertreten 
und die gelaſſen fortarbeitenden Männer mit Stößen und Schlägen über— 
fallen. Ja, ſie plünderten die noch an Bord gebliebenen Habſeligkeiten der 
Reiſenden, zerſchnitten und durchſuchten die Felleiſen, zerſtückten die Koffer 
und kamen mit den ihr Eigenthum Vertheidigenden in blutiges Handgemenge. 
Während deſſen ſtand, von ſeinen Getreuen umgeben, abſeits der grollende 
Paſcha. Er und der Capitän beobachteten ſich argwöhniſch und die heraus— 
fordernden Mienen ihrer Anhänger ließen eine offene Fehde beſorgen. Die 
Streitigkeiten ſteigerten die Wuth der Moslems und ſtatt des Dankgefühles 
für die bevorſtehende Errettung aus Lebensgefahr empfanden ſie nur glühen— 
den, in Flüchen und Mißhandlungen ſich Luft machenden Haß gegen die Giaurs. 

Schrecken bemächtigte ſich der Chriſten; ſie unterbrachen die Arbeit 
und ſammelten ſich um Sindbad. Die Dalmatiner erklärten beſtimmt, daß ſie 
nicht geſonnen ſeien, als Lohn für ihre Aufopferung Unbilden zu ertragen. 
„Nun haben wir uns für Andere genug geplagt,“ meinten ſie; „es iſt Zeit, 
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an uns jelber zu denken. Wir beſitzen keine Waffen, noch find wir zahlreich 
genug, um den Ausbrüchen eines raſenden Fanatismus zu widerſtehen. 
Unfehlbar würden wir niedergemetzelt und die europäiſchen Damen der 
frechſten Rohheit preisgegeben und ſicherem Untergange geweiht ſein. Noch 
ſind die Boote zu haben. Mit ihnen können wir uns entweder auf die Feluka 
flüchten oder dieſelbe den wuthſchnaubenden Türken überlaſſend, das nächſte 
Land rudernd zu erreichen ſuchen. Die armen Damen nehmen wir mit. Alſo 
keck gewagt, laſſet uns die Boote in unſere Gewalt kriegen.“ 

„Halt“, fiel Sindbad entrüſtet ein, „das wäre ja Verrath an der Menſch— 
heit, und an Euch ſelber rächte er ſich zunächſt! Wie, und glaubt Ihr, Ihr 
müden Männer, die ſcharf bewachten Boote ſo leicht erobern und außer 
Bereich des Schiffes bringen zu können? Sollte es möglich ſein, darin alle 
unſere Glaubensbrüder, Europäer, Griechen und Armenier, ihre Mütter, 
Frauen und Kinder, ſicherlich über Hundert an der Zahl, insgeſammt unter— 
zubringen? Und hofft Ihr denn wirklich, in dieſen Nußſchalen, ohne Segel 
und Steuer, ohne Trinkwaſſer und Lebensmittel, hunderte von Meilen auf 
hoher See zurückzulegen? Braucht ſie ſich doch nur zu kräuſeln, um die 
Flüchtlinge zu verſchlingen, welche die Boote entführt hätten, ohne welche 
die Zurückgebliebenen auf die Feluka nicht gelangen könnten. Denn dieſe, Ihr 
ſehet ja, hält ſich in ängſtlicher Entfernung und kann auch, des ausgebrochenen 
Zwiſtes halber, nicht näher gebracht werden. Sie aber iſt uns von der 
Vorſehung geſchickt worden, damit uns Allen die Erlöſung werde. An uns 
it es auszuharren, durch beſonnenes Zuſammenwirken die Ueberſchiffung 
von Chriſt und Muſelmann durchzuſetzen und als Letzte das Wrack zu ver— 
laſſen, das unſere Arme fo lange über den Wellen erhalten.“ 

Halb überzeugt und halb von edlem Ehrgeize angeſtachelt, gaben ſie 
den Vorſtellungen ihres Führers nach. Der Entſchluß, das gemeinſchaftliche 
Schickſal zu theilen, verbrüderte ſie noch enger. Sie folgten Sindbad zum 
Capitän, um auf der Nothwendigkeit zu beſtehen, mit der Ueberſchiffung der 
Frauen, Kinder und Greiſe ſogleich zu beginnen. Hellen, der geläufig türkiſch 
ſprach, machte den Dolmetſch. „Bedenket, Commandant“, ſprach er in Namen 
der Uebrigen, „daß von den fünf inneren Abtheilungen des Dampfers zwei 
gänzlich überſchwemmt ſind und daß im Augenblicke, wo die Scheidewand 
der dritten dem Anpralle des Waſſerſchwalles nachgibt, das Schiff ſo raſch 
ſinken wird, daß wol nur die Wenigſten ſich werden ſchwimmend retten 
können. Es iſt die höchſte Zeit, ſämmtliche Schiffboote auszurüſten und die — 
Hilfloſen auf die Feluka hinüberzuſchaffen.“ Finſter empfing der Capitän 
dieſes Begehren, das unter den zuhörenden Bord-Officieren große Aufregung 
hervorbrachte. Einer von ihnen ſprang auf den Sprecher zu und den Lauf 
eines Piſtoles auf deſſen Schläfe drückend: „Schweig', elender Giaur,“ rief 
er, „ſonſt zerſchmettere ich Dir den vorwitzigen Kopf.“ Hellens Gefährten 
zogen ihn ſchnell in ihre Mitte zurück und hatten große Mühe, ſich des 
Angriffes der wuthſchnaubenden osmaniſchen Matroſen zu erwehren. „Wir 
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können uns“, ließ Sindbad durch Hellen erklären, „gegen Euere Uebermacht 
nicht vertheidigen, denn wehrlos ſtehen wir Euch gegenüber. Doch ſchwören 
wir beim lebendigen Gotte, daß wir keine Hand zur Hilfe mehr regen, ſo 
lange nicht Anſtalten zur ſchleunigen Ueberſchiffung getroffen. Erwäget, ob 
ihr uns morden oder unſerem Verlangen nachgeben wollt.“ 

Der Commandant ließ die Meuterer, wie er ſie nannte, umzingeln. 
Bei der leiſeſten Bewegung ſollten ſie niedergeſäbelt werden. Ruhig, aber 
ungebeugt, erwarteten fie den Ausgang. Sie waren überzeugt von der Noth 
wendigkeit ihres Widerſtandes, obſchon er eine völlige Lähmung der Rettungs— 
thätigkeit momentan zur Folge hatte. 

Sindbad dachte nach über die Urſachen des Zerwürfniſſes zwiſchen dem 
Commandanten und dem Paſcha. Der wahre Grund jedoch blieb ihm unklar 
und war in der That ein geheimer. Wie es ſich ſpäter herausſtellen ſollte, 
führte nämlich die „Siliſtria“ einen Theil des Tributes mit ſich, den Aegypten 
alljährlich an den Sultan zahlt. Das Vorhandenſein der vielen Goldbeutel 
war eben dem Paſcha bekannt und reizte ſeine Habgier. Da die erſte Sorge 
des Capitäns darin beſtanden hatte, die Geldſäcke in Sicherheit zu bringen, 
— Gegenſtand der Miſſion des nicht mehr zurückgekehrten Bord-Commiſſärs — 
ſo lag für den Paſcha der verlockende Gedanke nahe, mit ſeinem Gefolge ſich 
der Feluka und ihrer koſtbaren Ladung zu bemächtigen und dann das Weite zu 
ſuchen. Hatte nun der Capitän die gleiche ruchloſe Abſicht, oder wollte er nur 
jene ſeines Gegners vereiteln? — genug die von beiden Theilen geſchmiedeten 
Ränke gefährdeten die Lage der Chriſten umſomehr, als dieſe durch die gefor— 
derte Transportirung der Frauen die Ausführung des Seeraubes unbewußt 
zu verhindern im Begriffe waren. Daß auch der Kapitän nichts Gutes plante, 
bewies ſeine Weigerung, ſelbſt Türkinen die Ueberſchiffung zu gewähren, in 
denen er ebenſoviele nicht leicht zu beſeitigende Zeuginen des Verbrechens 
erblicken mochte. Allein, wie geſagt, die Triebfeder dieſer Handlungen blieb 
Sindbad und ſeinen Genoſſen zur Zeit noch verborgen und ſie ſchrieben die 
Ausſchreitungen der Muſelmänner lediglich ihrem religiöſen Wahne zu. 
Freilich war derſelbe durch Angſt, Leiden, Raufereien und Gewinnſucht fort— 
während genährt worden. Unter allerlei Zügelloſigkeiten brachen die Bord— 
Matroſen nun auch in die Damen-Cabinen ein und theilten den zum Schutze 
herbeigeeilten Paſſagieren Hiebe aus. Der warnend tönende Ruf: „Das 
Waſſer ſteigt, das Waſſer ſteigt!“ trieb ſie zur Verzweiflung und, entfeſſelten 
Dämonen ähnlich, durchſtürmten ſie alle Räume des Schiffes. 

Unter ſolchen Schreckens-Scenen vergingen zwei martervolle Stunden. 
Die Gefangenen verfolgten bangen Herzens die lauten Meldungen über die 
Fortſchritte der Ueberſchwemmung. Sie ſahen die Reiſenden ſich in 
Schlupfwinkel verkriechen, die Türken toben und deren feindliche Parteien 
Kundgebungen des Zornes austauſchen. 

Nochmals verſuchte der Commandant, die aufopferungsvollen Dulder 
einzuſchüchtern. Sie blieben unerſchütterlich in ihrem Vorſatze. Endlich 
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entſchied die zunehmende Gefahr, welche ſich durch dumpfe Stöße des Sood— 
waſſers gegen die ächzenden Schiffswände verkündete. Der Capitän gab nach. 
Vielleicht bildete Furcht vor dem hochgeſtellten Beamten, den er, obſchon 
über weit mehr Leute gebietend, doch nicht offen anzugreifen wagte, den 
Hauptbeweggrund zu dieſer Entſcheidung; vielleicht auch beſiegte er innerlich 
die eigene Verſuchung, durch welche ſein langes Säumen ſich allein erklären 
läßt. „Ich will“, ſagte er, „den Harem und die fränkiſchen Weiber auf die 
Feluka überſetzen laſſen. Ihr aber gelobet zuvor, daß Ihr die Arbeit unver— 
züglich wieder aufnehmen und nicht eher verlaſſen werdet, bis ich Euch des 
Schwures entbunden.“ — Sie gelobten es. 

Nun wurden die vorhandenen drei Boote (das vierte war bei der 
Feluka geblieben) hinabgewunden und mit je vier Ruderern und einem 
Steuerer bemannt. Die meiſt theilnahms- und regungslos umherliegenden 
Orientalinen warf man, da das Schiff nicht zum Stehen gebracht und die 
Fallreep-Treppe verſchmäht wurde, vom hohen Bord wie Waarenballen 
hinunter in die ſchaukelnde Schaluppe. Ihre wiedererlangte Freiheit benutzend, 
ſorgten Sindbad und Hellen, inmitten des lärmenden Durcheinanders, für 
eine ſanftere Behandlung der Europäerinen. Es glückte ihnen ſowol 
Polyxene, als auch die Frau und die Tochter eines ſchwediſchen Conſuls aus 
Rhodus, dann die uns Schon bekannte Martha und ein junges Mädchen bel— 
giſcher Abkunft, nebſt noch anderen Perſonen weiblichen Geſchlechtes, unter 
Schonung ihrer Gliedmaßen, einzuſchiffen; es gelang ſogar den 70jährigen 
Conſul ſelbſt, dann den ebenfalls bejahrten Vater Marthas und einen jungen, 
an der Seekrankheit ungewöhnlich ſtark leidenden Italiener unter die Damen 
einzuſchmuggeln, allerdings nicht ohne die armen Eindringlinge derben 
Schlägen und Verwünſchungen auszuſetzen, um deren Preis ſie indeß ihr 
Leben gern erkauften. Wie ernſt übrigens das Verbot, Männer einzu— 
ſchiffen, gemeint war, erfuhr Sindbad, als er ein kleines Packet von Werth— 
papieren, das er aus ſeiner verſperrbaren Cabine geholt, arglos in eines der 
Boote warf. Die türkiſche Schildwache führte nach ihm einen Streich, dem 
er nur durch inſtinctive Körperbewegung auswich. Aerger erging es Deme— 
trius, welcher, des Schwimmens unkundig, in einem unbewachten Augenblicke 
ſich haſtig von dem Sterne des Dampfers an einem Seile hinabließ, aber 
ebenſo geſchwind aus dem Boote in die See geworfen ward. Er wäre 
ertrunken, hätte ihn nicht die langſame Bewegung des Schiffes unmittelbar 
vor deſſen Seitentreppe gebracht, die in Folge des außerordentlichen Tief— 
ganges des waſſerangefüllten Dampfers bis an den Meeresſpiegel reichte 
und an der er ſchaudernd hinaufkletterte. 

Ohne von dieſem letzten Vorfalle zu wiſſen, waren Hellen und Sindbad, 
nachdem ſie ſich überzeugt hatten, daß das Geſchäft der Frauenüberfuhr feinen 
geregelten Gang fortnahm, ihrem Worte gemäß zu ihren Arbeitsgenoſſen in die 
Kajüte zurückgekehrt. Dort ſah es ſchlimm aus. Das den Eſtrich knietief 
bedeckende Waſſer wälzte dröhnend alle beweglichen Gegenſtände mit ſich und 
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machte das Stehen und Gehen faſt unmöglich. Dazu kam, daß die ledernen 
Beſchuhungen der in der Salzflut Watenden ſchmerzhaft einſchrumpften, 
während ſeit der Sprengung des Lichtdaches der Fußboden mit Glasſplittern 
beſäet war. Ungeachtet dieſer peinlichen Zugaben zu größerem Ungemache, 
der eintretenden Dunkelheit und der Abweſenheit der früheren Mitarbeiter, 
fügte ſich der Reigen der Ausſchöpfenden von Neuem. Das Bewußtſein des 
bereits Erreichten ſtählte die Herzen der Wackeren. 

Als Sindbad von dem Unfalle erfuhr, der Hellens Bruder getroffen, 
hatte er noch die Genugthuung, durch Hervorholung zweier Flanelljacken 
aus ſeiner trocken gebliebenen Cabine beiden Geſchwiſtern einen Liebesdienſt 
zu erweiſen. Bei dieſer Gelegenheit zog er ſich ſelbſt friſch an und ſchnallte 
einen gefüllten Geldgürtel um, mit dem Vorſatze, ſich dieſer Laſt erforder— 
lichen Falles zu entledigen. Sodann widmete er ſich guten Mutes der 
Erfüllung ſeiner Aufgabe. 

So verſtrich ein Theil dieſer unheilſchwangeren Nacht. Um die Mitte 
derſelben ſtürzte verſtört der Capitän in die Kajüte mit der unheimlich, wenn 
auch noch räthſelhaft klingenden Nachricht, der Paſcha habe ſie verrathen 
und nun ſei Alles verloren. Ein Blick vom Verdecke gewährte verhängniß— 
volle Aufklärung. Die remorquirte Feluka war verſchwunden. Der Paſcha 
hatte das Schlepptau durchhauen und auch alle vier Boote wegführen laſſen. 
Der durchbohrten „Siliſtria“ Schickſal war entſchieden. Mit allen auf ihr 
zurückgebliebenen Menſchen war ſie dem Untergange in den Wellen geweiht. 

Der erſten Betäubung folgten Thaten, die zu ſchildern ſich die Feder 
ſträubt. Eine Anzahl türkiſcher Matroſen ſprang ſogleich ins Meer, um der 
Feluka nachzuſchwimmen. Die entgegengeſetzte Richtung, in welcher ſich beide 
Schiffe bewegten, ließ aber die Tollkühnen im Nu weit zurück. Aus den 
nächtlichen, plätſchernden Wogen drang nur mehr Sterbenswimmern herauf. 
Bei dieſem gräßlichen Ende ihrer Kameraden entbrannten andere Moha— 
medaner vom heiligen Eifer, Allah wohlgefällig zu ſein und durch Vertil— 
gung ſeiner Feinde ſich in der letzten Lebensſtunde noch das verheißene 
Paradies zu erwerben. Es rollte, vom Rumpfe mit ſcharfem Beile getrennt, 
das Haupt eines harmloſen Kroaten auf das blutbeſpritzte Deck. Einem 
griechiſchen Jünglinge, der ſich kurz zuvor gegen Sindbad gerühmt hatte, der 
tüchtigſte Schwimmer ſeiner heimatlichen Felsinſel zu ſein, ſpaltete ein Stich 
mit dem Yatagan das Antlitz, und ſtöhnend fiel er in eine Ecke, wo ihn der 
Wellentod als Erlöſer ereilen ſollte. Entſetzen in den bleichen Zügen, trieb 
der wahnſinnig gewordene Bord-Stewart grauſenerregenden Spuck, während 
die Griechen, auf die Knie ſinkend, aus den Händen eines Popen, des Onkels 
des eben gemordeten Jünglings, die letzten Segnungen empfingen. 

Umſonſt ſuchten Sindbad und Hellen die Raſenden zu Paaren zu treiben 
und ihre Landsleute in die Kajüte zurückzuführen. Erbitterung und Ermat— 
tung, Angſt und Verzweiflung trugen den Sieg davon. Sie ſelbſt ſahen 
unten das Waſſer bis an die Hängelampen reichen und konnten ſich vor 
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Eutkräftung nicht mehr aufrecht erhalten. Hellen ließ ſich zu ſeinem Onkel nieder, 
der ſtieren Blickes im leiſen Tone klagte, daß er ſeit Kurzem verheiratet, eine junge 
Witwe hinterlaſſe und in das eigene Wellengrab zwei Neffen, die Hoffnung und 
Stütze ihres Hauſes, hinabziehe. „Noch leben wir,“ tröſtete ihn Sindbad „und 
wollen auf Gottes Allmacht vertrauen. Noch kann der Augenblickkommen, der 
Geiſtesgegenwart erheiſcht. Ich habe keine Anverwandten mit mir und bin durch 
keine Angſt um ſie gefoltert. Meinem ruhigeren Geheiße folgen Sie und Ihre 
Neffen im entſcheidenden Momente. Er wird Sie, ſo Gott will, retten.“ 

Durch den Gedanken geſtärkt, daß ſie noch nützlich werden könnten, 
beſchloß Sindbad, ſeine ſchwindenden Kräfte zu ſchonen. Nach ſo langer Nerven— 
überreitzung empfand er jetzt, durchnäßt und ausgehungert, ein unwiderſteh— 
liches Verlangen nach Ruhe. Er wickelte ſich in einen türkiſchen Gebet— 
teppich ein und ließ ſich am Hauptmaſte, wo das Verdeck noch trocken war, 
quer niederfallen, um nicht im Schlafe nach dem überfluteten Hintertheile 
des Schiffes hinabzugleiten. Sogleich verſank er in einen tiefen, erquickenden 
Schlummer. Ihm ward warm und wohl. Er ſah im Traume ſeine inniggeliebte 
Mutter, die ihm Mutzuſprach und ihn ſegnete. Die Erinnerung an die bewirkte 
Rettung Vieler durchſtrömte wonnig ſeine mit dem Schickſale der Uebrigen 
beſchäftigte Seele. Allmälig gerieth er in einen halbwachen Zuſtand, in dem 
er Berechnungen anſtellte. Von 5 Uhr Nachmittag bis Mitternacht hatte 
die Ueberſchiffung gedauert; von den europäiſchen Frauen war keine, von 
den orientaliſchen waren nur wenige zurückgeblieben, es mußten ihrer in 
Allem wol fünfzig bis ſechzig von der Feluka aufgenommen worden ſein; 
dazu die Bemannung der vier Boote, zuſammen zwanzig Mann; die eben— 
ſovielen Leute des Paſcha, der Commiſſär und die fortgeſchaffenen ältlichen 
und kranken Reiſenden. Im Ganzen wol gegen hundert Menſchenleben, und 
doppelt ſo viele blieben noch zu retten! 

Sindbad fuhr aus dem Schlummer und befreite ſeine Glieder von dem ſie 
eng einfaſſenden Umwurfe. Es graute der Morgen. Die mäßig bewegte See 
beſpülte das Achterdeck bis zum Beſanmaſte. Der Boden wankte ſtoßweiſe 
unter den Füßen. Lautlos lagen die Menſchen in Haufen umher; die wil— 
deſten hatten ausgetobt. 

Da näherte ſich Sindbad der Engländer, mit dem er beim Antritte 
der Reiſe die Cabine getheilt hatte und brachte die erſtaunliche Mähre, daß 
die Feluka wieder in Sicht ſei. Kurz darauf, bei zunehmender Tageshelle, 
erblickte ſie auch Sindbad in der Ferne. In der Finſterniß der Nacht und der 
Herzen hatte der Hauch des Himmels dem verendenden Schiffe die Rettungs— 
barke noch einmal nahe geführt. Jetzt ſegelten beide Fahrzeuge parallel in 
der Entfernung einer Seemeile. Als nun auch die Frauen den Dampfer 
gewahr wurden, flehten ſie jammernd den Paſcha, Boote zur Aufnahme 
ihrer Angehörigen zu entſchicken. Lange widerſtand der Grauſame ihren 
Thränen und Bitten; er fluchte dem ſteuernden Reis; zuletzt befahl er, ein— 
zelne, von ihm namhaft gemachte Individuen in der Jolle abzuholen. 
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Sindbad ſah die Feluka näher kommen und das kleinſte ihrer Boote 
entſenden. Er fühlte, daß dieſes die Rettungsplanke ſei. Sorgfältig machte 
er ein längs des großen Maſtes herabwallendes Tau von dem umgebenden. 
Takelwerke frei. Ein Reiſender wollte es ihm aus der Hand nehmen. 
Sindbad wies auf die Menge anderer Schiffsſeile. Derſelbe Mann bat ihn, 
Demanten, die er aus Braſilien mitgebracht, zu ſich zu ſtecken. Auch dieß 
lehnte Sindbad ab. Er rief vielmehr Hellen und Demetrius mit lauter Stimme 
herbei. Sie hörten ihn, konnten aber ihren ſchon geiſtig unzurechnungsfähi— 
gen Onkel zum Aufſtehen nicht mehr bewegen. Gerade drängte ſich Alles 
nach dem Sterne, auf welchen die Jolle losſteuerte. Aus dem Menſchenknäuel 
herauszubrechen, ward es bald unmöglich. Sindbad ſtand in der Mitte des 
Schiffes allein. „Odi profanum vulgus et arceo“, murmelte er in jener 
eigenthümlich klaren Denkthätigkeit, die wir oft in kritiſchen Lagen entwickeln 
und bedauerte ſeine Freunde, die erdrückt zu werden Gefahr liefen, während 
ſie frei und ungehindert mit ihm den günſtigen Moment hätten abwarten 
können. Da erſchien der Capitän, entband Sindbad und in ihm ſeine Lands— 
leute des ihnen auferlegten Schwures, umgürtete ſich mit einem Luftkiſſen 
und ſtürzte mit dem Rufe „Jallah, Jallah!“ ungeſtüm ins Meer. Sindbad 
ſah ihn eine kleine Weile fortſchwimmen, dann die Arme gewaltig recken und, 
wahrſcheinlich von einem Haifiſche erhaſcht, unterſinken. Möge ſein Ende 
ihm vor ſeinem Richter Gnade finden laſſen, dachte der erſchütterte Zeuge 
dieſes kurzen Todeskampfes. Eben langte das Boot an und verlegte dem 
Schiffe den Weg. Sofort wimmelte deſſen Vordertheil von Menſchen, die 
bis zur äußerſten Spitze des Bugſprießes kletternd im nächſten Augenblicke 
von demſelben traubenartig herabhingen. Die Gefahr ermeſſend, welche ſeinem 
Fahrzeuge drohte, ſtieß der Steuermann mit einer Stange von dem Dampfer 
ab, der ſchwerfällig über die ſich jählings ablöſende lebende Lawine hinüber— 
rollte. Inmitten dieſer furchbaren Kataſtrophe, die ein Schrei des Entſetzens 
begleitete, verlor Sindbad die Jolle nicht aus den Augen. Vom Schiffe über— 
holt, ruderte ſie jetzt in großer Haſt an demſelben vorbei. Einer deutlichen Ein— 
gebung folgend, nahm Sinbad einen Anlauf, ſchwang ſich über Bordwand und 
Reeling und flog an dem feſtgehaltenen Ende des ſich entrollenden ſchweren 
Taues weit hinaus in das entfliehende Boot. Wanner das Schwungſeil ausließ 
und wie er von ſolcher Höhe in die Jolle fiel, ohne ſich Beine und Arme 
zu brechen, das blieb ihm zeitlebens unbegreiflich. In dieſem Augenblicke 
hatte er darüber nachzuſinnen keine Muße. Mit Fauſt- und Ruderſchlägen 
empfangen, ſuchte er ſich zur Wehre zu ſtellen, lag aber bald überwältigt 
und blutig unter den Bänken der Ruderer. Einer von ihnen hob ihn bei den 
Haaren auf und mit den Worten: „So pulle doch, Du Chriſtenhund, da Du 
einmal drinnen biſt!“ ſtieß er ihm das Ruder in die Hände. Sindbad erfaßte 
es und bekundete durch deſſen Handhabung das Beſtreben, der „Siliſtria“ 
wieder nahe zu rücken. Sofort flogen ihm von allen Seiten derbe Puffer an 
den Kopf. Nichts halfen ſeine flehenden Geberden, nichts die vom Schiffe 
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herſchallenden Rufe um Barmherzigkeit. Das Boot enteilte der gefährlichen 
Nähe und in der bitteren Seele durfte Sindbad ſein Loos wol mit jenem 
des elendeſten Galeeren-Sklaven vergleichen. An Bord der Feluka kam erallein. 

Ein Gefühl der Beſchämung, kaum beſchwichtigt durch das Bewußtſein 
ſeiner Ohnmacht, überkam ihn, als er die ſteile Barkenwand erklomm, ohne daß 
ihm eine mitleidige Hand entgegengeſtreckt worden wäre. Es peinigte ihn der 
Zweifel, ob er das Recht gehabt hätte, ſich zu retten. Blut floß ihm über 
das Geſicht, von dem ſich die ſonnenverſengte Haut in Streifen abſchälte. 
Das erſte, deſſen er auf der Feluka gewahr wurde, waren drei von einem 
häßlichen weißen Ausſatze bedeckte Mohrinen. Es beſchlichen ihn Ekel und 
Selbſtliebe und gern hätte er ſich in irgend einem Verſtecke verborgen. 
Doch alſogleich riefen ihn theilnahmsvolle Reden der überſchifften Damen 
zu ſich. „Gott ſei Lob und Dank“, frohlockten ſie, „daß doch Einer gerettet! 
Sindbad iſts und der wird den Anderen beiſtehen. Der Reis hat den guten 
Willen dazu; doch iſt er ein ſchwacher Greis und von der Furcht vor dem 
Paſcha befangen. Um des Himmels Lohnes halber, Sindbad, greifen Sie ein, 
handeln Sie ohne Verzug. Noch hält ſich das Unglücksſchiff über dem Waſſer; 
noch iſt Rettung möglich!“ 

Er ermannte ſich und ſchöpfte in dem Anblicke des Wracks neue That— 
kraft. Da er etwas arabiſch ſprach, war ihm die langgelähmte Zunge 
gelöſet. Auf den Reis zueilend, beſchwor er ihn um ſeine Beihilfe. „Nicht 
ich“, meinte Jener, „befehle mehr hier. Ein Größerer gebietet über die 
Feluka. Zudem iſt ſie ſchwer beladen und bereits derart überfüllt, daß ſie 
Niemanden mehr aufnehmen kann.“ „So wirf das Holz ins Meer“, ent— 
gegnete Sindbad mit Entrüſtung, „und jeden Balken erſetze durch ein Menſchen— 
leben! Wer, außer Dir, hat hier zu verfügen? Der Paſcha? Er iſt ein 
Schurke. In meinem Lande bin auch ich Paſcha und will dieſem da keinen 
Schritt breit weichen.“ „Aber das Holz gehört nicht mir“, wendete der 
ſchlaue Alte ein, „es iſt Eigenthum eines Kaufherrn in Alexandrien. Wer 
zahlt deſſen Werth, wenn ich es über Bord werfe?“ „Ich“, lautete die feſte 
Antwort. „Und wo iſt das Geld?“ „Das Geld“, ſprach Sindbad dem Reis 
verzweifelt nach, indem er ſich hiebei mechaniſch betaftete, „das Geld? da iſt 
es ja!“ ſetzte er freudig hinzu, als er den Gürtel, den er abzunehmen ver— 
geſſen, unter den ſuchenden Händen fand, „und mehr noch, ſo viel Du willſt, 
ſollſt Du ſpäter haben.“ Und er reichte ihm die ſtrotzende Börſe, die der 
gierige Graubart in der dürren Rechten abwog. „Zu wenig iſts“, ſchrie 
dieſer, „Du mußt mir für hunderttauſend Piaſter gut ſtehen,“ und erſt nachdem er 
das Verſprechen einer ſchriftlichen Verpflichtung abgedrungen und die fünf— 
undſiebzig Goldſtücke bedächtig zu zählen angefangen, ließ er Sindbad in 
der Feluka frei ſchalten und walten. 

Mit Zuhilfenahme der Frauen machte ſich Letzterer daran, die langen 
Baumſtämme, welche, hoch über einander gelegt, den ganzen Deckraum ein— 
nahmen, in die See hinunter zu ſtürzen. Mit dieſer Arbeit kam er jedoch 
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schlecht fort und ein Blick auf die „Siliſtria“, die nun ſchrecklich tief ein— 
geſunken war, mahnte ihn an die Koſtbarkeit jeder Minute. Zwei Dalmatiner 
legten mit ſtarkem Arme die Strecke, die noch beide Schiffe trennte, ſchwim— 
mend zurück. Sindbad hißte ſie hinauf und bezeugte ihnen herzliche Theil— 
nahme; doch gönnte er ihnen wenig Raſtzeit. „Ihr Lieben“, drang er in ſie 
ein, „ſollten wir uns gerettet haben, um die Anderen elendiglich zu Grunde 
gehen zu laſſen? Sollen wir müſſig ſie ertrinken ſehen? Mir nach ins Boot! 
wir ſind genug dazu.“ 

„Wo denkt ihr hin“, entgegneten ſie kleinlaut; „wir ſind halbtodt und 
wagen nicht mehr unſer Leben. Auch kämen wir zu ſpät und würden höchſtens 
von der Feluka abermals verlaſſen werden.“ 

Aber ſchon war Sinbad in eines der von der Barke mitgeſchleppten 
Boote geſtiegen. Zwar hatte ihn ein Türke daran zu hindern geſucht und 
im Ringen mit demſelben war er mit dem Hinterhaupte auf die Holzſtämme 
hart aufgefallen. Er hatte ſich aber aufgerafft und die braven Matroſen waren 
ihm gefolgt. Ihr Beiſpiel wirkte auf den Reis, der, über den Löſepreis beruhigt 
und unbehelligt vom Paſcha, die übrigen Boote zu bemannen unternahm. 

Kaum war das voraneilende auf halbem Wege zum Dampfer gelangt, 
als dieſer ein Schauſpiel bot, das in ſeiner furchtbaren Großartigkeit der 
Zuſchauer Seelen unausſprechlich feſſelte. Gleich einem Seeroſſe bäumte 
ſich die „Siliſtria“, von tödtlichem Stachel durchbohrt und hob aus den 
Wellen ihre weiße, vom erſten Tagesſtrahle getroffene Kielbauchung hervor. 

Die vorderen Maſte und Segel, an denen Menſchen emporkletterten, 
ſchienen in den Himmel hineinzuragen. Ein einziger, mächtiger Schrei, von 
hunderten von Kehlen ausgeſtoßen, ſchallte durch die Lüfte. Ihm antwor— 
tete ein ſeufzender Widerhall auf der frauenbedeckten Feluka. Langſam 
ſenkte ſich die rieſige Maſſe des eiſenbepanzerten Dampfers in die ſchlürfende 
Flut, welche der Menſchen Stimmen erſtickte. Der letzte Wehlaut erloſch; 
es verſchwand das höchſte Wimpel. Sindbad und ſeine Gefährten ſtarrten 
in die Leere. Plötzlich ſchoß ziſchend ein ſchwärzlicher Giſcht aus dem 
Abgrund hervor, durch das Ausbrechen der Luft in den inneren Räumen des 
Schiffes verurſacht. Das ſchäumende Waſſer, von Kohlenſtaub geſättigt, 
bildete einen trichterförmigen Strudel, welcher die hervorquellenden Trüm— 
mer wieder verſchlang, bis ſie in immer weiteren Kreiſen raſch zu treiben 
begannen. Die Schwingungen erfaßten das Boot, das in heftiges 
Schwanken gerieth. Als es ins Gleichgewicht kam, nützten die darin Befind— 
lichen vergebens ihre Augen ab, um auf glitzernder Fläche unter den wirbeln— 
den Bruchſtücken des Schiffes menſchliche Weſen zu erkennen. Hatte das 
Meer keines ausgeſpieen? Hatten die Segel als Leichentücher alle eingehüllt? 
Nicht ein Kopf bot ſich den forſchenden Blicken. 

Von tiefer Wehmut ergriffen, betete Sindbad inbrünſtig zu Gott, daß 
Er ihm vergönne, wenigſtens Ein Menſchenleben zu retten. Wagte er doch 
nicht die Bitte hinzuzufügen, daß es Hellen's ſein möge. 
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Inzwiſchen kreuzten bereits die übrigen Boote nach allen Richtungen. 
Im größeren Umkreiſe trafen ſie auf einzelne Schwimmer. Alle Dalmatiner 
vermochten theils an die Boote ſich zu klammern, theils die Feluka zu 
erreichen. Selbſt mancher im Schwimmen weniger geübte Türke hatte ſich 
an Bretern krampfhaft feſtgehalten, und war von den nach Menſchen 
fiſchenden Chriſten bemerkt worden. An einem Schwimmenden aber, deſſen 
Anrufungen den Chriſten verriethen, war die von Türken bemannte Scha— 
luppe ſchon zweimal theilnahmslos vorübergefahren. Der Unglückliche 
rang ſeit mehr als einer halben Stunde mit dem Tode und hielt ſich an einem 
runden Körper, deſſen Beweglichkeit ihn oft untertauchen machte. Sindbad 
gewahrte dieſe Scene. Er eilte dem Ertrinkenden zu Hilfe. Noch aus der 
Ferne erkannte er die Farbe feiner eigenen Flanellanzüge. Von den Brü— 
dern, die er damit bekleidet, war es Hellen, war es Demetrius? Wenige 
Ruderſchläge noch und aus den Fluten zog er Hellen heraus. 

Taumelnd vor Schwäche, vor Kälte erſtarrt, ſtammelte der Gerettete 
nur einige, nach ſeinem Bruder fragende Worte. Und ſchweigend drückte 
ihn Sindbad an die bewegte Bruſt und gelobte im Herzen, Angeſichts der auf— 
gehenden Sonne, den Bruder, welchen ſo grauſam die Welle dem Aermſten 
entriſſen, ihm als liebender Freund, ſo weit dieß möglich, zu erſetzen. Und 
auf den Einſamen, von Schmerz Gebeugten, wirkte hierauf wohlthuend des 
gegenwärtigen Freundes theilnehmende Rede. Denn dieſer ſprach von 
Demetrius, der mit ſeinem Onkel jetzt ſtünde vor Gott, Vergeltung 
zu empfangen für ausgeſtandene Leiden. Er nannte die überlebende 
Schweſter, welche des Schutzes, die Mutter, welche des Troſtes bedürften. 
Und Hellen, vergeſſend der eigenen Noth, zu neuem Leben vom Hauche der - 
Freundſchaft erweckt, ließ ſich gefaßt auf das Rettungsſchiff bringen und 
mengte ſeine Thränen mit jenen der zwiſchen Freude und Schmerz getheilten 
Polyxene. 

Was ſoll noch von der Rückfahrt viel erzählt werden? Sie war 
traurig, lang und qualenreich. Anderthalb Tage brachte man im engen 
Raume zu, der glühenden Hitze der Sonne oder dem feuchten Nebel der 
Nacht ausgeſetzt, faſt ohne Nahrung und Ruhe. Die vielgeprüften Damen, 
auf einem kleinen Flecke zuſammengepfercht, vom Wogengeſpritze durchnäßt, 
hatten manche Entbehrung und manche Unbill zu ertragen. Etwas Zwieback 
und ein Schluck Waſſer war Alles, was man ihnen verabreichen konnte. Bei 
dem kargen Waſſervorrathe war deſſen Vertheilung Veranlaſſung zu 
Kämpfen, in denen die Fehde zwiſchen dem Gefolge des Paſchas und der 
Mannſchaft des Dampfers von neuem entbrannte. Um einige Ruhe herzu— 
ſtellen, machte Sindbad den Paſcha zum Schiedsrichter über alle Streitigkeiten. 
Und nicht nur um das einzige Fäßchen Waſſer handelte es ſich, das Sindbad 
ins Meer zu ſchleudern verſucht war; auch um Habſeligkeiten ſtritt man, deren 
der Pfortenbeamte genug zu überborden gewußt hatte, ſelbſt Waſſer-Melonen 
in größerer Zahl, ohne ſich um das Leben Anderer zu kümmern. 
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An den Füßen der krampfhaft lachenden Martha verſchied einer der 
zuletzt aus den Wellen Gezogenen. Man zählte die Vermißten, Sindbad und 
Hellen erfrugen 56 Namen, die Matroſen 76; von allen an Bord der 
„Siliſtria“ nach dem Abgange der Feluka Zurückgebliebenen wurden nur 
30 gerettet. Es waren alſo gegen 170 ertrunken. 

Hellen fand bei den öſterreichiſchen Matroſen liebevolle Pflege. Jeder 
von ihnen gab von den wenigen Kleidungsſtücken, die er am Leibe trug, wie 
dereinſt der heilige Martin von Tours, eines heraus, um den aus mehreren 
Wunden blutenden, haupt- und barfüßigen Jüngling zu verbinden und zu 
bedecken. Er ſchilderte ſeine Erlebniſſe. Als das Schiff ſank, hatte er den 
einen Arm um den Bruder geſchlungen und mit dem anderen entledigte er 
ſich ſeiner Gewänder. Er ſah eine hohe Sturzwelle von rückwärts heran— 
kommen, die ihn brauſend hinwegfegte. Er fühlte ſich den Bruder aus den 
Armen entriſſen und ſich ſelbſt in bodenloſe Tiefe hinabgezogen, aus welcher 
ſich emporzuarbeiten ihm erſt dann möglich wurde, als er, dem Erſticken 
nahe, mit dem Fuße auf einen feſten Gegenſtand — eine Klippe wol oder 
das untergehende Schiff — traf, an dem er ſich den nöthigen Aufſchwung 
gab. Eine Ewigkeit dünkte ihm die Auffahrt; endlich war er auf der Ober— 
fläche. Von der kreiſenden Strömung erfaßt, ſtieß er ſchmerzhaft an ver— 
ſchiedene Trümmer. Er ſah Menſchen vorübertreiben und hörte ſie um Hilfe 
rufen, er erblickte auch den Löwen, der ſeinen Käfig geſprengt hatte und 
brüllend einherſchwamm. Zuletzt bekam er das Gehäuſe der Magnetnadel 
unter die Hände und ſtützte ſich an dasſelbe, konnte aber das leichte und 
runde Holz nur angeſtrengt im Gleichgewichte erhalten. Dann kamen an 
ihm Boote vorbei, die ihn nicht zu beachten ſchienen. Gegen Ende hatte er 
faſt die Beſinnung verloren und es überwältigte ihn die Angſt um Demetrius. 

Die Nacht brach ein. Es war die letzte, welche die Schiffbrüchigen 
am Meere zuzubringen hatten. Die bedauernswerthen Damen, deren 
Geduld und Selbſtverleugnung rührend waren, lehnten ihre müden Häupter 
auf die im ſchützenden Kreiſe um ſie geſtreckten Arme der wachenden Männer. 
Am folgenden Morgen näherte man ſich dem Ziele der drangſalvollen Fahrt. 
„Vor fünf Tagen“, erwog Sindbad bei ſich ſelbſt, „wie ganz anders verließ 
ich da nicht Aegypten, geſund, mit Sammlungen und Reiſemitteln reich 
beladen und kehre nun, wie Ulyſſes, nackt und abgehärmt von der unſeligen 
Seefahrt zurück.“ Den Schlüſſel zur Erklärung der ihm dunklen Geſchehniſſe 
gab ihm die zufällige Entdeckung der mit den geſtohlenen Geldern gefüllten 
Verſtecke. Er überzeugte ſich unbemerkt von dem Inhalte eines der großen 
ſackartigen Binſengeflechte, „Kuffah“ genannt, welche theils im Kielraume, 
theils am Heerde untergebracht waren, und empfahl ſeinen Landsleuten, ſie 
im Auge zu behalten. Als die Feluka gegen vier Uhr Nachmittags in den 
ſicheren Hafen einlief, verſuchte er die Ausſchiffung des Raubgutes zu ver— 
hindern, bis nicht eine Obrigkeit an Bord erſchienen wäre. Der Paſcha 
jedoch ließ ſich ſofort von der Maut-Barke ans Land ſetzen, den nächſten 
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Wachpoſten aufmarſchiren und Sindbad nebſt feinen Gefährten in Gewahrſam 
bringen, unter dem Vorwande, daß ſie öſterreichiſche Piraten ſeien, welche 
die „Siliſtria“ in den Meeresgrund gebohrt hätten. Das Märchen wurde 
nicht nur geglaubt, ſondern verbreitete eine wahre Panik in der ganzen Stadt. 
Jemand, deſſen bekanntes Geſicht Sindbad in der Menge erblickt hatte, kam 
der Bitte nach, den conſulariſchen Vertreter der ins Gefängniß Abgeführ— 
ten herbeizurufen. Erſt nach etlichen Stunden gelang es dem General— 
Conſul, ſeine Schutzbefohlenen aufzufinden und ihre Freilaſſung durchzuſetzen, 
nachdem der Commiſſär und einige Officiere der „ZSiliſtria“, ſowie die 
Begleiter des Paſcha in dem Augenblicke ertappt worden waren, wo ſie, im 
Schatten des Abends, die Goldſäcke heimlich ausſchifften. Da wurde es 
dem Stadt-Gouverneur und allen Behörden klar, wer die gefürchteten See— 
räuber wären, und vom Straßenvolke mit Steinwürfen überfallen, flüchtete 
ſich der entlarvte Paſcha in eine Moſchee. Die zu Gunſten der wackeren 
Dalmatiner eingeleitete Sammlung ergab ſofort einen namhaften Geldbetrag 
und es wurde ihnen jedwede Pflege zu Theil. 

Sindbad und Hellen indeß fanden noch immer nicht die langentbehrte 
Ruhe. Bis zu ihren Bettſtellen drangen hunderte von Beſuchern, welche 
Ungewißheit über das Schickſal von Angehörigen und Bekannten, mitunter 
auch bloße Neugier herbeiführten. Obſchon ſehr leidend, mußte Sindbad 
ſogar der Einladung des Vice-Königs zufolge nach einem ſeiner Wüſten— 
ſchlöſſer hinausfahren, um ihm die Schuldigen zu bezeichnen. Er nannte 
zuerſt den Paſcha. Der Herrſcher Aegyptens aber meinte, der Beſchuldigte 
ſei ein Mann von hohem Range; ihn verhaften, hieße Händel mit der 
Pforte ſuchen. Dagegen ſei der Reis ein Landesangehöriger; nichts wäre 
leichter, als ihn die allgemeine Schuld ſühnen zu laſſen. Letzteres drückte 
der dickleibige Potentat durch eine kleine ſchräge Handbewegung aus. Leb— 
haft widerſprach Sindbad und reichte am ſelben Tage auch einen ſchriftlichen 
Proteſt ein. Er beſtand auf gerichtliche Unterſuchung und weigerte ſich, 
ſogar das Geld, das er dem Reis gegeben, ohne vorangegangene richterliche 
Entſcheidung zurückzunehmen. Verletzt wies er die Einflüſterung von ſich, 
beim Vice-König Erſatzanſprüche zu erheben und mit Entrüſtung verſchloß 
er dem auf freien Fuße belaſſenen Paſcha ſeine Thür und erfuhr von der 
an dem Reis vollzogenen Enthauptung. 

Kamen ihm nun viele Menſchen auch hier verächtlich vor, mit um ſo 
größerem Behagen vertraute er ſich und ſeinen Hellen dem Meere wieder 
an, das ihnen gnädig geweſen. Denn in dem Untergange des Schiffes, an 
deſſen Bord ein gottesläſteriſcher Fanatismus ſolche Gräuel begangen, ſahen 
ſie Gottesſtrafe und keine Tücke der Elemente. Das Meer erfreute ſie durch 
die Erinnerung an die in ſchwerer Stunde erfüllte Menſchenpflicht. Sindbad 
zumal gewann es fortan lieb. Hatte er ſich doch aus deſſen Tiefen die koſt— 
barſte Perle, die Perle der Freundſchaft geholt. 


r 


Sonette. 


Von 
Ludwig Auguſt Frankl. 


Der Adler. 


elch' ſchönes Los war einmal dein hiernieden, 
Wenn Alpen unter dir und Gletſcher lagen, 
Im Sonnenglanz die Flügel du geſchlagen, 
Der Freiheit friſcher Hauch dir war beſchieden! 


Blitzträger an dem Throne des Kroniden, 
Genoß der Stürme, wenn die Wolken jagen, 
Jetzt mußt du dienend mir die Ampel tragen, 
In meines Zimmers ſtill umgränztem Frieden. 


x ) 


Du kamſt herab zu holen nur die Beute, 
Auf Felſenhöhen wieder dann zu wohnen, 
Stolz, unbekümmert um des Jägers Meute. 


Und da wir Alle einſt in Grüften wohnen, 
So ſcheint dein kühnes freies Sein, mir heute 
Allein nur werth des Daſeins Müh' zu lohnen. 


Alleines. 


In dunklen Wäldern ſtand ich der Druiden, 
In Tempeln, wo zur Iſis Prieſter flehten, 
Wo zu Jehova's Ehren Pſalmen wehten 
Und wo der Sohn Marias ging hiernieden. 


Ich ſah den Schauplatz göttlicher Kroniden, 
Den Derwiſch, der ſich gläubig läßt zertreten. 
Anſtaunt' ich ſtumm die großen Weltprofeten, 
Am Bau der Menſchheit die Kariatiden. 


Allwelten, wo ſie Religionen ſchmieden, 
Der Wunderglaube ſprießt zu üppigen Halmen, 
Ich habe ſie zu ſehen nicht gemieden. 


Ob unter Eichen hier, dort unter Palmen, 
Im frommen Wahne ſucht der Menſch den Frieden — 
Die Opfer bluten, Weihrauchnebel qualmen. 
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Unſterblichkeit. 


Früh, oder ſpäter doch, die Schatten lauern 
Auf alle irdiſchen Unſterblichkeiten 
Und ſelbſt auf die, geſtellt für alle Zeiten 
Als Statuen an des Ruhmes Tempelmauern. 


Wie dauernd ihre Namen, werden dauern 
Sie doch nicht ewig — und auf Alle gleiten 
Endlich die Schleier der Vergeſſenheiten — 
Wem mag beim eignen Thun und Werk nicht ſchauern? 


Wenn Ruhm ſo flüchtig iſt, warum dies Jagen, 
Ein Wettkampf fort und fort nach ſeinen Kränzen? 
Was ſchmerzt die Weiſen ſelbſt, ihm zu entſagen? 


Und die in ſeinem vollen Strale glänzen, 
Warum ſind ſie nicht glücklich, muß ich fragen? 
Und klagen, daß mir ſelbſt fern ſeine Gränzen. 


Beichte. 


Ich habe böſe Sünden mir zu beichten: 
Der Weisheit bin ich ſchläfrig nachgehangen, 
Das Leben iſt in Sorgen mir vergangen, 
Wol auch in Luſt mit Fröhlichen und Seichten. 


Mit Roſen ſchönumkränzte Becher reichten 
Die Frauen meinem dürſtenden Verlangen. 
Nun furcht nutzloſe Reue mir die Wangen, 
Seit mit dem Muth die Haare mir erbleichten. 


Ich habe nicht das höchſte Glück gekoſtet, 
Es hat auch Noth den Geiſt mir aufgerieben — 
Und ſeine ſchärfſten Pfeile ſind verroſtet; 


Der Nachwelt hab' ich keinen Vers geſchrieben, 
Des Lebens ſüßte Reben nicht entmoſtet, 
Sein Reſt iſt mir, das — Alter nur geblieben. 
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Einem Freunde. 
F. A. S. 


15 
Ich muß, daß du mich wälteſt zum Genoſſen 
In meiner Jugend, als ein Glück mir preiſen; 
Wie am Magnet magnetiſch wird das Eiſen, 
Hat ſich mein Geiſt dem deinen angeſchloſſen. 


Dein Geiſt, der Biene gleich in Blumenſproſſen, 
Verſenkte ſich in allen Schöpfungskreiſen, 
Er lauſchte den geheimnißvollen Weiſen, 
Bis ihm der Sinn der Menſchheit ſich erſchloſſen. 


Ein Schwelger warſt du an den Kunſtaltaren; 
Erklang Muſik, ein Vogellied in Lüften, 
Du wußteſt dein Entzücken nicht zu ſparen, 


Bei Dichterſprüchen, bei des Lenzes Düften. 
Wir nannten lächelnd dich den „Wunderbaren“, 
Den Götterlehrling, den ſie lachend prüften. 


2. 
Goldbarren, die in deinem Geiſte ruhten, 
Zu kleiner Münze liebteſt du zu ſchlagen, 
Wie Fürſten, wenn ſie ziehn im Krönungswagen 
Sie lächelnd werfen in der Menge Fluthen. 


Verſchmähteſt du zu ſammeln deine Gluthen? 
Wars dein Geſchick, zu zögern und zu zagen? 
Und konnteſt tauſend Geiſter überragen, 

Die tiefer ſtehn und doch ſich kühn gemuthen! 


Dir ward Genießens, nicht des Schaffens Segen 
Du liebteſt nicht im Ganzen dich zu zeigen, 
Des Formens ſchwere Arbeit zu erwägen, 


Ein Dichter, dem des Liedes Macht nicht eigen. 
Auf dieſes Blatt drum will dein Bild ich prägen, 
Verſchwiegnen Ruhm der Nachwelt nicht verſchweigen. 


Aeltere Volksdichtungen. 


Aus dem Magyariſchen. 
Von 
Ludwig Döczy. 
ie 
Anna Molnär. 


Zomm, Anna Molnar, zieh’ mit mir aus, 
5 In die wilde Welt, in den Wald hinaus. 


775 Nein, Märton Ajgb, ich kann nicht hinaus, 
Ich hab ein Ehegemal zuhaus, 
Einen Gatten treu, einen guten Mann, 
Ein Söhnlein, das noch nicht ſitzen kann. 


Er lockt ſie lange mit liebem Wort, 
Er reißt ſie aufs Roß, er führt ſie fort. 


Sie gingen und gingen, einander geſellt, 
In den Wald, in die wilde, die weite Welt. 
Sie kamen zu einem gar großen Baum 
Und ruhten im Schatten am Waldesſaum. 
Geh, Anna Molnar, mein Liebchen fein, 

O laß mich entſchlummern im Schoße Dein. 
Sie ſah ihm ins Auge, bis es ſich ſchloß, 
Bis daß er entſchlummert in ihrem Schoß. 
Da hob ſie die Augen, als wie im Traum, 
Und ſchaut' in die Zweige vom großen Baum, 
Da ſah ſie Mädchen zweimal drei 

Dort aufgehangen in einer Reih', 

Da ſeufzte ſie auf in bitterem Leid, 

Weh mir, die Siebente werde ich heut! 
Und weinte und eine Thräne bang 

Fiel dem Märton Ajgb, auf die Wang. 
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Was weinſt Du, was weinſt Du? Jener ſpricht. 
Nein, Märton Ajgb, ich weine nicht. 

Der Thau iſt gefallen auf Dein Geſicht, 

Der Thau vom Baume, ich weine nicht. 


Die Sonne ſcheint in der ganzen Rund, 
Wie läge noch Thau um die Mittagſtund. 
Bereite Dich, Anna Molnar, wohlan, 
Und ſteige den großen Baum hinan. 


Ich kann nicht ſteigen die Bäume hinan, 
Ich habs mein Leblang nicht gethan. 
Steig Du zuerſt und zeig es mir, 

Steig Du zuerſt, ich folge Dir. 


Hinaufſtieg Märton Ajgb bewehrt, 
Da fiel ihm herunter ſein ſcharfes Schwert. 


So reich', ſo reich' mein Schwert mir her! 
Sogleich, ſogleich, mein edler Herr! 

Sie warf ſo ſcharf das Schwert herbei, 
Sie ſchlug ihm damit den Kopf entzwei. 


Recht, Märton Ajgb, das hat Dir gebührt, 
Warum haſt Du mich vom Haus verführt. 


Sie hat ſeine Kleider ſich umgethan, 

Sie legt den Scharlachmantel ſich an, 
Sie wirft ſich auf ſein gutes Pferd, 

In ihre Heimat zurück ſie kehrt. 

Sie hielt vor dem Thor bei Sternenſchein 
Sie klopft an der Pforte und ruft hinein. 


Du guter Hauswirth, liegſt Du im Schlaf? 
„Ich liege noch nicht, Du Reiter brav“. 
So ſag, ob bei Dir ich ruhen kann? 

„Du kannſt nicht, guter Reitersmann. 
Mein Eheweib mich verlaſſen hat, 

Mein Kindlein weint auf der Feuerſtatt“. 


Dein weinend Kindlein mich nimmer ſtört, 
Ich habe ſchon Kinder weinen gehört. 
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„So tritt herein, jo komm heran, 
Eine Nacht zu Zweien iſt bald verthan“. 


Mein guter Wirth, geſteh' mir ein, 
Gibts d'runt im Dorfe guten Wein? 
Gäbs guten Wein im Dorfe hier, 
Ein friſcher Trunk wär Labe mir. 


„Um guten Wein muß weit ich gehn, 
Wer wird nach meinem Kinde ſehn?“ 
Bis mir ſein Vater bringt den Wein, 
Werd ich des Kindes Hüter ſein. 


Sie kanns kaum erwarten, bis ſie allein, 
Und weil der Hauswirth geht um den Wein, 
Reißt ſie den Dolmän auf geſchwind, 

Und tränkt und ſtillt ihr kleines Kind, 

Und küßt's, da ſie's geſtillt nun hat, 

Und ſchläferts ein auf der Feuerſtatt. 


Den Vater, da er nach Hauſe kam, 
Verwunderts, daß er kein Weinen vernahm, 
Er dachte: das Kind ſieht ein fremd Geſicht, 
Da fürchtet ſichs und rührt ſich nicht. 

Sie ſetzten ſich zum Male ſodann, 

Als raſch der Gaſt zu ſprechen begann: 
Mein frommer Wirth, nun hör mir zu, 

Ich frage Dich eins, antworte Du. 

Wenn nun Dein Weib am Leben wär, 

Und wenn ſie nun lebend käme her, 
Möchtſt Du ſie ſchelten und ſchlagen wohl, 
Im Leben ihrs nachtragen wohl? 


„Ich möcht ſie nicht ſchelten, ſie ſchlagen nie, 
Im Leben ihrs nachtragen nie“. 

Ich bin mit Dir eine Seel, ein Leib, 

Ich bin Dein angetrautes Weib. 


Da haben ſich Beide gleich erkannt, 

Da halsten ſie und küßten einand, 

Da aßen ſie froh ihr Veſperbrot 

Und blieben beiſammen bis in den Tod. 
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2. 


Julia, die Holde. 
Legende. 


War hinausgegangen Julia die Holde, 

Mohnblum pflücken in dem Weizengolde, 

Rothe Mohnblum pflücken, ſie zum Kranze fügen, 
Sie zum Kranze fügen, ſich damit vergnügen. 

Wie ſie da hinaufblickt, wo die Wolken fliehen, 
Sieht ſie lichte Pfade dort herab ſich ziehen, 

Drauf ein flockig Lämmlein wandelt aus der Ferne, 
An dem Lämmlein leuchten Sonne, Mond und Sterne. 
Sonn und Mond am Scheitel, Abendſternlein vorne, 
Und zwei güldne Spangen, ei, an jedem Horne, 
Und zu jeder Seite, ei, ein Licht ſo helle 

Und an Haares Stelle lauter Stern am Felle. 
Redend ſprach das Lämmlein mit den Sterneflocken: 
Julia, Du Holde, ſei mir nicht erſchrocken, 

Von den Himmelsjungfrau'n fehlet eine eben, 

Willſt Du mit mir kommen, werd' ich Dich erheben, 
Zu der Jungfraun Schaaren, zu des Herren Füſſen, 
Ihren Kranz zu enden, ihren Ring zu ſchließen, 
Gebe Dir den Schlüſſel zu den Himmelsauen, 

Um den erſten Hahnruf komm ich Dich beſchauen, 
Um den zweiten Hahnruf komm ich Dich zu küren, 
Um den dritten Hahnruf will ich heim Dich führen. 


Julia, die Holde, kam zur lieben Mutter. 

Alſo ſprach ſie redend: Mutter, liebe Mutter! 

Ich war Mohnblum pflücken, ſie zum Kranze fügen, 
Sie zum Kranze fügen, mich daran vergnügen, 

Wie ich da hinaufſah, wo die Wolken fliehen, 

Seh' ich lichte Pfade dort herab ſich ziehen, 

Drauf ein flockig Lämmlein wandelt aus der Ferne, 
An dem Lämmlein leuchten Sonne, Mond und Sterne, 
Sonn und Mond am Scheitel, Abendſternlein vorne 
Und zwei güldne Spangen, ei, an jedem Horne, 
Und zu jeder Seite, ei, ein Licht ſo helle, 

Und an Haares Stelle lauter Stern am Felle. 
Redend ſprach das Lämmlein mit den Sterneflocken: 
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Julia, Du Holde, ſei mir nicht erſchrocken, 

Von den Himmelsjungfraun fehlet eine eben, 

Wenn ich mit ihm ginge, wollt' es mich erheben, 

Zu der Jungfraun Schaaren, zu des Herren Füſſen, 
Ihren Kranz zu enden, ihren Ring zu ſchließen; 

Gibt mir auch den Schlüſſel zu den Himmelsauen, 

Um den erſten Hahnruf kommt es mich beſchauen, 

Um den zweiten Hahnruf kommt es mich zu küren, 
Um den dritten Hahnruf kommt's mich heim zu führen. 


Weine, liebe Mutter, wein und wirf Dich nieder, 
Laß mich lebend hören meine Todtenlieder. 


Tochter, meine Tochter, meiner Jugendroſen 
Süße Honigfrucht aus junger Bienen Koſen, 
Honigſeim jo milde, zartes Wachsgebilde, 
Wachsgebilds Verrauchen, bodenwärts geſchlagen, 
Süßen Rauches Flamme, himmelan getragen! 


Alle Himmelsglocken ungeläutet klangen, 
Alle Himmelsriegel ungeſchloſſen ſprangen, 
Meine arme Tochter iſt da eingegangen. 


3 


Käthchen Kadar. 
Ballade. 


O Mutter, liebe Mutter mein! 

Ich möchte Käthchen Kädär frein, 

Du mußt mich Kädärs, unſres Saſſen 
Holdſelige Tochter freien laſſen. — 


Der Junker Niklas flehend ſpricht, 
Doch ſeine Mutter duldets nicht. 


Niklas von Gyula, das ſoll nicht ſein, 
Mußt großer Herren Tochter frein. — 


Ich will keines Herren Tochter frein, 
Ich liebe des Kädär Töchterlein. 


So zieh, mein Sohn, ſo zieh davon, 
Ich ſtoße Dich aus, warſt nie mein Sohn. 
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Mein Knecht, mein Knecht, mir gut und werth, 
Zieh vor den Wagen, ſpann' ein mein Pferd. 


Beſpannt iſt der Wagen, die Pferd im Schritt, 
Da gab ihm Käthchen ein Tüchlein mit. 
Wenns Tüchlein die Farbe zu roth verkehrt, 
Dann hat ſich mein Leben zu Tod verkehrt. 


So wandert jung Niklas durch Berg und Thal, 
Da wandelt ſich's Tüchlein mit einem Mal. 


O Knecht, Du mein Knecht, mir treu und werth, 
Dem Herrgott die Erde, dem Teufel die Pferd! 
Kehr um, kehr um, das Tüchlein iſt roth, 
Das arme Käthchen iſt längſt wohl todt. 


Am Dorfes Ende der Hirte ſtand. 
Sag, Hirte, was iſt die Mähr zuland? 
Es iſt für Dich wohl böſe Mähr', 
Das arme Käthchen lebt nicht mehr, 
Deine Mutter ſie fortſchleppen hieß, 
In den tiefen See ſie werfen ließ. 


Führ hin mich, Du Hirt, zum See mich bring, 
Mein Geſpann ſei Dein, mein Schwert, mein Ring. 


Sie gingen zuſammen zum Waſſer hin. 
Ei ſprich: mein Käthchen! Liegſt Du da drin? 


Das Käthchen ein leiſes Wort ihm ſprach, 
Gleich ſprang ihr der Junker ins Waſſer nach. 


Seine Mutter jagte viel Taucher hinein, 
Die fanden das Käthchen im Arme ſein. 


Sie begruben das Eine vor dem Altar, 
Das Andre dahinter begraben war. 


Da wuchs eine Lilie vor dem Altar, 

Die weiß, wie Marmor, geſprenkelt war; 
Und wuchs eine Lilie hinterm Altar, 

Die roth, wie Marmor, geſprenkelt war, 

Die wuchſen ſo lange aus des Grabes Schoß, 
Bis eine hoch oben die andre umſchloß. 
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Die Mutter kam zu des Sohnes Grab, 
Da ſah ſie die Lilien und riß ſie ab, 
Und warf zwiſchen Diſteln ſie zuhauf, 
Da tönt' ihr Käthchens Stimme herauf: 


Uns haſt verfolget im Leben Du, 

Du läßt uns nicht im Tode Ruh, 
Verfluche Dich Gott und lebe betrübt, 
Iß ungeſtillt, lieb' ungeliebt 

Verbring Deine Tage in Noth und Pein, 
Und keine Seele erbarm ſich Dein! 


4. 
Des Mädcheus Geheimniß. 


Hei du ſchönes, zwei Ellen langes, 
Rothes Band von Seide, 

Meines Herzens ſüß Geheimniß, 
Meiner Seele Freude. 

Dich hat meine holde Sehnſucht, 
Mein verborgen Lieben 

Bei des Veſperſternes Leuchten 
In die Blüth getrieben. 


Doch, an welchem Strauch du blühteſt, 
Wer dich mir gegeben 

Soll mir ja kein Andrer wiſſen, 

Als das Sternlein eben. 

Ja, ſie grübelns und verübelns, 

Doch ich weiß zu ſchweigen, 

Meines Herzens ſüß Geheimniß 

Werd ich Keinem zeigen. 


Doch kommt Weihnacht, ja zu Weihnacht 

Sollſt mein Haar du ſchmücken, 

Daß die Gaſſe roth ſoll ſchimmern, 
Wo ich mich laß blicken. 

Und die Burſche werden gaffen, 

Hänſeln mich und fragen: 

Doch mein ſüßes Herzgeheimniß 

Werd ich Keinem ſagen. 


Geh, Röslein, nicht. .. 


Geh, Röslein, zur Mahd nicht mit dem Geſind 
Du biſt für die Sichel zu zart, mein Kind; 

Und ſchneidſt Du Dich in's Fingerlein, 

Wer bindet Dir die Wunde ein? 


Und gehſt Du ſchon Röslein, hinaus zum Schnitt, 
So geh nicht allein, ſo nimm mich mit. 

Ich gehe ja mit von Herzen gern, 

Und mähe mit Dir bis zum Abendſtern. 


Wir binden eine Garbe zu Zwein 

Da ſetzen wir uns zuſammen hinein, 

Wir raſten im Schatten vom Garbenbund 
Und halten fröhliche Mittagſtund. 


Wir mähen zuſammen ein großes Stück, 
Wir kommen zuſammen ins Dorf zurück, 
Wir wandeln im Kühlen Arm in Arm, 

Wir kommen nach Hauſe verliebt und warm. 


Am Sonntag uns ſchon der Herr Pfarrer verkündt, 
Zwei Wochen darauf ein Paar wir ſind, 
Ein Feld und ein Brot und ein Bett und ein Grab, 
So mähn wir zuſammen das Leben ab. 


—ͤ—— 9 0 — — 


Abu-Rahuel, 
der Kreuzſchnitzer von Bethlehem. 


Eine Chriſtnachts-Geſchichte. 
Von 


C. von Vincenti. 


hr habt ihn vielleicht geſehen mit ſeinem klirrenden, flimmernden Kram 

beim Völkerfeſte dieſer Sommermonde. — Ein impoſanter Greis 

pars, ſauber beturbant, in braunem Maſchlah, mit ſtrenggemeißelten, 
dunklen Zügen, tieffieberkranken Augen und bleichen, feinen Bernſtein-Händen, 
die gar wunderſame Paſſionskreuze und Bildermuſcheln zu ſchnitzen ver— 
ſtanden. . . Mit ſtummer Geberde bot er ſeine ſchimmernde Waare hier und 
dort in der aſiatiſchen Zone unſerer Ausſtellungswelt oder an den Tempel— 
thoren dieſer gläubigen Stadt und während die Leute neugierig in ſeinem 
fremdartigen Krame wühlten und die bleichen Jericho-Roſen mit einem 
ungläubigen Lächeln zurücklegten, ſtand der Bethlehemit unbeweglich, das 
bärtige Haupt auf die Bruſt geſenkt, das Auge halb geſchloſſen und die 
Lippen leiſe zuckend wie im Gebet. Eines Abendes fand ich ihn im verbor— 
genſten Dämmerwinkel des Domes, ein gebrochen Menſchenbild, auf den 
Knieen liegen; ringsum wars tempelſtill; da brach plötzlich aus der Bruſt 
des Beters ein ſo tieferſchütterndes „Erbarmen, o Herr!“ daß ich bis ins 
Innerſte erbebte. — So fand ich hier nach Jahren Abu-Rahuel, den Gebeugten, 
wieder, den ich einſt ſtolz-aufrecht und lebenstrotzig gekannt in der Heimat. 
Wies nun mit ihm ſo ganz anders geworden, will ich heute erzählen. 
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Ein Oaſen-Juwel iſt die Geburtsſtätte Aiſſa's, des Sohnes Miriem's; 
Bethlehem folgt auf Raphaim, wie auf einen Fluch ein Segensſpruch. 
Und dieſen Segen hat der Herr auch über den Leib der Bethlehemitinen 
geſprochen, deren Schönheit die Wüſten-Troubadoure preiſen. „Ephrata, auf 
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deinen Rebenhügeln iſt die Freude; deiner Töchter Leib iſt friſch wie 
Morgenthau und ihr Odem duftet wie Mandelblüte . . . .“ jo klingt ihr Lied 
vom Hebron bis tief in die Baſalt-Städte des Hauran. 

Die Beduinen vom Ghor kennen dieß Lied; ſie ſpähen wildlüſtern 
von den Schwarzen Hochklippen des „todten Meeres“ herüber nach dem 
köſtlichen Haremswilde und der Paſcha von Jeruſalem, der kaum Zaptieh's 
genug hat, um das beuteluſtige, braune Geſindel im Weichbilde der heiligen 
Stadt gen Jaffa und Naplus zu im Zaume zu halten, ſcheert ſich den 
Henker um einen Ort, der einen „Lügen-Propheten“ geboren. So leben 
die Bethlehemiten in einem ſtets bedrohten Paradieſe und ſind trotz ihrer 
friedlichen Beſchäftigungen ſtreitbar geworden durch die Nähe der Gefahr. 
Dabei jedoch ſind ſie ein heiter Völkchen, das gern feiert, denn das Sprich— 
wort will ja Ephrata nur im Feſtkleide kennen. 

Wir kehren da ein zum Herbſtſaat-Feſte, wo im beſcheidenen Beth— 
lehem an einem Septembertage mehr ſchöne Frauen zu finden ſind als im 
weiten gelobten Lande fürs ganze Jahr. Ueber die lachende Ebene, welche 
gen Aufgang zum Weingelände der „Hirtengrotte“ ſich emporzieht, neigt 
ſich die Sonne. Wo das Blachfeld dunkelt, iſt ein buntes Wehen von 
Schleiern und Gewändern und aus tanzenden Frauengruppen dringt eine 
verworrene Melodie. Es iſt die frohbekränzte Schaar, welche die erſten 
Gerſten- und Weizenkörner in die Herbſtfurchen geſtreut, damit der milde 
Nachſommer eine zweite Ernte zeitige. Blumen im Haare, Palmzweige und 
Yſop-Ranken ſchwingend, wogt der malerische Reigen in anmutigen Einzel— 
gruppen auf und nieder und durch den Blütenregen, von neckiſchen 
Händen verſtreut, bricht jauchzender Zagarith-Ruf. 

Am Rebengehänge lagern ſchwatzende Mädchengruppen, deren Schleier 
hinter dem Aloé-Rain flattern; Andere tauchen, mit fruchtſchweren Granat— 
zweigen und Trauben-Guirlanden beladen, aus dem dichten Geranke hervor. 
Einige klimmen verſtohlen hinan zum Ueberfall der Gefährtinen, da verräth 
hie und da, wenn eine kleine Hand ſich an dorniger Cactus-Hecke verwundet, 
ein leiſer Aufſchrei die Kriegsliſt und unter hellem Jubel hagelts dann Granat— 
äpfel bis auf den tanzenden Reigen hinab, aus dem die braunen Arme 
emporhaſchen. 

Jetzt ſpringt ein Mädchen aus der fröhlichen Runde; es iſt ein blondes, 
dunkeläugiges Kind, klein von Wuchs, doch von reizender Zierlichkeit. Ihr 
blühend Antlitz glüht unter dem geflitterten Schleier, denn ſie iſt eine der 
Tollſten geweſen, die „Königin“ des Feſtes, wie der hohe Lilienſtrauß auf 
ihrem bizarr monumentalen Kopfputze verräth. Die ſo eigenthümliche beth— 
lehemitiſche Tracht mit dem knappen, blauen Gewande und dem rothſeidenen 
Leibchen läßt der Kleinen ungemein originell. Sie eilt leichtfüßig auf eine 
milchweiße Eſelin zu, welche den Purpurzaum nachſchleifend von der Fels— 
wand unten den Moosteppich abweidet; liebkoſend umfaßt ſie den Hals des 
Thieres, dann klettert ſie behend den Abhang hinan. 
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Indeß verſtummt plötzlich der Jubel drunten; Schleierkniſtern, ſcheues 
Flüſtern geht durch den Reigen, deſſen Gruppen ſich ängſtlich neugierig 
zuſammendrängen. Aus der Schlucht von Mar-Saba kommt eine kleine 
Karawane, von einem Dutzend Schwarzmäntel escortirt, heraufgezogen. 
Die „Schakal-Beduinen“ werfen funkelnde Blicke auf die Mädchen— 
ſchaar, dann krümmt ſich der Pfad und die „Söhne des Weges“ 
verſchwinden. f 

Wo das Weingeranke ſich laubendicht verſchlingt, hat die goldblonde 
Kleine willkommenen Raſtort gefunden. Der gelüftete Schleier erlaubt einen 
Blick auf die hellen Züge, welche der erſte Jugendhauch verklärt. Ruhend 
hält ſie eine ſchwere, dunkle Traube in der Hand und preßt die großen 
Beeren in eine Holzſchale. Jetzt zertheilt eine Bronce-Hand die Laub— 
ranken und eine ſchlanke Beduinen-Geſtalt taucht hervor. Die ſchöne Beth— 
lehemitin ſchreckt empor wie die Gazelle, welche der Jäger an der Quelle 
überraſcht, und verhüllt raſch ihre Züge. 

Der Beduine ſteht unbeweglich, eine ſtolze Erſcheinung. Die ſchwarze 
Abba der „Schakale“ vom Belka umwallt feine hohe Geſtalt, um den Hinter— 
kopf ſchnürt ein Netz aus verblaßter Goldſchnur die grüne Kuffieh feſt, aus 
dem Tarablus-Gürtel lugen ſchlankſilberne Piſtolenkolben und der nervige 
Fuß ſteckt in Scharlach-Sandalen. Die Züge, düſter und kühn geſchnitten, 
mit trotzig geſtülpter Lippe, verrathen wilde Entſchloſſenheit und Schakals— 
Tücke, im Augenblicke jedoch mildert der beinahe ſchwärmeriſche Ausdruck 
des prächtig geſchlitzten dunklen Auges dieſe Härten. 

— Tochter Bethlehems, — ſprach er mit tiefſonorer Stimme, — banne 
jegliche Furcht. Der Schleier Miriem's iſt mir heilig. — 

Der Angeredeten entſchlüpfte eine Bewegung des Erſtaunens. 

— Du ſtaunſt, daß ich Dich kenne, Tochter Abu-Rahuel's. Vernimm, 
daß ich längſt der Sclave Deiner Schönheit bin, die zum Liede geworden im 
Ghor. Seit Monden dürſtet meine Seele nach dieſem Augenblicke und nun 
dürſtet mich heißer als je, denn Dein Blick iſt Feuer für mein Herz. Gib 
mir zu trinken, Miriem! — 

Die Bethlehemitin, dem Zauber der ganzen Erſcheinung unwillkürlich 
gehorchend, reichte die halbgefüllte Schale hin. Der Beduine trank in 
begierigen Zügen. 

— Allah vermehre Deinen Liebreiz, Du Zierde Bethlehems, — ſprach er 
dann, das Gefäß niederſtellend. — Du gabſt mir das Blut der Rebe, alles 
Blut meines Herzens gebe ich Dir dafür. Meruan wird dieſe Stunde nicht 
vergeſſen. — 

Mit dieſen Worten verſchwand der Araber. 

— Meruan, — flüſterte Miriem nachſinnend; — Meruan, — wiederholte 
ſie laut, — iſt nicht ſo der Name des Scheiks vom Belka, den ſie den 
„Schakal-König“ nennen und der einſt Bethlehem des Nachts mit ſeinen 
Reitern überfiel . . . . Ein ſtolzer Name . . . Meruan . . . — 
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— Die Schatten tauchen ins Thal, wir ſuchen Dich, Schweſter . . . — 
ertönte jetzt plötzlich eine Stimme, melodiſch wie Abendwind, hinter der 
Traumverſunkenen und ein braunes Mädchen, klein und zierlich wie Miriem 
erſchien. Den Wuchs ausgenommen, bildete die Kleine den ſchärfſten Gegen— 
ſatz zu ihrer Schweſter. Isma, des Bilderſchnitzers ältere Tochter, war 
dunkelhäutig wie Paros-Marmor und tief blauäugig wie ein Meerkind; 
Granat-Flämmchen brannten in ihrem blauſchimmernden Haare und der ganze 
Ausdruck der regelmäßigen, ernſtſinnenden Züge athmete mehr Ent— 
ſchloſſenheit und Willenskraft als Anmut und Milde. 

— Du glühſt Miriem — ſprach Isma, den Hals der Schweſter 
umſchlingend, — warſt auch eine der Tollſten drunten beim Tanze, doch jetzt 
erbleichſt Du und erzitterſt, was haſt Du, Kind? — 

Und die Bethlehemitin blickte der Schweſter mit faſt mütterlicher 
Beſorgtheit ins Antlitz. 

— Mir iſt wohl, — flüſterte das blonde Kind mit tiefbebender Stimme: 
— Ich möchte weinen, jauchzen, beten zugleich, ſag mir Isma, warum mir 
ſo wohl iſt? — 

Die ältere Schweſter ſah jetzt der jüngeren erſchrocken forſchend ins Auge. 
Kannte ſie ſelbſt ſchon etwa den dunklen Zauber, dem die Schweſter verfallen? 

— Gehen wir, — ſprach fie nach einer Pauſe, — die Mädchen warten. — 
Und Miriem ließ ſich willenlos hinwegführen, den Blick im Abend-Horizonte 
verſunken, indeß es tief in ihrer Bruſt flüſterte: „Meruan“. 

Die Sonne ſinkt. Vom Pilgerpfade kommen die Mädchen herabgezogen, 
eine fröhlich ſchwatzende Schaar, wie Schwalben auf dem Frühlingszuge. 
Auf der weißen Eſelin ſitzt Miriem, eine leuchtende Blumengarbe im Schoße. 
Ihr Lachen iſt jedoch verſtummt und ihr verſchleierter Blick ſchweift ins 
Weite. Bethlehem liegt im hellen Scheine und roſige Schatten tauchen in 
die Felſengrotten. Purpurn loht in der nördlichen Ferne die öde Pracht— 
Ruine Jeruſalems empor, eine gigantiſche Babels-Treppe in Flammen, 
indeß gen Süden das Hebron-Gebirge in tiefviolette Dämmerſchleier verſinkt. 
Jetzt lenkt der Zug nach dem hochumſtarrten Cactus-Pfade ein, welcher von 
der „Milchgrotte“ zum Tempel der „Geburt“ herunterführt. Wo die moos— 
blühenden Terraſſen am grottenreichen Granitfelſen emporklettern, machen 
die Mädchen an einer Thür halt. Ein blauweißer Wollvorhang iſt vor— 
geſpannt, denn das Haus birgt eine Braut! 

Langſam, den Blick geſenkt, ſteigt Miriem von ihrem Thiere herab, 
und ſchüttet ihre duftende Garbe vor die „Brautthür“ hin. Mit zittern- 
der Hand windet ſie ſodann einen Kranz von Lilien und Goldginſter um 
den Thürrahmen, indeß die Gefährtinen ihren langgezogenen Jubelruf hin— 
austönen laſſen. Und den Blumen Miriems fügen darauf die Mädchen die 
Morgengabe vom Saatfeſte hinzu: einen Scheffel Weizen, ein makelloſes 
Vließ vom weißen Lamme, eine goldbraune Rieſenmelone, ſchwerbehangene 
Granat⸗Zweige und einen Weinkranz von ſchwellender Ueppigkeit. 


Die Nacht ſchlich ins Thal, als die letzten hellen Zagarith-Rufe der 
Bethlehemitinen verhallten und Abu-Rahuel's Töchter an ihre Thür pochten. 


2. 


Am „geſegneten“ Freitag wars, wie die arabiſchen Chroniſten ſagen. 
Wir treten ein bei Abu-Rahuel, dem Bilderſchnitzer. Sein ſchlichtes Haus 
hängt am yſopbewachſenen Granitfels; Purpurmooſe ſprenkeln das graue 
Dach und bleiches Kaperngeſträuch ſpinnt einen Rahmen um die alten 
Mauern. Drinnen ſiehts einfach genug aus, denn der alte Bilderſchnitzer iſt 
ein ſtrenger, ſchlichter, frommer Mann, der, obwol man ihm manches Tau— 
ſend Piaſter zutraut, doch allen Prunk haßt, dabei aber für arme Pilgrime 
allezeit einen Zehrpfennig in der Taſche hat. 

Wir ſind im Selamlik, der zugleich Werkſtube iſt. Zwei vergitterte 
Rundfenſter ſpenden ſpärliche Helle. Zu beiden Seiten eine Thür mit 
dichter, brauner Filzdecke geſchloſſen; links gehts zur Schlafſtelle des 
Alten, rechts, wo der Vorhang mit einem frommen Sprüche geſtickt iſt, 
wohnen die beiden Schweſtern. Das Inventar der zum Theile in den Felſen 
gehauenen Werkſtube iſt bald fertig: einige maſſive, rohincruſtirte Cedern— 
Tabourete in der Form der bekannten achteckigen Tiſchchen, ſaubergefegte 
Matten, ein verblaßter Divan aus großgeblümtem Damascener-Stoffe und 
ein hochknaufiger rothtuchener Eſels-Sattel mit Zaum find jo ziemlich die 
einzigen Möbelſtücke. 

Aus einer Wandniſche blinken die Werkzeuge zierlich geordnet; auf 
einem ſchmalen Tragbrete längs der Wand prangen gravirte Perlmuſchel— 
Schalen und Gefäße aus Lava-Stein vom todten Meere, und im Hinter— 
grunde baumeln von einer rothangeſtrichenen Querlatte ganze Büſchel von 
Gebetſchnüren aus Riechhölzern, Olivenkernen und rothen Beeren zwiſchen 
einem Gewimmel von glitzernden Kreuzen und Seiden-Scapulieren. Ein 
Gekreuzigter aus Buchsholz, nicht ohne künſtleriſches Verdienſt, ein Jugend— 
werk Abu-Rahuel's, hängt über der Thür. 

Wir finden den Alten beim Tagewerke. Er kauert auf der Matte und 
läßt den Grabſtichel mit ſicherer Hand über ein Muſchelſtück hingleiten, 
welches auf ſeinen Knieen ruht. Neben ihm ſitzt über eine feine Schnitzarbeit 
gebeugt, ein blonder, junger Geſelle, mit ſanften einnehmenden Zügen. Und 
wie er ſo den Kopf neigt, wirft der helle Turban einen bläulichen Schatten 
auf das ſinnende Antlitz mit dem goldflaumigen Barte, ein Bild eines poe— 
tiſchen Pinſels würdig. Manchmal wirft der Greis einen Blick auf ſeinen 
jugendlichen Gefährten und dann fliegt ein heller Schein über ſeine dunklen, 
ſtrengen Züge und etwas wie ein Lächeln des Stolzes ſchleicht ihm über 
die Lippe, denn der junge Bildſchnitzer, der Nazarener Jezra, iſt Abu— 
Rahuel's Schüler und Liebling. Kein Bilderſchnitzer in Bethlehem thuts dem 
Alten nach außer Jezra. 
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In langen Arbeitsnächten, wenn auf Beſtellung eines Kloſters die 
beiden Bilderſchnitzer beim Lampenſcheine jene Oelholzkreuze mit Schimmer— 
plättchen ineruftirten und jene blinkenden Muſcheln mit grotesk-wehmütigen 
Chriſtus-Köpfen, todtbetrübten Siebenſchmerzen-Madonnen und kürbisbetur— 
banten Magier-Königen gravirten, welche bei den Pilgern ſo reißenden Abſatz 
fanden, — da ſang der blonde Nazarener mit ſeiner wunderſchönen Stimme 
tiefſeltſame Lieder, welche des Alten Herz mächtig ergriffen und erzählte 
manch noch ſeltſamere Geſchichte, welcher die Mädchen hinter dem Vorhange 
begierig lauſchten. Isma wenigſtens, denn Miriem, welche ſeit dem Saatfeſte 
gar ſtill geworden war, weilte mehr mit ihren Gedanken bei dem wild- 
ſchönen „Schakal-Könige,“ als bei Jezra's Lied und Wundermär. 

Und heute ging die Arbeit ſo gut wie nie vom Flecke, denn der 
Nazarener erzählte viel Wunderbares von Mello, der n Garten— 
ſtadt Salomons. Und Jezra ſprach: 

— Auf dem Sykomoren-Hügel, von wo der Blick ſich über das ganze 
Gräberthal ausbreitet, ragte des Königs Sommerpalaſt, mit ſeinen hellen 
Zinnen weithin den Herrſcherſitz verkündigend. Salomo hatte dieſen Ort 
mit Vorbedacht gewählt, um inmitten ſeiner Pracht allezeit des Todes ein— 
gedenk zu ſein. — 

— Ein Gedanke, des weiſen Königs würdig, — murmelte der alte Bilder- 
ſchnitzer. 

— Hieher, — fuhr der Nazarener fort, — führte er die Königin Balkis— 
Makeda, welche ſie die „Roſe der Sabäer“ genannt haben. Der König liebte 
die ſchöne Sabäerin; ſie aber gaDertE jeine Liebe zu erwidern. — 

Dieſe letzten Worte ſprach Jezra mit gehobener Stimme und einem 
verſtohlenen Blicke nach dem Vorhange der Schweſtern, deſſen Falten leiſe 
erbebten. 

Der Alte, welchen dieſer Blick überraſcht hatte, fragte lächelnd: 

— Und warum zauderte die Königin? — 

Der Nazarener wollte antworten, als an der Thür gepocht wurde. 
Der Alte erhob ſich ſelbſt und öffnete. Ein hochgewachſener Beduine in 
ſchwarzem Mantel ſtand draußen, indeß einige andere Schwarz-Burnuſſe 
nebenan ihre Stuten am Zügel hielten. a 

— Das Heil komme über dieſe Schwelle, — ſprach der Araber. 

— Und über Dein Haupt komme das Heil, — erwiderte der Bethlehemit, 
dem Gaſte die Schwelle freigebend. Dieſer trat ein. 

Er war bejahrt, aber hoch aufrecht und mit gebietendem Blicke. Sein 
weißer Bart war ſpärlich und Furchen durchzogen ſeine hohe Stirn. Das 
Auge funkelte unter dichtbuſchigen Brauen, doch ſein Feuer milderte die 
tiefen Schatten des Antlitzes, welches ein helles, goldgerieftes Kopftuch 
umrahmte. Die eine Hand von einer Gebetſchnur aus Bernſtein umwickelt, 
hielt der Beduine auf der Bruſt gekreuzt, indeß die andere zum Gruße 
frei war. 
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Nach dem üblichen Gruß-Ceremonielle nahm der Beduine auf dem 
Divan Platz, während ein Anderer ehrerbietig an der Thür ſtehen blieb. 
Jezra hatte ſich in den Hintergrund zurückgezogen, von wo aus er den Gaſt 
mit mißtrauiſchen Blicken muſterte, während der alte Kreuzſchnitzer, den 
Blick finſter zur Erde geſenkt, harrte, daß ihm der Araber den Grund ſeines 
Beſuches erkläre. Waren doch ſolche Gäſte ſelten genug bei Abu-Rahuel, 
welcher ſie, nach ſeiner ganzen Haltung zu ſchließen, auch kaum ſonderlich zu 
lieben ſchien. | 

Der alte Beduine hub an: 

— Sie nennen mich den Scheik Adur . . .. — 

Der Bilderſchnitzer erhob das Haupt; ein bitteres Lächeln glitt in 
feinen Bar 

— Die Leute von Bethlehem kennen den Scheik vom Belka, —ſprach er 
langſam ... 

— Meine Reiter ſchweifen von den „verwünſchten“ Städten und der 
Oaſe von Engaddi bis gen Geraſa, der Ruinenſtadt in Hauran .. — 

— Euere Reiter, — unterbrach Abu-Rahuel, — kennen auch den Weg 
von Mar-Saba nach Bethlehem . . . — 

— Wo einſt der König von Elam herrſchte, — fuhr der Scheikmit Emphaſe 
fort, — gebietet heute der Scheik Adur; ſein Name erglänzet weit . . . — 

— Mit Blut geſchrieben, — murmelte der Bethlehemit weiter. 

— Sein Haus iſt wohl beſtellt. 

— Mit zuſammengemauſter Herrlichkeit . .. — 

— Seine Truhen wohlgefüllt .. 

Von geraubtem Gute.... — 

— Seine Söhne find die beſten Krieger der Wüſte. 

— Die verwegenſten Räuber... — 

— Der erſtgeborene von ihnen ſendet mich hierher . . . . — 

— Der „Schakal-König!“ — rief der Bilderſchnitzer. 

Der Scheik Adur lächelte ſtolz. 

— Meruan, der „Schakal-König“, Du ſagſt es. — 

— Erſt zweimal ging der Herbſt ins Land, ſeit Euer wilder Sohn Beth— 
lehem zur Nacht überfiel und ausplünderte. Seine Schakale ſuchten gerade 
die Fährte zu meinem Hauſe, als die Taamrys vom verſteinerten „Erbſen— 
feld“ herüberkamen und wie der Blitz über die Räuber herfielen. In jener 
Nacht verdankte der „Schakal-König“ feiner Stute Hufen allein fein Leben . . — 

— Er wich dem übermächtigen Feinde, — antwortete ruhig der alte 
Scheik, — wie's die Klugheit gebeut. Doch was ſoll uns in dieſer Stunde das 
Andenken jener Nacht? Mächtiger Schutz beſchirmte Dein Haus und Du verlorſt 
nichts. Beſſer däucht mir's jo, denn als Friedensbote nahe ich heute . . . — 

— Sind die „Schakale“ ſtumpfnäſig geworden und zahnlos, daß Sie 
„Frieden“ heulen? — fragte der Bethlehemit höhniſch. 

Adur verharrte in ſeinem Gleichmute; keine Muskel feines Antlitzes zuckte. 
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— Mein Sohn, — fuhr er fort — ſpricht durch meinen Mund alſo zu Dir: 
„Abu-Rahuel von Bethlehem, Du biſt edel und weiſe und eine Zierde im 
Rathe; Du biſt ein Liebling Allah's, welcher über Dein Haupt ſeine Gnade 
ausgegoſſen hat. Dein Haus iſt reicher, als alle Paläſte des Sultans, denn 
es birgt den koſtbarſten Schatz. Ich ging an Deiner geſegneten Thür vorüber 
und der Wohlgeruch, der Deinem Hauſe entſtrömte, berauſchte mich; er war 
ſüßer als Jeminduft, als der Odem der Roſe von Jericho. Seit jener 
Stunde verzehrt mich die Sehnſucht nach Deiner Wunderblume und dürſtet 
meine Seele nach dem Anblicke Miriem's. Gib mir Miriem, die Goldblonde, 
zum Weibe; ſie ſoll meines Zeltes Königin ſein. — Alſo lauten Meruan's 
Worte und ich, ſein Vater, bin hier mit reichen Geſchenken, Dir ſein Begehren 
zu Füßen zu legen. Ich bin zu Ende. — 

Und der Scheik winkte dem Beduinen an der Thür. Dieſer wendete 
ſich zum Gehen, da ertönte die Stimme Abu-Rahuel's: 

— Bleibt! Schont Euere Füße; meine Antwort iſt kurz und fertig: 
Miriem wird nie des Schakal's Weib! Nie, beim Gekreuzigten! — 

Und der Alte erhob die Hand nach dem Chriſtus-Bilde über der 
Thür. | 

Adur ſprang in die Höhe; feine Augen ſchoſſen Flammen und feine 
Hand bebte krampfhaft unter dem Mantel. Doch es war nur ein Augen— 
blick, er bezwang ſich und ſprach mit tiefer langſamer Stimme. 

— Du verſchmähſt den Sohn des Scheiks Adur; fürwahr, Du biſt ſtolzer 
als ein Hobeiſch vom Kesruan. — 

— Ich bin Chriſt, — antwortete einfach der Bilderſchnitzer. 

Der Scheik hub die Achſeln. — Die Harems der wahren Gläubigen ſind 
voll von Chriſtentöchtern und keine Klage dringt aus ihrem Munde. Wiſſen 
wir nicht Alle, daß die „Chriſten“ von Bethlehem ihre Töchter verkaufen? — 

— In des Herrn Herde blöckt manch’ räudig Schaf; der Fluch komme 
über den Chriſten, der ſein Fleiſch und Blut verſchachert. Abu-Rahuel han— 
delt nicht damit. — 

— Bethörter! wer ſpricht Dir von ſolchem Handel? Mein Sohn ver— 
langt Dein Kind zum Weibe. — 

— Des „Schakal-Königs“ Zelt iſt übervoll von Weibern, die Sclavinen 
ſind. Miriem iſt nicht für den Harem eines Beduinen aufgeſpart. Ihr habt 
meine Antwort, nie! — 

— Dein letztes Wort? Gib Acht, Bethlehemit! — 

— Ich verlache Euer Drohen; die Taamrys ſchützen uns und dieß iſt, 
Ihr ſagtet's eben ſelbſt, ein mächtiger Schutz. Indeß komme, was da wolle, 
des Herrn Wille geſchehe. Nie überliefert Abu-Rahuel dem Feinde ſein 
Kind aus freien Stücken. Lieber Miriem hier im Grabe, als im Belka auf 
dem Brautlager. — 

Der Scheik Adur ſtand einen Augenblick unbeweglich, den unerſchrocke— 
nen Bethlehemiten mit finſterem Blicke meſſend, dann verſchwand er mit 
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ſtummem Gruß nach außen. Der geſegnete Freitag hatte ſeinen Ruf als 
günſtiger Braut-Werbetag für den Scheik nicht gerechtfertigt. 

Abu-Rahuel aber kauerte ſich ſchweigend wieder auf die Matte nieder 
und gravirte an ſeiner Bildermuſchel weiter, als ob nichts vorgefallen wäre. 
Jezra, dem's ſchon leichter ums Herz geworden war, als der Scheik den 
Namen Miriem's und nicht den Isma's genannt, ſetzte ſich ſtill neben den Alten. 
Die Geſchichte von Salomo und ſeiner Königin ward indeß an dieſem Tage 
nicht mehr aufgenommen. | 

Dieſe Scene hatte auf die lauſchende Miriem hinter dem Vorhang 
einen tiefen Eindruck hervorgebracht. Sie liebte den „Schakal-König“; ſein 
Anblick im Rebengarten hatte ſie berauſcht und mit einem Zauber umſtrickt, 
der allen anderen Eindrücken widerſtand. Meruan hatte über die unbefan— 
gene, hingebende Natur des blonden Kindes in einer Stunde unumſchränkte 
Herrſchaft gewonnen, aber auch zugleich einen düſteren Schleier über das 
heitere Gemüt Miriem's geworfen. Die Bethlehemitin liebte in dem unaus— 
löſchlichen Bilde des Scheiks den Inbegriff jener wildſchmeidigen, jedem 
Geſetze ſpottenden Kraft des Wüſten-Arabers, welche für die Töchter der ſäſſi— 
gen Stämme allezeit einen gewaltigen Reiz haben mußte. Die Werbung 
Meruan's hatte nun ſein Bild mit neuen glühenden Farben aufgefriſcht. 


3. 


Wir ſind am Tage vor dem Chriſtfeſte. Wie einſt Miriem die Thür 
einer Gefährtin mit bräutlichen Blumen geſchmückt, ſo thats heute eine Jung— 
frau Bethlehems an der Thür Miriems, denn das Haus Abu-Rahuel's birgt 
zwei Bräute! Doch nur ein Blumenopfer iſts von Thymian-Kränzen, verbli— 
chenem Goldginſter und friſchen Oleander-Blüten, wies eben die rauhere Zeit 
erlaubt. Die ganze lange Nacht haben die beiden Bilderſchnitzer emſig gear— 
beitet; bereits ſchleicht das bleiche Zwielicht in die Werkſtube und ſie kauern 
noch bei der Frühlampe. 

Jezra's Auge blickt heller als je, der Nazarener hat mit Lied 
und Wundermär das edle ſtarke Herz Isma's gewonnen und dieß ſtarke 
Herz liebt den ſanften Geliebten mit all ſeiner Kraft. Doch auch die blonde 
Miriem iſt einem Manne angelobt, dieſer Mann aber iſt nicht der kriege— 
riſche „Schakal-König“ vom Belka, ſondern der friedliche Richter von Bittir, 
Abdul Kerim, ein braver Mann, durchaus nicht poetiſch und in mittleren 
Jahren, aber angeſehen, wohlhabend und guter Chriſt. Wenige Wochen 
nach dem Beſuche des Scheiks Adur hatte der Richter in ähnlicher Angelegen— 
heit, aber für eigene Rechnung vorgeſprochen und war glücklicher geweſen. 
Abu⸗Rahuel hatte nie mehr ein Wort von der Werbung des „Schakal— 
Königs“ geſprochen; er fürchtete die Drohung des Scheiks Adur nicht, 
da der mächtige Taamry-Chef, der bei Bethulia campirte, ſich gegen einen Tribut 
zum Schutzherrn Bethlehems erklärt hatte. Miriem aber wagte es nicht, ihrem 
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Vater zu zeigen, daß fie darum wußte. Dagegen fragte der Bilderſchnitzer 
eines Tages ſein Kind, ob ſie des Richters Weib werden wolle. Wie ſtets 
in der orientaliſchen Familie war die Frage jo geſtellt, daß ſie nur die 
Antwort des Gehorſames zuließ; Miriem, betäubt und verwirrt, brach in 
Thränen aus, der Vater nahm ſie liebreich bei der Hand, küßte ihr die Stirn 
und gab ſie Abdul Kerim . . . . 

Miriem ſei gut aufgehoben, meinte der alte Kreuzſchnitzer, wenn auch 
nicht ganz ſo gut wie ihre Schweſter. 

Jetzt legt Abu-Rahuel den Gravirſtichel nieder; eine Menge fertiger 
Muſcheln und Kreuze, eine Chriſtbeſtellung des Kloſters vom heiligen 
Johannes, liegen vor den beiden Männern aufgehäuft. Und der Alte ſpricht, 
ſich erhebend: 

— Laß Deine Hand ruhen, mein Sohn, es iſt genug. Wacker haſt Du 
gearbeitet und Isma's Brautſchatz mit eigenen Händen gewonnen. Die 
Waare hier bringt Dir tauſend Piaſter ins Haus. — 

— Vater, murmelte der Jüngling vor freudiger Ueberraſchung 
erröthend, — Euere Güte findet nur in meiner Dankbarkeit ein würdig Maß; 
zu reich lohnt Ihr meine Arbeit . . . — 

— Still, Kind, — unterbrach der Greis, — beim ewigen Stern, ich 
ſegne den Tag, wo Du dieſe Schwelle betratſt. Hatteſt Du nicht meine ganze 
Seele gewonnen, ehe ich Dir meinen Liebling, das braune Mädchen dort 
drinnen zum Weibe verſprach, Du Herzensbezauberer, Du? Doch genug 
der Worte; es wird hell im Thale und der Weg zur heiligen Stadt iſt ſeit 
dem letzten Mond, dächte ich, nicht kürzer geworden. Ich muß mich ſputen, 
will ich heute Abend zum Angelus zurück ſein. Auch Du haſt indeß ein gutes 
Stück Weges zum Richter nach Bittir. Dein Pfad iſt weit beſchwerlicher als 
der meine, deßhalb ſattle die Eſelin, bring Abdul Kerim meinen Friedens— 
gruß und füge hinzu, dieſe Nacht nach der Chriſtmette, wie's alter Brauch 
in Bethlehem, ſoll Abuna Joannes den Segen über zwei Paare in Abu— 
Rahuel's Hauſe ſprechen. Alſo, friſch auf den Weg, mein Sohn und des 
Herrn Schutz begleite Dich! — 

Mit dieſen Worten packte der Alte all den ſchimmernden Kram in 
einen Lederſack, warf ihn um die Schultern, ergriff den Tamarinden-Knüttel 
und wandte ſich der Thür zu. 

Hier drehte er ſich noch einmal um, murmelte einen Segensſpruch 
nach dem Vorhange der Mädchen, nickte dem Nazarener freundlich zu und 
ſchritt kräftig den Felspfad gen Jeruſalem hinab. Jezra aber lauſchte einen 
Moment am Vorhange; Alles war noch ſtill dahinter. Jetzt langte er den 
rothen Sattel vom Haken und ſchlich hinaus. 

Ein leuchtender Morgen kam herauf. Die beiden Schweſtern waren 
erwacht und tauſchten den Morgenkuß. Gar traulich ſahs in ihrem Gemache 
aus; überall Niſchen im Wandgetäfel mit blinkendem Putzkram, eingelegte 
Truhen und blanke Gefäße, kurz des Bilderſchnitzers Luxus war eben hier 
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aufgehäuft. Ein wunderſchönes Gnadenbild in einer Perlmutter-Glorie war 
Jezra's Meiſterwerk. Dieſem Bilde galt denn auch alltäglich der erſte Blick 
Isma's. Miriem war ſtill ergeben. Isma, die ſonſt ſo Ernſte, jetzt ſo mild 
Heitere, ſchien einen wohlthuenden Einfluß auf die Schweſter auszuüben. 
Bis Mittag verging die Zeit mit dem Wieder- und Wiederbewundern der 
beiden „Brautkörbe“. Beide Verlobte hatten ihr Möglichſtes gethan, Jezra 
mit beſcheidenen Kräften, der Richter als wohlhabender Mann, dieß mußte 
Miriem anerkennen und erkannte ſie auch an wie ein Kind, das für den 
Augenblick alle Herzensbedrängniß über ſchönen Dingen vergißt. 

Um Mittag ging Isma zur Kirche, indeß Miriem, an ihrem Flitter— 
ſchleier arbeitend, zu Hauſe blieb. Da ward heftig an die Thür gepocht. 
Das Mädchen erſchrack, raffte Schleier und Babuſchen auf und trat an den 
Vorhang. 

— Wer pocht? — fragte ſie halblaut. 

— Im Namen Aiſſa's, öffnet, Hamud iſts mit dem Muſchelſacke, — 
antwortete eine heiſere Stimme. 

Hamud war der Mukr oder Kameeltreiber, welcher dem Bilderſchnitzer 
allwöchentlich die Perlmuſcheln aus Jaffa brachte. 

Miriem öffnete. 

Ein Mann, die Stirne tief von einem weitläufigen, ſchmutzigweißen 
Mukr⸗Turbane überſchattet, trat eiligſt ein. Er trug einen alten Sack aus 
wilder Kuhhaut auf dem Rücken, den er mit einer raſchen Bewegung 
auf den Eſtrich niederklirren ließ. 

Der Mukr warf einen forſchenden Blick ringsum. 

— Geſegnet ſei Dein Morgen, Tochter Abu-Rahuel's; ich lag heute 
lange auf der Lauer, bis das Haus rein war. Du biſt doch allein, ſchöne 
Miriem? — 

Das Mädchen nickte ſtumm und den Muſchelſack aufraffend, öffnete 
ſie denſelben mit zitternden Händen. Hamud ließ das den Beduinen eigen— 
thümliche ſtille Lachen hören . .. 

— Spar Dir heute die Mühe, meine Seele, könnteſt Dir die zarten 
Fingerchen umſonſt an den ſcharfen Muſcheln verwunden, 's iſt heute nichts 
im Sacke für Dich, nicht das kleinſte Liebeszeichen, kein Spänglein, kein 
Talisman, keine noch ſo winzige Granat-Blüte, aber, — fügte der Alte mit 
cyniſchem Grinſen hinzu, — eine Botſchaft vom Herzensgebieter bringt der 
alte Hamud heute . .. — 

Miriem eben noch erröthend, erbleichte jäh und zitterte an allen 
Gliedern. 

— Eine Botſchaft von . . .— murmelte fie. 

— Vom Schakal-König, — antwortete der Mukr mit gedämpfter Stimme. 
— In Mar-Saba drüben, auf der Terraſſe der Mönche, traf er mich dieſen 
Morgen — Du weißt, ich liebe den Ort, kein Kloſter im heiligen Lande 
ſchenkt einen beſſeren „Raki“. — Er ſchien unwirſch, der ſchöne Scheik und 
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zeigte gar finſtere Miene. — Hamud, ſprach er, hart an mich herantretend, 
Du kehrſt heute bei Abu-Rahuel ein? Ich bejahte. Bring, fuhr er fort, 
der goldhäutigen Schlange, von deren Blick mein Herz nimmer geſunden 
kann, dieſe Worte aus Meruan's Munde: Beim geſteinigten Satan, eh lodert 
Bethlehem in Flammen auf, eh der Schakal-König das Weib, das er begehrt, 
dem ſchnöden Buhlen preisgibt. Des Bilderſchnitzers Beſcheid war Schmach 
auf Meruan's Haupt und mit Blut wäſcht er heute Nacht dieſe Schmach, 
wenn Miriem nicht heute noch die Seine wird. Sie kennt das Felsthor gen 
Mar-Saba, kaum einen Steinwurf von der Hirtengrotte entfernt; dort trifft 
ſie Meruan heute nach Sonnenuntergang, mit der goldfarbenen Stute, die 
ſchneller als der Tod . . . Sie komme, ſag ihr, oder Meruan holt fie, bei 
ihrem Haupte ſchwört ers und über ſie komme dann dieſe blutige Nacht! — 
Alſo ſprach der Scheik, packte ſeiner Stute Mähne und ſtob davon . . . — 

Miriem ſtand unbeweglich, wie betäubt. 

— Beim Kreuz, — kicherte der Kameeltreiber, welcher ſich auf ſein 
beduiniſches Chriſtenthum nicht wenig zu Gute that, — mir ſcheint der Ort 
nicht übel gewählt, mein Täubchen, am „Vorabend“ geht ſichs ſo leicht zur 
„Hirtengrotte“ beten und dann, wenns dämmert, verliert man ſich ganz 
unbemerkt gen Mar-Saba . . . — 

Zorn und Scham über die Frechheit des Alten glühten unter dem 
Schleier der Bethlehemitin. 

— Schweig! — murmelte ſie funkelnden Auges, einen Augenblick ver— 
geſſend, daß des Mukrs Zunge, wollte ſie ſprechen, ſie tödten konnte. Beſaß 
doch der Alte ihr Geheimniß, daß ſie des „Schakal-Königs“ Begierde, ſelbſt 
nach des Vaters Beſcheid noch, durch heimliche Annahme von Liebeszeichen 
genährt hatte, denn in der That lag tief in ihrer Truhe verborgen manche 
Spange, mancher Talisman-Reif, manche verloſchene Granat-Blüte, die ihr 
Meruan im Muſchelſacke Hamud's geſchickt. Ja, bereits hatte der Vater fie 
dem Richter angelobt und noch hoffte ſie auf Meruan! Dieſe Schuld fiel ihr 
ſchwer aufs Herz in dieſer Stunde. 

Dem Murr huſchte bei der aufflackernden Entrüſtung Miriem's ein 
böſes Lächeln über die düſteren Züge, ſo ein Lächeln, das Unheil verkündet. 

Miriem, welche einen Augenblick hinter dem Vorhange verſchwunden 
war, erſchien jetzt wieder und reichte dem Mukr ein blankes Goldſtück hin. 
Des Alten Augen funkelten vor Begier. Die Münze war eine jener ſchönen 
altungariſchen Ducaten mit dem Bildniſſe der „Gnadenreichen“, welche man 
nicht ſelten in den Händen der Bethlehemiten findet. 

Kaum hatte Hamud ſeinen Lohn, als er mit kurzmürriſchem Gruße 
nach außen verſchwand, die Tochter Abu-Rahuels mit bangem, gepreßten 
Herzen zurücklaſſend. Allmälig dämmerten in ihrem Geiſte alle Schrecken 
empor, welche durch ihre Schuld das Haus ihres Vaters für dieſe Nacht 
bedrohten. Die „Schakale“ waren furchtbare Gäſte beim Chriſtnachts— 
Schmauſe, man wußte dieß in Bethlehem. Im Geiſte ſah ſie die wilden 
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Beduinen mordfunkelnden Blickes hereinbrechen, die Schweſter in ihren 
Händen, der Vater mit tiefer Todeswunde in der Bruſt! Es ſchauderte ſie 
plötzlich bis ins tiefſte Mark vor der wilden Begierde des Scheiks, den ſie 
„liebte“ . . . Meruan begehrte ſie heute wie eine Sclavin und ſie, liebte ſie 
ihn noch . . . Nein, der Ruf ihres Herzens nach ihm, geſtern noch laut 
genug, ward jetzt von dem angſtvollen Verzweiflungsſchrei erſtickt, mit 
welchem ſie vor dem hehren Gnadenbilde zuſammenbrach . . . 

So fand ſie die Schweſter . .. 

Es war ein langes, ſchmerzliches Ringen; bis zum letzten Augenblicke 
vertheidigte Miriem ihr Geheimniß, welches ihr die Schweſter unter Drohen 
und Liebkoſen Wort für Wort entriß. Lange ſaßen ſie dann beide feſt ver— 
ſchlungen, Miriem das überſtrömte Antlitz in Isma's Bruſt verborgen. Die 
beſonnene Schweſter blickte ſehr ernſt, aber kein ſtrenges Wort kam über ihre 
Lippe. Wozu auch? Gehandelt mußte werden, nicht gerügt, denn ſie alle 
waren bedroht. Wie aber den Blitz von ihrem Haupte abwenden? Die 
Frauen Bethlehems ſind ſtarkherzig; das Lied preiſt, wie ihre Schönheit ſo 
ihren Mut und Isma war die echte Bethlehemitin des Liedes. Seit ihre 
Mutter zur Paradieſesfreude heimgegangen, war ſie die Mutter im Hauſe, 
pflegte deſſen Wohlſtand durch Fleiß und Umſicht, derweil der Vater fromme 
Bilder gravirte. Isma's Stärke mußte die Gefahr, welche Miriem's Schwäche 
über das Haus heraufbeſchworen, abwenden. Sie hielt es für ihre heiligſte 
Pflicht. 


4. 


Es war die Stunde des Brautbades, und die Schweſtern ſtiegen ins 
Dorf hinab. Das Badhaus von Bethlehem iſt ein ärmlich Gebäu, ſo eine 
Art großer Backſtube, über deren Lehmkuppel ein knorriger Feigenbaum 
ſchattet. Der „blaue“ Vorhang hing heute an der Thür, zum Zeichen des 
Frauen-Badetages. | 

Der kurze Tag neigte ſich bereits zu Ende, als die Schweſtern ins 
Badhaus traten. Isma verweilte nicht lange, ſie ſchien einen Entſchluß gefaßt 
zu haben und ohne auf der Schweſter dringende Fragen eine beſtimmte Aut— 
wort zu geben, ſchlüpfte fie nach einigen beruhigenden Worten zum Hinter; 
pförtlein wieder hinaus, um den ſteilen dichtumwachſenen Cactus-Pfad hinan— 
zuſteigen, welcher zur „Hirtengrotte“ gen Aufgang führt. Jetzt huſchte eine 
Geſtalt, welche der Schweſter von ihrem Hauſe an bis zum Bache nach— 
geſchlichen war, hinter dem hochſtarrenden Zaune hervor, ſchaute der Tochter 
Abu⸗Rahuel's einige Augenblicke nach und verſchwand dann auf dem Wege 
gen Jeruſalem zu. Es war der Mukr Hamud. 

Isma hatte den weiten blauen Mantel der Bethlehemitinen um den 
Kopf geſchlagen und war tief verſchleiert. Ihr Entſchluß war ein kühner; ſie 
wollte den „Schakal-König“ ſprechen, ihn durch Bitten oder Drohungen zum 
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Aufgeben ſeines blutigen Vorhabens bringen, ihn täuſchen, wo möglich, mit 
einem plötzlich dazwiſchengekommenen Aufſchube der Vermälung Miriem's 
oder vielleicht auch ihn warnen von Seiten Miriem's vor den Taamry's, 
deren Scheik man zum Chriſtabend in Bethlehem mit ſtarkem Gefolge erwar— 
tete. — Welches von dieſen Mitteln ſie gebrauchen würde, wußte ſie ſelbſt 
noch nicht, der Moment mußte da entſcheiden, aber Furcht vor Meruan hatte 
ſie nicht, ſie wußte zu gut, daß ein von hundert Lanzen vertheidigtes Weib 
unter Umſtänden Alles, ein Wehrloſes dagegen nichts von dem in ſeiner Art 
ritterlichen „Schakal-König“ zu fürchten hatte. 

Indeß, die Zeit drängte, in einigen Stunden konnten die „Schakale“ 
da ſein, der Vater und Jezra konnten vor Abend nicht zurück ſein, wer aber 
konnte helfen, wenn nicht Isma. Mutig ſchritt ſie denn auch vorwärts. Jetzt 
ſtand ſie auf der Höhe des Pfades und hielt einen Moment inne; die Schatten 
tauchten tiefer ins Thal. Als ſie an der „Hirtengrotte“ anlangte, kam der 
Mond ſtill und groß hinter dem Hebron-Gebirge hervor. In der Grotten— 
Capelle kein Beter. Hier lag ſie lange auf den Knieen vor dem wunder— 
. Bilde, dann Mi I den dunklen Pfad gen Mar-Saba N 

Kurze Zeit ns Isma auf 1 Pfadhöhe angekommen war, trafen 
ſich auf dem Wege von Jeruſalem nicht weit von den erſten Häuſern Beth— 
lehems zwei Männer. Sie wechſelten den Friedensgruß. Es war Abu-Rahuel 
und Hamud, der Mukr. 

— Ihr feiert heute Nacht ein Doppelfeſt, Abu-Rahuel . . . . — ſprach 
der Mukr. | 

— Mit des Herrn Gnade, — 

— Ihr gebt, jagt man, Eure Jüngſte dem Richter drüben? — 

— Was ſcheerts Euch? — 

— Ich meine nur, Abdul Kerim iſt ein hartherziger, geiziger Mann. 
Sagt doch, warum Ihr die Goldhaarige demScheik vom Belka abgeſchlagen? RR 

— Bin ich Euch Rechenschaft ſchuldig? — 

— Ihr habt Recht, weiſer Abu-Rahuel, aber ich meine, Ihr hättet doch 
beſſer gethan, wenn Ihr dem Schakal ſein Liebchen gabt . . . — 

Der Bilderſchnitzer blieb plötzlich ſtehen und maß den Kameeltreiber 

mit finſteren Blicken. 
— Euere freche Zunge macht wunderliche Sprünge, Hamud, zügelt fie. — 

Der Mukr ließ ein Spottgelächter hören. | 

— Meint Ihr, edler Abu-Rahuel? So wißt Ihr wol nicht, was Hamud 
weiß. Doch was geht mich Euer Chriſtnacht-Feſt an? Es dämmert und bald 
kommt der „blutige“ Stern * herauf. Es jet nicht gut, dann heute Nachts 
unterwegs zu ſein, meinen die Leute vom Ghor drüben, drum jput ich mich. 
Friede über die Brautpaare und Freude! — 


* Der „blutige“ Stern iſt der von den Arabern ſo ſehr gefürchtete Aldebaran mit ſeinem Flammenlichte. 
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Und der Mufr entfernte ſich langſam. 

Einen Moment ſtand der Bethlehemit unbeweglich, dann rief er: 

„Hamud!“ Der Gerufene beſchleunigte ſeinen Schritt, ohne zu 
antworten. 

Abu-Rahuel wiederholte ſeinen Ruf, worauf der Mukr ſtehen blieb. 

— Was begehrt Ihr? — fragte er unwirſch. Der Bilderſchnitzer holte 
ihn ein und ſah ihm feſt ins Auge. 

— Was wißt Ihr, Hamud? — 

— Was Euch beſſer verborgen bliebe, armer Mann! — 

Der Vater Miriem's zuckte zuſammen. 

— Menſch, Du folterſt mit Worten, ſprich offen, klar! Was iſts? — 
murmelte er. 

— Es iſt, daß Euere Miriem ſeit Langem Liebeszeichen von ihrem Buhlen 
dem „Schakal-König“ empfängt . . . — 

— Du lügſt, Vipernſohn . .. — 

Hamud ließ ein ſpöttiſch Kichern hören . . . 

— Bracht ich ſelbſt doch die ſchönen Dinge in meinem Muſchelſacke .. — 

— Hamud, — knirſchte der Alte mit wutherſtickter Stimme, — ich tödte 
Dich, wenn Du mein Kind verleumdeſt. — Und er erhob drohend ſeinen 
Tamarinden-Knüttel. 

— Spart Eueren Knüttel für die Schuldigen, — rief der Kameeltreiber 
höhniſch, einen Schritt zurücktretend. — Wollt Ihr mehr wiſſen, jo fragt 
Euere Miriem ſelbſt, die ich vor einer Weile auf dem Pfade nach der 
„Hirtengrotte“ geſehen, wo der „Schakal“ ſie erwartet. Ich ſelbſt brachte 
das Stelldichein wieder in meinem Muſchelſacke. Beim Kreuz, nicht umſonſt 
ſchleicht der Scheik um Euer Haus, jedesmal, wenn Ihr Eueren Kram dort 
in der Pilgerſtadt verſchachern geht. Miriem tft ihm zu Willen . . . . Euere 
Nacht ſei glücklich, Abu-Rahuel ... — 

Ein Dämonen-Gelächter verſprühte in der Dämmerung und der Mukr 
entfernte ſich eiligſt auf dem Kreuzwege nach Hebron, indem er vor ſich hin— 
murmelte: — Chriſtnachts-Freude habe ich ihnen beiden beſchert, dem Richter 
und ſeinem Schwäher. Die Thoren! Sie haben den Tag vergeſſen, wo der 
Bethlehemit gegen mich zeugte und mich Abdul Kerim den Türkenhunden 
überlieferte, die meinen Leib mit Hieben zerfleiſchten. Hamud hat dieſen 
Tag nicht vergeſſen. — 

Der Bilderſchnitzer ſtarrte indeß einige Augenblicke mit brütender 
Wildheit vor ſich hin, dann raffte er ſich auf und bog raſch in den Pfad 
ein, welcher querfeldein in gerader Linie nach dem ſteilen Berge der „Hirten— 
grotte“ führt. Sein Schritt ſchien jugendkräftig, beflügelt, und als der 
Greis am ſchroffen, mit Felsblöcken beſäeten Abhung anlangte, den ſonſt nur 
Ziegen zu erklimmen wagen, kletterte er mit unheimlicher Behendigkeit hinan. 

Jetzt ſtand er oben; der Mond goß ſein volles, mildes Licht über die 
paradieſiſche Landſchaft. Seltſam mißgeſtaltete Cactoiden, hundertköpfig, 
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ſchauerlich grotesk wie indiſche Grotten-Idole ſtreckten ihre Stachelhände über 
den Pfad. Hie und da lauerte ein Zwerg-Feigenbaum, wie ein geduckter 
Kobold hinter dem grauen Felsblock oder ſchoß eine bleiche Aloe ſchlank empor. 
Der Bilderſchnitzer ſpähte über den Pfad, da kams eilig herauf in unbeſtimm— 
ten Umriſſen, dann ganz deutlich: eine Frauengeſtalt, klein von Wuchs. 
Abu-Rahuel erkannte jetzt Mantel und Schleier und Blut wogte vor ſeinen 
Augen. Einen Augenblick noch; der Alte duckte ſich blitzſchnell ins Cactus— 
Dickicht . . . es glitt raſch vorüber. „Miriem!“ ertönte es jetzt. Die Eilende 
blieb erſchrocken ſtehen, gerade auf der ſchwindelnden Höhe . . . Der Alte 
war mit einem Pantherſprunge an ihrer Seite . .. 

Ein erſtickter Schrei: „Mein Vater!“ . . . und wars nicht noch ein 
Schrei, oder das Angelusglöcklein, das vom Geburtstempel heraufſchluchzte? 
So ſtill iſts auf der Höhe und der Abendwind trägt die verworrene Klage 
in die Wüſte hinüber . .. 


Im Geburtstempel oben ſangen ſie die Chriſtmette. Jetzt erſcheint 
am ſchlichten Pförtlein ein hohe Geſtalt und zwei funkelnde Augen ſtarren 
in den dämmernden Säulenhain. Faſt dunkel iſts hier; hie und da nur ein 
Lämpchen, bei deſſem Scheine die Bethlehemiten in plaudernden, ſchmauchen— 
den und ſchnarchenden Gruppen lungern. Die Mette dort im Chore hinter 
der hohen Wand, welche das Heiligthum von der übrigen Kirche abtrennt, 
iſt für die Chriſtpilger, Bethlehems Kinder nehmens damit nicht jo orthodox; 
ſie ſind hier zu Hauſe. Wer beten will, der bemühe ſich dorthin, wo heller 
Glanz durch die Chorthür bricht und ſtöre die Herren vom Hauſe nicht. 
Dorthin ſchreitet denn auch die Geſtalt . . . fie taucht aus dem Halbdunkel 
hervor und erſcheint plötzlich grell beleuchtet . . . es iſt Abu-Rahuel, der, 
obgleich Bethlehemit, noch nie bei einer Chriſtmette gefehlt hat. Doch was 
hat denn der Alte? Eine ſeltſame, unheimlich wilde Verſtörtheit liegt auf 
ſeinem Antlitze; ſeine Hände ſind blutig geritzt, ſein Maſchlah iſt vorn 
zerriſſen 

Er tritt ins Heiligthum ein; Pſalmenrauſchen ſchlägt ihm entgegen 
und betäubender Duft. Gewaltige Räucherpfannen qualmen beim Magier— 
Altare bis zum hohen Cederngebälk empor und hinter dem Duftgewölk 
taucht der Patriarch, ein tiarenhäuptig Phantom, lautlos auf und nieder, 
indeß die Pilger den ſymboliſchen Marmorſtern auf der Flieſe küſſen. Aus 
der uralten, bröckelnden Wandmoſaik blinzelt das kanoniſirte byzantiniſche 
Gelichter ganz verſchlafen in den hellen Schein und die abgehärmten, ſchwind— 
ſüchtigen Engelsgeſichter ſchauen gar trübſelig und weihrauchmüde dem 
traumſeligen Weben der Mönche zu. Jetzt verſtummt die Pſalmodei und 
aus der Tiefe der Erde quillen profane Klänge; es iſt das „Miſerere“ aus 
dem „Troubadour“, welches der ſchlaftrunkene Pater unten nach der 
erſten Nocturne einlegt. Der Bilderſchnitzer wendet ſich mit der Bewegung 
eines Traumwandlers nach der Wendeltreppe, welche zur unterirdiſchen, 
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felsgehauenen Krippen-Capelle hinabführt. Aus der Tiefe der Altar-Grotte 
leuchtet ihm der Stern der Magier entgegen, heller als der ſtrahlende Ampel— 
reigen, der ihn umkreiſt. Und Abu-Rahuel bedeckt ſich wie geblendet, mit 
beiden Händen das Antlitz. Einen Moment ſchweift ſein Auge mit irrem Blicke 
über die ſchwere Heiligenbilder-Pracht und die pomphafte Altar-Drapirung 
der Marmelwand, deren Silberblumen auf Blau eher an ein Boudoir als eine 
Tempel-Grotte erinnern und dann wirft er ſich auf den Eſtrich nieder und 
bleibt lange und unbeweglich liegen, als wolle er da, wo die Magier-Könige 
Gold und Myrrhen geopfert, ſeine ganze Seele zum Opfer darbringen . .. 

Als er das Haupt wieder erhob, hatte ſich der verſtörte Ausdruck 
ſeiner Züge etwas beruhigt. Langſam ſtand er auf, trat zum Opferſtocke neben 
dem Grotten-Altare und zog einen ſchweren Beutel aus dem Gürtel, deſſen 
Inhalt er in die Opferbüchſe hineinleerte. Der Mönch an der Orgel nickte 
vergnügt und griff ganz frommwütig in die rauſchenden Taſten, indeß 
Abu⸗-Rahuel wieder die Treppe hinaufſtieg. Oben warf er einen ſcheuen 
Blick nach der Frauen-Tribüne, durch deren dichte Vergitterung ein paar 
Schleier dämmerten, dann wandte er ſich raſch dem ſogenannten „Lateini— 
ſchen Eck“ des Kreuzſchiffes zu, welches durch ein Pförtlein mit dem anſtoßen— 
den Franciscaner-Kloſter in Verbindung ſteht. Durch einen langen ſchmalen 
Gang gelangte er in das ſpärlich erleuchtete Kloſter-Refectorium mit ſeinen 
verloſchenen Fresken und von da in eine hohe, gewölbte Halle mit ſeitlichen 
Zellenthüren. Aus einer Thür ſprang ein ſchwacher Lichtſtreif in die 
dämmerige Halle. 

Abu⸗Rahuel ſtieß die Thür auf; es war die Sakriſtei. Beim ſchwachen 
Lampenſchein funkeln brokatne Meßgewänder und geſtickte Stolen aus den 
braunen Wandſchränken, ſchmutzige Chorhemden und Meßkutten hängen an 
der Wand; auf einem zierlichen, goldgeſchnörkelten Pfeilertiſchchen im Stile 
Louis XIV. prangt eine Monſtranz mit ſchwerer Pracht in „Straß“ incruſtirt, 
und daneben ziehen zwei Meßkännchen aus geſchliffenem Bergkryſtall, eine alte 
Renaiſſance-Arbeit, den Blick an. In der Mitte ein Pult mit wuchtigem 
Miſſalein getriebenem Silberpanzer; im Hintergrunde ein uralter Beicht— 
ſtuhl, eng und unbequem, ein wahrhaftig Werkzeug zur Gewiſſensfolter . . . 
Keine Seele hier! Indeß ja doch, dort auf dem Beichtſeſſel ſchläft ein gelber 
Zibeth-Kater. . . Jetzt hallen Schritte draußen, und der Meßner gefolgt von 
einem koboldhäßlichen Meßbuben tritt ein, höchlich verwundert, einen Ein— 
dringling zu finden, deſſen ſeltſam verſtörter Aufzug zu einiger Beſorgniß 
für das Silberzeug des Sanctuariums berechtigte. Schon will der Mönch 
Mordio ſchreien, da gibt ſich der Bilderſchnitzer zu erkennen und erkundigt 
ſich nach dem „Abuna“ Joannes, der heute Nacht zur Beichte ſitzt. 

— Der „Abuna” ift zu einem Sterbenden gerufen worden; der hat den 
Vortritt, kommt morgen wieder! — lautete die Antwort. 

Abu-Rahuel zuckt auf und tiefe Schatten ziehen über ſein verſtörtes 
Antlitz . . . Einen Moment ſteht er mit halbgeſchloſſenen Augen an die Wand 
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gelehnt, dann wankt er unſicheren Schrittes hinaus, von dem mißtrauiſchen 
Blicke des Meßners verfolgt. 


7 
0. 


Miriem hatte der Rückkehr Isma's zum Bade vergebens geharrt. End— 
lich eilte ſie von Angſt getrieben nach Hauſe. Auch hier war die Schweſter 
nicht, wo mochte ſie doch ſein? Jezra war erſt ſpät mit dem Richter von 
Bittir gekommen, als Miriem bereits Alles zum Hochzeitsmahle hergerichtet 
und dann den Weg zur Mette eingeſchlagen hatte. Dort im Heiligthume ſah 
ſie den Vater, deſſen ganze unheimlich ungewohnte Art das Mädchen mit 
einem unwiderſtehlichen Grauen erfüllte. Sollte Isma dem Vater etwas 
geſagt haben? Welch häßlicher Gedanke, aber dennoch empfand Miriem 
eine ſolche Furcht, daß ſie wieder nach Hauſe eilte und von dem Vorrechte 
der Braut, ſich bis auf den letzten Augenblick allen Blicken zu entziehen, 
Gebrauch machend, ſich zitternd in ihr Gemach vergrub. 

Und immer kam die Schweſter noch nicht zurück! Miriem erduldete 
auf der Angſtfolter die unnennbarſten Qualen. Jetzt hörte ſie draußen die 
Stimme des Vaters; wie umſchleiert, wie ſeltſam ſie klang! . . . Sie lüftete 
verſtohlen den Vorhang: Die ſiebengeſchnäbelte Salomonis-Lampe beleuch— 
tete grell den Hochzeitstiſch. Abu-Rahuel ſaß im Hintergrunde; es war der— 
ſelbe ſtarre, wilde Ausdruck auf ſeinen dunklen Zügen wie in der Kirche. 
Jezra und der Richter waren zugleich mit ihm gekommen, aber Beide beob— 
achteten ein ehrerbietiges Schweigen dem Brautvater gegenüber, der kein. 
Wort über die Lippen kommen ließ. Miriem muſterte ihren Verlobten, der 
ihr heute gar nicht übel vorkam: die ruhige Würde ſeiner Erſcheinung that 
ihrem aufgeregtem Gemüte wohl und die Knappheit feiner Geberde 
gefiel ihr. 

Jetzt kamen allgemach die Gäſte und füllten das kleine Gemach. Aber 
Isma kam nicht; Miriem lag vor dem Madonnen-Bilde mit aufgelöſten 
Haaren, thränenüberſtrömtem Antlitze, betend, betend aus tiefer, reuiger 
Sele 

Draußen ſaßen ſie in der Runde und die Mädchen in ihre langen 
weißen, flittergeſtickten Linnenſchleier gehüllt, die ſchimmernden Köpfchen 
beiſammen, flüſterten leiſe melodiſch wie ſchlaftrunkene Nachtigallen. Nie— 
mand durfte den Vorhang des Harems berühren, ſo lange die Bräute ſich 
ſchmückten, ſo will es der Brauch, denn eine belauſchte Braut ſtirbt noch im 
Jahre ihrer Vermälung. Die Mädchen mußten deßhalb ihre Neugierde 
zügeln. Uebrigens erwartete man noch den „Abuna“ Joannes, welcher die 
Paare verbinden ſollte . . . Der Pater war zu einem „Sterbenden“ gerufen 
worden, dieſen Beſcheid hatte, wie wir wiſſen, der Brautvater erhalten. 

Und wie ſie Alle ſo harrten, lags gar unheimlich ſtill auf dieſer Hoch— 
zeitsrunde und das Schweigen der Männer machte endlich auch das ſcheue 
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Geflüſter der Mädchen verſtummen. Einen Moment wars denn auch jo tief 
ſtill, daß man bei einiger Aufmerkſamkeit Miriem hätte hinter dem Vorhange 
ſchluchzen hören. Wie ſie litt, das arme Kind, bis ein Augenblick kam, wo 
die Kräfte ſie verließen und ſie halbohnmächtig auf ihre Kiſſen ſank. 

Jetzt hub draußen Jezra an mit leiſe ſchwellender Stimme zu ſingen: 

— Umgebet mich mit Blumen, umgebet mich mit Früchten, denn ich 
vergehe vor Liebe. Der linke Arm der Geliebten ſtützt mir das Haupt und 
ihr rechter umfängt mich. Meine Geliebte, welche zwiſchen Thymian und 
Lilien die Herde führt, iſt mir eigen und ich gehöre ihr. Sie iſt wunder— 
ſchön und neigt ſich ſüß wie Vollmond über mein Blumenlager . . . — 

Und durch die Mädchengruppe ging ein leiſer Schauer . . . 

— Oeffne mir, o, öffne mir! — fuhr der blonde Sänger zum Vorhange 
der Bräute tretend, fort — mein Haupt iſt voll Duft und in meinen Locken 
ſchimmert der Abendthau . . . —— 

Der Vorhang bewegte ſich nicht . . . 

Plötzlich ward laut an der Thür gepocht, der Brautvater erhob ſich 
langſam . . . ſeine Schritte wankten. Die Burſche draußen, welche mit 
Arnauten-Flinten und Jatagan auf der Chriſtwacht gegen Beduinen-Ueber— 
fall ſtanden, riefen: „Macht auf, der Abuna!“ 

Abu⸗-Rahuel ſchob den Riegel zurück. Schein von Glühſpänen brach 
herein und eine hagere Mönchsgeſtalt erſchien im Thürrahmen; es war 
„Abuna“ Joannes . . . Sein Antlitz war tiefernſt und fein Auge blickte voll 
Trauer. 

— Laßt das Brautlied verſtummen, meine Brüder, — ſprach er langſam 
— und ſtimmt die Todtenklage an, alſo will es der Herr! — 

Und zwei Männer erſchienen auf der Schwelle, eine verhüllte Laſt 
tragend . . . Der Bilderſchnitzer ſchlug die beiden Hände vors Antlitz . . . 
Da ertönte wieder des Prieſters Stimme: 

— Wir fanden dieß junge Weib ſterbend mit zerſchmetterten Gliedern 
im Abgrunde liegen, wo hoch oben der Pfad zur heiligen Grotte der Hirten 
führt. Sie ſtarb im Herrn. Als ſie noch lebte, war ſie Euer Kind, Abu— 
Rahuel, nun iſt ſie des Herrn. — 

— Miriem! . . . — ſtöhnte der Bilderſchnitzer. 

— Vater, — gellte es als Antwort und Miriem, das goldne Haar auf 
den Schultern, halbverhüllt, ſtürzte hinter dem Vorhange hervor . .. 
Abu⸗Rahuel ſtieß einen grauenhaften Angſtſchrei aus . . . ſeine Hände 

klammerten ſich krampfhaft an den Tiſch, ſeine Züge verzerrten ſich und die 
Augen mit ſtierem Entſetzen auf die Erſcheinung Miriem's wie auf ein 
Geſpenſt gerichtet, wich er langſam zurück bis zur Todten, deren Hülle er 
küftete „x | 

Ein leiſes Aechzen und er ſank wie leblos zu Boden. 

Die Todte war Isma . . . . Eines Vaters Hand, die ein ſchuldiges 
Kind in richterverwegenem Vatergrimme richten wollte, ward von dem Herrn, 


236 


der allein Richter, irregeleitet und ſchlug die Unſchuldige für die Schuldige. 
Der Bilderſchnitzer glaubte Miriem, die dem „Schakal-Könige“ zu Willen 
geweſen und wie er glaubte eben deſſen Armen enteilte, als die lebendige 
Schande ſeines Hauſes zu tödten und ſtieß Isma mit grauſamer Hand in 
den Abgrund, Isma, die Reine, ſeinen Liebling! . . . — Du ſollſt nicht richten, 
auf daß Du nicht gerichtet werdeſt. — 

Jetzt erſcholl draußen dumpfes Getöſe, dazwiſchen klingender Huf— 
ſchlag und verworren gedämpfter Ruf, Schüſſe krachten und die Wachen 
riefen wie zum Echo: „Die Schakale!“ — Wer tödtet ihren König? — ruft 
der Nazarener, mit todesheiterer Miene, ſeine Hand krampfhaft mit der 
Hand Isma's verſchlungen. Ein blühend ſchöner Geſell ſcheint ihm der 
Todesengel und es verlangt Jezra jetzt ſo heiß, ihm in die Blutaugen 
zu ſchauen. 

Die Männer bilden einen lebendigen Wall an der eilig verrammelten 
Thür, indeß die Weiber ſich angſtvoll um Miriem drängen, welche der 
Todten mit thränenverſiegtem Auge ins Antlitz ſtarrt. 

Draußen ringen ſie, Axthiebe dröhnen jetzt gegen die Thür . . . ſie 
weicht und ein Dämonen-Geheul bricht herein . . . . Mit einem Sprunge iſt 
Jezra auf der Breſche, es leuchtet auf und ein „Schakal“ zuckt, zum Tode 
getroffen, zu ſeinen Füßen. Da bäumt ſich jäh vor ſeinen Augen ein gold— 
falbes Roß und zerſchmettert mit den Hufen ihm die Bruſt . . . . Der 
„Schakal-König“ aber fliegt mit einem Satze von der Stute Rücken in den 
heulenden Weiberknäuel, aus dem ihm das Goldhaar Miriems wie verzaubert 
entgegenleuchtet. Einen Moment weicht er entſetzt zurück . . . da fegt ihm 
eine Kugel die Kuffieh vom Haupte . . . . Blitzſchnell faßt er Miriem, reißt 
ſie, ſelbſt halb entſeelt, aus den Armen der Todten und ſchwingt ſie auf die 
Schultern . . . Unerbittlich die zarten Leiber unter ſeinen ſtahlharten Sohlen 
zermalmend, ſpringt er über die Frauen hinweg, ſein ſchwarzer Mantel 
peitſcht die Köpfe, wie Azrael's Dämmerfittich, die Männer taumeln vor 
dem wilden Anlaufe ins Leere, ein Triumph-Geheul erſchüttert die Luft . . . 
hoch auf der Stute hält der Scheik Miriem! Ein ſchriller Ruf! hurtig, in 
wirrer Haſt taumeln die Stuten übereinander, Schleier wehen durch die 
Nacht, verworrenes Jammern und Kreiſchen verſchlingt den tönenden Huf— 
ſchlag und der ganze entſetzliche Chriſtnacht-Spuk fegt wie geiſterbeflügelt 
gen Aufgang dem todten Meere zu . . . . .. 


Blutige Chriſtnacht! Auf der Oaſe von Engaddi lagern die „Scha— 
kale“. Tief unten dämmert fahl das todesnächtige Meer; vom Ufer blinken 
wie rieſige Gebeine die geſpenſtiſchen Steingerippe, welche die Asphalt— 
Woge gebleicht und über die dunklen Häupter der moabitiſchen Felskegel 
herüber, welche gen Aufgang finſtere Wacht halten über dieſe ewig in Fluch 
erſtarrte Welt, ſpiegelt der Mond fein todesverſtörtes Antlitz in der 
ehernen Welle. | 
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Jetzt flammts auf dort von der ewig grünen Anhöhe gen Weiten und 
Fackeln ſprühen empor. Auf ſchneeweißem Roſſe taucht aus der Lohe ein 
Weib, wie ein Bild aus geſchmolzen Gold . . . . Ein Schuß ſcheucht die 
erſchrockenen Echos auf, die grollend in der Wüſte erſterben . . . Wie ein 
ſchwarzer Inſecten-Haufen, vom Fuße plötzlich aufgeſtört, regt ſichs und 
wimmelts im paradieſiſchen Thale, tauſend Roſſe ſtampfen, Waffen klingen, 
ein ſeltſam Toſen! Die „Schakale“ erwachen alle auf ihres Königs Ruf; 
ihre wilden Stuten erklimmen haſtig das Vorgebirge, neue und immer neue 
und Lanzenſpitzen glühen wie Feuerzungen im Fackelſcheine . . . Jetzt hebt 
Meruan das goldverſchleierte Weib hoch in die Lüfte, ein Ruf erbrauſt, 
tauſendſtimmig: „Heil der Schakal-Königin“! und ein gelles Gelächter 
antwortet dem Jubelrufe und tönt geſpenſtiſch fort. Todesſtille, den 
„Schakalen“ grauts; der König aber trägt Miriem, die „Wahnwitzige“ in's 
Belt 

Noch heute lebt die „Schakal-Königin“ im Belka, als ſtille Irre ein 
Gegenſtand ſcheuer Verehrung im Zelte Meruan's. Der Bilderſchnitzer aber, 
zu ſeiner Qual dem Leben wieder geneſen, iſt ein unſtäter Mann mit ſeinem 
ſchimmernden Krame und ſeinem gebrochenen Herzen ins Abendland gezogen, 
deſſen lärmendes Fiebertreiben ſo manchen Schmerz betäubt. Wenn Ihr ihn 
bei uns geſehen, ſo vergeßt Ihr ihn gewiß nicht und kauft Ihr einmal bei 
einem frommen Hauſirer einen wunderſchönen Madonnenkopf auf heller 
Perlmuſchel, ſo denkt, Abu-Rahuel habe ihn eingegraben und er ſei das 
Bildniß der 

Goldblonden Miriem! 


Deutſche Kriegsbeute. 


Von 


Eduard Mautner. 


Es tönt am Rhein der Trommel Schall, 
Es flattern hoch die Fahnen, 

Es ſchaaren ſich die Männer all 

Zum Zug auf blut'gen Bahnen: 

Der König ruft, der Erbfeind droht: 
Gott ſchütz' Euch in Gefahr und Noth, 
Gott ſchütze Eure Lieben, 

Die bang daheim geblieben. 


Sie preßt an's Herz den theuren Mann, 
Sie weiß ſich nicht zu faſſen, 

Sie fleht und weint, ſie kann, ſie kann 
Von ihm, von ihm nicht laſſen: 

Sechs Monde ſind es heut' genau 

Seit ſie geworden Mann und Frau, 
Und ſollen nun die Beiden 

Vielleicht für ewig ſcheiden. 


Er ſpricht: „Leb' wohl mein theures Weib! 
Und ſei getroſten Muthes: 

Wir Alle ſind mit Seel' und Leib 

Die Hüther heil'gen Gutes: 

Die Ehre und das Vaterland 

Zu ſchützen gilt's mit ſtarker Hand; 

Gott wird in Kriegesſtürmen 

Uns gnädiglich beſchirmen.“ 


„Und wenn ich fröhlich wiederkehr', 
Will's Gott, nach kurzem Kriege: 

Dann, theures Weib! ſteht nicht mehr leer 
An unſrem Bett die Wiege: 
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Dann grüßt den Vater frank und frei 
Des derben, blonden Rangen Schrei; 
Ich bring Dir und dem Kinde 
Nach Haus ein Angebinde. 


Der ſtramme, braune Landwehrmann 
Zerdrückt im Aug die Zähre, 

Ein letzter heißer Kuß! und dann 
Hinaus in's Feld der Ehre; 

Sie wankt in's niedre Haus zurück, 
Dahin, dahin ihr kurzes Glück! 

Jetzt gilts in ſchweren Tagen 

Die Todesangſt zu tragen. 


Von Zeit zu Zeit ein Blättchen kam: 
„Ich bin geſund und heiter, 

Was glorreich ſeinen Anfang nahm 
Geht raſch und glorreich weiter! 
Wir haben Straßburg, faßen Metz! 
Bald ſchreiben wir Paris Geſetz: 
Ich bring' Dir und dem Kinde 

Nach Haus ein Angebinde.“ 


Solch Blättchen hat mit Muth und Troſt 
Das bange Herz durchdrungen, 

Sie lacht und weint, und herzt und koſt, 
Den blonden derben Jungen; 

Sie ſingt ein Lied: „Schlaf! Büblein ſchlaf! 
Dein Vater hält ſich treu und brav, 

Er wird in Glück und Ehren 

Zurück zur Heimath kehren“. 


Bald muß der Krieg beendet ſein, 

Doch kam noch nicht die Kunde: 

Da pocht's an's niedre Fenſterlein 

Zu trauter Abendſtunde: 

„Um Gott, wer iſt's?“ „Mach auf, mach Licht! 
Erkennſt Du meine Stimme nicht?“ 

Schon ſteht er in der Stube: 

„Grüß Gott! Wo iſt mein Bube?“ 
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Er iſt's! Vorbei iſt Noth und Harm, 
Vorbei die Angſt, die Schmerzen! 
Doch hat er keinen freien Arm 

Sein theures Weib zu herzen: 

In Linnen ſtarr und roth von Blut 
Gelähmt die ſtarke Rechte ruht, 

Die Linke muß ſich plagen: 

Ein Weidenkörblein tragen. 


Sie ſitzen nun beiſammen traut, 

Er küßt und wiegt den Knaben: 

Sie ſind wie Bräutigam und Braut 

Die ſich gefunden haben. 

Und draußen friedlich rauſcht der Rhein, 
Zum Fenſter lauſcht der Mond herein 
Durch das Geflecht der Reben, 

Die kletternd es umgeben. 


„Dein Arm iſt wund!“ „Ei nun, mein Theil 
Am Würfelſpiel der Waffen, 

Getroſt! Bald iſt er wieder heil 

Um doppelt dann zu ſchaffen: 

Dafür trag' ich die ſtolze Zier, 

Das Eiſenkreuz am Rocke hier: 

Das will ich einſt im Sterben 

Dem Buben da vererben.“ 


„Du lebſt Geliebter, biſt bei mir 

Wie bin ich gottzufrieden!“ 

„Doch ein Verſprechen gab ich Dir 
Am Tage da wir ſchieden;“ 

„Ich weiß es noch ſo gut wie Du, 
Du ſprachſt: „„O faße Dich in Ruh', 
Ich bring Dir und dem Kinde 

Nach Haus ein Angebinde.““ 


„Getreu war ich gegebnem Wort, 
Und löſ' es ein noch heute: 

Im Körblein in der Ecke dort, 
Liegt meine Kriegesbeute: 
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Es iſt ein ſchlicht unſcheinbar Ding, 
Kein Armreif, keine Uhr, kein Ring, 
Es fiel beim Schein der Brände 
Bazeille's in meine Hände“. 


„O dieſes blutgetränkten Tags 
Gedenk' ich ſtets mit Beben, 
Was damals ich erlebt, ich mags 
Kein zweites Mal erleben: 

Auf Feindes Seite der Verrath, 
Auf unſrer manche arge That: 
Aufflammt an allen Ecken 

Der grauſe Ort der Schrecken!“ 


„Und wir hinein in Glut und Rauch! 
Die Feindeskugeln ſauſen: 

Da galt ein wilder Kriegesbrauch, 

Da gab's ein wüſtes Hauſen: 

Denn was nicht fiel von unſrer Hand, 
Das ſtieß der Kolben in den Brand, 
Ringsum verkohlte Leichen, 

Ein Schreckniß ohne Gleichen!“ 


„Und wie ich durch die Flammen ſchritt 
Sah ich was Weißes ſchimmern; 

Ich hemme meinen raſchen Tritt: 

Das klang wie leiſes Wimmern! 

Ein Kindlein, ſchön wie junger Tag, 
Inmitten Rauch und Gluten lag; 

Mir ſchnürt's das Herz zuſammen, 

Ich reiß es aus den Flammen!“ 


„Und weiter gehts durch Rauch und Brand, 
Ich trag das Kind im Arme, 
Da trifft die Kugel meine Hand, 
Ich fühl' das Blut, das warme; 
Die im Spital mich treu gepflegt, 
Die Nonne hat das Kind gehegt: 
Und nun ich heimgekommen, 
Da hab ich's mitgenommen!“ 
16 
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Er rückt den Korb zum Lampenſchein, 
Ganz nah zum Spinnerädchen, 
Da liegt in Linnen weiß und rein 
Ein kleines, braunes Mädchen: 
„Da haſt Du nun Dein Angebind', 
'S iſt wie der Junge unſer Kind! 
Biſt Du mit dem zufrieden 
Was uns der Krieg beſchieden?“ 


„Wo ihrer drei, da wird auch ſatt, 

Die Beute aus dem Kriege, 

Wir nehmen ſie an Kindes Statt:“ 
Schon liegt ſie in der Wiege. 

Die Mutter ſpricht: „Ei! Büblein fein! 
Das ſchwarze Haar vom Schweſterlein 
Paßt gut, ſo muß ich wähnen, 

Zu deinen blonden Strähnen“. 


Vielleicht küßt einſt zur Abendſtund', 
Am Rhein, auf hoher Firne, 

Ein blonder, deutſcher Burſch den Mund 
Der ſchwarzen, fränk'ſchen Dirne; 

Und hell im goldenen Abendſchein 
Fließt ruhig hin der alte Rhein: 

Zwei Länder mocht' er ſcheiden, 

Doch nimmermehr die Beiden! 


Der Waſſerfall von Podore. 


Für die Kinderſtube in Reimen beſchrieben. 


Von 


G Robert Southey.“ 
(Ueberſetzung aus dem Engliſchen von R. B.) 


el) ie kommt doch das Waſſer 
2. „Herab von Lodore?“ 
5 So frug mich mein Knabe 
9 Vior einiger Zeit, 

Und wollt', daß er habe 
In Reimen Beſcheid. 
Raſch war ihm die Tochter zur Seite 
Und ihnen geſellt ſich die Zweite, 
Und beide vereinten ſofort 
Ihr Fleh'n mit des Bruders Begehren. 
Sie wollten es Alle gern hören, 
Wie das Waſſer herab von Lodore 
Geſtürzt kommt im brauſenden Chor, 
Wie ſie es geſehen 
So oftmals zuvor. 
So ließ ich denn, wie es ihr Wille, 
Meine Rede in Reimen ergehen, 
Denn Reime die hatt' ich in Fülle. 
Und es war mein Beruf, zu ihrem Ergötzen 
Meine Worte in Verſe zu ſetzen 
Sie wußten ja, daß ich vom König ſchon 
Empfangen den Lorbeer als Dichterlohn. 


*Das Original, deſſen Nachbildung hier verſucht wurde, „The cataradt of Lodore“, dürfte deutſchen 
Leſern zumeiſt aus Carl Elze's, „Engliſchem Liederſchatz“ (Leipzig 1859, Verlag von Eduard Haynel) 
bekannt ſein. 

Lodore iſt ein ungefähr hundert Fuß hoher Waſſerfall bei Keswick in Cumberland. 

Robert Southey, geb. 1774, geſt. 1843, nahm ſeit dem Jahre 1813 die Stellung eines Poeta laurea- 
tus in England ein. 
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Aus rieſelnden Quellen 

An ſumpfigen Stellen 

Aus Brunnen im Walde 

Von bergiger Halde 

Aus Bächen und Rinnen 

Durch Moos und Geſtrüpp' 

So rennt es und ſchleicht es, 

Und endlich erreicht es 

Zum Schlafen den friedlichen See. 
Erwachend enteilt es mit doppelter Haſt 
Dem lieblichen Orte der kurzen Raſt, 
Sich drängend durch's Röhricht mit ſanfter Gewalt, 
Und eilet ſo vorwärts ohn' Aufenthalt 
Ueber Wieſen und Matten 

In Sonne und Schatten 

Bald unter dem Laubdach im Hain, 
Bald über Klippen und Felſengeſtein 
Sich brechend die Bahn 

Immer voran. 

Hier kommt es hell funkelnd, 

Und hier liegt es dunkelnd, 

Jetzt kocht es und ſchäumt es voll Grimm 
Als tobte der Aufruhr mit Ungeſtüm, 
Und wie ſich die eilende Welle 

So im raſchen Laufe gefällt, 

Da gelangt ſie plötzlich zur Stelle 

Wo ſie ſteil in die Tiefe fällt. 


Mit mächtigem Wogenſchwall 

Stürzt nun der Waſſerfall, 

Tobend, als wollt' er im Zorn ſich empören, 
Und mit gewaltigen Schlägen zerſtören 
Zacken und Klüfte im Felſenwall. 
Steigend und hüpfend, 

Sich beugend und ſchlüpfend 

Sich drehend und legend 

Anſchwellend und fegend 

Schauernd und ſpringend 

Sich wiegend und ſchwingend 
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Sich windend und ringend 

Sprudelnd und ſchlagend 

Wirbelnd und jagend 

Rundum rundum mit lautem Schall, 

Erweckend endloſen Wiederhall; 

Zerſchneidend, zerſtäubend — 

Ein Anblick wahrlich entzückend — 

Verwirrend, die Sinne berückend, 

Das Auge blendend, das Ohr mit Getöſe betäubend. 


Erſt zagend, dann wagend, 
Verweilend und eilend 

Und ſchüttelnd und rüttelnd 
Und ſtaubend und ſchnaubend 
Und drängend und ſprengend 
Und ſäuſelnd und kräuſelnd 
Und tropfend und klopfend, 
Erſchütternd zerſplitternd 
Und ſchaukelnd und gaukelnd 
Und ſinkend und blinkend 
Und raſſelnd und praſſelnd 
Und brauſend und ſauſend 
Und blaſend und raſend 

Und kochend und pochend 
Und fliehend und ziehend 
Und rennend und trennend 
Sich thürmend und ſtürmend 
Und ſinnend und ſpinnend 
Und fluthend und gluthend 
Und dampfend und ſtampfend 
Und gurgelnd und murmelnd 
Und brummend und ſummend 
Und ſtöhnend und dröhnend; 


Und ſchimmernd und flimmernd 
Und ſtrahlend und prahlend 
Und reißend und gleißend 

Und lohend und drohend 

Und klappernd und plappernd 
Und ſchmetternd und wetternd 
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Entweichend und ſchleichend und ſtreichend 
Und koſend und ſtoſſend und toſend 
Erfriſchend und ziſchend und wiſchend 

Und gleitend und ſchreitend und ſtreitend 
Nicht raſtend und haſtend und taſtend 

Und ſpülend und wühlend und kühlend 

Und fließend und gießend und ſchießend 
Und ſcharrend und knarrend und ſchnarrend 


Sich ſtreckend und ſchreckend und weckend und leckend 

Und rollend und grollend und ſchmollend und tollend 

Und ſchweifend und ſtreifend und pfeifend und ſchleifend 

Sich klemmend und ſtemmend und ſchwemmend und hemmend 
Sich ſchmiegend und biegend und fliegend und ſiegend 

Sich bäumend und ſchäumend und ſäumend und träumend 
Erhitzend und blitzend und glitzernd und ſpritzend 

Umkehrend verheerend empörend zerſtörend 

Sich hebend und ſchwebend und ſtrebend und bebend 

Und wallend und knallend und hallend und ſchallend 

Und ſo nimmer endend, zur Tiefe ſich wälzend 

Und Ton und Bewegung auf ewig verſchmelzend 

Und Alles auf einmal und Alles vorüber im rauſchend Chor — 
Und ſo kommt das Waſſer herab von Lodore! 
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Der Gang nach dem Eiſenhammer. 


Von 


Adolph Foglär. 


homas Pointner war kein „frommer Knecht“ und wenig ergeben der 
IN „Öebteterin”“, der Hammerwerks⸗ Beſitzerin Allrod bei Molln. Täglich 
vierzehn Stunden im Hammer arbeiten und damit nicht fo viel ver— 
992 10 um ſich, Weib und Kinder an Brod zu ſättigen, das kann ein 
ſtarkes Gemüt mürbe, ein wildes aber noch wilder machen. Zur Zeit, 
als Thomas bei der reichen Witwe arbeitete, kannte man das „Striken“ noch 
nicht; die Arbeiter mußten ſich eben fügen. Die Einen fügten ſich ſtill ergeben, 
Andere mit Murren, und unter denen, die am lauteſten murrten, war Thomas 
der Vorderſte, nur daß er, während die Uebrigen die Gebieterin hart ſchalten, 
gegen die ganze Welt und ihre Leitung haderte. Sein Vater war geweſen, 
was er war, und eines ebenſo elenden Mannes Tochter hatte er zum Weibe 
genommen, um ein gleich elendes Geſchlecht fortzupflanzen. Warum hatte 
ihm die Natur den Trieb zum Weibe ins Herz gelegt, der ſeinen Verſtand 
blind machte für die Folgen einer Vereinigung der Armut mit der Armut? 
Pah! die Natur! Was iſt das? Dabei läßt ſich Alles oder Nichts denken. 
Alſo Gott, Vorſehung. Im Katechismus wird ein Gott als gütiger und 
gerechter Allvater gelehrt; aber die Welt iſt voll der Spuren des Waltens 
böſer Mächte. Wer weiß, ob ein Gott iſt? ob er die Eigenſchaften hat, die 
ihm der Katechismus beilegt? Am Ende iſt gar Alles nur Zufall und wir 
Menſchen ſind Narren desſelben. Da wäre es beſſer, nicht geboren ſein, 
beſſer, die Welt exiſtirte nicht. 5 
Täglich vierzehn Stunden im Hammer arbeiten, und damit nicht ſo 
viel verdienen, um ſich, Weib und Kinder an Brod zu ſättigen, das kann 
ſchon ſolche Serupel erzeugen, und Thomas hegte ſie, ja, er gefiel ſich in 
ihnen ſo gut, wie irgend ein Philoſoph in ſeinen Hypotheſen. Der Unter— 
ſchied zwiſchen beiden lag nur darin, daß der Philoſoph gern Proſeliten 
macht, Thomas aber ſeine „Gottesläſterungen“ für ſich behielt. Zwar hatte 
er, zum tiefen Leidweſen ſeines frommen Weibes, das Tiſchgebet ſchon ſeit 
Jahren nicht mitgebetet, ſondern ſtand ſtumm da, während die Familie 
betete; auch ging er nicht zur Meſſe, zu Beichte und Abendmahl; doch hielt 
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er die Seinen von keiner Andachtsübung ab, ja er ſchien es gern zu ſehen, 
wenn ſie Gottvertrauen zeigten. Bevor er geheiratet, war er Soldat 
geweſen und hatte unter Erzherzog Friedrich den Sturm auf Saida mit— 
gemacht, die ſilberne Tapferkeits-Medaille erworben und den Daumen der 
linken Hand eingebüßt. Dadurch war er wol vom Militärdienſte frei, aber 
zur Arbeit minder tauglich geworden. Er wurde daher auch geringer ent— 
lohnt als andere unverſtümmelte Arbeiter — Grund genug, die Gebieterin 
zu entſchuldigen, was er auch that, aber um ſo verbiſſener die Fügung anzu— 
klagen, die ihn hatte zum Krüppel werden laſſen. 

Seine beiden Buben ſtanden noch im zarteſten Alter; das Töchterchen 
aber, Suſanna, war ſchon im vorigen Jahre bei der Firmung geweſen, ein 
gar ſtilles und kluges Kind, anſtellig der Mutter zur Hand, und noch mehr 
dem Vater anhänglich. Mit ihr, faſt auf den Tag, in gleichem Alter ſtand 
der Hammerſchmiedin einzige Tochter Julie, und dieſe Frau mag doch nicht 
ſo ſchlimm geweſen ſein, da ſie es zuließ, daß ihr Kind mit dem des armen 
Arbeiters zuſammenkam und ſpielte. 

An einem 1. Mai, es war Sonntag, feierten die Hämmer und die 
Arbeiter mit ihren Weibern und Kindern waren hinausgezogen in Wald 
und Flur, um wieder einmal ſtatt der dumpfen Luft ihrer Stuben oder ſtatt 
der heißen am Schmiedeofen, die reine, mildwarme Luft im Freien zu 
genießen. Nur Thomas wandelte einſam, wie er pflegte, im Walde, bis er 
ſich müde gegangen, und hinter einem Buſche einen Ruheplatz ſuchte. Dort 
gewahrte er, als er ſich lagerte, im hohen Graſe einen bunten Gegenſtand 
— es war ein Geldtäſchchen, von außen die Anfangs-Buchſtaben eines Namens 
geſtickt — die des Namens feiner Gebieterin. Erſt wandte er ſein Auge ab 
und wollte den Fund liegen laſſen. Endlich gewann die Neugierde die Ober— 
hand, er nahm das Täſchchen auf, und ſiehe! — es befanden ſich Gold— 
und Silbermünzen darin. 

Unterwegs hatte er eben gegrübelt und gerechnet, wie er mit dem 
geſtern erhaltenen Wochenlohne bis zum nächſten Sonnabende auslangen 
werde. Nahe lag nun die Verſuchung, die unerwartete Hilfe nicht von ſich 
zu weiſen. Blanke Münzen ſind des Teufels verführeriſche Augen, mit 
denen er einen armen, wackeren Mann ſchon zu bannen vermag. Doch über 
Thomas hatten ſie nur augenblickliche Macht. Raſch drückte er die Schließe 
des Täſchchens zu, ſchob es in ſeine Jacke, und legte ſich ruhig nieder, bemüht, 
nicht weiter daran zu denken, als daß er morgen oder heute noch den Fund 
zur Hammerſchmiedin tragen wolle. Aber Gedanken gleichen den Horniſſen: 
je eifriger man ſie verjagt, um ſo zudringlicher kehren ſie zurück, und wer 
weiß, wie lange noch und mit welchem Erfolge Thomas ſich des Gedankens 
an dieſes Geld erwehrt hätte, wenn er nicht durch nahende Stimmen und 
Schritte in ſeinem Sinnen wäre geſtört worden. Es waren Kinderſtimmen, 
ja, er unterſchied jetzt die ſeiner Suſanna. Dieſe war es, in Begleitung ihrer 
Freundin Julie und deren Mutter. Alle drei hatten ſich ebenfalls in dem 
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ſchönen Walde ergangen, und ließen ſich jetzt ganz nahe dem Orte, wo Thomas 
lag, im Graſe nieder, zwiſchen ihm und ihnen bildete das Buſchwerk eine 
Scheidewand; ſie konnten einander nicht ſehen, er aber hörte, was jene 
ſprachen. 

Frau Allrod war eine von den Frommen, doch nicht von denen, deren 
Frömmigkeit, wie die Leuchtkäfer im Dunkeln, nur in düſteren Kirchen 
leuchtet, ſondern von denen, die den Gottesgedanken, wie einen Singvogel 
aus dem Käfig, aus der Bruſt ins ſonnige All ausſenden, auf daß er laut 
den Geber alles Guten lobpreiſe. 

Sie erzählte jetzt den aufhorchſamen Kindern das ſinnige Märchen 
von der heiligen Genovefa, erzählte in echter Märchenweiſe und die beiden 
Mädchen dankten ihr zum Schluſſe mit Worten und mit Küſſen, dann erhoben 
ſich alle Drei und traten den Heimweg an. 

Thomas, der athemlos gleich den Kindern gelauſcht hatte, blieb noch 
in gar wunderlicher Stimmung zurück. Erſt ſpät, die Sonne war ſchon zur 
Rüſte gegangen, raffte er ſich aus ſeinem Verſenktſein auf, und begab ſich 
ebenfalls auf den Heimweg. Da fühlte er ein plötzliches Froſtſchütteln — 
er mochte wol zu lange in dem kühlen Waldgraſe gelegen ſein. Zu Hauſe, 
beim einfachen Mahle, zeigte er ſich noch ſtiller als ſonſt, aß und trank nicht, 
ging bald zu Bette, und hatte ebenſowenig von dem Spaziergange als von 
dem Funde auch nur gegen ſein Weib erwähnt — ohne Zweifel wollte er 
ihr die Unruhe erſparen, die ihn ſelbſt quälte. Morgen mit dem Früheſten 
gedachte er das Geld aus dem Hauſe zu ſchaffen. 

Als aber der Tag anbrach, lag Thomas im Fieber, ſchwerkrank, bewußt— 
los. Dieſer Zuſtand dauerte mit kurzen Unterbrechungen eine volle Woche 
und endete mit dem Tode. Wenigſtens erklärte der Arzt den kalt und 
regungslos Daliegenden für todt. Freilich ſtand nach einundzwanzig Stunden 
die Wiſſenſchaft beſchämt an dem Sarge Eines, der wieder die Augen auf— 
ſchlug — aber dieſem wäre es beſſer geweſen, er hätte nicht mehr ſehen und 
hören können, was um ihn vorging. 

Die Hammerſchmiedin hatte erſt, als ſie Sonntags heimgekommen, 
den Verluſt ihres Geldes entdeckt und, obgleich er ihr nicht empfindlich war, 
Umfrage gehalten. Niemand wußte Auskunft. Als aber der Gerichtsbote 
erſchien, um in der Wohnung des Verſtorbenen die geringen Habſeligkeiten 
des Nachlaſſes zu verzeichnen, und die Sonntagsjacke des Arbeiters in die 
Hand nahm, fand er darin das Vermißte. Frau Allrod, die zugegen war, 
erkannte ſogleich ihr Eigenthum, und ihr vom Schatten eines flüchtigen Arg— 
wohnes verdüſterter Blick ſtreifte das Antlitz des Scheintodten, eben als 
dieſer erwachte. Hatte das Entſetzen, ſich im Sarge zu finden und ſeine 
Familie jammern zu hören, ſein kaum zurückgekehrtes Bewußtſein verwirrt, 
ſo klärte ſich dieſes furchtbar, da er das Geldtäſchchen erblickte und den 
Blick der Gebieterin ſein Innerſtes durchbohren fühlte. Er verſuchte 
zu ſprechen, vermochte aber nur einen ſchweren ſchluchzenden Seufzer 
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auszuſtoßen. Man hob ihn aus dem Sarge in fein Bett zurück, die Hammer— 
ſchmiedin ſchenkte der vor Freude über den wiedererſtandenen Gatten faſt 
gelähmten Frau all das Gold und Silber, fügte jedoch den Rath bei, ihr 
Mann ſolle nach ſeiner Geneſung die Arbeit im Hammer und die Gegend 
ſelbſt verlaſſen. Das arme Weib verſtand den Zuſammenhang nicht, hatte 
aber weder Zeit noch Stimmung, darüber nachzudenken, ſondern lebte ganz 
wieder der Pflege des Geliebten. Dieſer erholte ſich nur langſam. Auch als er 
ſchon das Lager verlaſſen und vor der Hausthür an der Sonne ſitzen durfte, 
ſprach er noch wenig und nichts von feinem Funde. Nur warer verdüſterter als je 
und verrieth keine Freude an dem wiedergeſchenkten Leben. Eines Tages ſprach 
er, da er mit ſeinem Weibe allein war: „Ich habe ſeit Wochen nichts verdient. 
Womit konnteſt Du das Hausweſen erhalten und manche Labung, die ich genoß, 
mir verſchaffen? Wir haben nun gewiß Schulden, wenn man Dir borgte?“ 

Jetzt erſt wagte die Frau ihm mitzutheilen, wie edel die Hammer— 
ſchmiedin gehandelt, aber auch welchen Rath ſie gegeben habe, und ſchüchtern 
knüpfte ſie die Frage an, wie es denn mit dem Geldtäſchchen ſich verhalte? Der 
Mann ſtarrte ſie eine Weile an, dann brach er in heftiges Weinen aus. 
Mühſam beruhigte ihn die erſchrockene Frau und er fuhr fort: „Das Geld 
hab ich gefunden, die Erkrankung verhinderte mich, es zurückzuſtellen, Dir 
und den Kindern hat die Hammerſchmiedin aus Mitleid die Münzen geſchenkt, 
ich aber ſtehe bei ihr und bei allen Leuten im Verdachte der Unredlichkeit, 
ſonſt würde ſie uns nicht ausweiſen. Ich muß meinen ehrlichen Namen 
retten! Was iſt noch da von dem Gelde? Noch heut, noch in dieſer Stunde 
mußt Du es zurücktragen, und was abgeht, arbeit ich ab.“ 

Man zählte, es fehlte nur wenig. Den Reſt brachte die Frau zur 
Hammerſchmiedin. Die wollte es nicht annehmen, verſicherte auch dem 
Arbeiter, zu dem ſie ſelbſt ging, daß ſie an ſeiner Ehrlichkeit nicht zweifle, 
aber den Leuten könne ſie den Mund nicht ſtopfen, und ſo rathe ſie ihm auch, 
jetzt noch auszuwandern. 

„Das werd ich“, entgegnete Thomas ruhig aber feſt. „Nur das Geld 
behalt ich nicht und wenn ich das Entbehrliche verkaufe, kann ich wol den 
Abgang decken. Weiter helfen mag uns dann —“ 

„Gott,“ ergänzte ſein Weib, da er ſtockte. 

„Ja! So möge Gott Euch weiter helfen!“ rief die gute Hammer— 
ſchmiedin, die wol ſah, daß ſein Sinn nicht zu beugen war. Er ſprach nichts 
weiter, machte binnen der nächſten Tage, was er miſſen konnte, zu Geld und 
ſchickte ſich mit Weib und Kindern zur Wanderung an. 

Schwer fiel den beiden Mädchen der Abſchied, und ſie erbettelten ſich 
die Erlaubniß, noch einen Tag beiſammen ſein zu dürfen. Suſanna blieb 
alſo zurück und ſollte morgen, von einem Diener der Frau Allrod geleitet, 
den Eltern nachkommen, die mit den zwei Knaben vorauszogen — nicht weit, 
nur bis ins nächſte Dorf, denn Thomas war noch ſchwach und vermochte 
nicht anhaltend zu gehen. 
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Der folgende Tag erſchien — man wartete — das Mädchen kam nicht, 
auch keine Botſchaft; man wartete noch bis zum Abende, Suſanna war noch 
immer nicht da. Vater und Mutter verbargen vor einander die Unruhe, und- 
redeten ſich gegenſeitig ein, es ſei ja doch keine Gefahr, das Kind ſei in 
guten Händen und werde die Erlaubniß auf einen Tag weiter aus— 
gedehnt haben. 

Aber Thomas, immer unerwartetes Unheil fürchtend, wälzte ſich 
auf ſeinem Strohlager — es war ſchon Mitternacht — er konnte nicht ein— 
ſchlafen. Er horchte — Weib und Kinder athmeten ruhig wie Schlummernde; 
leiſe erhob er ſich, angekleidet, wie er war, ſchlich ſich zur Thür hinaus und 
machte ſich auf den Weg nach dem Eiſenhammer. 

Es war eine mondhelle Nacht. Die Angſt des Vaterherzens verlieh 
dem kranken Manne anfangs die Kraft, rüſtig auszuſchreiten; doch bald 
erlahmte ſie und auf halbem Wege mußte er raſten. Neben der Straße lag 
ein kleiner Hügel, den ein Baum und ein einfaches hölzernes Kreuz ſchmückte, 
zum Andenken, daß unter ſelbem Baume vor vielen Jahren ein Menſch war 
vom Blitze getödtet worden. Dort ließ Thomas ſich nieder. Wie er ſo ſaß — 
das von einem leichten Luftzuge durchbrochene Laub ſpielte wunderliche Bil— 
dungen auf dem weißen Sande umher — verfiel er in waches Träumen, 
das ihm die wechſelvollen Stunden ſeines Lebens vorzauberte. Er ſah ſich als 
Knabe im Elternhauſe und in der Schule, als Jüngling in der Werkſtatt, 
als Soldat auf dem Schiffe und im Gefechte — er fühlte ſeinen verſtüm— 
melten Finger verbluten — er ſtand mit ſeiner Braut vor dem Altare — 
mit ſeinem Weibe an der Wiege ſeiner Kinder, und immer — immer an 
einem kargbeſetzten Tiſche. Zuletzt erblickte er — da ſchauerte ſein ganzes 
Weſen — zuletzt erblickte er wieder das unſelige Geldtäſchchen im Graſe. 
Jetzt aber führte die aufgeregte Phantaſie ihm das Bild ſeiner Suſanna 
vor — ſie ſtand mit Julien in der Hammerſchmiede, hart neben dem ſprü— 
henden Ofen — ein mächtiger Feuerſtrahl ſchlug heraus und bedeckte beide 
Mädchen. 

Da ſprang er auf — Schweiß drang ihm aus dem ganzen Körper und 
mechaniſch richtete er die Augen, wie verzweiflungsvoll um Hilfe flehend, 
empor. Sein Blick traf das Kreuz, das von Alter geſchwärzte Holzkreuz, 
das Erinnerungszeichen an ein durch Feuer vom Himmel vernichtetes 
Menſchenleben. 

Und der Mann, der ſeit Jahren nicht gebetet, ſank auf die Kniee 
und — nein! er betete auch jetzt noch nicht. Er murmelte nur: „Unbegreiflich 
Mächtiger über Alle! Wenn Du ſo gut als mächtig biſt, ſo wende Unheil 
ab von ſchuldloſen Häuptern. Wollte Gott, ich könnte an Gott glauben!“ 

Wieder raffte er ſich auf und eilte, was er konnte, dem Hammer zu. 
Nun hatte er ihn erreicht. Die Arbeit mußte kaum begonnen haben, denn 
kurz vorher war Alles ſtill und jetzt vernahm man die erſten Schläge. Der 
Mond verblaßte, die Morgenröthe brach hervor. Einen Augenblick hielt 
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Thomas an. Sollte er zu den einſtigen Kameraden treten, aus deren Mitte 
er ausgewieſen worden? — ausgewieſen wegen ſchimpflichen Verdachtes! 
Aber er überwand ſich und trat ein. Es waren erſt zwei Geſellen bei der 
Arbeit an einem Ofen — unbemerkt zog er ſich zurück und näherte ſich 
einem zweiten. Glührothe Helle blendete im erſten Augenblicke den Ein— 
tretenden — gleich darauf that er einen halberſtickten Schrei — zwei 
Mädchen ſtanden mit dem Rücken gegen ihn gewandt, ganz nahe der gefähr— 
lichſten Stelle, beide nur mit Hemd und weißem Röckchen bekleidet und den 
Kopf in weiße Tücher gehüllt, die auch das Geſicht halb verdeckten. 

Mit dem Rufe: „Mein Kind!“ ſprang er hinzu und erfaßte das eine 
Mädchen, das auf dieſen Ruf ſich umgewendet hatte. In dieſem Momente 
ſtoben tauſende Funken aus dem Ofen, doch unverſehrt erreichte er den Aus— 
gang und draußen, im Freien, hob er jubelnd das Kind empor und wollte es 
küſſen — da erkannte er entſetzt einen unſeligen Irrthum: Julie wars, die 
er gerettet! 

Im Nu hatte er das Mädchen zur Erde herabgelaſſen und kehrte um. 
Wie er aber in die Schmiede eintrat, bot ſich ihm ein Anblick dar, der ihn 
zur Bildſäule machte — das andere Mädchen lag am Boden mit verſengten 
Kleidern — eine ſchwarze Leiche. Lautlos ſtürzte er nieder. 

Am zweiten Tage erſt erwachte er. Als er die Augen aufſchlug, meinte 
er geträumt zu haben. Er lag auf einem Strohhaufen in derſelben Hütte, 
die er vorgeſtern Nachts heimlich verlaſſen; neben ihm ſtanden ſein Weib 
und die Kinder — ja! alle drei Kinder, auch Suſanna. Er mußte 
geträumt haben und erzählte auch ſeinen Traum. Aber ſein Weib klärte ihm, 
unter Thränen des Dankes gegen Gott, Alles auf. Das verunglückte 
Mädchen war nicht Suſanna — dieſe war ſchon am ſelben Morgen, nur 
auf einem anderen Wege, als den der Vater gegangen, zu der Familie geführt 
worden — ſondern das Kind einer benachbarten Hammerſchmiedin war 
verbrannt. | 

Da ſenkte Thomas ſein Haupt tief auf die Bruſt und weinte; dann 
preßte er ſein Töchterchen unter heißen Küſſen an ſich und — zum erſten 
Male ſeit Jahren betete er — wenn ein Gebet heißen kann, was er ſprach: 
„Uns iſt Gnade widerfahren und Dank erfüllt mein Herz — aber wenn 
Gott mein Kind erhielt, konnte er es nicht, ohne das Kind anderer Eltern 
zu opfern?“ 

Daß Frau Allrod ſelbſt nun den Retter ihrer Tochter zurückholte und 
ihm ein ſorgenfreies, wenn gleich nicht müſſiges Leben verſchaffte, war das 
Wenigſte, was die gute Frau thun konnte, aber auch Alles, was er annahm. 
Die kleinen Freundinen ſind es geblieben und leben noch heute als glückliche 
Hausmütter. 
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Zwei Legenden. 


Von 


Haus Grasberger. 
13 


Die Nonne. 
(Nach Gregor von Tours.) 


utter! Schweſtern! ſchaaret euch zum Kreiſe, 
Laßt euch mein Geſicht erzälen, 

Eine Mahnung iſts in Traumesweiſe, 
Süßer Labungsthau für dürre Seelen. 


Hört, ich war auf einer langen Reiſe, 
Da begann mich Durſt zu quälen, 
Zu dem Heiland fleht' ich bang und leiſe, 
Nur den rechten Pfad nicht zu verfehlen. 
Plötzlich, daß ich nicht ſein Nahen merkte, 
Iſt ein Wandrer mir erſchienen, 
Deſſen Anblick wunderſam mich ſtärkte, 
Lieb und Hoheit lag in ſeinen Mienen. 
Nicht, wer mich verſtieß, ins Elend ſchickte, 
Trank mich läßt und Speiſe miſſen, 
Frug der Fremde, der ſo freundlich blickte, 
Beſſer mocht' ers denn ich ſelber wiſſen. 
Kind! — ſo ſprach er — komm, ich will Dich weiſen 
Zu dem Born, der labt und ſtillt, 
Wer ihn koſtet, wird ihn ewig preiſen, 
Weil er aus dem ewgen Leben quillt. 
O wie ſelig iſt mein Herz erſchrocken, 
Da ſo mild die Worte klangen! 
Als ich Dank erſtammelt und frohlocken, 
War mein Führer ſchon vorausgegangen. 
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Sehen konnt' ich ihn, doch nicht erreichen, 
Schön war nun der Weg und eben, 

Und ich fühlte meinen Kummer weichen, 
Und ich meinte körperlos zu ſchweben. 
Wie wir fürder ſchritten Beide, fingen 
Alle Blätter an zu rauſchen, 

Und die Vöglein hoben an zu ſingen, 
Engelſtimmen konnt' ich mit erlauſchen. 
Und in einem fremden, ſchönen Thale 
Hüpfte die lebend'ge Quelle, 

Floß dahin gleich einem Sonnenſtrahle 
Und verdunkelte des Tages Helle. 

Trinke! — ſprach der Mann — dein Dürſten endet. 
Und ich ſtillte mein Verlangen, 

Und ich ſchaute ſtaunend, ungeblendet 
Ringsum Pracht und Paradieſesprangen. 
Regenbogenglanz ging aus von Steinen 
Auf der Quelle ſanften Borden, 

Auf den Wegen, auf den grünen Rainen, 
Und der Himmel war durchſichtig worden. 
Sorglos ſaß ich an des Brunnens Rande, 
Sah die lichte Flut enteilen, 

Wählte bunte Steine mir zum Tande, 
Gleich als ſollt' ich ewig dort verweilen. 
Endlich blickt ich auf, in alle Runde 

Nach dem Mann, der mein Geleite — — 
Doch da ſtandeſt, Mutter Radegunde, 
Gütig lächelnd du an meiner Seite. 

Da bekleiden deine frommen Hände 

Mich mit königlichem Kleide, 

Und du flüſterſt, deiner Tochter ſende 
Dies der Bräutigam zum Brautgeſchmeide. 


Mutter, gib mir deine ſtillſte Zelle, 
Wenn mein Fuß ſie hat beſchritten, 
Laß vermauern hinter mir die Schwelle, 
Kann ein hehrer Zeichen für mich bitten? 
Der im Traum mir wies den öden, weiten 
Weg zur Quelle glanzumſponnen, 
Wird auch durch des Herzens Einſamkeiten 


Huldreich führen mich zum Lebensbronnen. 
Kommt der Bräutigam, mich heimzuführen, 
Soll er meiner ſich nicht ſchämen; 

Schon vermag mein Flehen dich zu rühren, 
Segne mich und laß mich Abſchied nehmen!“ 


Mutter, Schweſtern ziehen durch die Gänge 
Nach der grabesſtummen Zelle, 
Traurig ſchallen Requien-Geſänge, 
Doch aus Einem Herzen jubelts helle. 
Alle Augen wurden Thränenbronnen, 
Zwei nur glänzen in Verklärung, 
Schmerzgetroffen klagen alle Nonnen, 
Eine ſpendet Worte der Belehrung. 


Jungfrau, wie gar ſtill wirds werden innen, 
Nun ſie dir den Urlaub gaben? — 
Eines Traumes Bildern nachzuſinnen, 
Ließ das Mädchen lebend ſich begraben. 


2. 


Der Kirchenbau. 
(Aus dem Leben der Gegenwart.) 


Auf ſteiler Höhe lange Jahre 

Hielt wacker ſchon ein Kirchlein Stand, 

Sah betend auf zum weiten Himmel 

Und ſegnend wieder auf das Land. 

Hinfällig iſt es nun geworden, 

Ihm wird die eigne Laſt zu ſchwer, 

Auch faßt die Schaaren frommer Waller 

Der gottgeweihte Raum nicht mehr. 

Der Seelenhirt beſtieg die Kanzel — 
Es war am Ruhetag des Herrn, 

Da Viele draußen bleiben mußten, 

Die Gottes Wort vernommen gern. 


„Ein jedes Kirchlein ſoll auf Erden 
Vom Himmelsdom ein Gleichniß ſein, 
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So viele fromme Pilger kommen, 

So viele laß es gaſtlich ein. 

Euch alle hat der Herr geladen, 

Die krank ihr und beladen ſeid; 

Daß Viele müſſen draußen bleiben, 
Thut ſeinem milden Herzen leid. 

Gar viele Wohnungen ſind bereitet 

In ſeines Vaters großem Haus, 

Und feſtgezimmert halten alle 

Die Wucht der Ewigkeiten aus. 

Doch unſer Gotteshaus hienieden 

Will altersſchwach in Trümmer gehn, 
Gebrochen hats der Sturm, der freilich 
In jenen Höhen nicht darf wehn. 


Wir ließen morſch das Kirchlein werden, 
Schon das gereicht uns nicht zur Ehr' 
Und laſſen wir's in Schutt zerfallen, 
Dann kehrt ſein Segen nimmermehr. 
Soll morgens nimmermehr erglänzen 
Sein Kreuz im goldnen Sonnenſtrahl? 
Soll nimmer andachtweckend klingen 
Sein Glockenruf hinab ins Thal? 

Soll ſein das letzte — unſer Fähnlein, 
Das unter Bittgebet und Sang 

Herauf zum lichten Gnadentempel 
Erklomm den jähen Bergeshang? 

Und ſoll der Landmann, der im Schweiße 
Des Angeſichts die Scholle bricht, 

Im ſtummen Aufblick nicht mehr laben 
Sein Aug' und Herz an heilger Sicht? 
Das Kirchlein iſt uns Allen theuer, 
Und leicht könnt' ihm geholfen ſein, 
Brächt' Jeder nur, der kommt zu beten, 
Als ſchlichtes Opfer einen — Stein. 
Das ſtünd' in eines Jeden Kräften; 

Iſt ſolch ein Opferſtein auch ſchwer, 
Schon Mancher kam hieher gepilgert, 
Den drückte ſeine Schuld noch mehr. 
Und mag ein zweiter Chriſtoph tragen 
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Zum Bau herauf den größten Stein, 
Manch andrer Stein fiel hier vom Herzen, 
Der dennoch mocht größer ſein . . .“ 


Als dieſes ſprach der Pfarrer, nickte 
Ihm Der und Jener freudig zu, 
Und leiſe flüſtert Der zu Jenem, 
Und weiter dringt das Wort im Nu 
Und ſpinnt ſich raſch hinaus als Frage 
Und rauſcht zurück durchs offne Thor. 
Als Antwort mächt'gem Strom vergleichbar 
Und wird zum vollen Weihechor: 
„Nicht ſollen unſre Hände rühren 
An andrem Werk, an andrer Laſt, 
Bis Du, o Kirchlein, unſer Opfer 
An guten Steinen empfangen haſt!“ — 


Nun hebt ein Plündern an im Thale, 
Da geht es wunderſeltſam zu, 
Auf Flur und Feld, auf Weg und Rainen 
Verbleibt kein guter Stein in Ruh. 
Da muſtert Alt und Jung die Klötze 
Nach Büßerſinn, nach Luſt und Kraft, 
Bequem iſt keiner juſt zu faſſen, 
Denn keinem wuchs ein glatter Schaft. 
„Das wär' ein Stein für Euch, Herr Nachbar, 
Er iſt zur Sühne dargebracht, 
Zu ſchwer nicht für die Kufe Waſſers, 
Die euren Wein ſo leicht gemacht — 
Ja, ſolch ein Steinchen deckt die Schürze 
Gar leicht noch, ſchönes Kind vom Krug! 
Gib Acht, denn wenns mal wächſt darunter, 
Dann iſt kein Fürtuch lang genug — — 
Da bringt die dürre Wucherſeele 
Ihr Schärflein für das Gotteshaus 
Und meint wohl gar, ſie leihe diesmal 
Zu den gewohnten Zinſen aus — 
Nehmt wohlgemeinten Rath, Herr Brauer, 
Ihr ſeht die eignen Beine nicht, 
Fügt rückwärts an die neue Bürde, 
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Ihr kommt jo mehr ins Gleichgewicht — 
Ha, die zu Gaſt bei „dummen“ Bauern, 
Der Städtrin ſchafft der Stein Verdruß, 
Hier hält man viel auf Unterröcke, 

Auf guten Schuh und Strumpf am Fuß — 
Schulmeiſterlein, nicht allzu hitzig! 

Es bringt euch doch nicht Rechtes ein, 
Man reicht für Brot, das ihr verbrocktet, 
Euch nach wie vor zum Lohne Stein — 
Ein Wörtlein, Hansjörg, wackrer Schütze, 
Doch ſtill, den Hut vom Ohr gerückt! 
Wird dirs im Forſt denn auch ſo ſauer, 
Wenn dir ein kecker Schuß geglückt? — 
Heil Opferſtock und Klingelbeutel! 

Das bringt euch ein geſegnet Jahr, 

Der Pfarrer ſchürzt ſich den Talar auf, 
Will ſelbſt mit Hand anlegen gar ..“ 


Der ſolches ſprach, das war der Schreiber, 
Der manchen loſen Reim erſann; 
Er ſah, die Hände in den Taſchen, 
Sich Scherz und Ernſt des Treibens an. 
Ihm gnügt als Opferſtein ein Splitter; 
Er lacht und meint: „Der füllt genau 
So gut als ich im Weltgetriebe 
Sein Plätzchen aus am Kirchenbau.“ 


Als beſtens Alle ſich beladen, 
Da rückt bergan der ſeltne Zug, 
Ihn ſchloß der Schalk; er wollte ſehen, 
Wie Jeder ſeine Bürde trug, 
Wie bald die Schritte ſich verkürzen, 
Wie Viele raſten vor der Raſt, 
Und wie ſich mancher läßt entgleiten 
Von ungefähr! die bittre Laſt. 


Noch viele ſolcher Schaaren zogen 
Den ſchmalen Felſenpfad hinan, 
Doch kein Geſang durchwogt die Lüfte, 
Kein Kreuz, kein Fähnlein ſchwebt voran, 
Dieweil vollauf ein jeder Pilger 


Mit ſeinem Stein zu Schaffen hat, 
Der hier Sanctiſſimum und Opfer 
Und Bittgebet und Sang vertrat. 


Vollendet ſteht der neue Tempel 
Auf ſtolzer Höh im Lichtgewand, 
Und betend blickt er auf zum Himmel 
Und ſegnend nieder auf das Land. 
Es haben viele tauſend Hände 
An dieſem ſchönen Dom gebaut, 
Von Tropfen frommen Schweißes wurde 
Gar oft der rauhe Pfad bethaut. 
Die hochgewölbten heilgen Hallen, 
Der Thürme ſchlankes Zwillingspaar, 
Sie ſind gefügt aus guten Steinen, 
Gebaut aus edlen Steinen gar. 
Denn in der Andacht heiligem Dienſt, 
Muß wohl das ſchwerſte Werk gedeihn, 
Sie macht am ewgen Gottesbaue 
Den ſchlechten Block zum Edelſtein. 
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Eine Hadırede, 


Von 
Bruno Walden. 


das zu finden ich nicht vorbereitet war, aber von dieſem Haupt-Charak— 
teriſticum der Wiener, auf das ich zumeiſt geſpannt geweſen, habe ich 
kaum in etlichen Verſteinerungen noch Spuren vorgefunden. Wo ſteckt ſie 
denn, die Wiener Gemütlichkeit? 

Dieſe Frage wurde mir in unzähligen Varianten von Weltausſtellungs— 
Beſuchern vorgelegt, denn es ergeht Nationen und Bevölkerungen häufig wie 
Individuen, daß ſie für Eigenſchaften, welche ſie längſt nicht mehr beſitzen, 
gelobt und getadelt werden. So iſts auch mit den Wienern und ihrer Gemüt— 
lichkeit. Obwol ſie ſchon im letzten Verdämmern, beinahe ein überwundener 
Standpunkt iſt, bildet ſie doch bei unſeren deutſchen Brüdern noch einen her— 
vorragenden Glaubensartikel in unſerem Charakteriſticum. Die Einen belä— 
cheln fie nachſichtsvoll und betonen ſie, wie man einem an Intelligenz und 
Bildung ziemlich auf Null ſtehenden Individuum gnädiglich die Bezeichnung 
„ein guter Menſch“ zugeſteht; die Anderen wieder gebrauchen ſie als Recht— 
fertigungs-Panier unſeren factiſchen oder oft auch nur angedichteten Schwächen 
gegenüber, um deßwillen uns viel zu vergeben ſei. Auf dieſe Weiſe kommen 
wir über dieſes zweideutige Lob nicht hinaus, obwol wir es ſchon eine gute 
Weile verwirkt haben und während man uns Verdienteres vorenthält. 

Jenes urſprüngliche naiv bequeme, allezeit gleichbereite Wohlwollen in 
jeglichem Verkehre, das unſeren Eltern und Voreltern den Ruf der Gemütlichkeit 
erworben, iſt ſeit dem Jahre 1848 im Abſterben begriffen; das erwachende 
Selbſtbewußtſein hat ſie ausgerottet, allein gekränkelt und geſiecht hatte ſie ſchon 
eine gute Weile, obwol ſie von der Autorität ſorglich gehegt und gepflegt wor— 
den, denn ſeit Cäſar her liebt dieſelbe Leute, welche Nachts gut ſchlafen, und 
die Gemütlichkeit iſt ein prächtiger Schlaftrunk, der unliebſames Denken und 
Grübeln einlullt. Die Volksdichtung iſt der treueſte Spiegel der Volks— 
empfindung, und als Raimund's harmloſe Muſe der ätzenden Satyre Neſtroy's 
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den Platz räumte, da war es ein untrügliches Symptom, daß es mit der 
Gemütlichkeit zu Ende gehe, denn ihr Lebens-Element iſt die behagliche 
Unbewußtheit und die Anſtrengung der Analyſe ihr ſicherer Tod. 

Der nordiſche Staatsmann that mit ſeinem Ausſpruche, daß in Geld— 
ſachen alle Gemütlichkeit aufhöre, wol einen Wahrſpruch. Kein Wunder, 
daß unſere Ausſtellungsbeſucher unmittelbar nach der großen Börſen— 
Kataſtrophe nichts davon wahrnehmen konnten. War es doch wol überhaupt 
die Geldfrage, welche dieſer Wiener Special-Liebenswürdigkeit den Todes— 
ſtoß verſetzte. Sie gedeiht eben nur im üppigſten Behagen und wo der Kampf 
um die Exiſtenz berührt wird, geht ſie unbewußt unter. 

Wir hören gar viele Klagen um die verſchollene Gemütlichkeit und 
wenn wir die einzelnen Exemplare, welche dieſe ſocial-antidiluvianiſche 
Eigenſchaft conſervirt haben, ins Auge faſſen, möchten wir beinahe einſtim— 
men, denn dieſelben ſind unleugbar liebenswürdig; allein was in kleinen 
Doſen recht angenehm, iſt häufig in Großen nicht nur unerquicklich ſondern 
ſelbſt ſchädlich. 

Goethe iſts, glaube ich, der den Satz aufſtellt, Tugenden auf die Spitze 
getrieben, ſchlügen zu Fehlern um. So war es jedenfalls mit der vielgerühm— 
ten Gemütlichkeit der Wiener, ſie narkotiſirte ihr Erkenntnißvermögen, ihre 
Thatkraft und brachte ſie um die Würde des Selbſtbewußtſeins. 

Allerdings war die ſchon an das Koloſſale grenzende neidloſe Beſchei— 
denheit der Wiener eine der auswärts beliebteſten Seiten ihrer „Gemütlich— 
keit“. Jeder Fremde war ihnen eine Art höheres Weſen, dem ſie mit Reſpect 
begegneten. Wurde irgend eine Einrichtung, Gepflogenheit oder Fabrica— 
tion daſelbſt geprieſen, ſo bemerkte der Wiener vom guten alten Schrot 
und Korn mit freundlich phlegmatiſchem Achſelzucken: „Ach ja, draußen geht 
das, bei uns ſind wir aber noch nicht ſo weit“, und damit verblieb es beim 
alten „gemütlichen“ Schlendrian. Man erkannte mit liebenswürdigſter 
Offenheit jeden Vorzug außerhalb der Grenze als unerreichbar an; concurriren 
zu wollen, hätte ganz gegen die Gemütlichkeit verſtoßen; das war nicht allein 
edel, ſondern auch bequem. 

Selbſtverſtändlich entnervte die Lethargie der Maſſe auch den Ein— 
zelnen und man wird vielleicht nirgends in der Welt ſo viele zaghafte Gemüter 
finden als in Wien, Leute, die bei tüchtigen Kräften und Mitteln, aus Mangel an 
Selbſtvertrauen zu nichts kommen. Aber auch ihre Antipoden ſind in natür— 
lichem Rückſchlage zahlreich. Viele, die erkannt haben, daß die holde Gemüt— 
lichkeit und die ihr inhärirende Beſcheidenheit zu nichts führe, haben nach dem 
Principe, daß die Gegenſätze ſich berühren, den entgegengeſetzten Weg ein— 
geſchlagen und machen nun gewaltig in ſchroffer Herbheit und ſich bis zum 
Höhenwahne gipfelnder Arroganz. Andere wieder, um nur ja nicht in das 
Lager der „Alten“ gezählt, der Gemütlichkeit geziehen zu werden, ſuchen ſich 
des Gemütes überhaupt zu entwöhnen. Während man früher derb ſentimen— 
taliſirte, beginnt man nun ſich jeder Gefühlsäußerung zu ſchämen. 
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Wie widerwärtig dieſer Zug auch ift, jo ift er doch im Rückſchlage 
begreiflich. Die molluske Weichheit hatte im öffentlichen wie Privatleben ſo 
viel verſchuldet, daß ein Umſchlag erklärlich iſt; war ſie doch, in dem einen 
wie dem anderen ein Antidot der Selbſtachtung und Würde geweſen, die dem 
Individuum wie der ſocialen Körperſchaft geziemt. Eine derartige Verſum— 
pfung des Selbſtgefühles iſt aber wol nur bei lymphatiſchen Gemütern 
möglich, die in ihrem holdſeligen, ſtets ungetrübten Gleichmute ſo wenig zu 
lieben, als zu haſſen verſtehen, die jeder Intenſität der Empfindung und 
Energie des Wollens unfähig geworden. 

Und das ſoll wirklich Alles die Gemütlichkeit verſchuldet haben? höre 
ich fragen. | 

Zum großen Theile gewiß. Sie war in der That eine Narkoſe, welche 
jede vollere, mächtigere Regung lähmte. Sie gab das lieblich ſchimmernde 
Aushängſchild ab, unter dem eine Menge Mängel als liebenswürdige 
Eigenſchaften paradirten, und ſchließlich, das Schlimmſte, ſie war nicht allein 
eine Gefühlsverdünnung, ſondern häufig auch eine Gefühlsfälſchung. 

Schon als Kind konnte ich kein Herz faſſen zu den Allerweltsfreund— 
lichen. Es hat mir manche Schelte eingetragen, allein die Erfahrung hat 
die inſtinctive Regung in der Kinderzeit gerechtfertigt. Wie man zumeiſt eine 
leichtgehende Claviatur nur bei Inſtrumenten von kleinem Ton antrifft, 
während jener von ſtarkem, vollem Klang erſt durch einen größeren Kraft— 
aufwand eine Tonſchwingung abzugewinnen iſt, ſo ſind auch jene Leute, 
welche in ihrem Herzen gewiſſermaßen Table d'hote abhalten, nur mit 
mäßiger Gefühlsſtärke ausgerüſtet. Sie zerſplittern ihr Gefühl in kleine 
Münze, mit der ſie gefällig Jedermann betheilen, denn wie geſagt, die Gemüt⸗ 
lichkeit weiß nichts von der Analyſe und iſt kaum minder blind und wahllos 
als Dame Fortuna. Sollen die Gemütlichen jedoch mit einer größeren Summe 
herausrücken, dann iſt ihr Fond erſchöpft, ſie vermögen den erhöhten 
Anforderungen nicht zu genügen, wenn ſie auch noch ſo berechtigt ſind. Sie 
löſen ſich in Freundlichkeiten und Zuthunlichkeiten auf, ſind aber keiner 
ernſten Sorge, keines Opfers fähig. Kleinlich im Empfinden ſind ſie jedes 
Schwunges bar, vermögen ſie nicht ihre Kräfte zu concentriren. 

Der Gemütliche hat viele Freunde, aber keinen Freund, viele Stecken— 
pferde, aber keinen Grundſatz, öfter Talent, aber ſelten Charakter. Er iſt in 
ſeiner Leichtlebigkeit und Theilnahmsbereitſchaft recht bequem und angenehm 
im flüchtigen Kleinverkehre, aber entſetzlich ernüchternd und unbefriedigend 
in ernſteren und wichtigeren Momenten, in denen ſeine Liebenswürdigkeit 
nicht auszureichen vermag. 

Der Gemütliche iſt ziemlich leicht in Enthuſiasmus zu verſetzen, aber 
übel fährt, wer auf dieſen baut! Entweder er iſt Strohfeuer und verlodert 
raſch, oder er iſt zwar conſtant, aber paſſiv. Die Paſſivität iſt überhaupt 
das Forte der Gemütlichen, wodurch im Laufe der Jahre ihr Auffaſſungs— 
vermögen ſichtlich leidet. Doch wenn ſie auch daran gemahnt werden, genirt 
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ſie dieſes nicht, ſie hüllen ſich bequem in das Bewußtſein ihrer Gemütlichkeit 
und glauben damit nicht allein anderweitiger Verpflichtungen überhoben, 
ſondern auch noch um einige Schattirungen vorzüglicher zu ſein, als ihre 
erregbaren und grollſüchtigen Nebenmenſchen. Denn, ein ſonderbares Bünd— 
niß, die immer etwas ſelbſtgefällige Gemütlichkeit und Egoismus gehen 
ganz ſchön Hand in Hand. Die Gemütlichen bezaubern immer die Fern— 
ſtehenden, während ſie ihre Umgebung unbefriedigt laſſen, ſie beſitzen eben 
keinen Gefühlsernſt, während ihre oberflächliche Liebenswürdigkeit in ihrer 
weiten Ausdehnung an das Wohlgefallen eines weiten Kreiſes appellirt. 

Aber nun erſt die falſche Gemütlichkeit, die Hunderten von Mängeln 
und Fehlern als Maske dient. 

Wie viel Menſchen legen unter dem Vorwande der Gemütlichkeit ihren 
verſchwenderiſchen Neigungen keinen Hemmſchuh an und vergeuden damit 
ihr und auch Anderer Gut. Allerdings geben ſie viel, theilen ſie mit, aber 
hauptſächlich weil ſie nicht Charakter-Stärke genug beſitzen, irgend etwas, 
das ihnen für den Augenblick angenehm, zu unterlaſſen. Ja, es gibt Naturen, 
die unbeſchadet ihrer Gemütlichkeit grauſam zu ſein verſtehen. Wenn man an 
Jemandem das leiſeſte Symptom falſcher Gemütlichkeit gewahrt, ſo iſt man 
vollauf berechtigt, ſich vor dem Biedermanne in Acht zu nehmen. 

Indem die urſprüngliche Gemütlichkeit auszuſterben beginnt, werden 
auch ihre Nachahmungen immer ſeltener, und bald wird ſie nur mehr in 
Volksſtücken figuriren als Typus einer noch nicht allzu lang verwichenen Zeit. 

Doch auch von jener natürlichen, naiven, liebenswürdigen Gemüt— 
lichkeit, welche unſeren vormärzlichen Ruhm gebildet, ſind wir, wie geſagt 
und beinahe möchte man ſagen, dem Himmel ſei Dank, loszuſprechen. Es 
mag nach mehreren Seiten hin recht unbequem ſein, allein wir haben dafür 
an Klarheit, Bewußtheit und Energie gewonnen, ein Tauſch, der doch wol 
ein guter ſein dürfte. 

Sollte dieſen Nachruf der Vorwurf treffen, mit allzu egyptiſcher 
Strenge über die verblichene Gemütlichkeit zu Gericht zu ſitzen, ſo dürfte 
er doch mindeſtens nicht ungerecht befunden werden. 
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Syrifdhe Obolen. 


Robert Hamerling. 


Streckverſe an Giulietta. 
iR 


ein Nacken iſt weich wie der weichaufwogende 
Rücken des Schwans; drum ſchling' ich den Arm 

So gern um ihn, und halt' in den Händen 

Die deine ſo gern: warm fühlt ſie ſich an, 

Und wie Sammt ſo weich. Doch warme Hände bedeuten 
Ein kaltes Herz, und wie ſtets am Leibe des Kranken 
Erkalten die äußeren Glieder, ſobald 

Nach innen das Leben ſich drängt, ſo ſtrömt 
Geſunden vielleicht 

Nach außen in die Fingerſpitzen 

Die Wärme, aber das Herz iſt kalt. 

Ja, du biſt kalt: 

In dieſen feinen blauen Aderchen ſchleicht Froſchblut .. 


2. 


Mein Kind, wenn mir an deiner holden Seite 

So wohl iſt, wähne nicht, daß ich dich liebe. 

Sieh, lieblich iſts, im reinen Elemente 

Der Weiblichkeit zu ſchwimmen, wie man auch 

Im Ather ſich, im klaren Waſſer badet. 

Du biſt nur eine Welle jenes Schaumes, 

Aus welchem erſt die Göttin müßte ſteigen, 

Vor der ich mich in Lieb' und Andacht möchte neigen 
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An Miranda. 


O Weib, ich vergebe dir Alles! 
Trägſt du doch das Götterlieblingsſiegel 
Der Schönheit auf der Stirne! 


Denn die Götterlieblinge, 
Welchen auf die Stirne gedrückt iſt 
Das Götterlieblingsſiegel der Schönheit, 
Sie haben das Recht, zu entzücken die Augen, 
Und tödtlich zu quälen die Herzen 
Immerdar! 


Warum, o Mutter Natur, 
Gibſt du dem Schönen immer ſo ſcharfen Stachel? 
Woher in aller Welt kommt ärgeres Leid 
Als von ſchönen Augen und goldigen Locken? 
Und von Roſenlippen und Perlenzähnen? 
Und von Lilienhüften und Schwanenbuſen? 
Und von Wangengrübchen und zierlich gerundeter Fülle des Kinus, 
Und weißen, weichen Händchen, 
Und vollen, runden Armen und zierlichen Füßchen? 
Und zärtlichem Augenwink und lieblich lockendem Lächeln? — 
Hyänen ſind grauſam und Kröten häßlich, 
Aber der ſchrecklichſte der Schrecken in der Welt 
i NINE 


Magie des Feinen. 


Umarmung und Gekoſe 
Und Ruhen Bruſt an Bruſt 
Dünkt mich ein Glück in Proſe 
Und hausgeback'ne Luſt; 
Doch in der Bruſt ich ſchüre 
Poet'ſchen Wonnetraum, 
Wenn ich verſtohlen rühre 
An deines Kleides Saum 
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Wird meiner Hand beſchieden, 
Daß ſie die deine drückt, 

Ich fühle mich zufrieden — 
Spieß bürgerlich beglückt. 

Doch ſtreif' ich unbedächtig 
Dein roſig Fingerlein, 

Ein Himmelsfunke mächtig 
Springt mir ins Herz hinein. 


Am liebſten wirkt durchs Kleinſte 
Der Herzen Sympathie; 

Sie legt ins Allerfeinſte 
Die kräftigſte Magie. 

Macht Ungeſtüm die Spitzen 
Der Liebespfeile ſtumpf, 

So liegt im Streifen, Ritzen, 
Kupido, dein Triumph! 


Mein Herz iſt in der Ferne. 


Mein Herz iſt in der Ferne, 
Es flog als Vöglein aus, 
Nach einem ſchönen Sterne, 
Weit in die Welt hinaus. 


Nun ſinkt ſein müd' Gefieder, 
Es läßt die luft'ge Höh', 

Und fliegt zur Eb'ne nieder, 
Zur Raſt am blauen See. 


Die Luſt iſt ihm vergangen 

Zu zieh'n von Land zu Land: 
Es ließe gern ſich fangen 

Von einer weißen Hand. 


Adleraufſchwung. 


Wenn Frührothſchein um Alpengipfel zittert, 
Da rauſcht der Aar empor in's Morgengrauen, 
Zu grüßen die da ſegelt hoch im Blauen, 

Des Lichtgotts Purpurgondel, goldbeflittert. 
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Das Licht begrüßt er, das ſich Nachts zerſplittert 
Als Sternenſaat auf weiten Himmelsauen, 
Doch jetzt im Oſten, flammend anzuſchauen, 

Als Stralengarbe morgendlich gewittert. 


Einſam der Hohe ſeinen Kreis beſchreibt, 
Wenn unter ihm des Tages Jugendalter 
Thaufriſch der Lebenswonne Blüten treibt. 


Die Lerche ſchmettert und es tanzt der Falter: 
Des Adleraufſchwungs Rauſchen aber bleibt 
Der ſchönſte Ton im Morgenjubelpſalter. 


Friedrich Halm. 


Mich drängt's zu ſagen, daß mit Leidgefühlen 
Ich ſah, wie ihn die Mitwelt aufgegeben, 
Wie ihm mit Mißgunſt-quackenden Beſtreben 

Ein Froſchchor folgte bis zum Grab, dem kühlen! 


Und doch — mich dünkt, rein wird die Zeit ihn ſpülen 
Von Geifers Malen, die jetzt an ihm kleben; 
Sein Name wird die Würmer überleben, 

Die in dem Fleiſch, dem ſterblichen, ihm wühlen. 


Wenn über Blumen ihr nun rümpft die Naſe, 
Die euch ein zarter Dichter bot, ein echter, 
Und lieber ſchwelgt im blütenloſen Graſe: 


Die Folgezeit, ſie iſt vielleicht gerechter, 
Sie anerkennt vielleicht, daß ich nicht raſe, 
Lieb' ich den Edlen, der da ſchrieb den „Fechter“. 


An Halm. 


Von 
Carl Graf Zalus ki. 


In nächtlich düſt'rer Stunde 
Wenn ich mich einſam fand, 

Da ſucht' ich meine Tröſter 

Und nahm Dein Buch zur Hand. 


Des Buches Zauberworte 
Bewährten ihre Macht; 

Ich war aus böſem Traume 
Im Mährchenreich erwacht. 


Das Köhlerkind, das holde, 
Der Wildniß freier Sohn, 
Der Fechter von Ravenna, 
Der Bauer vor dem Thron: 


Sie alle die lebendig 

Und edel Du erdacht, 

Sie hielten mir Geſellſchaft 
In einſam ſtiller Nacht. 


Mich zog's zu den Geſtalten, 
Die Dichtkunſt ſtaunt' ich an 
Und lieb und immer lieber 
Den Dichter ich gewann. 


Beflügelt Wort begeiſtert 

Den Sinn für Ernſt und Scherz; 
Ein echtes nur und goldnes 
Sinkt tief hinab in's Herz. 


— Ze — 


I 


Die Statue des Pyfippos, 


Von 


Wilhelmine Gräfin Wickenburg⸗Almäſy. 


n einem lichten Sommerabend war's, 
re Im letzten Rot erglühten Sienas Häuſer, 
„Da ſaß ein Jüngling braungelockten Haar's, 
0 Andächtig, wie zu Füßen des Altars, 
Vor einem altehrwürdigen Karthäuſer. 


Goldſchmiedgerät erblinkte an der Wand 

Der ärmlichen, doch traulich ſtillen Zelle 

Und deutend wies der Greis mit bleicher Hand 
Auf ein metallnes Bild, das vor ihm ſtand, 
Matt glänzend in des Abends letzter Helle. 


Es ſprach der Greis und ſeiner Worte Sinn 
Schien flammenhell den Jüngling zu entzünden: 
„Sieh nach des Körpers kühner Wendung hin, 
Wie jener Fuß ſich ſtützt auf den Delphin 

Und wie die Formen anmutvoll ſich runden! 


Und doch, wie ſchwach hat meine arme Kunſt 
Das Bildniß nachgeformt in kleinem Maße, 
Ich tappe nur umher in Nebeldunſt, 

Dieweil den Meiſter krönte Göttergunſt, 

Der ſelig ſchritt die helle Siegesſtraße! 


Doch ach! fein Werk es mußte untergeh'n! — 

Wir lagen mit Florenz in blut'ger Fehde, 

Als wir es ſah'n dem Erdenſchoos erſteh'n; 

Wir hatten manchen ſchönen Sieg geſeh'n 

Und nur von Streit und Schlachten ging die Rede. 
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Verbunden ſchwangen wir die blanke Wehr 
Mit der Visconti ſtreitgeübten Waffen 
Und wahrlich gab das freiheitdurſt'ge Heer 
Genug dem mächtigen Gonfalonier 
Dem Veri dei Medici zu ſchaffen! 


Doch ſieh! an einem Sommermorgen drang 
Ein andrer Ruf durch die bewegten Gaſſen! 
Voll glüh'nder Neugier folgten wir dem Klang 
Mit raſchen Schritten und es währt nicht lang 
So waren Haus und Werkſtatt rings verlaſſen. 


Und laut erſcholl es: „In der Erde Grund 

Ward klaftertief ein Kunſtwerk ausgegraben 

Dem Beſten gleich“ — ſo ging's von Mund zu Mund — 
„Was je der Meißel auf dem Erdenrund 

Erſchuf, daß ſich daran die Blicke laben.“ 


Bald ſtanden wir und ſtaunten vor dem Grab, 
Dem das verſcholl'ne Meiſterwerk entſtiegen; 
Was es an Künſtlern nur in Siena gab, 

Das wogte haſtig Straßen auf und ab 

Und Niemand ſprach von Schlachten und Kriegen. 


Was jeglicher im tiefſten Herzen ſich 

Als ſeines Strebens Endziel vorgeſpiegelt, 
Das lag vor ihm nun klar und meiſterlich; 
Was gab's, das dieſem Jünglingsbilde glich, 
Wo alſo die Vollkommenheit beſiegelt? 


Man pries mit flammender Begeiſterung, 

Wie leicht der Leib ſich in den Lenden wiegte 

Des Hauptes Haltung und des Armes Schwung, 
Und, wie ſich an den Körper, ſchön und jung 
Fromm der Delphin mit leichter Wendung ſchmiegte. 


Man riet, welch' glücklicher, erwählter Hain 
Einſt Wiege ſolchem Wunderbild geweſen, 
Wer wohl der Meiſter mag geweſen ſein, — 
Bis man „Lyſippos“ halb verwiſcht im Stein 
Am Piedeſtal mit frommer Scheu geleſen. 
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Und als der erſte Freudenrauſch vorbei, 

Da ward mit Luft geraten und geſonnen, 

Wo für das Bild die würd'ge Stelle ſei 

Und wir beſchloſſen: „Jedem Blicke frei 

Soll's prangend ſtehen an della Guercia's Bronnen. 


So ſtand es uns zur ſtolzen Freude da; 
Doch jähes Unheil ſtörte das Entzücken. 
Die Feinde kamen unſern Mauern nah, 
Kein Tag, der nicht Florenz als Sieger ſah, 
An dem nicht wir verzeichnet ein Mißglücken. 


In den Gemütern ward Entſetzen wach 

Und vor dem Volke trat der Rat zuſammen; 
Man ſann und ſann mit bangem Klügeln nach, 
Warum herein ſo jähes Unheil brach 

Und bliebs nur höher an des Schrecken Flammen, 


Bis einer aus dem Rate donnernd rief 

In tollem Eifer kleinlicher Verblendung: 
„Ihr ſelbſt habt ſie erweckt, die ruhig ſchlief, 
Die alte Eris in der Erde tief 

Und alſo ſtraft Euch des Geſchickes Wendung! 


Was habt Ihr auf dem Markte aufgeſtellt 
Das Heidenbild aus gottlosfinſtern Zeiten, 
Ich ſag' Euch, daß es Höllenkraft enthält 
Und eh' zu tauſend Stücken Ihr's zerſchellt, 
Wird Euer Heer zu keinem Siege ſchreiten.“ 


Kaum war das Wort geſprochen, rings umher 
Erfaßt's wie Tollheit die erregte Menge; 
Mit Aexten kamen ſie und Hämmern ſchwer; 
Ich und noch Wen'ge ſetzten uns zur Wehr, 
Doch machtlos blieben wir in dem Gedränge! 


Ich war ein Jüngling damals, ſtark und kühn, 
Doch was vermocht' ich, Einer, gegen Maſſen? 
Ich fühlt' Entrüſtung mir im Herzen glüh'n, 
Des Zornes Glut auf meinen Wangen ſprüh'n 
Und mußt' das Unheil doch geſchehen laſſen. 
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Ich mußte ſehen, wie die Axt im Flug 
Des Götterjünglings edles Haupt zerſpelte, 
Wie ſie den ſchlanken Leib in Stücke ſchlug; 
Doch ſchien's dem Zorn noch Rache nicht genug, 
Eh' ſie zu Staub das kleinſte Glied zerſchellte. 


Ich ſtand dabei in Schmerz und Zorn entbrannt, 
Die thränenfeuchten Blicke mußt ich wenden, 
Mir blieb kein Troſt, als nur mit emſ'ger Hand 
Dieß kleine Abbild, das begonnen ſtand, 

In ſtiller Andacht liebend zu vollenden. 


Doch war die Wut der Meutrer nicht erſchlafft, 
Sie meinten nicht genug gethan zu haben; 

Die Trümmer, noch voll von dämon'ſcher Kraft, 
Sie wurden Nachts ſtill aus dem Land geſchafft, 
Auf florentiniſchem Gebiet begraben. 


Es ſollt' der Fluch, der ihnen innewohnt 

Im Land des Feindes kommen zur Enthüllung 
Doch jene Macht, die über Allem thront, 

Sie hat die That nach ihrem Recht gelohnt, — 
Es ging der Fluch als Segen in Erfüllung. 


Die Stadt erlag und ſiegreich blieb Florenz. 
Sie haben eingeſenkt den Wunderſamen, 

Daß ſeine Frucht in Feindesland erglänz', 

Und keimend ſproßt und treibt ein reicher Lenz, 
Drin Götterblüten zur Entfaltung kamen. 


Und dir, in deſſen Hand ich nun beglückt 

Will dieſes Werk der Jugendjahre legen, 

Dir wird der reichſte Lorbeer einſt gepflückt, 
Auf deine Stirn wird einſt der Kranz gedrückt, 
Entſproßen jenem fluchentſtammten Segen!“ 


Es ſchwieg der Greis, ſchon dunkelte die Nacht, 
Am reinen Himmel flammten die Geſtirne, 
Des Jünglings Blick war feuervoll entfacht 
Und ſegnend legt der Mönch die Hände ſacht 
Auf Michael Angelos geweihte Stirne! 


Der einzige Sohn. 


Novelle. 


Von 


Freiin Marie von Prochäzka. 


ie lange fahren wir nach B. . . .. “ fragte ein junger Mann, 
a 8 den Kopf beim Waggon-Fenſter hinausſteckend, einen Eiſenbahn— 
Conducteur. 


„Zwei Stunden,“ war die Antwort. 

Der junge Mann zog lächelnd den Kopfzurück, und ſich an ſeinen ihm 
gegenüber ſitzenden Freund wendend, ſagte er vergnügt: 

„Hörſt Du. Moriz, nur noch zwei Stunden, und wir ſind in dem 
gemütlichen Städtchen B. . . ., wo uns der alte Kutſcher Johann 
erwartet.“ 

„Du ſcheinſt recht ungeduldig, lieber Alfred, zu Hauſe anzukommen,“ 
erwiderte Moriz gähnend. 

„Ich leugne es nicht, überall iſt es gut, aber zu Hauſe am beſten. Ein 
altes und wahres Sprichwort.“ 

„Meines Wiſſens iſt dieſe Anſicht bei Dir ganz neu, denn wenn ich 
mich gut erinnere, galt Deine ſo große Freude, als wir voriges Jahr unſere 
Reiſe antraten, wenigſtens zur Hälfte dem Gefühle Deiner Freiheit, wenn 
auch die andere Hälfte der Reiſe ſelbſt gegolten hat, und nun erſtaune ich, 
Dich mit ſolcher Ungeduld dem einförmigen Leben in Deinem Elternhauſe 
entgegen gehen zu ſehen.“ 

„Ich finde Dein Erſtaunen ganz gerechtfertigt, lieber Freund. Als ich 
voriges Jahr meine Studien vollendet hatte und wir uns zuſammen auf die 
Reiſe begaben, um Deutſchland, Frankreich und England kennen zu lernen, 
war ich ſo vergnügt und ausgelaſſen luſtig, daß ich ſehr glücklich ausſehen 
mußte und es im Grunde auch war; doch wenn ich die Freude, welche ich 
heute empfinde, mit jenen Gefühlen vergleiche, ſo kommt ſie mir tiefer, 
wahrer, ich möchte ſagen, geheiligt vor; ſie gewährt mir viel mehr Befriedi— 
gung als die Genüſſe, die mir dieſes Jahr ſo reich geboten hat, ein Beweis, 
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der klar dafür ſpricht, was ich übrigens ſchon längſt wußte, daß ich meine 
Eltern ſehr verehre und liebe, auch mehr Sinn für Familienleben habe, als 
für das Treiben eines Junggeſellen.“ 

„Das habe ich aber nicht gefunden“, ſagte Moriz lachend. — „Im Gegen— 
theile, Du haſt Dich ganz gut unterhalten, ohne Dir Zeit zu ſolchen Betrach— 
tungen zu gönnen, und ich bemerkte bis heute nicht, Du wärſt den Freuden 
eines freien jungen Mannes gar ſo abhold geweſen.“ 

„Ich wollte die Welt kennen lernen, und um dieſes Ziel zu erreichen, 
habe ich wahrlich in dieſem Jahre meine Zeit nicht verloren; doch in dem 
gegenwärtigen Augenblicke bin ich der Abwechslung müde, daher mir die 
Stille unſeres Schloſſes und der Friede unſerer Berge willkommen ſind.“ 

„Aber lange wird es nicht dauern, Alfred, das prophezeie ich Dir. 
Du biſt noch nicht reif zu dem Leben, welches Deine Eltern ſeit dreißig 
Jahren führen. Sie ſind noch dazu um fünfzig Jahre weiter zurück, als ihre 
Zeitgenoſſen, und beſonders jetzt, wo Du das Leben der Neuzeit erſt recht 
kennen gelernt und ſo friſch in der Erinnerung haſt, werden ihre ver— 
alteten Sitten Dir ſehr langweilig werden, auch Deine Freiheit beein— 
trächtigen.“ 

„Fandeſt Du,“ fragte Alfred, „als Du bei uns warſt, um mich zur 
Reiſe abzuholen, daß meine Eltern einen ſo ſtarken Druck auf mich ausüben? 
Bin ich nicht Herr meiner Entſchlüſſe, kann ich nicht thun, was ich will?“ 

„Sei aufrichtig, mein Freund,“ erwiderte Moriz ruhig, „Du könnteſt, 
wenn Du wollteſt, Alles thun, denn Du biſt der einzige Sohn; die unendliche 
Liebe Deiner Eltern würde Dir nichts abſchlagen, aber Du haſt doch ſtets 
Rückſichten für ſie, wobei Dein Geſchmack und Dein Wille gewöhnlich zu 
kurz kommen.“ 

„Du magſt recht haben, Moriz, ich thue es jedoch gerne. Meine 
Eltern ſind, trotz ihrer Eigenheiten, ſo gut, daß mir ihre Nähe behaglich iſt 
und ich mich bei ihnen wohl fühle; ihre Liebe und das Bewußtſein ihrer 
Zufriedenheit wirken auf mich wie der Regen des guten Gewiſſens; hängt 
doch größtentheils ihre Zufriedenheit von mir ab, ſomit ſehe ich in ihr das 
Zeugniß, meine Pflicht erfüllt zu haben, und das macht mich auch mit mir 
ſelbſt zufrieden.“ 

„So lange Du, wie in Deiner Ferienzeit, keine anderen Zwecke ver— 
folgſt, als Deinen Eltern Freude zu machen, wird dieſes ſchöne Verhältniß 
zwiſchen Eltern und Sohn ungeſtört und beglückend bleiben; aber Eines fürchte 
ich für Dich, lieber Freund, das iſt der Augenblick, in welchem Du einer ande— 
ren Liebe verfallen wirſt.“ 

„Warum das? es iſt ja der ſehnlichſte Wunſch meiner Eltern, daß es 
bald geſchehe und ich ihnen eine Tochter ins Haus führe.“ 

„Darin eben liegt meine Befürchtung,“ antwortete Moriz, ſeine Worte 
ſtark betonend. „Das iſt gerade das Verhältniß, welches ſelten zu Glück und 
Zufriedenheit führt, wenn die Schwiegertochter unter Einem Dache mit den 
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Schwiegereltern zu leben gezwungen iſt. Es ift gar viel verloren gegangen 
von der Ehrfurcht, mit welcher ein früheres Geſchlecht zu den Eltern auf— 
blickte, von dem willigen, glücklichen Gehorſam, der den Vätern und Müttern 
dargebracht ward. Du biſt ein guter Sohn noch aus alter Schule, und ich 
fürchte, Du wirſt bei Deinem weichen Gemüte zwiſchen zwei Feuern, der 
Liebe zu Deiner Frau und der Liebe zu Deinen Eltern, recht unglücklich ſein.“ 

„Du ſcheinſt aber gar nicht vorauszuſetzen, daß das Mädchen meiner 
Wahl mich auch lieben wird, und nach meinen Begriffen fügt ſich das liebende 
Weib nach dem Sinn und Wunſch des geliebten Mannes.“ 

„Wie wenig kennſt Du noch die Welt!“ rief Moriz aus; „Du ſollteſt 
ſagen, daß ſie ſich fügen ſoll, und da haſt Du recht. Wie ſchön iſt ein echtes 
Weib, das, ſanft und gut, nur durch ihren Mann wirkt und liebt! Aber 
Nichts iſt unerreichbarer, als eine Frau fügſam zu machen, die es nicht iſt, 
hauptſächlich, wenn es ſich darum handelt, ihr Anſichten beizubringen, welche 
ihren eigenen Anſichten und Wünſchen entgegen ſind. Du meinſt, das 
Mädchen, welches Du als Deine Frau in Deiner Eltern Haus führen wirſt, 
ſoll ſich ſo, wie Du, den Wünſchen und dem Geſchmacke Deiner Eltern unter— 
ordnen, ſoll, jo wie Du, nichts unternehmen ohne Rückſichten für ſie, und 
ihnen im Hauſe, wie es ſich auch gebührt, ſtets den erſten Platz einräumen; 
doch das Kind der Neuzeit träumt gewiß ſeit lange ſchon von dem Glücke 
der Selbſtſtändigkeit, die mit der Ehe den Frauen gegeben wird. Sie träumt 
ſich als kleine Regentin in ihrem Haus und Hof, nun ſoll ſie aber das Scepter 
aus der Hand geben, noch ehe ſie es geführt, und ſtatt zu einer befehlenden 
Frau ſich zu erheben, ſtets eine gehorſame Tochter bleiben. Das würde ſie 
ſo bitter ſtimmen, daß ſie nicht allein keine Liebe und Verehrung für ihre 
Schwiegereltern hegen würde, ſie möchte ſogar Haß und Aerger in ihrem 
Herzen für diejenigen nähren, die ſie um die erſehnten Vorrechte bringen.“ 

„In ein ſolches Mädchen könnte ich mich gar nicht verlieben,“ warf 
trotzig Alfred ein, indem er wie ein geärgerter Knabe mit dem Fuß ſtampfte, 
„und ohne Liebe will ich nicht heiraten.“ 

„Wieder ein Beweis Deiner Unerfahrenheit,“ entgegnete Moriz mit 
ſeiner gewöhnlichen Ruhe. „Du glaubſt alſo, es iſt ſo leicht, ein Mädchen 
zu erkennen, bevor man ſich in ſie verliebt? Die Liebe kommt ohne Ueber— 
legung, letztere jedoch ſtellt ſich erſt nach der Enttäuſchung ein, das iſt 
gewöhnlich nach der Ehe, was freilich zu ſpät iſt. Die Männer verrathen ſich 
viel leichter, eine Frau iſt weit geſchickter in der Kunſt, ſich zu verſtellen, 
beſonders demjenigen gegenüber, der ſchon Amors Binde trägt.“ 

„Lieber Moriz, Du würdeſt mir wol eine Abſcheu vor allen Frauen 
einflößen, könnte ich Dir ſo ganz Glauben ſchenken.“ 

„Und ich bin doch kein Weiberfeind — im Gegentheil. Gerade weil 
ich ein edles Weib ſo hoch achte, thut es mir weh, daß ſie gar ſo ſelten werden. 
Ein Frauenherz birgt Schätze, die mit Bewunderung anerkannt werden 
müſſen, vorausgeſetzt, daß es ein echtes, edles, gutes Frauenherz iſt. 
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Es liegt darin ſolch' eine Fülle von Liebe und Gemüt, von Ausdauer und 
Entſagung, von Geduld und Opferfähigkeit, von Zärtlichkeit und Hingebung, 
die wir Männer nie erreichen können, und oft, wenn wir ein ſolches Herz 
beſitzen, ſind wir ſeinen Werth zu ermeſſen gar nicht im Stande. Iſt es jedoch 
falſch und böſe, liſtig und verdorben, dann kann auch kein Mann, ſei er 
noch ſo ſchlecht, die Tiefe erreichen, in welche ein böſes Weib zu ſinken 
vermag.“ 

Alfred blieb nachdenkend und ſchweigſam, bis er durch den Ruf 
„Station B. . . .“ aufgeſchreckt wurde, bei welcher nun der Zug hielt. 


2. 


Bevor wir in unſerer Erzählung weiter gehen, wollen wir mit den 
zwei Reiſenden, deren Geſpräch wir belauſcht haben, näher bekannt werden. 

Alfred war der einzige Sohn des reichen Gutsbeſitzers, Baron Werbach. 
Dieſer bewohnte ſeit dreißig Jahren mit ſeiner Gemalin ein hübſches Familien— 
ſchloß unweit von dem Städtchen B. . . . in Oberöſterreich. Seine Vorliebe 
für das Landleben, ſowie ein jahrelanges Fußleiden ſeiner Frau, welche 
dadurch unbeweglich wurde, waren die Veranlaſſung, daß er ſeinen Landſitz 
nie verließ, und ſo kam es, daß Alfreds Eltern, unbekümmert um die Welt, 
ſeit ihrer Vermälung gleichmäßig fortlebten, ſowol ihrem biederen Sinn, als 
ihren Sitten und Trachten bis in unſeren Tagen treu bleibend. Nach ſechs— 
jähriger Ehe kam erſt Alfred zur Welt und brachte ſeinen Eltern das ganze 
Glück, das die Erfüllung des heißeſten Wunſches gewähren kann. Mit der 
zärtlichſten Liebe und der ängſtlichſten Sorgfalt wurde Alfreds Kindheit 
bewacht. Als er in das Alter kam, wo die Studien beginnen, brachten die 
Eltern das ſchwere Opfer, ihn nach Wien in das Thereſianum zu ſchicken, 
unter der Aufſicht des unverheirateten Bruders Baron Werbach's, welcher 
den Neffen wie einen Sohn liebte und außerdem in ihm ſeinen einſtigen 
Erben ſah. In der Ferienzeit kam Alfred jährlich nach Hauſe, und das 
waren dann glückliche Tage. Nicht nur die Eltern ſchwammen in Seligkeit, 
ſondern Alle, die zum Hauſe gehörten, freuten ſich mit ihnen; denn ſie 
kannten und liebten ihn, ſeit er auf der Welt war, da die Meiſten in Baron 
Werbach's Haus grau geworden waren. Schon zehn Jahre vor Alfreds 
Geburt bekleidete der Verwalter ſein Amt; der alte penſionirte Jäger ſtand 
bei Alfreds Großvater im Dienſte, und ſein Sohn nahm gegenwärtig ſeine 
Stelle ein. Joſef, der Diener, begleitete Baron Werbach auf ſeinen Reiſen 
vor ſeiner Vermälung, Gertrud, das Stubenmädchen, diente ebenfalls der 
Baronin, als ſie noch unvermält war; auch Kutſcher Johann zählte ſchon zu 
den alten Dienern, doch als Regentin unter der Dienerſchaft ſtand Thereſe, 
die Haushälterin. Sie war die Frau eines kleinen Beamten in B. . . . 
geweſen, welcher nach einigen Monaten glücklicher Ehe einem heftigen 
Typhus erlag, die arme Frau untröſtlich zurücklaſſend. 
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Sie ſetzte nun ihre ganze Hoffnung in das Glück, was ſie erwartete, 
bald Mutter zu werden; doch ihr Sohn wurde kaum zwei Wochen alt, als 
er auch ſeinem Vater folgte, und die unglückliche Thereſe blieb allein. Zu 
derſelben Zeit ſuchte Baronin Werbach eine Amme für ihren Sohn; man 
ſchlug Thereſe vor, die es wie ein Geſchenk des Himmels annahm, aus ihrer 
Einſamkeit geriſſen zu werden. Sie übertrug die Liebe von Allem, was ſie 
verloren hatte, auf den kleinen Alfred, aus dem ſie einen Abgott machte, und 
ihre Liebe zu ihm blieb auch ſpäter ſtets dieſelbe. 

Sie weinte Freudenthränen bei der geringſten Aufmerkſamkeit, die er 
ihr erwies und wäre durch Feuer und Waſſer gegangen, um ihrem geliebten 
jungen Herrn einen Wunſch zu erfüllen. Als Alfred ihr entwachſen war, 
wurde ſie vielfach im Hauſe verwendet, bis ſie ſich endlich die Alleinherr— 
ſchaft als Haushälterin zugeeignet hatte. 

Alfred wurde, wie ſchon erwähnt, nicht nur ſtets mit Glück und Freude 
begrüßt, ſondern auch von allen Seiten verwöhnt. Wo er hinſah, fand er 
Liebe und Anhänglichkeit und das Beſtreben, ihm Freude zu machen. Er 
gewöhnte ſich daran, ſtets ſeine Wünſche erfüllt zu ſehen, bekam aber dadurch 
bei ſeinem äußerſt weichen Gemüt einen unrichtigen Begriff von der Welt. 
Er wußte nicht, was Unglück und Leiden ſei, denn er hatte nie etwas ernſtlich 
Unangenehmes oder Trauriges erfahren. Er fühlte ſich wohl zu Hauſe, da 
die viele Sorgfalt ſeiner Umgebung ihm behagte, während er ſie anderswo 
vermißte. Mit dreiundzwanzig Jahren hatte er das letzte Jahr Jus abſolvirt, 
und wir finden ihn nun, nach einer einjährigen Vergnügungsreiſe, in das 
Schloß ſeiner Väter heimkehrend. 

Alfred war vierundzwanzig Jahre alt, groß, ſchlank und von auf— 
fallender Schönheit; ſein Haar dunkelblond, ſeine Geſichtsfarbe zart und 
fein, wie die einer Dame; er hatte blaue Augen, die ſo ſanft aus dieſem 
feinen Geſichte herausleuchteten, daß man glauben konnte, ein ſchönes Kind 
ſähe Einen an, würde man nicht durch den blonden weichen Bart erinnert, 
daß man einen erwachſenen jungen Mann vor ſich habe. Sein kindlich fröh— 
liches Lachen, wobei die ſchönen Zähne ſichtbar wurden, zeigte dann, wie 
kummerlos er ſei, denn das Leben hatte dieſe zarte Natur noch nicht 
unſanft berührt. | 

Alfreds Begleiter hieß Moriz Gebel. Sein Vater, ein bekannter 
Advocat in Wien, führte ſeit lange die Intereſſen der Familie Werbach. 
Moriz wurde von Alfreds Onkel als Reiſebegleiter für ſeinen Neffen vor— 
geſchlagen, da der Freiherr ihn als einen ernſten, geſetzten und gediegenen 
jungen Mann kannte, welcher jetzt ſchon die rechte Hand ſeines Vaters war 
und ſpäter ſein Nachfolger werden ſollte. 

Obwol Moriz von ſeinem Vater ſchwer entbehrt wurde, gab dieſer 
doch ſeine Einwilligung zur Reiſe, denn er dachte, ſein Sohn könne jetzt 
leichter Zeit finden, fremde Länder kennen zu lernen, als wenn er den Vater 
nicht mehr an ſeiner Seite haben würde. Wenn auch der alte Gebel, von 
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Natur ziemlich ernſt und trocken, ſeinen Sohn nicht mit Zärtlichkeiten ver— 
wöhnte, ſo liebte er ihn doch innig und war ſtets bemüht, ihn zu einem 
tüchtigen Weltbürger zu erziehen. Da Moriz ſeine Mutter früh verlor, hatte 
er nicht die Morgenröthe des Lebens gekannt, nämlich die glückliche Jugend, 
die von einer liebenden Mutter den Kindern geſchaffen wird, und die bis in 
das Greiſenalter zu unſeren ſchönſten Erinnerungen gehört. Er brachte 
meiſtens ſeine Tage in der Nähe des Vaters zu, und das ruhige, denkende 
Weſen desſelben übertrug ſich auch auf ihn, nur daß es bei ſeiner Jugend 
noch vorzeitig erſchien und ihm ein älteres Ausſehen verlieh. Moriz war 
ſechsundzwanzig Jahre alt, von kräftiger, athletiſcher Geſtalt, mit hoher, 
freier Stirn und leicht gebogener Naſe, die ſeinem Geſichte einen eigenen 
Charakter gab. Sein Blick war gewöhnlich finſter, und um ſeinen Mund zog 
ſich oft ein ironiſches Lächeln. Seine Haltung, ſowie ſeinen Anzug hätte man 
nachläſſig nennen mögen, wie man es häufig bei Menſchen trifft, welche viel 
denken und keine Zeit finden, ſich mit ſolchen Nebenſachen, wie ſie in ihren 
Augen ſind, zu befaſſen; daher auch das dichte, lange, ſchwarze Haar ſtets 
in Unordnung herumflatterte und ſein Anzug nicht wenig zu wünſchen übrig 
ließ. Dagegen hatte er viel gelernt und viel geleſen und ſammelte als ſtiller 
Beobachter ſeit ſeiner Kindheit tiefe Menſchenkenntniß, die ihn mißtrauiſch, 
ſchroff und abſtoßend machte, denn er hatte mehr ſchlechte als gute Menſchen 
gefunden. Indeſſen konnte man ihm Gefühl nicht abſprechen. Er verehrte 
ſeinen Vater aufrichtig und liebte Alfred, ſeit er ihn und ſeine reine Seele 
kennen lernte, mit einer Innigkeit, die man dieſem ſo kalt ausſehenden Manne 
nicht zugemutet hätte. Alfred gehörte zu den ſchwachen Naturen, die ſich 
auf kräftigere zu ſtützen das Bedürfniß haben. Mit vollem Vertrauen und 
ganzem Herzen ſchmiegte er ſich an Moriz, welcher dieſe Gefühle durch 
umſichtige Sorgfalt für ſeinen Schutzbefohlenen vollkommen rechtfertigte. 
Wenn der junge Gebel bei Alfred war, fühlte ſich dieſer ſicher und geborgen, 
und der Gedanke, ſich von ihm trennen zu müſſen, war ſein erſter Kummer. 

Den Bitten des Freundes nachgebend, verſprach Moriz, noch einige 
Tage bei Alfred zuzubringen, dann aber mußte auch er nach Wien zu ſeinem 
Vater zurück, welcher mit Ungeduld ſeiner harrte. 

Wir verlaſſen nun die beiden Freunde, die in einem bequemen Reiſe— 
wagen dem Schloſſe Herrnegg zufahren, und eilen ihnen voran, um uns 
dort etwas umzuſehen, ehe wir ſie ſelbſt einführen. 


3. 


Herrnegg liegt eine Meile von B.. . . in einer reizenden Gebirgsgegend. 
Das Schloß, im alten Stile gebaut, doch ſehr gut erhalten, ſteht auf 
einer ſanften Anhöhe und beherrſcht ein liebliches Thal, welches von einem 
munteren Gebirgsfluß belebt wird; die nächſten Berge, nahe genug, um 
der Gegend all ihren Reiz zu verleihen, vermögen das Bild trotzdem nicht 
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zu beengen. Die Ausſicht aus dem Schloſſe iſt von allen vier Seiten 
überraſchend ſchön, da die Abwechslung, welche man nur im Gebirge 
antrifft, hier auf eine ſeltene Weiſe vertreten iſt. In der nächſten Nähe 
des Schloſſes liegen die Wirthſchaftsgebäude, zwei große Gärten und ein 
dichtes Wäldchen, welches mit ſeinen tiefen Schatten die liebliche Beſitzung 
im Halbkreiſe umſäumt. Die muſterhafte Nettigkeit, die überall zu ſehen 
iſt, gibt Zeugniß von Wohlſtand und Fleiß, und jeder Wanderer, den ſein 
Weg bei Herrnegg vorüberführt, bleibt angenehm überraſcht und angezogen 
ſtehen, um ſich dem lieblichen Eindrucke dieſes ſo einladenden Wohnortes 
hinzugeben. 

Am 1. Juli des Jahres 1865, den Tag, an welchem in Herrnegg 
Alfreds Ankunft erwartet wurde, herrſchte ſeit frühem Morgen in allen 
Räumen große Bewegung. Baron Werbach ging raſtlos herum, Befehle 
nach verſchiedenen Richtungen ertheilend, und er, der ſeine alten Diener 
immer mit ſo viel Schonung behandelte, ſchien heute jede Rückſicht vergeſſen 
zu haben, umſomehr, da ihn kein mürriſches Geſicht daran erinnerte, daß 
er Ungewöhnliches von ihnen verlangte, und Alle freudig erregt geſchäftig 
durcheinander liefen, um jeden neuen Befehl mit friſchem Eifer zu vollziehen. 
Sogar Baronin Werbach verließ heute ihr Bett früher als ſonſt und ſtieg 
ſeit einem Jahre zum erſten Male in den zweiten Stock, um die Zimmer ihres 
Sohnes ſelbſt zu beſichtigen. 

Die Baronin ſtand im Alter zwiſchen fünfzig und ſechszig Jahren, war 
nicht groß und etwas ſtark. Ihr Geſicht trug noch Spuren von früherer 
Schönheit, und ihr braunes Haar, unter einer Haube mit großer Krauſe in 
zwei kurzen Locken ſichtbar, hatte noch ſeine natürliche Farbe. 

Obwol ſchon ſeit lange von ihrem Fußleiden bis auf kleine Anmah— 
nungen geneſen, hatte ſie, von der mehrjährigen Unbeweglichkeit her, die 
Gewohnheit beibehalten, nur ſehr ungern ihr Zimmer zu verlaſſen, und führte 
mit kleinen Abwechslungen dasſelbe Leben, welches ſie zur Zeit ihres Leidens 
zu führen gezwungen war. Sie ſtand erſt um eilf Uhr auf, um ſich nach ihrer 
einfachen Toilette, an welcher mit äußerſter Conſequenz ſeit zwanzig Jahren 
kein Frevel der Veränderung verübt wurde, und die nur in einem Schlaf— 
rock mit großem Kragen beſtand, auf einen bequemen Armſeſſel nieder— 
zulaſſen, welchen ſie nur verließ, um zu Tiſche zu gehen. Sie umgab ſich noch, 
wie damals, mit Büchern, da Leſen ihre liebſte Beſchäftigung blieb und 
hegte keinen anderen Wunſch, als ungeſtört zu bleiben. Außer mit ihrem 
Gemal, kam ſie faſt nie in Gelegenheit zu ſprechen; denn durch ihre Krankheit 
hatte der Verkehr mit der Nachbarſchaft aufgehört und beſchränkte ſich nun 
auf den Beſuch des Pfarrers und Doctors. Die ſcheinbare Apathie ihres 
Weſens konnte auf gänzlichen Mangel von Herz und Gemüt ſchließen laſſen, 
denn auch die innige Harmonie ihrer Ehe trug den Charakter großer Ruhe, 
würde die außerordentliche Liebe zu ihrem Sohne nicht verrathen, daß hinter 
dieſer äußeren Kälte und Theilnahmsloſigkeit ein zärtlichſtes Mutterherz ſich 
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berge. Alfreds Nähe machte feine Mutter zu einer ganz anderen Frau. 
Sie wurde geſprächig, konnte ſogar recht heiter ſein, nahm Antheil an Allem, 
was ihr Sohn ſprach und that, intereſſirte ſich für Alles, was ihm Intereſſe 
abgewann, und ſah und hörte ihm in einer Art Verzückung zu. 

Baron Werbach fand ebenfalls in ſeinem einzigen Sohne ſein höchſtes 
Glück, dachte und ſorgte nur für ihn, wurde durch ſeine Anweſenheit verjüngt 
und neu belebt, verfiel jedoch in Alfreds Abweſenheit nicht in gleiche Theil— 
nahmsloſigkeit wie die Baronin. Er war Landwirth mit Leib und Seele 
und führte ein bewegtes Leben. Seine ſechzig Jahre hinderten ihn noch 
nicht, thätig und beweglich zu ſein. Er beſchäftigte ſich die ganze Zeit, die 
nicht ſeiner Gemalin geweiht war, theils im Freien, theils beim Schreibtiſch 
mit der Verwaltung ſeines Gutes. Wenn Alfred nicht zu Hauſe war, ſtörte 
durch Monate auch nicht das geringſte Ereigniß die tiefe Ruhe Herrnegg's, 
und dieſe lautloſe Stille hätte zur Trauer ſtimmen müſſen, wenn nicht die 
Schloßbewohner durch ihr Alter und durch die Gewohnheit eben darin ihre 
Zufriedenheit gefunden hätten. Nur ein Weſen bewohnte ſeit eilf Monaten 
Herrnegg, deſſen Jugend keinen Gefallen an dieſer Ruhe finden konnte; es 
war Emma, die Nichte der Baronin Werbach. 


4. 


Emma war die Tochter einer vor acht Jahren verſtorbenen Couſine der 
Baronin, welche an einem Italiener, Namens Brunetti, unglücklich ver— 
heiratet war und auf ihrem Sterbebette der reichen Couſine und zugleich 
auch einzigen Verwandten ihre zehnjährige Tochter ſchriftlich anempfohlen 
hatte. Der frühe Tod von Emmas Mutter war die Folge ihrer vielen Leiden 
an der Seite ihres jungen und ſchönen, aber leichtſinnigen Gemals und der 
Mühſeligkeiten ihres nachherigen Witwenſtandes geweſen. Um einige Jahre 
älter als Brunetti, lernte ſie ihn zu einer Zeit kennen, wo dringende Geld— 
verlegenheiten ihn dazu trieben, ſich um ihre Neigung und Hand zu bewerben, 
damit ihr Vermögen ſeine Schulden tilgen konnte. Sie ließ ſich von ihm 
täuſchen, glaubte in ihrer Liebe Alles, was ſein hübſcher Mund ſprach, 
beſonders auch die Verſicherung ſeiner glühenden Leidenſchaft für ſie, die nur 
eine Lüge war, und kam erſt zum Bewußtſein ihres Unglückes, als ſie ihrem 
Gemal in ſeine Heimat folgte und ſich überzeugte, daß ſie an einen Abenteurer 
von gemeinſter Herkunft gekettet ſei. Er hatte Mediein ſtudirt, doch nie 
promovirt, nannte ſich Doctor, konnte aber bei ſeinem nur wenig Vertrauen 
einflößenden Weſen keine Praxis finden und ergab ſich bald, theils aus 
Hang, theils aus Unthätigkeit, dem Spiele und dem Trunke, wobei er das 
Vermögen ſeiner Frau bis auf den letzten Heller aufzehrte. Nun mußte die 
arme Frau durch Handarbeit ihr geliebtes Kind und den gewiſſenloſen Mann, 
der ſo viel Unglück über ſie gebracht hatte, erhalten. Dieſer ſank immer tiefer 
in der Wahl ſeiner Trinkbrüder, bis er eines Tages, von ihnen erſchlagen, 
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auf der Gaſſe gefunden wurde. Noch einige Jahre friſtete die mittelloſe 
Witwe ihr Leben arbeitend fort, doch ihre Kräfte waren erſchöpft und ſie 
mußte ein Daſein verlaſſen, an welchem fie ihres theueren Kindes wegen jo 
ſehr hing. Erſt dann wagte ſie es, ihre Couſine um Hilfe für die zurück— 
bleibende Waiſe zu bitten, denn bis dahin hatte ſie ihre bittere Noth ver— 
ſchwiegen. Emma wurde in eine deutſche Provinz ins Kloſter zur Erziehung 
gegeben und Baronin Werbach trug die Koſten. Das traurige Schickſal, 
welches das arme Mädchen ſo jung getroffen hatte, flößte Allen, die ſie 
kannten, inniges Mitleid ein, das ſich in Ausdrücken von Bedauern in Gegen— 
wart von Emma oft zeigte. Auch im Kloſter wurde ſie ſtets bemitleidet, und 
man erzählte ihr Los allen neu angekommenen Zöglingen, um ihnen das 
allgemeine Gefühl der Theilnahme für die Waiſe einzuprägen. Emma, welche, 
obwol noch ein Kind, einen ausgeſprochen ſtolzen Charakter und ein tiefes 
Gemüt beſaß, hatte den Verluſt der Mutter mit namenloſem Schmerz hin— 
genommen und ihre Verlaſſenheit und abhängige Lage mit bitterer Wehmut 
empfunden. Seit dieſem Augenblicke nährte ſie in ihrer Seele eine unſäg— 
liche Sehnſucht, ein Herz wieder zu finden, welches ihr einen Theil der 
Zärtlichkeit, die mit ihrer Mutter zu Grabe getragen ward, oder wenigſtens 
mehr als Mitleid böte; doch da der erſte Impuls, ſich ihr zu nähern, immer 
wieder aus Bedauern geſchah, wurde ſie dadurch erbittert und ſtatt Erkennt— 
lichkeit und Vertrauen entgegen zu bringen, wodurch der Weg zu einem 
innigeren Verſtändniß hätte angebahnt werden können, zog ſie ſich ſcheu vor 
Allen zurück. | 

Die Oberin des Kloſters hielt es für ihre Pflicht, Emma jene Gefühle 
einzuflößen, die für ihre Verhältniſſe geeignet und nothwendig waren, haupt— 
ſächlich verſäumte ſie keine Gelegenheit, das Mädchen an die Schuld der 
Dankbarkeit zu erinnern, die ſie gegen die noch unbekannte Tante und Wohl— 
thäterin ihr ganzes Leben lang abzutragen bemüht ſein ſollte. Sie wurde 
angehalten, hin und wieder der Tante zu ſchreiben und ſtets ihren Dank zu 
wiederholen. Dieſe ließ regelmäßig das Koſtgeld für ſie zahlen, doch ohne 
jemals ein Wort der Erwiederung auf Emmas Briefe beizufügen, oder ihr 
den kleinſten Beweis von Antheil und Wohlwollen zu geben. Baronin 
Werbach dachte gar nicht daran. Da ſie Emmas Erziehung beſtritt, glaubte 
ſie Alles gethan zu haben. Daß Emma bei Feſten und Freuden ihrer 
Geſpielinen keinen Antheil nahm, wußte die Tante nicht, noch weniger, wie 
ſehnſüchtig das zartfühlende Kind auf irgend einen Liebesbeweis von ihrer 
Seite harrte. Zur Weihnachtszeit ſchickten die ſorgfältigen Eltern ihren 
Kindern Geſchenke, welche die Freuden des Chriſtabendes erhöhten. Zu ver— 
ſchiedenen Gelegenheiten wurde den Zöglingen Vergnügen verſchafft, die 
durch das Taſchengeld derſelben gezahlt wurden. Am Sonntage kamen die 
Eltern und Verwandten, oder wenigſtens Bekannte, Emmas Gefährtinen 
zu beſuchen — nur für die arme Waiſe hatte das Chriſtkind kein Geſchenk, 
keine liebende Mutter gedachte ihrer, um ſie freudig zu überraſchen, und ſo 
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lange fie im Kloſter war, verlangte Niemand nach ihr. Sie war ſtets am 
ärmlichſten gekleidet, wußte doch die Oberin, ſie ſei arm und hänge nur von 
der Gnade mildthätiger Verwandten ab, daher ſie ſich bemühte, Auslagen ſo 
viel wie möglich zu erſparen, um die wohlthätigen Spender nicht zu ermüden. 
Emma fühlte ſich allein, verlaſſen, ungeliebt und doch wurde ihr täglich 
gepredigt, ſie müſſe dankbar ſein für die liebevolle Sorgfalt ihrer gütigen 
Tante. Dieſes aufgedrungene Gefühl widerſtrebte ihr und entwickelte in dem 
ſtolzen Mädchen eine Art Widerwillen. Sie hätte für ein liebevolles Wort 
Thränen des innigſten Dankes vergoſſen, beſaß jedoch nicht die Fähigkeit, 
für jo bedeutende Wohlthaten, ohne welche fie ſchon als Kind hilflos in der 
weiten Welt geſtanden hätte, ſich gebührend erkenntlich zu zeigen, weil ſie 
das Gepräge eines Almoſens und nicht den leiſeſten warmen Hauch der Liebe 
an ſich trugen. Ihre Gefährtinen verſäumten keine Gelegenheit, Alles, was 
ſie beſaßen, mit Emma zu theilen, doch ſie wies ſtets mit Stolz ihre Gaben 
zurück, und je deutlicher in den Augen der jungen Mädchen der lebhafte 
Wunſch zu leſen war, die Freudenloſe an ihren Genüſſen Theil nehmen zu 
laſſen, deſto entſchiedener war Emmas Weigerung, weil ſich jede Freude in 
Schmerz bei dem Bewußtſein verwandelt hätte, ſie nähme Gnaden von ihren 
Mitſchülerinen an, welche dieſe aus Erbarmen ihr zukommen ließen, ſie aber 
ſuchte Liebe, kein Erbarmen, dieſe fand ſie nicht, und jede Annäherung, die 
von Theilnahme dictirt ſchien, empörte ſie. 

So vereinzelt wuchs Emma auf, bis die Oberin ihre Erziehung mit 
ſiebzehn Jahren für vollendet hielt und es der Baronin Werbach anzeigte, 
zugleich ſich erkundigend, was weiter über das Mädchen verfügt würde. Bei 
dieſer Anfrage wurde die Baronin zum erſten Male genöthigt, Emmas 
Zukunft ins Auge zu faſſen. Sie hatte ſich ſchon oft vorgeworfen, eine zu 
bedeutende Summe für ihre Verwandte ausgegeben zu haben, obwol ſie 
für das Einkommen der Familie Werbach ſo viel wie nichts war, aber ſie 
glaubte ſich verpflichtet, jeden Heller für ihren Sohn ſparen zu müſſen, damit 
ihm ja kein Unrecht geſchehe; nun galt es, um ihr Gewiſſen zu beruhigen, 
für Emma die billigſte Wahl zu treffen, nämlich jene, woraus die wenigſten 
Koſten entſpringen würden. Alfred war damals im Elternhauſe und auf dem 
Punkte, ſeine Reiſe anzutreten. Die Baronin fragte ihn darüber um Rath. Ihr 
Plan war, die Nichte nach Herrnegg kommen zu laſſen, da ſie ganz richtig 
berechnete, daß ihr Unterhalt im Hauſe um ein Geringes die gewöhnliche 
Auslage vermehren würde. Ferner, meinte die Baronin, könne Emma ihre 
Zeit darauf verwenden, ſich noch in Studien auszubilden, und wenn Alfred 
heiraten ſollte, wäre ſie eine gute Geſellſchafterin für die junge Frau, ſpäter 
eine verläßliche Erzieherin für ſeine Kinder. Auf dieſelbe Art könnte ſie nicht 
nur ihren Platz ausfüllen, ſondern einen Theil des Geldes erſparen helfen, 
welches ihre Erziehung gekoſtet hatte. Außerdem wäre ſie bei Verwandten, 
ihre Dienſte würden der Familie nicht Unehre machen, während es ein 
Schandfleck geweſen wäre, Emma als Erzieherin in ein fremdes Haus zu 
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geben. Alfred Hatte zerſtreut alle dieſe Gründe angehört, denn feine Reiſe 
beſchäftigte ihn ausſchließlich, daher er ſich keine Zeit nahm, über fremde 
Angelegenheiten nachzudenken. Es war ihm nur aufgefallen, daß von ſeiner 
Frau und ſeinen Kindern mit ſolcher Zuverſicht die Rede war, als ob ſie 
ſchon da wären, und lachend antwortete er der Mutter, ſie beeile ſich ſehr, 
für die Erziehung ſeiner Kinder zu ſorgen, während er noch nicht daran 
gedacht hätte, ſich um eine Braut umzuſehen. 

Da der Entſchluß der Mutter keinen Widerſtand gefunden hatte, blieb 
ſie dabei und verſtändigte die Oberin. Emma ſollte nur eine Gelegenheit 
abwarten, in Geſellſchaft bis B. . . reifen zu können, von wo aus der 
Wagen ſie abholen würde. Mit Freuden begrüßte das Mädchen die Nach— 
richt, zu ihrer Tante reiſen zu dürfen. Sie wiegte ſich in der ſüßen Hoffnung, 
ein zweites Mutterherz in ihr zu finden, und nahm ſich vor, die kindlichſte 
Zärtlichkeit ihrer Tante zu weihen. Mit Ungeduld erwartete ſie den Tag, 
an welchem ſie das Kloſter verlaſſen ſollte. 

Als endlich die Oberin ihr ankündete, es habe ſich eine Reiſegeſellſchaft 
für ſie gefunden, war Emma zum erſten Male nach vielen Jahren heiter und 
vergnügt. f 

Seit eilf Monaten lebte nun Emma in Herrnegg; — war ſie jedoch 
glücklich? 

Die Tante hatte ſie bei ihrer Ankunft gütig empfangen, aber ſo 
zerſtreut und gleichgiltig, wie ſie ſich gegen Alle, außer ihrem Manne und 
Sohne zeigte. 

Sie übertrug die Sorge für Emmas Zimmer und Bedürfniſſe der 
Haushälterin und Gertrud. Beide ſahen in Emma eine arme Waiſe, die, aus 
Gnade im Hauſe aufgenommen, mit Allem zufrieden ſein mußte. Emma 
bekam ein kleines Zimmer, was einſt als Geſindezimmer verwendet wurde, 
am äußerſten, ganz unbewohnten Flügel des Schloſſes, im zweiten Stocke. 
Es war einfach, ja faſt ärmlich eingerichtet. Außer einem Bette, ein paar 
Tiſchen, einem abgenützten Sopha, zwei hölzernen Seſſeln und einem kleinen 
trüben Spiegel ſtand keine Einrichtung da, nur zufällig hatte man einen 
überflüſſigen Betſchemel hineingeſtellt, der nun den Glanzpunkt bildete, 
umſomehr, da Emma ein Marienbild, welches ihr die Oberin zum Andenken 
mitgegeben hatte, über den Betſchemel aufhing, und ſtets friſche Blumen vor 
demſelben ſtanden. Der einzige Reiz dieſer Wohnung war die herrliche Aus— 
ſicht, die das Fenſter bot, welches auf der ſchönſten Seite der Gegend ſah, 
und der armen Emma oft zum Troſte und zur Zerſtreuung gereichte. 

So wie ſie nach Gutdünken von Thereſe und Gertrud mit ihrem Zimmer 
verſorgt wurde, ohne daß ſich ſonſt Jemand darum kümmerte, war es auch 
in allem Uebrigen. Mit Erlaubniß der Baronin ſuchte Gertrud in der Garde— 
robe ihrer Herrin, was ſie für Emma gut und nothwendig fand, und war 
natürlich darauf bedacht, nur ſolche Kleidungsſtücke zu wählen, welche weder 
die Baronin tragen konnte, noch für Gertrud Reiz hatten. Alle bunten, 


ſchreienden Kleider, lichte Halbſchuhe und große Chemiſetten wurden dem 
jungen Mädchen gegeben. Auch mit einem Hute wurde ſie bedacht, aber 
welcher Art? Ein alter Schäferhut, zwar von feinem Stroh, doch ſo hoch 
und breit, wie man ſie nur mehr in alten Bildern ſieht, und das Band, das 
den Hut ſchmücken ſollte, gab durch ſein farbloſes, zerknittertes Ausſehen 
Zeugniß von dem ehrwürdigen Alter dieſer einſtigen Kopfbedeckung der 
Baronin Werbach, welche ſeit undenklicher Zeit unbenützt lag. Emma war 
groß und ſchlank, ſomit konnten die Kleider der Baronin nur ſehr kurz und 
breit für ſie ſein, worüber ſie eine Bemerkung wagte, doch Gertrud ant— 
wortete mit der Sicherheit der alten Dienerin, auch aus Angſt, eine Arbeit zu 
bekommen: „Das Fräulein möge bedenken, daß die Frau Baronin ſie nicht neu 
ausſtatten könne, denn fie habe ihr ohnehin genug Wohlthaten erwieſen. Die 
Kürze des Kleides ſchade nicht, was die Breite anbelangt, ſo ſolle ſie ſich 
mit Stecknadeln behelfen, umſomehr, da der große Kragen alle Fehler 
bedecken würde.“ Emmas Stolz war durch dieſe Antwort tief verletzt. Sie 
nahm ſich vor, nie mehr eine Bemerkung zu machen, auch nie etwas 
zu verlangen, um nicht nochmals in die Lage zu kommen, ſelbſt von den 
Dienern hören zu müſſen, wie viel ſie ihrer Tante ſchuldig ſei. Unpraktiſch, 
wie gewöhnlich die Mädchen aus den Klöſtern herauskommen, verſtand es 
Emma nicht, ſich ſelbſt etwas zu verfertigen. Sie war weder im Stande, ein 
Kleid zu ändern, noch eine Maſche auf den Hut zu ſtecken. Sie ſah wol ein, 
daß ſie häßlich angezogen war, konnte ſich jedoch bei ihrer Unerfahrenheit 
nicht helfen. Emma hatte ſchön ſticken und nähen gelernt, doch ein Kleid oder 
einen Hut bekam ſie nie in die Hand. Noch ein Umſtand diente dem jungen 
Mädchen zum Nachtheile. Sie konnte ihr langes, dichtes Haar nicht ſelbſt 
kämmen, mußte daher Gertrud gleich den erſten Tag bitten, es zu thun. Nicht 
ohne üble Laune fügte ſich dieſe in die unliebſame Nothwendigkeit, denn ſie 
wollte durchaus nicht die Einrichtung aufkommen laſſen, Emma bedienen zu 
müſſen, da ihrer Anſicht nach ein armes Mädchen keine Dienerin braucht; 
indeſſen gewöhnte ſie ſich doch, täglich brummend und ſeufzend den zweiten 
Stock zu erſteigen, um Emmas ſchönes Haar zu ordnen. Doch was machte 
ſie aus dieſem prachtvollen Haare! Sie kämmte es glatt herab bis zur halben 
Wange, worauf ſie es als Scheitel zurückſtrich. Das Haar war von Natur 
etwas gekrauſt, wodurch Gertruds Geſchmack beirrt wurde, und ſie zwang 
es mit Kunſt und Mühe, ſich feſt und glatt anzulegen. Nachdem dieſe 
Operation unſanft geſchehen war, wobei Emma ſich wie ein armes Opfer 
hielt, denn fie getraute ſich keine Einwendung zu machen, um die mürriſche 
Gertrud nicht noch mehr aufzubringen, wurden die herrlichen Flechten hart 
wie Stricke geflochten und zu einem feſten ſpitzigen Knäuel am Kopfe gedreht, 
was völlig lächerlich ausſah. Denkt man ſich nun Kleider und Schuhe dazu, 
die nicht für ſie gemacht waren, ſo kann man ſich einen Begriff machen, wie 
unvortheilhaft das arme Mädchen ausſah. Die Baronin bemerkte das Alles 
nicht. Sie ſah ihre Nichte nur Mittags und Abends, da ſprach ſie wie 
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gewöhnlich wenig, und das meiſtens mit ihrem Manne, den ſie auch ſonſt 
nicht viel ſah. Emmas Zimmer hatte ſie nie betreten, und für die Beſchäfti— 
gung ihrer Nichte ſorgte ſie nur inſoweit, als ſie ihr erlaubte, im Saale, 
wann ſie wollte, Clavier zu ſpielen und von der großen Bibliothek Bücher 
zu nehmen. 

Baron Werbach kümmerte ſich ebenſowenig um Emma, wie ſeine 
Frau. Er ließ es freundlich zu, daß ihm ſeine Nichte, wenn ſie kam und ging, 
die Hand küßte, fand es jedoch natürlich, wenn ein junges Mädchen in 
Gegenwart älterer Leute ſchwieg, ſo war es einſtens Sitte; auch darüber 
dachte er nicht nach, ob Emma ein luſtiges oder trauriges Leben führte; in 
früheren Zeiten gab man ſich nie viel mit der Sorge ab, die Jugend zu 
unterhalten, das iſt nur jetzt zur Pflicht geworden. 

So lange es warm und ſchön war, fand Emma ihren Troſt und ihre 
Freude, im Freien zu ſein, beſonders im nahe gelegenen Wäldchen hielt ſie 
ſich mit Vorliebe auf. Am Eingange des Waldes, unweit vom Schloſſe, 
ſtand eine hübſche Capelle mit einer großen Statue der heiligen Jungfrau; 
dorthin begab ſich Emma alle Morgen, um im Gebete ihr Herz auszugießen. 
Um dieſelbe Stunde kam auch regelmäßig ein alter Mann hin, dem das gute 
Kind ihr Frühſtückbrod ſchenkte. Sie beſaß kein Geld, und der Arme hatte 
ihr einmal bitter geklagt, wie ſchlecht es ihm gehe, und in ihr den lebhaften 
Wunſch geweckt, ihm behilflich zu werden. Sie kam auf den Gedanken, das 
Brod, welches ihr zum Frühſtücke auf ihr Zimmer gebracht wurde, für den 
alten Hanns aufzuheben, was dieſer von da an täglich mit tauſend Segens— 
wünſchen abholte. 

Nachmittags pflegte Emma auch mit ihrem Buche ſpazieren zu gehen; 
wenn ſie Kindern aus dem nahen Dorfe begegnete, plauderte ſie mit ihnen 
und beſchenkte ſie mit Obſt, welches ſie zur Vesper bekam und in einem 
Körbchen mit ſich trug. Der Sonntag brachte auch keine Abwechslung in 
Herrnegg, außer daß die Baronin zeitlicher aufſtand, um der Meſſe in der 
Schloßcapelle beizuwohnen, worauf dem geiſtlichen Herrn zu Ehren gemein— 
ſchaftlich gefrühſtückt wurde. 

Als der Herbſt und Winter mit ſeinen trüben Tagen und langen 
Abenden kam, war für Emma das Leben in Herrnegg noch troſtloſer. Sie 
konnte nicht einmal in dem großen, ungeheizten Saal Clavier ſpielen, und 
mußte ihre Spaziergänge abkürzen, ja oft für viele Tage ganz einſtellen. Sie 
verlegte ſich ſonach auf verſchiedene Studien und ſchrieb auch ein Tagebuch, 
worin ſie zwar keine Erlebniſſe einzutragen hatte, aber umſomehr Gedanken 
und Empfindungen. Emma gewöhnte ſich nach und nach an dieſes tonloſe 
gleichförmige Leben und ertrug es geduldig. Aber wie viele Kämpfe und 
Thränen hatte es gekoſtet, bis ſie auf den Punkt ruhiger Ergebung kam, und 
wie oft ſchlug wieder die Flamme der Troſtloſigkeit durch ihre erzwungene 
Ruhe! Ihre inneren Stürme vertraute ſie nur Gott und ihrem Tagebuche 
an, ſonſt ſah man ſie immer gleich ſchweigſam und ruhig. 
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Seit die ſchöne Zeit den traurigen Winter verdrängt hatte, nahm 
Emmaihre beliebten Wanderungen wieder auf und brachte auch manche Stunde 
am Clavier zu, doch die Leere ihres Herzens konnte nichts ausfüllen, ſie hatte 
noch immer nicht gefunden, was ſie ſeit dem Tode ihrer Mutter vermißte: 
ein Herz, das ſie liebte. 


5. 


Denſelben Tag, als Alfred erwartet wurde, erſchien Gertrud zu einer 
ungewöhnlich ſpäten Stunde bei Emma, um ihr ſchönes Haar nach ihrer 
Art zu mißhandeln. Dieſe, gerade beſchäftigt, das Waſſer ihrer Blumen zu 
wechſeln, zögerte einen Augenblick. „Schnell, ſchnell,“ ſagte Gertrud mürriſch, 
„ich habe keine Zeit, es gibt noch eine Menge zu thun.“ Emma hatte wol 
gehört, daß Alfred bald zurückkommen ſolle, doch wußte ſie nicht, daß er an 
dieſem Tage erwartet wurde. 

„Warum iſt es denn heute ſo lebhaft im Schloſſe?“ fragte ſie ſchüch— 
tern. „Sie wiſſen gar nicht, daß unſer junger Herr kommt?“ fuhr Gertrud 
das Mädchen an. „Es wurde ja ein Triumphbogen vor dem Schloſſe 
errichtet, und wir Alle haben ſeit Tagesanbruch die Hände voll Arbeit, um 
die Vorbereitungen zum Empfange rechtzeitig zu vollenden. Auch einen 
Freund bringt der junge Herr mit,“ ſetzte die Alte dazu. 

Dieſen Morgen war Emma zufällig nicht ausgegangen. Es koſtete ſie 
täglich ein Opfer, ſich ihr Frühſtückbrod abzuſparen, was bei ihrer Jugend, 
wo der Körper mehr Nahrung braucht, natürlich war, doch an dem Tage 
konnte fie nicht widerſtehen, einen Theil des Brodes ſelbſt zu eſſen, dann 
fand ſie das übergebliebene Stück zu klein, um es dem alten Hanns zu geben, 
ſie machte ſich Vorwürfe, ihrer Eßluſt nachgegeben zu haben, und blieb zu 
Hauſe, um nicht mit leeren Händen dem armen Manne zu begegnen. 

Gertrud hatte gerade die letzte Haarnadel, wobei ſie aus Eile die arme 
Emma blutig ſtach, in ihrer Friſur angebracht, als Pöllerſchüſſe hörbar 
wurden. Erſchreckt ließ ſie den Kamm fallen, blieb einen Augenblick wie ver— 
ſteinert ſtehen, dann ſchlug ſie die Hände über den Kopf mit dem Ausrufe 
zuſammen: „Mein Gott! er kommt ſchon, und ich bin nicht fertig!“ worauf 
ſie ſo ſchnell, als es ihre alten Glieder erlaubten, zur Thüre hinausflog. 

Emma trat zum Fenſter, von wo aus man ein Stück Landſtraße und 
einen Theil des Schloßberges überſehen konnte. Der Reiſewagen fuhr gerade 
langſam über die Anhöhe, ſo, daß man Zeit hatte, die Reiſenden zu muſtern. 
Zuerſt fiel ihr Blick auf Moriz, dann auf Alfred, der ſeinen Hut abgenommen 
hatte und ſeinen Eltern damit von Weitem zuwinkte. Die Sonne beleuchtete 
den ſchönen Kopf mit dem Ausdrucke der Glückſeligkeit, und Emma konnte 
ihre Augen nicht mehr von ihm abwenden. Als der Wagen ſchon ver— 
ſchwunden war und im Schloßhofe einfuhr, blieb fie noch träumend am 
Fenſter ſtehen, dann ging ſie zu ihrer Thür, öffnete ſie leiſe und horchte. 
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Niemand hatte fie gerufen, die allgemeine Freude des Wiederſehens zu 
theilen, ſie war die einzige Ausgeſchloſſene, und nun fing ſie mit Begierde 
wenigſtens den Schall der Freude auf, der gedämpft und matt bis zu ihrem 
Kämmerlein drang. Nach den erſten Begrüßungen und Freudenbezeugungen 
trat Stille ein, Emma ſchloß ihre Thür, aber eine unbekannte Unruhe machte 
ſie jeder Beſchäftigung abhold. Der Gedanke, beim Mittagstiſche die Herren 
ſehen zu müſſen, beſchäftigte ſie ohne Unterlaß, und zum erſten Male regte 
ſich die weibliche Eitelkeit in ihr. Sie eilte zum alten Spiegel, welcher jedes 
Geſicht kurz und breit zeigte, und Thränen ſtiegen ihr in die Augen, als ſie 
ſich ſo häßlich ſah. Nun fing ſie an, ihren Anzug aufmerkſam zu muſtern und 
wurde ſchamroth, als ſie die Kürze des Kleides gewahrte, das die Füße mit 
den großen Schuhen unbedeckt ließ. Emma hätte ſich am liebſten verſteckt, 
um nicht ſo unvortheilhaft erſcheinen zu müſſen, doch ſie durfte ja keinen 
Willen haben. Zum erſten Male kränkte ſie ſich über ihren ſchlecht beſtellten 
Anzug und ärgerte ſich, eine ſo garſtige Friſur, wie ſie dieſelbe Gertruds 
guten Geſchmack verdankte, tragen zu müſſen, doch ſie wußte keine Abhilfe. 
Rathlos ging ſie im Zimmer hin und her, bald in den Spiegel ſehend, als 
ob von ſelbſt eine Veränderung auf ihrem Kopfputze möglich geweſen wäre, 
bald ihre Schuhe oder ihr Kleid betrachtend, und es kam ihr vor, als ob erſt 
heute Alles gar ſo ſchrecklich ausſähe, früher hatte ſie es nie ſo recht bemerkt. 

Um uns Emma noch lebhafter vorſtellen zu können, müſſen wir eine 
kleine Beſchreibung ihrer Perſönlichkeit einſchalten. Sie hatte ein feines 
kleines Geſicht; ihre Geſtalt war ſchlank, zart und über die Mittelgröße, 
doch dabei weder eckig noch mager. Die Stirn war nicht ſo hoch, daher auch 
die glatten, in die Stirn gekämmten Haare ſie ſchlecht kleideten. Sie hatte 
die blaſſe italieniſche Hautfarbe, welche beſonders am Abende dem Marmor 
ſo ähnlich iſt. Ihre Naſe war gerade und fein, und der Mund mit leicht auf— 
geworfenen ſehr friſchen Lippen barg eine Reihe von Perlen, wie man ſie 
nicht oft ſieht, doch ihre Haare und Augen waren einzig in ihrer Art. Sowol 
die ſeltene Ueppigkeit, als auch der Glanz der blau-ſchwarzen Haare und 
die großen ernſten dunklen Augen hatten einen wunderbaren Reiz. Durch 
klöſterliche Gewohnheit und ihre gedrückte Stellung dazu veranlaßt, hielt 
ſie gewöhnlich den Blick zu Boden geſenkt; wenn ſie dann die Augen auf— 
ſchlug, was ruhig und ſchwermütig geſchah, lag ein ſo rührend flehender 
Ausdruck darin, als enthielte jeder ihrer Blicke ein frommes Gebet. Ein 
guter Menſch wurde von dieſem Blicke wohlthätig berührt, ein böſes Gewiſſen 
konnte ihn jedoch nicht vertragen, da er wie ein Himmelsbote zur Beſſerung 
mahnte. 

Endlich kam der gefürchtete Augenblick, wo die Tiſchglocke ertönte. — 

Schon einige Minuten waren ſeitdem verſtrichen, und Emma ordnete 
noch immer an ihrem Kleide, trotzdem ſie ſich ſeit einer Stunde überzeugt 
hatte, wie erfolglos ihre Bemühungen bleiben mußten. Blaß aus Aufregung 
öffnete ſie mit zitternder Hand die Thür des Speiſeſaales und ging mit 
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unficheren Schritten zögernd vorwärts bis zum Tiſche, wobei fie fich vor- 
gebeugt hielt, um die Kürze ihres Kleides und die ſchreckliche Beſchuhung 
etwas zu verbergen. Alfred und Moriz ſtanden grüßend auf, worauf Emma 
eine höchſt ſchüchterne Verbeugung machte und ſich auf einen freien Seſſel 
ſetzte. Jetzt erſt fiel ihr ein, ſie habe Onkel und Tante gar nicht die Hand 
geküßt, und ſie erſchrak gewaltig über ihr Vergehen, hatte jedoch nicht den 
Mut, nochmals aufzuſtehen. 

Alfred ſaß ihr zur Seite, Moriz gerade gegenüber. 

„Ich muß erſt mit meiner Couſine Bekanntſchaft machen,“ nahm 
Alfred, ſich zu Emma wendend, das Wort, „da meine Eltern uns vorzuſtellen 
vergaßen, ſo erlauben Sie mir es ſelbſt für mich und für meinen Freund 
Gebel zu thun.“ 

Emma wurde dunkelroth. Sie erhob zu Moriz ihren ſchönen Blick und 
dankte mit einer kurzen Kopfbewegung, da er ſich bei der Vorſtellung ver— 
beugt hatte. 

Während des Mittagseſſens wurde viel geſprochen. Die Baronin ſchien 
aus ihrem Winterſchlafe erwacht. Sie nahm regen Antheil an Allem, was 
Alfred mit ſeiner heiteren Lebhaftigkeit erzählte und ſprach in dieſer einen 
Stunde mehr, als während des ganzen verfloſſenen Jahres. Baron Werbach 
zeigte ſich nicht weniger vergnügt, und der Champagner, mit welchem 
das Wiederſehen gefeiert wurde, ſteigerte die gute Laune bis zur 
Fröhlichkeit. 

Nur Emma ſaß ſchweigſam und anſcheinend theilnamslos da. So oft 
Alfred eine Frage an ſie ſtellte, wurde ſie von Neuem roth und verlegen, 
antwortete nur mit einzelnen Worten. Moriz beobachtete mit ſeiner gewöhn— 
lichen Ruhe das ihm gegenüberſitzende Mädchen, welches ſich ſo unbehaglich 
zu fühlen ſchien, und dabei nahm ſein Geſicht zuweilen einen Ausdruck von 
Theilnahme an. 

Emma bemerkte nichts von Allem, was um ſie vorging, ſie ſenkte Kopf 
und Augen und ſchien zu träumen. 

Alfred verſuchte nicht weiter, ſie zum Sprechen zu bewegen, und wie 
ein recht übermütiges Kind fuhr er zu ſcherzen und zu lachen fort. „Weißt 
Du, liebe Mutter,“ ſagte er plötzlich voll Freude, „was ich Dir aus Paris 
mitgebracht habe?“ 

„Nur keine Toiletten, mein Sohn!“ fuhr die Baronin ſcherzweiſe 
erſchrocken auf. 

„Richtig errathen! Beruhige Dich jedoch, liebe Mutter, ich wählte ſie 
bequem und einfach aus, Du ſollſt zufrieden ſein, aber ich bin ſehr ungeduldig, 
Dich ohne dieſen großen Kragen und mit einer kleinen Haube zu ſehen.“ 

„Doch Du weißt, Alfred, wie ich an meinen Gewohnheiten hänge, ich 
werde mich in einer neuen Tracht ganz unbehaglich fühlen.“ 

„Gewiß nicht, liebe Mutter, wenn Du mir eine große Freude damit 
machen kannſt,“ ſchmeichelte Alfred und küßte der Baronin die Hand. 
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„Alfred! Alfred!“ entgegnete dieſe mit dem Finger drohend, „Du haft, 
wie mich dünkt, auch die heutige Mode, daß Eltern ihren Kindern folgen 
müſſen, aus Paris mitgebracht.“ 

Einen Augenblick ſah Alfred die Mutter ängſtlich an, ob dieſer Vor— 
wurf nicht ernſtlich gemeint ſei, doch ihr freundlicher Blick beruhigte ihn 
ſogleich, ſo daß er wieder von ſeiner Reiſe weiter erzählte. 

„Nun habe ich von mir und meinen Erlebniſſen ſo viel geſprochen,“ 
endete er ſchließlich ſeine Erzählung, „ich möchte auch hören, was es hier an 
Neuigkeiten gibt.“ 

„Das Neueſte,“ antwortete Baron Werbach, „iſt die Anſiedlung der 
Gräfin Fels mit ihren drei Töchtern auf ihrem Schloſſe Eichenhain, das, 
wie Du weißt, ſtets unbewohnt war.“ 

„Mit dieſer Nachricht greifft Du mir vor, mein lieber Alter,“ warf 
die Baronin lachend ein, „es war meine Abſicht, unſeren Sohn erſt darauf 
vorzubereiten.“ 

„Und warum das, liebe Mutter?“ fragte Alfred mit Neugierde. 

„Ja — das iſt mein Geheimniß,“ neckte die Baronin. „Ich gebe es 
Dir als Räthſel auf, was Du übrigens ſehr bald errathen wirſt, wenn Du 
hörſt, daß die Töchter der Gräfin jung, hübſch und wohlerzogen, auch ver— 
mögend ſind, und nicht für das Kloſter beſtimmt werden.“ 

„Jetzt verſtehe ich freilich!“ lachte der junge Mann; „mein Mütterchen 
ſorgt doch immer für mich.“ 

„Es iſt nun einmal mein ſehnlichſter Wunſch, Alfred, Du mögeſt bald, 
recht bald heiraten, dann wirſt Du lieber in Herrnegg bleiben, wo Du mit 
uns allein zu wenig Unterhaltung hätteſt. Als der Herr Pfarrer erzählte, 
Gräfin Fels habe ſich dieſen Sommer in unſere Nähe gezogen, und der 
Doctor dazuſetzte, ihre Töchter, beſonders die ältere, ſeien außerordentlich 
ſchön, flüſterte mir meine mütterliche Liebe und Eitelkeit zu, mein Sohn 
könnte den Anſprüchen, zu welchen dieſe Mädchen berechtigt ſind, wol 
genügen, und da ich Mesalliancen von jeher gehaßt habe, weil ſie nie zum 
Glücke führen, ſo ſah ich eine gute Vorbedeutung für die Erfüllung meiner 
Wünſche in der ſo rechtzeitigen Anſiedlung der Gräfin und der glücklichen 
Aehnlichkeit unſerer Verhältniſſe, wodurch ſowohl der Gräfin, als uns eine 
Verbindung erwünſcht ſein könnte. Nun iſt es an Dir, mein Alfred, den 
Faden meiner Gedanken weiter zu ſpinnen und, von ihm geleitet, hoffentlich 
zum ſchönſten Ziele zu gelangen, eine Lebensgefährtin zu finden, die Dein 
Glück begründet und pflegt.“ 

„Sie wird nicht mein Glück erſt zu begründen brauchen, theuere Mutter,“ 
fiel Alfred der Baronin in das Wort, „ich bin ja durch Euere Liebe und Güte 
immer glücklich geweſen.“ 

„Du biſt ein gutes Kind, wenn Du das wirklich ſo fühlſt, mein Sohn, 
doch nun biſt Du erwachſen, und unſer beſter Wille kann Dir nicht die 
Liebe einer Gattin erſetzen. Wir wollen gerne jüngeren und zarteren Händen 
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die Sorge übertragen, Dein Leben zu verſchönern, was wir bis jetzt mit 
Glück gethan haben. Alles hat ſeine Zeit; die Eltern müſſen im Leben ihrer 
Kinder ſo lange wirkſam eingreifen, als dieſe ihrer Hilfe bedürfen, doch ſich 
ſpäter auch verſtehen, mit einer zweiten Stellung zufrieden zu ſein, wollen 
ſie nicht ihren Kindern mehr hinderlich als nützlich werden. Wir wünſchen 
nur Dein Glück, auch wenn wir in den Hintergrund treten müſſen, um des 
Bildes volle Beleuchtung nicht zu beeinträchtigen.“ 

„Ich aber kann nur glücklich werden, wenn meine Eltern mein Glück 
mit mir theilen und ſich nicht bemüſſigt glauben, ihren Platz in meinem 
Herzen zu räumen, damit das neue Glück einziehen könne. Ihr würdet das 
Alte mit Euch fortnehmen und dieſe Leere könnte für mich nie erſetzt werden.“ 

„Du ſprichſt von Glück,“ ſchalt Baron Werbach ein, „als ob es ſich 
greifen und ſehen ließe. Wie oft ſuchen wir es weit und mühſam, und es 
liegt ganz nahe, nur verſtehen wir nicht, es feſtzuhalten.“ 

„Ich hoffe,“ ſagte die Baronin, indem ſie ſich erhob, „Alfred hat ſein 
künftiges Glück nicht weiter als in Eichenhain zu ſuchen, dann bringt er ſeinen 
Glücksſtern nach Herrnegg, und wir werden gewiß Alles thun, um ihn feſtzu— 
halten, denn wir wollen auch unſere Tage noch daran ſonnen, wenn wir 
auch wiſſen, daß es nur unſere Abendſonne mehr ſein kann, dafür wird der 
Abend unſeres Lebens ſchön und mild werden.“ 

Die Tafel war aufgehoben. Alfred küßte Vater und Mutter die Hand, 
wie er es von Kindheit auf gewöhnt war, worauf er der Baronin den Arm 
reichte, um ſie auf den Balcon zu führen, wo der ſchwarze Kaffee bereit ſtand. 

Emma, gewöhnt gleich nach Tiſche ſich zurückzuziehen, und von 
Niemandem aufgefordert, länger zu verweilen, wollte der Thür zuſchreiten, 
doch der Gedanke, ſie müſſe ſich nochmals in ihrer unglücklichen Toilette 
zeigen, brachte ſie wieder ganz aus der Faſſung. Sie blieb rathlos ſtehen 
und hätte nicht zur Thür hinausgefunden, wäre Moriz ihr nicht zu Hilfe 
gekommen. 

Er bot Emma ſeinen Arm an, auf welchen ſich ſtützend das ein— 
geſchüchterte Mädchen die Thür erreichte, wo ſie mit einem herzlichen Blicke 
und einigen unverſtändlichen Worten Moriz für ſeine Mühe dankte. 

Als ſich am Abende die beiden Freunde in das gemeinſchaftliche Schlaf— 
zimmer zurückzogen, denn Alfred hatte ſich von Moriz nicht trennen wollen, 
obwol das ſchönſte Gaſtzimmer für ihn bereit ſtand, beſprachen ſie die 
Erlebniſſe des Tages. 

„Ja — was ſagſt Du zu meiner Couſine?“ fragte Alfred lachend. 
„Iſt das ein ſonderbares, ſcheues Weſen! Das arme Mädchen ſcheint das 
Glück, bei uns ein Aſyl gefunden zu haben, ſo hoch zu ſtellen und ſo geblendet 
davon zu ſein, daß ſie in ihrem Dankgefühle die Beſcheidenheit und Anſpruchs— 
loſigkeit bis in das Lächerliche übertreibt.“ 

„Ich bin ganz anderer Meinung,“ entgegnete Moriz. „Ich behaupte 
im Gegentheil, die Nothwendigkeit, welche ihr das Geſchick aufbürdet, nur 
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aus Gnaden Anderer ihr Leben zu friſten, foltert ihr gekränktes Gemüt, 
und die Seele dieſes anſcheinend ſo beſcheidenen und anſpruchsloſen Mädchens 
iſt ſtolz, tief fühlend; ſie trägt mühſam ihr Loos. In einer glücklicheren 
Lage hätte ſich Deine Couſine gewiß ganz anders entwickelt.“ 

„Aber ſie ſcheint, nach ihren Antworten zu urtheilen, ſehr wenig Geiſt 
zu haben; ich halte ſie gar nicht für fähig, über ihre Lage philoſophiren zu 
können.“ 

„Und ich dagegen bin überzeugt, ſie iſt mit außergewöhnlichen geiſtigen 
Anlagen begabt. Ihr Auge iſt ſo ſeelenvoll, wie ich noch kein Auge geſehen, 
und ich verſtehe mich darauf, Menſchen zu beurtheilen, wie Du Dich oft ſelbſt 
davon überzeugt haſt. Ich halte Emma für mehr als verſtändig, ich halte ſie 
für geiſtreich.“ 

Alfred war indeſſen zu Bett gegangen, er kämpfte ſeit ein paar Minuten 
mit der Müdigkeit, die ſchwer auf ſeine Augenlider drückte, doch er lachte 
noch im Halbſchlaf auf über die Behauptung ſeines Freundes und verſuchte 
darauf zu antworten; ſeine Zunge war ſchon ſchwer; in abgeſetzten, immer 
mehr und mehr gezogenen Worten äußerte er ſeine Empfindungen: 

„Nein, Moriz — was Du für Anſichten zuweilen entwickelſt! Habe 
ich auch immer Dein Urtheil als richtig anerkannt — ſo würde ich dießmal 
doch — eine Wette eingehen — daß“ — Alfred war eingeſchlafen. 
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Des anderen Morgens ſtand Moriz zeitlich auf und zog ſich leiſe an, 
um ſeinen ſchlafenden Freund nicht zu wecken, der übrigens noch den glück— 
lichen Schlaf der Jugend genoß, welcher ſich nicht leicht ſtören läßt. Moriz 
hatte wenig geſchlafen. 

Emmas reizendes Bild ſtand ihm immer vor Augen, Ihr Blick hatte 
in ihm einen wehmütigen und doch ſo ſüßen Eindruck hinterlaſſen. Er ſah 
klar, wie es um das arme Mädchen ſtand, und eine innige Theilnahme regte 
ſich in ihm. | 

In Gedanken verſunken, verließ er das Schloß und ſchlug den ihm 
zunächſt ſtehenden Weg ein. 

Dieſer führte zum Wäldchen. Die Capelle beim Eingange, ein trau— 
liches Bänkchen unweit davon und der dunkle Wald im Hintergrunde, ſchien 
ihm als Bild ſo reizend, daß er ein kleines Album, das er immer bei ſich 
trug, herausnahm, um eine Skizze davon zu entwerfen. Er ſah ſich um einen 
geeigneten Platz zu der Aufnahme um, und konnte keinen anderen finden, von 
wo aus ſich die hübſcheſte Seite am beſten ausnahm, als eine Bank, die hinter 
einem Gebüſche verſteckt war, auf welche er ſteigen mußte, um über das Gebüſch 
hinüber den erwünſchten Anblick genießen zu können. Freilich war die 
Stellung zum Zeichnen nicht bequem, doch er behalf ſich, ſo gut es ging, 
wobei ein Baum und die Lehne der Bank nützlich waren. 
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Kaum hatte Moriz fein Bildchen entworfen, als er Schritte hörte. 
Von ſeinem Verſtecke aus konnte er den ganzen Platz überſehen, ohne bemerkt 
zu werden. Ein alter, ſehr hinfälliger Mann trat aus einem Seitenwege 
heraus, verrichtete ein kurzes Gebet bei der Capelle und ließ ſich dann 
auf der ſteinernen Bank, unweit von Moriz, nieder. Er ſchien Jemand zu 
erwarten, da ſein Blick ſpähend nach der Seite des Schloſſes gerichtet 
war. Einige Minuten ſpäter wurde Emma ſichtbar, die ſich eiligen Schrittes 
näherte. 

„Guten Morgen, Hanns!“ rief ſie mit friſcher, melodiſcher Stimme dem 
Alten entgegen. „Geſtern haben Sie umſonſt auf mich gewartet, aber dafür 
bringe ich Ihnen heute nicht nur mein Frühſtückbrod, ſondern auch meine 
ganze geſtrige Jauſe.“ Bei dieſen Worten legte Emma zwei kleine Weiß— 
brode und etwas Obſt auf die Bank. Der Alte war aufgeſtanden, als er 
das junge Mädchen kommen ſah, und ergoß ſich nun in Dankſagungen. 

„Es iſt nicht der Mühe werth, mir dafür ſo ſehr zu danken, guter 
Hanns, kann ich doch ſo wenig für Sie thun.“ 

„Wenig nennen Sie das?“ entgegnete der arme Mann mit gerührter 
Stimme, „Sie geben mir ja nicht von Ihrem Ueberfluß, Sie ſparen es ſich 
vom Munde ab, und gewiß kommt es Ihnen zuweilen ſchwer an, ſich Ihr 
Frühſtückbrod zu verſagen, um es mir zu überlaſſen; Sie legen ſich Ent— 
behrungen für mich auf, der ich Ihnen doch gar nichts bin, der ich es Ihnen 
nie vergelten kann.“ 

„Sie denken ſich das Opfer viel zu groß, ich kann mich zu Mittag ſatt 
eſſen, während Sie, armer Hanns, nur leere Suppe genießen und ſich dieſe 
mühſam ſelbſt kochen müſſen.“ 

„So lange ich das noch kann,“ erwiderte der Alte, „werde ich wenig— 
ſtens nicht verhungern, was geſchieht aber mit mir, wenn ich nicht mehr im 
Stande ſein werde, mein Bett zu verlaſſen? Meine Kräfte nehmen täglich 
ab, ſeit einer Woche konnte ich nicht einmal meine Hütte rein machen, ſo oft 
ich es auch verſuchte.“ 

„Sie dürfen nicht den Mut ſinken laſſen, guter Hanns,“ ſagte Emma 
weich und theilnehmend, „hat doch der liebe Gott Sie nie verlaſſen. Mein 
Onkel gab Ihnen die Erlaubniß, das kleine Waldhäuschen zu bewohnen, der 
Pfarrer ſchenkt Ihnen alle Monat etwas Geld und die Wirthin im Dorfe 
reicht Ihnen freundlich einen Teller Suppe, ſo oft Sie hinkommen.“ 

„Aber ich kann nicht mehr ſo weit gehen,“ ſeufzte der arme Mann. 

„Dann werden der Pfarrer und die Wirthin Ihnen auch etwas ins 
Haus ſchicken.“ 

„Bis es ihnen aber einfällt, bin ich vielleicht ſchon verhungert,“ mur— 
melte er weinerlich vor ſich hin. Fir 

„O nein, lieber Hanns, bin doch ich da! Heute Nachmittag komme ich 
zu Ihnen, werde Ihr Zimmer ſchön putzen und fegen; doch ſo verzagt dürfen 
Sie nicht mehr ſein. Sollte ich Sie einmal des Morgens hier nicht antreffen, 
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dann komme ich gleich ſehen, wie es Ihnen geht, das kann Ihnen zur 
Beruhigung dienen.“ 

Der Alte ſchüttelte den Kopf, als ob das Alles nicht genügt hätte, ihn 
zu beruhigen. 

„Wenn der gnädige Herr mir einen Platz in ſeinem Armenhaus geben 
möchte, würde mich nicht Tag und Nacht die Angſt verfolgen, ſo allein und 
verlaſſen ſterben zu müſſen.“ Emma ſenkte nachdenkend die Augen. Nach 
einer Weile hob ſie den Kopf und ſah Hanns traurig an. 

„Wie gerne würde ich Ihnen helfen,“ ſagte fie warm, „doch der Mut 
fehlt mir, meinen Onkel darum zu bitten. Er möchte es gewiß übel auf— 
nehmen, wenn ich, die auch ſeine Gnaden empfange, noch für Andere als 
Fürbitterin aufträte. Jetzt iſt aber der Sohn des Hauſes angekommen, er 
könnte Ihren Wunſch erfüllen, wenn er nur davon in Kenntniß geſetzt würde. 
Er ſieht gut aus, ſo gut,“ wiederholte ſie mit bewegter Stimme; „halten Sie 
ſich öfters in der Nähe des Schloſſes auf, und wenn Sie ihn ſehen, wenden 
Sie ſich mit Vertrauen an ihn.“ 

„Es ſind nicht alle Leute ſo gut, wie Sie, gnädiges Fräulein; ein 
armer alter Mann, wie ich, wird gewöhnlich barſch weggeſchickt, wenn er ſich 
zu nähern wagt.“ 

„O, das wird Alfred nicht thun!“ rief das junge Mädchen lebhaft 
aus; „er kann gewiß keinen Augenblick anders, als ſanft und gut ſein. 
Folgen Sie meinem Rathe, Hanns — und nun auf Wiederſehen! Nachmittag 
halte ich Wort.“ 

Der Alte ſchickte ſich an, wegzugehen, indem er ſeiner Wohlthäterin 
Segenswünſche nachrief. Emma hatte ſich indeſſen der Kapelle genähert, 
und den ungeheueren Strohhut neben ſich auf die Erde legend, kniete ſie vor 
dem Gitter auf der Stufe nieder. Ihre andächtige Stellung, ſowie manch 
ſchwerer Seufzer verriethen die traurige Stimmung ihres Gemütes. Moriz, 
der unwillkürlich zum Lauſcher geworden und ſich nicht verrathen wollte, um 
das betende Mädchen nicht zu erſchrecken, nickte bei jedem Seufzer mit dem 
Kopfe, als ob er ſich ſelbſt beſtätigen wollte, daß er ſich in Bezug auf Emma 
nicht geirrt habe. 

Nach einer Weile ſtand das fromme Mädchen auf, nahm ihren Hut 
und ſchritt langſam dem Walde zu. 

Moriz ſteckte das Album ein und ging aus ſeinem Verſtecke hervor, ſah 
Emma unſchlüſſig nach und ſchlug nach kurzer Ueberlegung denſelben Weg ein. 

Als er nahe bei ihr war, vernahm ſie ſeine Schritte und ſah ſich um. 
Sie begrüßte ihn ohne Verlegenheit und mit einem freundlichen Lächeln. 

„Laſſen Sie mich mein Erſtaunen und meine Verwunderung aus— 
drücken,“ knüpfte nun Moriz das Geſpräch an, „Sie ſo früh im Walde zu 
finden.“ 

„Es iſt gar nicht ſo früh,“ wurde ihm unbefangen zur Antwort. „Sie 
vergeſſen wahrſcheinlich, daß wir auf dem Lande ſind.“ 
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„Sie haben Recht, ich bin gewöhnt, in der Stadt die eleganten Damen 
nicht vor zehn Uhr außer Bett zu wiſſen, daher es mir auffiel, bei Ihnen 
eine Ausnahme zu treffen.“ 

„Aber ich lebe nicht i in der Stadt, auch gehöre ich durchaus nicht zu 
den eleganten Damen, wie Sie aus Manchem bemerken können,“ erwiderte 
Emma mit einem leichten Anfluge von Bitterkeit. 

Moriz traf dieſe Antwort wie ein Vorwurf, und es überkam ihn eine 
Art Verlegenheit, als ob er eine Ungeſchicklichkeit begangen hätte. Zum 
erſten Male in ſeinem Leben ſtand ihm kein Wort zu Gebote, um das Geſpräch 
fortzuſetzen, obwol ihm ſo viel daran lag, Emma näher kennen zu lernen. 
Nachdem ſie ſtillſchweigend einige Schritte nebeneinander gegangen waren, 
erblickte Moriz ein Buch in Emmas Hand; froh, ein Thema gefunden zu 
haben, fragte er, ob es erlaubt ſei, zu wiſſen, was für eine Lectüre ſie bei 
ſich habe. Emma hielt ihm als Antwort das Buch entgegen. „So ernſte 
Werke können Sie intereſſiren?“ rief er aus, als er den Titel geleſen hatte. 

„Ich bin dazu genöthigt, da die Bibliothek, aus welcher ich Bücher 
wählen darf, nur ernſte Werke beſitzt; übrigens habe ich mich daran gewöhnt 
und glaube, jetzt an leichterer Literatur gar keinen Gefallen mehr zu finden.“ 

Moriz war durch dieſe Geſprächswendung in ſein Fahrwaſſer gebracht. 
Er befragte Emma über verſchiedene Werke, die ſie geleſen hatte, erwähnte 
beſonderer Stellen, die ihm aufgefallen waren, und ließ ſie ohne ihr Wiſſen 
eine Art Prüfung beſtehen. Das geſtern ſo ſtille Mädchen belebte ſich wie 
durch einen Zauber. Sie äußerte ihre Anſichten in den gewählteſten Aus— 
drücken, ging mit leichter und gefälliger Form von einem Thema zum anderen 
über und entwickelte natürlichen Verſtand, tiefes Wiſſen und ein merk— 
würdiges Gedächtniß. Sie hatte nicht nur viel geleſen, ſondern über das 
Geleſene viel gedacht, und durch die Wärme ihrer Auffaſſung vollendete ſie 
die Schönheit der Gedanken, die ſie als Beiſpiele aus gemeinſchaftlich 
bekannten Werken anführte. 

Erſtaunt und gefeſſelt hing Moriz an ihren Lippen und lauſchte mit 
einem Gemiſche von Glück und Andacht auf jedes ihrer Worte. Die Zeit 
verflog ſo ſchnell, daß keines von Beiden bemerkt hatte, wie weit ſie in den 
Wald vor gedrungen waren. Emma blieb endlich ſtehen und mahnte zur 
Rückkehr. Sie waren gerade auf einer kleinen Anhöhe am Ende des Waldes; 
zu ihren Füßen entfaltete ſich die lieblichſte Landſchaft. Herrnegg lag ſo 
freundlich und hübſch da, umgeben von Fluren und Bergen, daß man ſich 
keinen einladenderen und ane Aufenthalt denken konnte. Moriz 
ließ mit Entzücken ſeinen Blick auf dieſem, ſich vor ihm ausbreitenden 
Gemälde ruhen und rief mit Be geiſterunt g aus: 

„Wie glücklich ſind Sie doch, mein Fräulein, in dieſer reizenden Welt 
leben zu können, während wir Stadtbewohner, die dem Namen nach „in der 
Welt“ leben, von Lärm und luſtigen Menſchen erdrückt werden, ohne je den Frie— 
den genießen zu können, der ſich in der ruhigen, freien Natur unſer bemächtigt.“ 
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„Glauben Sie, daß ein Menſch, der keinen Frieden in feinem Herzen 
trägt, ihn hier finden könnte?“ fragte Emma ernſt. 

„Gewiß eher, als im Gewühle der Menſchen. Nur nicht viele Men— 
ſchen! Sie ſehen, ich bin Miſanthrop.“ 

Da Emma ſchwieg und träumeriſch vor ſich hinſah, ſtellte Moriz die 
Frage, ob ſie anderer Anſicht wäre. 

„Sie wiſſen,“ gab ſie ſeufzend zur Antwort, „wir Menſchen ſind von 
Widerſprüchen voll; man legt nie den wahren Werth Dem bei, was man 
beſitzt, ſtets denkt man ſich Das ſchöner, was uns verſagt wird.“ 

„Sie würden alſo lieber unter vielen Menſchen leben?“ fragte Moriz 
erſtaunt. 

„O nein, meine Sehnſucht ſtrebt nicht nach vielen Menſchen, nur 
wünſchte ich mir, dort zu ſein, wo wenigſtens ein Menſchenherz mehr als 
Mitleid für mich fühlte, und wäre es in einer Stadt, in einem Dorfe, in 
einer Hütte, gleichviel, die Welt käme mir überall ſchöner vor, als ſie mir 
bis jetzt erſchienen iſt.“ 

„Sie ſind doch nicht allein in der Welt, leben bei Verwandten,“ ſchalt 
Moriz mit etwas unſicherer Stimme ein. 

„Ich bin Waiſe“ — antwortete fie tonlos. Wieder ſchwieg das junge 
Mädchen; auch Moriz verſtummte im Angeſichte einer ſo traurigen Wahrheit. 
Als er es wagte, ſie anzuſehen, traf ihn ein trauriger Blick aus den tiefen 
ernſten Augen und berührte eine Saite ſeines Herzens, die zum erſten Male 
erklang. Er, der ſo gut verſtand, ſeine Gefühle zu bemeiſtern, fühlte, wie ihm 
in dieſem Augenblicke die Zügel aus der Hand fielen und eine Weichheit ſich 
in ſeine Seele ſchlich, die ihm fremd war. 

Emma begann nach einer Weile mit Leidenſchaft: „Wiſſen Sie, was 
es heißt, ohne Mutterliebe aufzuwachſen und leben zu müſſen?“ 

„Ich habe auch meine Mutter früh verloren,“ antwortete Moriz, von 
ſeinen eigenen Erinnerungen tief ergriffen. 

„Aber Sie haben vielleicht noch einen Vater, Sie haben Freunde und, 
was noch mehr iſt, Sie ſind ein Mann, Sie haben Kraft, dem Leben entgegen 
zu treten und es auf eigenen Füßen zu durchſchreiten, ich hingegen bin ein 
ſchwaches Mädchen, abhängig und gebunden auf allen Seiten, und nur auf Ein 
Gefühl allein angewieſen — dankbar zu ſein — und wofür? nur für materielle 
Wohlthaten, die ich alle hingeben möchte für etwas, ja nur etwas Liebe! Doch 
man hat der Waiſe nur Almoſen, Gnaden, aber keine Liebe zu bieten!“ 

Wie einer Stütze bedürftig lehnte ſie ihren Kopf an den Stamm eines 
Baumes und ſenkte ihr feuchtes Auge zu Boden. Moriz machte einen Schritt 
näher zu ihr, doch, wie von einem Traume aufgeſchreckt, ſah ſie dieſen ängſtlich an. 

„Warum habe ich zu Ihnen ſo geſprochen?“ fragte ſie zitternd. „Ich 
weiß ſelbſt nicht, wie es kam.“ 

„Beruhigen Sie ſich, Fräulein,“ nahm nun Moriz das Wort, „Sie 
haben Ihr Vertrauen keinem Unwürdigen geſchenkt.“ 
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Emma ſah noch immer geängſtigt aus. 

„Da Sie zufällig mein Vertrauter geworden ſind,“ ſagte ſie mit leiſer 
flehender Stimme, „bewahren Sie das Geheimniß eines armen gequälten 
Herzens, und verzeihen Sie mir, Sie traurig geſtimmt zu haben.“ 

Moriz hatte vollends die Faſſung verloren, es fiel ihm kein Ausdruck 
ein, der das geſagt hätte, was in ſeiner Seele vorging. So Vieles wollte er 
ſagen und ſah doch ſprachlos das junge Mädchen an; endlich ergriff er haſtig 
Emmas Hand, die er mit Herzlichkeit drückte, als ob er damit Verſchwiegen— 
heit geloben wollte. 

Emma ſchien zufrieden. Ihr unruhiger Blick war wieder ſanft geworden 
und ſie erwiderte den Händedruck mit natürlicher Innigkeit. 

Auf dem Rückwege ſprachen ſie nicht mehr viel, Jedes von ihnen war 
mit ſeinen eigenen Gedanken beſchäftigt, nur als ſie bei einem ärmlichen 
Häuschen vorüber gingen, vor dem der alte Hanns auf der Bank ſaß, erzählte 
Emma ihrem Begleiter, wie arm und verlaſſen dieſer Mann lebt. 

„Er hatte nie,“ fuhr ſie in ihrer Erzählung fort, „ein Weſen an ſeiner 
Seite, das ſich um ihn kümmerte. Seine Eltern ſtarben, als er noch ein 
Kind war, das Mädchen, das er liebte, verſchmähte ihn, um einen Anderen 
zu heiraten, Geſchwiſter hatte er keine; jo ſchleppte er ſein Leben arbeitend fort, 
ohne für die Zukunft zu ſorgen, da er es für ſich allein nicht der Mühe 
werth fand; nun hat ihn Alter und Krankheit ereilt und trafen ihn ganz 
hilf- und mittellos. Er muß darbend, einſam und ungeliebt ſterben, jo wie 
er gelebt hat.“ 

In dieſer ernſten Stimmung kamen Moriz und Emma zum Schloſſe 
und trennten ſich in dem Augenblicke, als Alfred von einer anderen Seite 
ſichtbar wurde. 


„Aber Moriz! ich ſuche Dich ſchon überall,“ rief Alfred ſeinem Freunde 
entgegen,“ „indeſſen ſcheinſt Du Dich mit meiner Couſine unterhalten zu haben. 
War ſie denn heute mit Dir geſprächiger, als geſtern mit mir?“ fragte Alfred 
mit feinem Lächeln. 

„Der Schlaf war geſtern Abend ein Glück für Dich, lieber Freund, er 
hat Dich vor dem Verluſte einer Wette gerettet, die ich jedenfalls ſehr hoch 
angeschlagen hätte.“ — 

„Wie meinſt Du das?“ 

„Meine Vermutung über Deine Couſine iſt zur Gewißheit geworden. 
Sie iſt das geiſtreichſte, gebildetſte und gefühlvollſte Mädchen, das ich 
je gekannt habe.“ Die beiden Freunde hätten darüber mehr geſprochen, 
wenn Baron Werbach ſie nicht mit dem Vorſchlage zu einem kleinen Jagd— 
ausfluge unterbrochen hätte, wozu ſie ſich bereit erklärten. 
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Im Laufe des Vormittags ergab ſich für Moriz die Gelegenheit 
Alfred mitzutheilen, wie er zufällig Emmas Geſpräch mit dem alten Hanns 
gehört hatte, und mit welcher Zuverſicht dieſe den armen Mann an Alfred 
wies, um ſeine Aufnahme ins Armenhaus zu erreichen. Theils geſchmeichelt 
von dieſem Vertrauen, theils auch von ſeinem guten Herzen geleitet, ſprach 
er mit ſeinem Vater darüber, und ſchon denſelben Nachmittag wurde vom 
Verwalter ſelbſt dem Alten die frohe Botſchaft ſeiner Aufnahme über— 
bracht. — 

Emma kam gerade dazu, um Zeugin der unnennbaren Freude zu ſein 
und Dankſagungen zu hören, die nach ihrem beſten Ueberzeugen ihr nicht 
gelten konnten, aber Hanns wollte es nicht glauben und fuhr fort, ſie als ſeine 
Wohlthäterin, ſeinen rettenden Engel zu bezeichnen und wurde nicht müde, 
Segen und Glück über ſie zu erflehen. Emma mußte endlich ihre Betheuerun— 
gen, nichts zu dieſem Glücke beigetragen zu haben, aufgeben und half dem 
alten Hanns ſich zu ſeiner Ueberſiedlung rüſten. Ihr war es jedoch klar, nur 
Moriz hatte Hanns zu dieſer Verſorgung verholfen, indem er Alfred für ihn 
intereſſirte, und dieſer Beweis von Güte vermehrte in Emma das Gefühl 
von vertrauensvoller Freundſchaft, die der junge Mann ihr eingeflößt hatte. 

Beim Mittag- und Abendmahl, die einzigen Gelegenheiten, wo Emma 
im Familienkreiſe erſchien, blieb ihr Benehmen gleich ſonderbar. Sie konnte 
ihre Verlegenheit, faſt Ungeſchicklichkeit, nicht abſtreifen, wechſelte Farbe, ſo 
oft Alfred ſie anſprach, und gab nie andere, als kurze, nichtsſagende Ant— 
worten; wenn aber Moriz ſich mit einer Anſprache an ſie wendete, ſah ſie 
ihn voll und freundlich an, und antwortete mit viel mehr Sicherheit. Das 
legte ſich dieſer zu ſeinen Gunſten aus, denn Emma hatte auf ihn einen tiefen 
Eindruck gemacht, wie er es ſich ſelbſt bereits eingeſtanden hatte, nun folgte 
dieſem Bewußtſein zunächſt der heiße Wunſch, Erwiderung ſeiner Gefühle 
bei ihr zu finden. Das Vertrauen, welches er Emma eingeflößt hatte, 
ermutigte ihn zu der Hoffnung, es wäre der Beginn eines tieferen Gefühles 
und dieſe Hoffnung hatte den ernſten, ruhigen Mann ganz verändert. Er 
war lebhaft und aufgeräumt, ſprach mehr als gewöhnlich und ſah wie ver— 
klärt aus. Alfred freute ſich der guten Laune ſeines Freundes, und ſeine 
eigene Heiterkeit ſteigerte ſich zuweilen bis zum Uebermut. Die Baronin 
bereitete ihrem Sohne die Ueberraſchung, mit einer der mitgebrachten Pariſer 
Toiletten bei Tiſch zu erſcheinen, und ſie ſah wirklich darin verjüngt und 
hübſch aus, weſſen ſie Alfred mit einer ungeſtümen Umarmung verſicherte, 
gleichzeitig die Bitte hinzufügend, von nun an die großen Hauben und weiten 
Kragen nie mehr anzulegen. Er bemerkte Emma nicht, die, mit dem gleichen 
ſo verachteten Kragen bekleidet, ihren Kopf beſchämt ſinken ließ. 

Mit peinlicher Ungeduld erwartete Moriz den folgenden Morgen, an 
welchem er Emma wieder zu treffen hoffte, und ſein Vorſatz war, ſich auf 
geſchickte Weiſe die Gewißheit zu verſchaffen, ob Emma die warmen Gefühle, 
die in ihm lebten, theilen könne oder nicht. 


— 
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Es gelang ihm, fo wie den vorigen Tag, ſich anzukleiden, ohne Alfred 
zu wecken, er bemerkte jedoch nicht, als er die Thür ſchloß, wie Alfred den 
Kopf hob und ihm nachſah. Moriz ſchlug mit pochendem Herzen den Weg 
zur Capelle ein. Er fühlte ſich ſo leicht, ſo glücklich, er wollte die ganze 
Welt ans Herz drücken, und dieſes Herz war ſo weich und gut in dieſem 
Augenblicke, daß er ſogar den emſigen Ameiſen aus dem Wege ging, um keine 
zu zertreten. Alles kam ihm ſo wunderbar ſchön und anziehend vor, als ob 
wirkliches Glück auf der Welt Fuß faſſen könnte, und doch hatte er es bis 
jetzt hartnäckig geleugnet, aber wenn ihn Jemand in dieſer Stunde gefragt 
hätte, ob er noch auf ſeiner Anſicht beſtehe, würde er es nicht mehr mit 
gutem Gewiſſen haben behaupten können, denn in ſeiner Seele klangen ſchöne 
Lieder von Liebe und Seligkeit; er fühlte ſich ſo gehoben, als ob er ſich 
dem Himmel genähert hätte, und dieſe Weichheit des Gemütes, nach jo 
vielen Jahren von erzwungener Härte und Froſt, wirkte wie warmer Son— 
nenſchein nach kaltem, grauem Nebel. Die Eisdecke, welche ſeine beſſeren 
Empfindungen umhüllte, war geſchmolzen und die Liebe durchbebte ſeine 
glückliche Bruſt. 

Er ſetzte ſich auf die ſteinerne Bank, wo Emma mit Hanns geſeſſen 
und überließ ſich ſeinen Träumen. Nach kurzer Zeit tönte ihm ein herzliches 
„guten Morgen!“ entgegen; Moriz ſchnellte von ſeinem Sitze auf und ſah 
Emma lächelnd auf ihn zueilen, indem ſie von Weitem ſchon ihm beide Hände 
entgegenſtreckte. 

„Ich erwartete mit Ungeduld den Augenblick,“ redete ſie ihn an, 
„um Ihnen im Namen des alten Hanns herzlichſt zu danken, denn Sie allein 
haben dieſes gute Werk veranlaſſen können; Sie find ein guter Menſch, Herr 
von Gebel, das habe ich gleich in der erſten Stunde unſerer Bekanntſchaft 
an mir ſelbſt erfahren.“ Als nun Emma ſo vor Moriz ſtand, ihn lieb und 
herzlich anſehend, fühlte er wieder den ganzen Zauber, den ſie auf ihn 
ausübte; beſeligt zog er ihre Hand an ſeine Lippen und hielt ſie dann noch 
in der ſeinen feſt, was Emma ohne Widerſtand geſchehen ließ. Da der 
bewegte junge Mann nur ſeine Augen ſprechen ließ, Emma jedoch dieſe Sprache 
noch nicht verſtand, nahm ſie wieder das Wort. 

„Ich habe heute einen Plan,“ ſagte ſie etwas ſchelmiſch lächelnd, „wer— 
den Sie wol damit einverſtanden ſein? 

„Gewiß, ich erkläre mich zu Allem bereit, was Sie über mich verfügen.“ 

„Auch wenn Sie mir auf einen ſteilen, ſehr ſteilen Berg folgen 
müßten?“ 

„Auch bis an das Ende der Welt bin ich bereit, in Ihre Fußſtapfen 
zu treten.“ 

„Nun, ſo viel verlange ich nicht,“ warf das Mädchen heiter lachend 
ein, „aber ſehen Sie dort dieſen Berg, deſſen Krone ſo ſchön beleuchtet iſt?“ 
Sie hatte den Zeigefinger der linken Hand nach der Richtung ausgeſtreckt, 
während die rechte noch von Moriz gehalten wurde. 
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„Dort,“ fuhr das junge Mädchen fort, „wollen wir — —“ Plötzlich 
erſtarben die Worte auf ihren Lippen. Moriz, welcher, die angezeigte 
Richtung verfolgend, ſeine Augen auf den Berg geheftet hielt, wandte ſich 
raſch zu Emma, um zu ſehen, warum ſie ſo unerwartet ihren begonnenen Satz 
unterbrochen hatte, erſchrocken fuhr er bei ihrem Anblicke zuſammen. Alles 
Blut war von ihren Wangen gewichen, und die halb geſchloſſenen Augen, 
ſowie die ſchwankende Geſtalt ließen eine nahe Ohnmacht befürchten, doch 
gleich darauf übergoß ein tiefer Purpur das zitternde Mädchen, ſie drückte 
heftig die Hand des jungen Mannes und ſtieß gepreßt die Worte heraus: 
„Ich kann nicht.“ 

Ehe ſie Moriz hätte zurückhalten können, riß ſie ſich los und lief wie 
ein geſcheuchtes Reh in den Wald hinein. 

Der betroffene junge Mann ſtand noch wie verſteinert da, als hinter 
ihm ein lautes Lachen erſchallte und Alfred ihm zurief: 

„Bin ich denn eine Vogelſcheuche, weil das Täubchen ſo vor mir flieht?“ 

Moriz konnte nichts erwidern, ſich nicht einmal umſehen. Wie ein 
Blitz war ihm ein Gedanke in den Kopf gefahren, der ſchon im nächſten 
Augenblicke zum Rieſen hexanwuchs und mit einem Male ſeine ſchönſten 
Hoffnungen zertrümmerte. Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen, nun 
war ihm Alles klar! — Emma liebte Alfred! — Alſo auch ich bin blind 
geweſen, murmelte er vor ſich hin, und ein tiefes Weh zog in ſeine Seele 
ein. Indeſſen war Alfred näher getreten; er hätte gewiß die Beſtürzung 
ſeines Freundes wahrgenommen, wenn ihn nicht ſo ſehr das Anliegen 
beſchäftigt hätte, das ihn zu Moriz führte. Er theilte ſeinem Freunde den 
ſoeben gefaßten Entſchluß mit, Vormittag nach Eichenhain zu fahren, um 
ſich der Gräfin Fels und ihren Töchtern vorzuſtellen, wozu er ſich ſeine 
Begleitung erbat, da ihm viel daran gelegen war, ſein Urtheil über das 
Mädchen zu hören, welches vielleicht die Beſtimmung hatte, ihm in ſeiner 
Lebensbahn zur Seite zu ſtehen. 

Moriz hatte indeſſen nach Ruhe und Faſſung gerungen und ſich ſoweit 
beherrſcht, um mit ziemlich ſicherer Stimme antworten zu können: 

„Heute iſt es auch der letzte Termin zu Deinem Beſuche, lieber Freund, 
wenn ich dabei ſein ſollte, da ich entſchloſſen bin, morgen Herrnegg zu 
verlaſſen.“ 

Alfred ſah betroffen Moriz an, und an ſeinem Arm ſich innig anſchmie— 
gend, frug er, was ihn ſo plötzlich bewogen, ſeinen Aufenthalt abzukürzen, 
ob ihn gar etwas gekränkt oder beleidigt hätte? 

„O nein, lieber Alfred,“ entgegnete dieſer warm, „mir war hier zu 
wohl, zu wohl; dieſe Tage bleiben mir gewiß unvergeßlich, Du weißt jedoch, 
was für ein Sonderling ich bin, ein Mann voll Eigenheiten und abſtracten 
Ideen, der ſich ſyſtematiſch zum ruhigen, kalten Menſchen erzieht, weil für 
meine Lebensanſchauungen dieſer Charakter mir nothwendig ſcheint; hier 
aber umgibt mich eine Atmoſphäre von Gemüt und Weichheit, die aus mir 
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einen anderen Menschen machen, was zu nichts Gutem führen und mir nur 
neue Mühen koſten würde, um mich in das alte Geleiſe zu bringen. Dem 
will ich ausweichen, indem ich mit Gewalt mich von einem Orte und von 
Menſchen reiße, die mir ſehr theuer geworden ſind.“ 
Alfred hielt den Entſchluß ſeines Freundes für eine momentane Grille 
und drang mit Bitten und Vorſtellungen in ihn; doch Alles blieb erfolglos. 


8. 


Nachdem Alfred eine endloſe Toilette gemacht hatte, muſterte er ſich 
noch unzählige Male in allen Spiegeln ſeines Zimmers und beſtieg an der 
Seite ſeines Freundes, nicht ehe er ſich bei ſeiner Mutter einen Kuß geholt 
hatte, einen hübſchen leichten Wagen, Johann den Befehl ertheilend, nach 
Eichenhain zu fahren, welches eine Stunde von Herrnegg tiefer im Gebirge lag. 

In gehobener Stimmung mit ſeinen Gedanken beſchäftigt, ſtörte 
Alfred den in der Ecke des Wagens träumenden Moriz nicht, auch hörte er 
nicht, wie ſchwer dieſer zuweilen ſeufzte. Ungeduldig ſah er bald rechts, bald 
links, ob das Schloß Eichenhain noch nicht ſichtbar wurde, und wiederholte 
ſich im Stillen einige Artigkeiten, um ſie ſeinem Gedächtniſſe einzuprägen, die 
er im Salon der Gräfin Fels anzubringen geſonnen war. 

Endlich hielt der Wagen vor dem Thore des Schloſſes und ein Diener 
in eleganter Livree eilte herbei. Alfred gab ſeine Karte ab, mit dem Auf— 
trage, ſich bei der Gräfin anzufragen, ob ſie ihn und einen ſeiner Freunde 
empfangen wolle. Der Diener kam gleich zurück und richtete den Herren 
im Namen ſeiner Gebieterin aus, ihr Beſuch ſei willkommen. In einen 
hübſchen, nach der neueſten Mode eingerichteten Salon eingeführt, warteten 
die beiden Freunde einige Augenblicke, bis die Gräfin kam. Sie war eine 
noch jugendliche, elegante Erſcheinung, welche in der gefälligſten Weiſe ihre 
Gäſte empfing. 1 

Nachdem auch Moriz vorgeſtellt ward, ließ ſich die Gräfin auf dem 
Sopha nieder, indem ſie beiden Herren durch eine anmutige Handbewegung 
ihre Plätze anwies. 

„Wir ſind die nächſten Nachbarn,“ ſprach ſie zu Alfred gewendet 
weiter, „und auf dem Lande müſſen die Nachbarn ſich gegenſeitig behilflich 
ſein, ſich die Zeit zu vertreiben, ſonſt würde ſie gar zu lang werden.“ 

„Ich ſtehe, Frau Gräfin, mit meinem ganzen Unterhaltungsvermögen 
zu Dienſten, doch ich muß leider das Geſtändniß ablegen, auch zu Denjenigen 
zu gehören, welche es beſſer verſtehen, ſich unterhalten zu laſſen, als Andere 
zu vergnügen.“ 

„Das iſt nun einmal bei den jungen Herren jetzt zur Mode geworden,“ 
entgegnete die Gräfin heiter. „Machen Sie auch dieſe Mode mit, Herr 
von Gebel?“ a 
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„Ich mache eine traurige Ausnahme, Frau Gräfin, da ich weder zu 
unterhalten verſtehe, noch viel Fähigkeit beſitze, mich unterhalten zu 
laſſen.“ 

„Du thuſt Dir wol Unrecht, Moriz, wenn Du ſo von Dir ſprichſt,“ 
ſchalt Alfred ein und zu der Gräfin gewendet ſagte er weiter: „Mein Freund 
iſt mein Reiſebegleiter geweſen und ich habe am beſten erkennen gelernt, wie 
angenehm und feſſelnd ſeine Geſellſchaft iſt, ul) leider verläßt er uns 
ſchon morgen.“ 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich die Thür, um die drei Mädchen ein— 
zulaſſen. Obwol die zwei jüngeren, Ella und Valerie, ſehr hübſch zu 
nennen waren, wurden ſie doch ganz und gar von der blendenden Schönheit 
ihrer älteren Schweſter Flora verdunkelt. Alfred hatte ſich in ſeiner Phan— 
taſie das Ideal, welches ihm gefallen würde, ſo vollkommen ſchön ausgemalt, 
wie es nur ein junger Mann in ſeinem Alter verſteht, doch die Wirklichkeit, 
die er nun vor ſich ſah, übertraf alle ſeine Vorſtellungen. Wie von einem 
Schwindel ergriffen, ſtand er betroffen und verlegen, und benahm ſich beinahe 
ſo linkiſch, wie die arme Emma. Flora war eher klein zu nennen, doch 
zart und niedlich gebaut. Sie hatte goldblondes Haar, ihre ſanft roth ange— 
hauchten Wangen verliehen dem lieblichen Geſichtchen etwas faſt Uebernatür— 
liches. Die Augen, groß und dunkelblau, wechſelten ſehr oft ihren Ausdruck und 
ſchienen ganz in der Gewalt der ſchönen Beſitzerin zu ſein, welche es ſehr 
gut verſtand, ſie das ausdrücken zu laſſen, was ſie für geeignet hielt, da 
ihnen jeder Ausdruck, vom unſchuldigen erſtaunten Blick des Kindes bis 
zur größten Leidenſchaft des Weibes, zu Gebote ſtand. Die roſigen Lippen 
ihres kleinen Mundes blieben häufig halb geſchloſſen und ließen wie zufällig 
die tadellofen Zähne durchſchimmern. Als echte Ariſtokratin waren die 
ſchmalen kleinen Hände äußerſt gepflegt und ihr ganzes Weſen ver— 
rieth die große Sorgfalt, welche ſie ihrer Perſon widmete, denn ſie war 
eine vollendete Mode-Dame. Nicht nur die Kleidung und Haltung ließen 
das moderne Weltkind gleich in ihr erkennen, auch ihre Anſichten und Gefühle 
beſtätigten es, da ſie mit allem Eifer befliſſen war, ſich in jeder Richtung 
dem Zeitgeiſte anzuſchließen; um aber ihrer Sache gewiß zu ſein, übertrieb 
ſie ſtets ſeine Anforderungen. Wo ſie ſich zeigte, galt ſie als eine elegante 
Lionne. Ihre ganze Erſcheinung berechtigte ſie dazu; war ſie doch ſtets 
nach der letzten Mode gekleidet und huldigte allen ihren emancipirten 
Anſchauungen und Bedürfniſſen. Zu der Zeit, als wir ſie kennen lernen, 
hatten die neueſten Mode-Journale hohe Friſuren in Aufnahme gebracht, die 
Promenaden-Kleider ſollten nach Befehl der launiſchen Göttin kurz, die 
Geſellſchafts-Kleider hingegen ſehr lang getragen werden. Flora brachte nun 
täglich zwei Stunden vor dem Spiegel zu, ihren Kopf den Händen der 
Kammerfrau überlaſſend, damit das hohe Gebäude von Rollen, Locken und 
Flechten ſo künſtlich als möglich aufgethürmt werden konnte. Ihre Kleider 
mußten ſo kurz ſein, wie einſtens, als ſie noch zehn Jahre zählte; die 


Beſchuhung mit den ungeheuren Abſätzen benahm Flora jede Sicherheit im 
Gange; ſie hatte die beſten Augen von der Welt, und doch, um der Mode 
nichts ſchuldig zu bleiben, drückte ſie auf die zarte Naſe den unvermeidlichen 
Binocle, welcher ſie entſtellte und der auch unbequem war, aber ihr zur 
Beruhigung diente, da es zum bon ton gehörte, kurzſichtig zu ſcheinen. Mit 
großer Mühe hatte ſie ſich das Rauchen angewöhnt, und führte nun immer 
zierliche Cigarretten bei ſich. Sie gehörte zu den kühnſten Reiterinen, und 
fand nur dann Vergnügen auszufahren, wenn ſie ſelbſt kutſchirte, was ſie 
mit großer Gewandtheit und Anmut zu üben verſtand. Als treue Prieſterin 
der Mode verwarf ſie Alles, was nicht den Stempel der Neuheit trug, und 
bezeichnete es gleich mit „abgeſchmackt und veraltet.“ 

Andächtig und fromm ſein war nur gut für dumme Leute, aber nicht 
für aufgeklärte Geiſter unſerer Zeit; Beſcheidenheit ziemte nur höchſtens 
den häßlichen Mädchen, mit Schönheit und Geiſt konnte man überall ſicher 
und entſchieden auftreten. Ihr Benehmen gegen Herren trug dieſe affectirte 
Natürlichkeit und Unbefangenheit an ſich, welche die jo beleidigende Ver— 
traulichkeit der jetzigen Modeherren nicht allein ermöglicht, ſondern ins 
Leben ruft. Sie wollte nur mit der Jugend Umgang pflegen, wo ſie dann 
ältere Leute verſpottete, und durch ihren ſcharfen Witz die Geſellſchaft unter— 
hielt, wobei ſie in manches unverdorbene Gemüt den Keim zur Spottſucht 
legte. Ihre Zeit verging theils beim Toilettetiſch, theils mit Unterhaltungen 
oder Leſen der neueſten Romane und ihr größter Kummer war bis vor 
Kurzem die Wahl ihrer Vergnügungen geweſen, die Sorge um ihren Putz 
und die Sucht, viele Eroberungen zu machen, die ſie alle durch Liebens— 
würdigkeit zu feſſeln trachtete, um ſich ſtets von einem Hof umgeben zeigen 
zu können. Was aber allen modernen Schwächen Floras die Krone auf— 
ſetzte, war ihr Benehmen gegen die Mutter. Sie verſagte ihr nicht nur 
Ehrfurcht und Gehorſam, noch mehr, ſie überſah ſie ganz und gar, oder 
behandelte ſie mit einer Rückſichtsloſigkeit, als wäre ſie nur da, um blind— 
lings die Launen ihrer Tochter zu befriedigen. Entſchlüſſe wurden gefaßt, 
ohne es der Mühe werth zu finden, ihre Mutter davon in Kenntniß zu ſetzen. 
Flora ſprach von ihrem Thun und Laſſen, als ob ſie ganz allein zu entſchei— 
den und zu beſtimmen hätte, wobei nicht ſelten in Gegenwart von Fremden 
die Gräfin Verfügungen über die nächſte Zukunft erfuhr, die auch ſie angin— 
gen, von denen ſie aber keine Ahnung hatte. Die arme Mutter litt viel unter 
dieſen Verhältniſſen, ſie hatte alle Macht aus der Hand gegeben, es war keine 
Hilfe mehr denkbar. Wagte ſie jemals mit Liebe und Sanftmut dem ver— 
wöhnten und verzogenen Töchterchen eine kleine ſchüchterne Einwendung 
gegen ihre gewöhnlich ſo bizarren und extravaganten Wünſche zu machen, 
dann folgte eine Scene der Empörung, die auf einer Bühne nicht ohne Effect 
geblieben wäre. Flora warf ihrer Mutter vor, ſie habe ſchon vergeſſen, daß 
ſie auch einmal jung geweſen ſei, aus dieſem Grunde begriffe ſie ihre Tochter 
nicht und mißgönne ihr die Freuden der Jugend. 
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„Es iſt ein namenloſes Unglück,“ rief fie gewöhnlich aus, „eine ſo rück— 
ſichtsloſe Mutter zu haben, auch will ich den Tag zum glücklichſten meines 
Lebens zählen, an welchem ich das Haus verlaſſen werde, da ich gezwungen 
bin, ſo drückende Feſſeln zu tragen.“ Sie ließ es dabei nicht an entſprechend 
pathetiſchen Mienen fehlen und zum Schluſſe entfernte ſie ſich ſtolz wie eine 
beleidigte Königin, mit einem zornigen Blicke die geängſtigte Mutter meſſend. 
Solchen Auftritten folgte mehrtägiges trotziges und unartiges Benehmen, 
womit Flora ihre ſchwache Mutter ſo lange quälte, bis dieſe wiederholt ihre 
Tochter unter Thränen bat, ihr wieder gut zu ſein, und durch Geſchenke und 
Schmeicheleien ſich ihre verlorene Gunſt zu erwerben ſuchte. Die Folge 
davon war ein Zuwachs an Uebermut von Floras Seite, und an Macht— 
loſigkeit ſeitens der Gräfin. 

Ella und Valerie, welche erſt 17 und 16 Jahre zählten, wurden 
von der neunzehnjährigen Schweſter ebenfalls durch die Heftigkeit ihres 
Charakters eingeſchüchtert, und um ihren boshaften Quälereien zu 
entgehen, gehorchten fie ihr mehr als der Mutter. Floras zuneh— 
mende Launen hatten noch den Nachtheil, koſtſpielig zu ſein, was ſich 
bald ſchmerzlich fühlbar machte und die Gräfin zum Entſchluſſe zwang, ſich 
auf eine Zeit nach Eichenhain zu ziehen in der Hoffnung, durch ein 
zurückgezogenes Leben ihre Geldangelegenheiten wieder ordnen zu können. 
Flora war über dieſe Nothwendigkeit entrüſtet; weit davon einzuſehen, ſie 
trage die Schuld daran, machte ſie noch ihrer Mutter Vorwürfe, ſie verſtehe 
es nicht, ihre Intereſſen zu wahren, und nun würde ſie noch die Schuld 
auf ſich laden, daß ihre Töchter keine brillanten Partien machen können, 
ſondern auf dem Lande ungekannt verblühen müſſen. Mehrere Bewerbungen 
hatte das ſtolze Mädchen als zu gering abgeſchlagen, jetzt wäre ſie milder 
geſtimmt geweſen, um ſich nicht, wie ſie ſagte, auf dem Lande lebendig 
begraben zu laſſen; doch abgeſchreckt von Floras Stolz wagte es Niemand 
mehr, ſich zu nähern. Seit ſie auf dem Lande lebten, war Flora durch ihre 
üble Laune eine wahre Geißel für ihre Umgebung geworden; kein Wunder, 
daß ihre Mutter Gott auf den Knieen bat, der mißmutigen Tochter bald - 
eine Verſorgung zu ſchicken, denn das war noch das einzige und letzte Mittel, 
welches ſie umſtimmen und beſänftigen konnte. 

Die Gräfin zog gleich Erkundigungen über alle Familien der Umge— 
bung ein, Alles, was ſie über Werbach's hörte, erweckte in ihr den Wunſch, 
den einzigen reichen Sohn einer ſo angeſehenen Familie ihren Schwiegerſohn 
nennen zu können, und ſie ſtellte es ſich zur Aufgabe nichts zu verſäumen, 
um eine Verbindung zwiſchen ihm und Flora zu erreichen. Auch Letztere 
hörte der Mutter Pläne wohlgefällig an, und Beide waren entſchloſſen, ihr 
Benehmen ſo einzurichten, wie es die Verhältniſſe gebieten würden. Vor 
Allem galt es für Flora, ſich den Anſchein zu geben, als beſitze ſie alle jene 
Eigenſchaften, die einem guten Sohne, einem nach ſtrengen Principien erzo— 
genen jungen Manne entſprechen könnten und die künftigen Schwiegereltern 
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glauben ließen, ſie würde in das patriarchaliſche Leben von Herrnegg ſich finden. 
Somit fiel Alfred ohne jeglichen Verdacht in ein fein geſponnenes Gewebe 
von Kunſt und Liſt mit der Beſtimmung, ihn feſt zu nehmen, er aber brachte 
ſein offenes unerfahrenes Gemüt entgegen, welcher Umſtand der Eroberin 
den Sieg weſentlich erleichterte. 
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Wir kehren nun in den Salon der Gräfin Fels zurück und ſehen Flora 
freudeſtrahlend über den ſehnſüchtig erwarteten Beſuch, doch ſie verbarg 
geſchickt ihre ſo laute Freude unter einem verſchämten Erröthen und ſanft 
niedergeſchlagenen Augen. Alfred, in der Verſtellungskunſt gar nicht bewan— 
dert, wendete kein Auge von dem reizenden Mädchen ab, und ſein Blick 
ſprach zu deutlich Glück und Ueberraſchung aus, um noch einen Zweifel bei 
Mutter und Tochter übrig zu laſſen, daß der erſte Schritt zur Errichtung 
ihres Planes glänzend gewonnen ſei. Man ſprach von unbedeutenden 
Dingen, und Moriz ſah ſich genöthigt, den Faden der Converſation aufzu— 
nehmen, da ſein Gefährte ſeit Floras Erſcheinen ſich nur mit ihr beſchäftigte. 
Dieſe richtete an ihn verſchiedene ſchüchterne Fragen über ſeine Reiſe, auf die er 
befangen antwortete. Obwol die Unterhaltung ſchleppend war, vergaß Alfred, 
in ſeine Bewunderung vertieft, alle Regeln der Etiquette, und hätte ſeinen 
ohnehin über Gebühr ausgedehnten Beſuch noch verlängert, wenn nicht 
Moriz zum Aufbruche gemahnt hätte. Alfred entſchloß ſich aufzuſtehen, ohne 
jedoch ſeine Augen von Flora losreißen zu können, die ihr durch einen ängſt— 
lich zärtlichen Ausdruck die wärmſte Huldigung darbrachten und die Berfiche- 
rung ausdrückten, Alfreds Herz bliebe zurück. Die Gräfin zog endlich des 
jungen Mannes Aufmerkſamkeit mit der Frage auf ſich, ob die Baronin 
Werbach nicht zu ſehr geſtört würde, wenn ſie mit ihren Töchtern in den 
nächſten Tagen zum Beſuche bei ihr vorſpräche? Alfred verſicherte, es würde 
im Gegentheile ſeine Mutter gewiß unendlich freuen. Sie lud ihn noch 
dringend ein, ſehr oft und auf länger zu kommen, wobei Alfred Flora 
fragend anſah; dieſe ſagte beſcheiden und leiſe, indem fie ihren Worten durch 
einen ſchmachtenden Blick mehr Ausdruck verlieh, daß es ſehr freundlich 
von ihm wäre, wenn er die Einſamkeit von Eichenhain durch ſeine Gegen— 
wart zuweilen beleben wollte, worauf ſich Alfred bezaubert und entzückt 
empfahl. 

Kaum hatte ſich der Wagen in Bewegung geſetzt, ſo fühlte ſich Moriz 
von ſeinem Freunde mit Ungeſtüm beim Arme gerüttelt, der wie außer ſich 
in begeiſterten Worten ſeinen Gefühlen Ausdruck gab. „Göttliches Weſen! 
Himmliſche Erſcheinung! Engelsgeſicht! Was für Wonne, ſie anzuſehen!“ 
Dieſe und noch andere Ausrufungen waren ein Dutzendmal ſchon über ſeine 
Lippen gekommen, als er Moriz, ſich noch feſter an ihn drängend, mit 
Fragen zu beſtürmen anfing: 
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„Ja — was ſagſt Du Moriz, zu dieſem Mädchen? Was Mädchen! Zu 
dieſer Fee! Dieſer Grazie! Dieſer Venus!“ 

„Sie iſt hübſch,“ antwortete der Gefragte trocken. 

„Das iſt Alles, was Du ſagſt, Moriz? Fließt denn gar kein Blut in 
Deinen Adern? Haſt Du gar keinen Sinn für Schönes und Edles? Keine 
Bewunderung für Vollkommenheit? Du mußt ja an der Stelle des Herzens 
eine gänzliche Leere haben, wenn Du nicht wenigſtens einen Theil meiner 
Begeiſterung mitempfindeſt. Flora iſt doch ſo tadellos ſchön, wie man 
Schöneres nicht denken kann! Dieſe Anmut und Weiblichkeit, dieſer ſanfte, 
unſchuldige Blick! Ich weiß zwar nicht genau, was ſie geſprochen hat, aber 
es iſt mir, als wären die Worte, die ich aus ihrem Munde hörte, voll Geiſt 
und Lieblichkeit geweſen. Sage mir doch, Moriz, aber ehrlich und offen, 
haſt Du jemals ein Mädchen geſehen, welches Dir beſſer gefallen 
hätte?“ 

Moriz antwortete nicht gleich, da aber Alfred ſeinen fragenden Blick 
auf ihn geheftet hielt, während die Hand des Fragenden krampfhaft den 
Arm des Freundes drückte, gab dieſer endlich gelaſſen zur Antwort: 

„Deine Couſine Emma gefällt mir ohne Vergleich beſſer.“ 

Alfred prallte mit weit aufgeriſſenen Augen zurück. Einen Augenblick 
hielt er dieſen Ausſpruch für Scherz, doch bald überzeugte er ſich, es ſei 
Ernſt geweſen, oder Moriz wollte es wenigſtens dafür gelten laſſen. 

„Das ſagſt Du nur aus Widerſpruchsgeiſt,“ warf er nun vorwurfs— 
voll ein; „Du willſt mich nur reizen, es kann nicht Deine wahre Anſicht ſein, 
es iſt geradezu unmöglich! Würdeſt Du das farb- und geruchloſe Gänſe— 
blümlein der prächtigſten Roſe vorziehen können, die mit dem ſüßeſten Duft 
Herz und Sinne berauſcht?“ 

„Der Geſchmack iſt verſchieden, mein Freund,“ gab Moriz lakoniſch 
zur Antwort. „Dir gefällt die Roſe, mir das Günſeblümlein. Uebrigens haſt 
Du da einen ſchlechten Vergleich gemacht, wollteſt Du das Gänſeblümchen 
ſeiner Werthloſigkeit wegen als Gegenſatz zur Roſe ſtellen. Die Roſe iſt das 
Sinnbild der Schönheit, doch das Gänſeblümchen heißt auch Maßliebe, und 
hat gar manchen Liebenden, der mit zitternder Hand es entblätternd als 
Orakel befragte, Freude oder Leid bereitet; ſomit hat auch dieſe unanſehn— 
liche Blume ihren Werth und ihre Bedeutung.“ 

„Ich machte dieſen Vergleich, weil er mir gerade in den Mund kam, 
aber um wieder auf unſer früheres Geſpräch zurück zu kommen, ſollte wirk— 
lich Emma Dir ſo gut gefallen, ſo kannſt Du überzeugt und beruhigt ſein, 
dieſes beſcheidene Mädchen würde Dich nicht von ſich weiſen, ſie möchte mit 
dankerfülltem Herzen Deine Huldigungen hinnehmen, und ſollteſt Du ſo weit 
gehen, ihr Deine Hand anzubieten, würde dieſes Glück der armen Waiſe zu 
unermeßlich groß erſcheinen, um es nicht mit Entzücken zu ergreifen. Doch 
bei mir iſt der Fall ein ganz anderer. Flora iſt nicht nur eine Roſe von 
Liebreiz und Schönheit, ſie iſt ein Stern, zu dem ich ſchüchtern hinaufblicke, 
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deſſen Glanz mich blendet; ich werde ihr dankbar ſein müſſen auch für den 
kleinſten Beweis ihrer Gunſt; und wer weiß, ob ihr Herz frei iſt? Ob ſie es 
überhaupt mir jemals zuwenden kann?“ 

Die Lippen von Moriz verzogen ſich zu einem ſpöttiſchen Lächeln. 

„Es iſt kein ſo ſchwer zu erreichender Stern,“ ſagte er kurz, „mein 
Gänſeblümchen ſteht höher.“ 

„Scherze nicht, Moriz,“ fuhr Alfred heftig auf, „entweihe nicht durch 
Deinen Spott das Weſen, das von nun an meinem Herzen am nächſten ſtehen 
wird. Ich bin nicht mehr derſelbe, der ich heute Früh war, ich habe nun den 
beſtimmten Wunſch und Willen, Floras Liebe zu beſitzen, und dulde —“ 

„Es wird Dir ja nicht ſchwer werden,“ fiel Moriz ſeinem aufbrauſen— 
den Freunde in das Wort, „ich habe Dir ſchon einmal dieſe Beruhigung gege— 
ben; freue Dich alſo darüber und rege Dich nicht umſonſt auf.“ | 

„Aber Du ſprichſt jo kalt und ironisch,“ entgegnete Alfred gekränkt und 
mit ernſtbewegter Stimme, „als ob Du meine ſchönſte Hoffnung, meine 
beſten Gefühle verhöhnen würdeſt; das iſt nicht ſchön von Dir, Moriz!“ 

Dieſer ſah ihn ernſt und innig an. „Du biſt mir zu theuer, Alfred, um 
Dich in ernſten Dingen zu verhöhnen; ich dedauere es nur für Dein Wohl, 
wenn ich mich überzeuge, wie wenig Menſchenkenntniß Du noch haſt, wie 
unrichtig ſtets Dein Urtheil iſt.“ 

„Was meinſt Du damit?“ frug Alfred heftig, „ſoll Flora meiner 
Begeiſterung unwürdig ſein?“ 

„Ich meine das noch nicht; ich möchte Dich jedoch warnen, nicht viel— 
leicht blind in die von einer feinen Coquette Dir gelegte Falle zu gehen. 
Ueberzeuge Dich wenigſtens vorher, ob Flora nicht das iſt, was fie zu jein - 
ſcheint, und wofür ich ſie halte.“ 

„Das iſt zu viel, Moriz! Hätte ich geahnt, wie ſtörend Du in mein 
Glück eingreifen würdeſt, hätte ich Dich gewiß nicht aufgefordert mich heute 
zu begleiten.“ 0 

„Du wollteſt mein Urtheil hören, ich habe es offen abgegeben.“ 

„Ich will nichts mehr hören,“ trotzte Alfred mit finſterem Blicke. „Du 
gefällſt Dir in der Rolle eines lebendigen Widerſpruches und findeſt Deine 
Freude daran, meine Anſichten ſtets zu bekämpfen, auch um den Preis, mir 
wehe zu thun, aber ich glaube Dir nichts von Allen dem, was Du mir da ſagſt, 
ich glaube es Dir nicht, daß Du Flora nicht anbetungswürdig findeſt, Du 
haſt Dich nur geärgert, weil ſie kein Wort für Dich hatte; ebenſowenig 
wirſt Du mich zum Glauben zwingen, Emma könne Dich mehr feſſeln, Du 
ſagteſt das Alles nur, um zu widerſprechen und Dich an meinem Aerger zu 
ergötzen. Wenn es wahr wäre, wer hindert Dich daran, Dein Gänſeblümchen 
zu pflücken, welches Du auf ſchwindelnde Höhe ſtellſt; Du brauchſt Dich nur 
zu bücken, um es aus ſeinem Nichts zu Dir empor zu heben.“ 

„Es iſt noch nicht aller Tage Abend, mein Freund. Vorläufig warte 
ich, bis Du Deine Roſe gepflückt haſt, wenn Dir nicht früher die Luſt dazu 
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benommen wird, im Falle Du Dich an ihren Dornen blutig ſtichſt; ſollteſt Du 
dennoch das Dornröschen heimführen, dann werde ich mich um mein ver— 
ſchmähtes Gänſeblümchen umſehen; vielleicht zieht ſie doch, ſtatt das undank— 
bare und beſchwerliche Leben einer Geſellſchafterin und Erzieherin führen 
zu müſſen, was dem armen Mädchen ſo mildthätig vorbehalten iſt, vor, an 
der Seite eines Mannes zu wandern, der ſie höher als Alles auf der Welt 
ſtellen würde. Jetzt iſt es noch nicht an der Zeit, aber der Tag kann kommen, 
an welchem ich mit klopfendem Herzen das farbloſe Maßliebchen, wie Du 
Emma bezeichneſt, frage, ob ſie mich lieben kann — vom Herzen — ein 
wenig — oder gar nicht?“ 

„Und warum thuſt Du es nicht gleich, wenn man fragen darf?“ 

„Weil ich meine Gründe dazu habe,“ antwortete Moriz mit einem 
Seufzer. 

„Du biſt in der letzten Zeit ſehr räthſelhaft,“ verſetzte Alfred; „ich weiß 
nie, ob Du im Ernſte oder im Scherze ſprichſt, ob Du meiner ſpotteſt oder es 
gut meinſt; ſei es nun, wie es wolle, Du haſt heute einen Mißton in mein 
Glück gebracht, was ich Dir nie verzeihen werde.“ 

„Man verzeiht niemals eine Aufrichtigkeit, die nicht angenehm zu hören 
iſt, darin machſt Du keine Ausnahme, mein Freund.“ 

Alfred ſchwieg, und bis ſie nach Hauſe kamen, hatte Floras Bild, das 
ſtets vor ſeinen Augen ſtand, ihn zu ſehr erfüllt, um noch Raum für ſeines 
Freundes Reden übrig zu laſſen. 


10. 


Mit leuchtendem Geſichte trat Alfred feiner Mutter im Speiſeſaale ent— 
gegen; dieſe empfing ihn mit einem neugierigen Lächeln. Der junge Mann 
ſchloß feierlich die Baronin in ſeine Arme und erklärte laut, er ſei von nun 
an nicht nur damit einverſtanden, eine Tochter der Gräfin Fels zur Frau 
zu wählen, es hänge ſogar ſeine Ruhe und ſein Glück einzig und allein von 
der Erfüllung ſeines heißeſten Wunſches ab, die ſchöne Flora ſein zu nennen. 

Emma war Alfred auf dem Fuße gefolgt und hörte dieſe Phraſe, 
welche mit dem Pathos erſter Liebe geſprochen war. Sie wurde dabei 
todtenbleich und ihre Hand ſtreckte ſich wie nach einer Stütze aus, aber 
Moriz war ihr ſchon zur Seite, ergriff ihre Hand, legte ſie in ſeinen Arm 
und führte das Mädchen zu ihrem Platz, als ob es eine einfache Höflichkeit 
geweſen wäre; Alfred ſtand mit ſeinen Eltern ſeitwärts, ihnen mit jugend— 
lichem Feuer die jüngſt empfangenen Eindrücke ſchildernd; Emma benützte 
dieſen Augenblick, um Moriz die Hand zu drücken und ihm mit einem weh— 
mütigen Blick leiſe zu ſagen: 

„Dank! tauſend Dank!“ 

Nach dem Abendeſſen erhob ſich Moriz früher als die Anderen, ſich 
mit ſeiner bevorſtehenden Abreiſe entſchuldigend; in Wahrheit aber konnte 
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er nicht länger ruhig bleiben, während bei Emmas Anblick ein wilder Sturm 
in ſeinem Herzen tobte und er mit Mühe dagegen kämpfte. Alfred theilte 
ſeinen Eltern bei dieſer Gelegenheit mit, er wolle ſeinen Freund nach B. . . zur 
Bahn begleiten und zugleich ſeine dortigen Bekannten aufſuchen. Baron 
und Baronin Werbach nahmen von Moriz den herzlichſten Abſchied. 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte die Baronin mit Wärme, „für die treue 
Freundſchaft und Sorgfalt, mit der Sie meinem Alfred zur Seite geſtanden 
ſind, gewähren Sie mir die Bitte, auch ferner meinem Sohne ein ſo ſeltener 
liebevoller Freund bleiben zu wollen.“ 

„So lange Alfred meine Freundſchaft nicht von ſich ſtößt, wird er ſie 
immer unverändert finden,“ antwortete Moriz, der Baronin die Hand küſſend 
und die dargebotene Rechte des Baron Werbach's herzlich ſchüttelnd. Nun 
wandte er ſich zu Emma und wollte ſich ſchon nach einer ſtummen Verbeu— 
gung entfernen, konnte jedoch dem Drange ſeines Herzens, noch zum letzten— 
male in die geliebten Augen zu blicken, nicht widerſtehen, in denen nun eine 
Thräne zitterte. Moriz ließ ſich durch dieſes Zeichen der Trauer nicht irre 
führen; dieſe Thräne floß ja nicht aus Liebe für ihn, ſie wurde durch das 
Bedauern über den Verluſt einer Stütze dem Auge des verlaſſenen Mädchens 
entlockt. 

Die beiden Freunde ſuchten ſchweigend ihr Schlafzimmer auf. In 
Alfreds Gemüt machte ſich eine gewiſſe Bangigkeit, die dem Abſchiede von 
geliebten Weſen vorangeht, geltend. 

Vor einer Trennung drängen ſich alle angenehmen Erinnerungen den 
Scheidenden ins Gedächtniß, um die bittere Nothwendigkeit noch zu erſchwe— 
ren, und ſo erging es auch unſerem Helden. Unruhig und nachdenkend ging 
er herum, auf jeden Schritt und Tritt dem Freunde folgend, welcher in nicht 
minder düſterer Stimmung einige Vorkehrungen zum zeitlichen Aufbruche 
traf, dann ſich auf das Sopha hinſtreckte. Alfred ſetzte ſich zu ihm und 
ſtarrte eine Weile traurig vor ſich hin, dann wandte er ſich mit den Worten 
zu dem anſcheinend Ruhenden: 

„Mir iſt ſo bange, Moriz, Dich ſcheiden zu ſehen; wir haben uns ſeit 
einem Jahre keinen Tag getrennt, Du warſt für mich mehr als ein Freund, 
Du warſt mir ein Bruder, ich möchte ſagen, ein Vater, obwol Du wenig 
älter biſt als ich, aber um wie viel erfahrener und klüger biſt Du. Ich 
hatte zu Dir ſtets ſo viel Vertrauen und jetzt fühle ich erſt recht klar, wie 
werth Du mir biſt; auch bin ich mit mir ſelbſt unzufrieden, ich mache mir 
die bitterſten Vorwürfe, heute gegen Dich ſo heftig geweſen zu ſein; ich kann 
nicht zu Bette gehen, ehe Du mir verziehen haſt; kannſt Du meine Heftigkeit 
vergeſſen und mir gut bleiben?“ 

Moriz reichte dem bewegten Freunde die Hand, mit der Verſicherung, 
ihm keinen Augenblick gegrollt zu haben. 

„Ich begreife es,“ ſetzte er hinzu, „Du mußteſt es mir als Grauſamkeit 
auslegen, Dir auch nicht eine Stunde ungetrübtes Glück gelaſſen zu haben; 
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doch die Gefahr erſchien mir zu groß, gerade weil Du ihr mit Leidenschaft 
entgegengehſt, auch drängt die Zeit, da ich Dich verlaſſe, daher ich mich 
beeilte, Dir meine Befürchtungen mitzutheilen.“ 

„Aber glaubſt Du denn wirklich, Moriz, es ſei gefährlich, Flora zu 
lieben?“ 

„Alfred, höre mich ruhig an. Es wäre von mir eine Gewiſſenloſig— 
keit, wollte ich ohne beſtimmtere Gründe, ohne andere Anzeichen, als die 
Bürgſchaft meines ſcharfen Auges und einer entſchieden böſen Ahnung, über 
Flora und Deine Hoffnungen aburtheilen; doch ich beſchwöre Dich im 
Namen unſerer Freundſchaft, mir ein Verſprechen zu geben.“ Alfred, ein— 
geſchüchtert durch den feierlichen Ernſt, mit dem Moriz ſprach, andererſeits in 
der Angſt, das Verſprechen abgeben zu ſollen, Flora gar nicht mehr zu ſehen, 
fragte erblaſſend: 

„Und was ſoll ich Dir verſprechen, Moriz?“ 

„Du ſollſt mir Dein Wort geben, ehe zwei Monate vergangen, Deine 
Liebe für Flora durch nichts zu verrathen, am allerwenigſten aber irgend 
eine Verbindlichkeit einzugehen, die Dich als Ehrenmann zwingen könnte, ſie 
heiraten zu müſſen, ſo daß Du nach dieſer Friſt noch ſo frei wie heute 
über Deine Hand verfügen kannſt.“ 

„Aber ſehen und ſprechen kann ich ſie doch?“ warf Alfred kleinlaut ein. 

„Nicht nur können, Du ſollſt ſie oft ſehen und beobachten; Du ſollſt 
ihre Worte und ihr Benehmen vergleichen, ob ſie ſich nie widerſprechen, ob 
ſie natürlich, gut und ſanft iſt, oder ſich verſtellt; beſonders aber lege ich Dir 
an das Herz, genau zu prüfen, ob ihre Liebe für Dich, die ſie ganz gewiß 
Dir bald erkennen laſſen wird, aufrichtig ſei, oder vielleicht nur ein Schein. 
Ich habe den Verdacht, Alfred, die Gräfin Fels und ihre Töchter ſehen vor 
Allem in Dir eine gute Verſorgung, wobei die Liebe wenig mitzuſprechen 
hat. Ich entſinne mich, in Wien von den Vermögensumſtänden dieſer 
Familie ſehr mißliche Gerüchte gehört zu haben. Es ſoll damit abwärts 
gehen, daher ich heute dort, wo Du nur Herzlichkeit und Aufrichtigkeit 
geſehen haſt, als ruhiger Beobachter einen fertigen Kriegsplan, um Dich zu 
erobern, durchzublicken glaubte. Nun weißt Du den Grund meines Miß— 
trauens, auch reiſe ich morgen, werde Dir daher nicht mehr als Unglücks— 
vogel ſtörend im Wege ſtehen, doch Du weißt auch, wie gut ich es mit Dir 
meine; willſt Du mir das verlangte Verſprechen zum Abſchiede geben?“ 

Alfred, durch die vielen Gemütsbewegungen des Tages weich geſtimmt, 
hätte Moriz in dieſem Augenblicke Alles zugeſagt, umſomehr, als er durch 
die Ausſicht, Flora ſehen zu können, erleichtert und getröſtet war. Er ver— 
ſprach daher mit Mund und Hand gewiſſenhaft des Freundes Rath zu 
befolgen, worauf er aufſtand, um ſich zu entfernen, doch Moriz erfaßte, ihn 
zurückhaltend, ſeine Hand und ſchien noch ein Anliegen zu haben, wozu ihm 
der Mut und die Ausdrücke fehlten. Alfreds Augen waren forſchend auf 
ihn geheftet und er ſetzte ſich mehrmals nieder, um ſeinem Freunde alle Muße 
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zum Nachdenken zu laſſen. Wie im Kampfe mit ſich und ſeinen Gefühlen, 
ſah dieſer unruhig um ſich herum, endlich zog er Alfred an ſich und 
ſagte leiſe: | 

„Noch eine Bitte habe ich an Dich, lieber Alfred; nimm mein armes 
Maßliebchen in Schutz, — wenn es unſanft berührt werden ſollte, — oder 
ihm Gefahr droht, — zertritt es ſelbſt nicht und laß es auch nicht von 
jemand Anderem zertreten.“ 

Nach dieſen, mit bewegter Stimme geſprochenen Worten, ſtand Moriz 
raſch auf, ohne Alfreds Antwort abzuwarten und lehnte ſich zum Fenſter 
hinaus, offenbar den Wunſch, nicht weiter reden zu wollen, kund gebend. 

Noch einige Minuten blieb Alfred nachdenkend ſitzen. Die Bewegung 
in des Freundes Stimme verrieth deutlich ſeine warmen Gefühle für 
Emma und ließ ihn einſehen, daß die Meinung, Moriz hege nur Theil— 
nahme für die Waiſe, eine irrige war; dann erhob er ſich langſam und 
warf ſich auf ſein Bett, aber der Schlaf ließ ſehr lange auf ſich warten. 
Seine Gedanken flogen raſtlos von einem Gegenſtande zum anderen. Flora 
ſtand ſo bezaubernd ſchön vor ihm; er dachte daran, wie beglückend es ſein 
müſſe, Liebesworte aus dieſem reizenden Munde zu hören — raſch drang 
er vorwärts in die ſo viel verſprechende Zukunft und ſah das ſchöne 
Mädchen als Braut, im weißen Kleide und duftigen Schleier, verſchämt 
erröthend die Augen niederſchlagend, wie er es heute bei ihr bemerkte, 
als ſie ſeinen entzückten Blick auf ſich ruhen fühlte. Er ſtellte ſich vor, 
wie er die holde Braut ſeinen Eltern als ihr zweites Kind zuführen, 
wie dieſe die ſanfte und liebevolle Schwiegertochter herzlich aufnehmen 
würden, um ſie mit Liebe und Zärtlichkeit zu umgeben; dann dieſe Ver— 
änderung im Schloſſe! Freude und Bewegung würden mit der jungen 
Frau einkehren, Herrnegg müßte ſeinen ernſten Charakter abſtreifen und 
ſtatt Stille und Lebloſigkeit, Luſt und Heiterkeit einziehen und verbleiben. 

Seine Phantaſie drängte ſich noch einige Jahre weiter vor, wenn 
ſchon kleine Engel, mit goldenen Locken um Großeltern und Eltern ſpielend, 
Alle durch ihre unſchuldige Anmut erfreuen würden. Nun fiel ihm auch Emma 
ein, welche zur Pflegerin und Erzieherin dieſer niedlichen Geſchöpfe von der 
Baronin beſtimmt war — von Emma wurden ſeine Gedanken auf Moriz geleitet 
und wie ein Dolchſtich traf ihn die Erinnerung an des Freundes Mißtrauen 
gegen Flora. Ach, wenn es wirklich wahr wäre, Flora ſei falſch und gefall— 
ſüchtig, wenn ſie in ihm nur die Verſorgung ſuchte, nicht das Glück, welches 
er träumt? Aber nein, dieſe Engelsgeſtalt kann keine häßliche Seele bergen! 
Alfred bereute jetzt ſchon ſein gegebenes Verſprechen, er hielt es für beſſer, 
wenn eine baldige Verbindung mit Flora allen ſeinen Zweifeln und Liebes— 
qualen ein Ende machen würde, als ſich ſo lange freiwillig zu kaſteien. 

„Iſt Flora einmal meine Frau,“ ſprach er zu ſich ſelbſt, „dann habe 
ich Macht und Rechte über ſie und kann, wenn ich Fehler an ihr entdecke, 
durch Liebe und Bitten ſie ihr abgewöhnen, denn kleine Fehler haben wir 
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doch Alle und brauchen die Nachſicht unſerer Mitmenſchen; hat aber Flora 
nicht mehr Anſpruch, als eine gewöhnliche Frau, auf die Nachſicht und 
Geduld ihres Gemals, ſie, die doch ſo viel Liebreiz und Schönheit als Ent— 
ſchädigung zu bieten hat? Wie konnte doch Moriz ſo kalt und herzlos über 
fie ſprechen!“ Wie räthſelhaft war überhaupt ſein Benehmen, ſeit er Herrnegg 
betrat. Seine ungewohnte Heiterkeit im Anfange, ſein plötzlicher Entſchluß 
abzureiſen, ſein jetzt zerſtreutes und tiefſinniges Weſen, Alles war für Alfred 
unklar, und er verlor ſich in ſeinen Vermutungen. Die bewegte Stimme 
ſeines Freundes, als er ihm Emma anempfahl, klang noch Alfred in den 
Ohren, und er blieb bei der Frage lange ſtehen, warum Moriz das Mädchen 
nicht heiratet, wenn er ſie liebt; endlich ſchlief er darüber ein, aber auch im 
Traume zogen in verſchiedenen, raſch aufeinander folgenden Bildern an 
Alfreds Seele die Geſtalten, welche ihn ſchon vor dem Einſchlafen umgaukel— 
ten, vorüber, und erſchöpft verließ er ſein Lager, welches ihm keine Ruhe 
geboten hatte. Um fünf Uhr befanden ſich die Freunde auf dem Wege zum 
Bahnhofe. 

Als der Wagen über den Schloßberg rollte, bemerkte Alfred, wie 
Moriz ſeinen Blick auf Emmas Fenſter heftete; ſeine ſtets ſo ernſten, ſtren— 
gen Augen ſchimmerten feucht und drückten ſehnſüchtige Wehmut aus. Gerührt 
ſuchte Alfred des Freundes Hand; dieſer verſtand ihn und drückte die ſeine, 
doch kein Wort wurde zwiſchen ihnen laut. Moriz wollte über ſeine Empfin— 
dungen nicht Rechenſchaft ablegen, und Alfred fürchtete, auch nur den Namen 
ſeiner Flora, wie ſie ſchon für ihn hieß, auszuſprechen, damit nicht aber— 
mals eine kränkende Aeußerung dieſes ſchöne Bild trübe, welches der Lie— 
bende mit einem Heiligenſchein umgab, der immer mehr und mehr ſich ein— 
redete, wie unrecht es von Moriz war, jo ſtörend in ſein Glück einzugreifen. 
Sein Verſprechen konnte er wol nicht mehr zurücknehmen, dafür hoffte Alfred in 
Floras Geſellſchaft die Probezeit bald überſtanden zu haben, um dann mit 
ruhiger Ueberzeugung die Pforten des irdiſchen Himmels betreten zu können. 
Am Bahnhofe trennten ſich die Freunde unter herzlichen Umarmungen. Der 
brauſende Zug hatte ſchon lange Moriz aus dem Geſichtskreiſe des Zurück— 
gebliebenen entrückt, als dieſer noch traurig die Richtung verfolgte, und 
ſeufzend riß er ſich von der Stelle los, auf welcher Moriz vielleicht für eine 
lange Trennung von ihm Abſchied genommen hatte. 

Um dieſelbe Zeit, als am Vorabende ſeiner Abreiſe Moriz den Freund 
aufforderte, durch ſein gegebenes Wort ſich noch für zwei Monate Freiheit 
zu ſichern, ſaß Gräfin Fels mit ihren Töchtern beim Thee. 

Obwol dieſes Getränk ihr vom Arzte unterſagt war, ſie ihm auch 
durchaus keinen Geſchmack abgewinnen konnte, fand es Flora doch ſehr 
ſpießbürgerlich, keinen Thee zu trinken, und nöthigte ihre Mutter und 
Schweſtern, der Mode ihren Geſchmack und ihre Geſundheit zum Opfer zu 
bringen, damit ſie jeden Abend ſich um den Theetiſch verſammeln konnten, 
wie es nun einmal in der vornehmen Welt Sitte iſt. 
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Das Geſpräch war nicht ſehr lebhaft, denn weder die Gräfin, noch ihre 
beiden jüngeren Töchter wagten in Floras Gegenwart zu ſprechen, ohne 
jedes Wort auf die Wagſchale zu legen, damit das reizbare Mädchen nicht 
Gelegenheit fände, ſich ihrer Heftigkeit hinzugeben. Man hatte eben die 
Briefe geleſen, und die Gräfin ſprach ſeufzend von der Nothwendigkeit, die 
Aufforderung, die ſie ſoeben von einem Frauenverein bekam, als zahlendes 
Mitglied beizutreten, ablehnen zu müſſen. — Flora war plötzlich aus ihrer 
Ruhe gebracht. 

„Was willſt Du als Grund Deiner Weigerung angeben?“ fragte ſie 
heftig. „Du wirſt doch nicht durchblicken laſſen, wie ſehr unſere Ver— 
mögensumſtände gelockert ſind?“ 

„Ich werde erſt über meine Antwort nachdenken, mein Kind,“ ent— 
gegnete die Gräfin ſanft. Flora fuhr in noch heftigerem Tone fort: 

„Würdeſt Du nicht allen hergelaufenen Bettlern Almoſen geben, 
ſondern das Alles zu einer Summe vereinen, könnte uns dieſe neue Schande 
erſpart bleiben, aber Du gibſt immer ſo viel Geld aus, mit dem Niemandem 
bedeutend geholfen iſt, und das auch Dir weder Anerkennung, noch Ehre 
einträgt.“ 

„Es iſt für mich eine große Freude,“ warf, wie ſich entſchuldigend, die 
Gräfin ein, „ſelbſt den Armen das zu ſchenken, was ich ihnen beſtimme.“ 

„Das iſt aber eine ſehr eitle Freude,“ höhnte Flora. „Du willſt das 
Lob und die Segenswünſche hören, welche Bettler aus Gewohnheit ſtets 
bereit haben, und damit durchaus nicht ſparen; Du bildeſt Dir dann bei 
Deinem veralteten Aberglauben ein, Gott gebe ſich damit ab, ſo gedankenlos 
ausgeſprochene Worte zu erhören, und würde Dir dafür wirklich die Fülle 
alles Glückes zukommen laſſen. Ich finde, es iſt eine viel edlere That als 
unbekannte Wohlthäterin ſeine Gaben zu ſpenden, als Werth darauf zu 
legen, ſich von dieſen gemeinen und gewöhnlich trägen und betrügeriſchen 
Geſchöpfen, die oft nur zur Stütze ihrer Bequemlichkeit den Bettelſtab zur 
Hand nehmen, loben zu hören.“ 

„Du kannſt doch eine Wohlthat nicht unbekannt nennen, wenn der 
Name und die Summe in der Zeitung ſtehen,“ ſagte Ella ganz unſchuldig, 
„und Du legſt ſo großen Werth darauf, unſeren Namen unter der Liſte der 
bekannten Wohlthäter zu leſen.“ 

Wie ein Blitz fuhr es über Floras Geſicht, aber ſie bezwang ſich und 
erklärte ihrer Schweſter ziemlich ruhig, wie nothwendig es ſei, Stand und 
Namen manches Opfer zu bringen, und da es nun an der Tagesordnung 
ſei, ſich frommen Vereinen anzuſchließen, würde man von der guten Geſell— 
ſchaft ſehr ſchief angeſehen werden, wollte man ſich daran gar nicht betheiligen. 

Die Gräfin, glücklich, den Sturm auf Floras Stirn ſich wieder legen 
zu ſehen, lenkte das Geſpräch auf den Beſuch der beiden Herren, bei welcher 
Gelegenheit ſie ſich ſehr lobend über Alfred ausſprach. Flora zuckte etwas 
mit den Achſeln, und gab ihre Meinung ziemlich leicht hingeworfen ab: Sie 
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finde Alfred einen hübſchen Mann, aber eine weibliche Schönheit, die ihr bei 
Männer höchſt antipathiſch wäre, auch ſcheine er mehr Gemüt als Geiſt zu 
haben. Ella ſagte ſchüchtern, und doch mit dem Tone der Ueberzeugung, ſie 
fände, gerade der ſanfte Ausdruck ſeines Geſichtes mache ihn ſo ſchön. Flora 
ſtreifte ihre Schweſter mit einem finſteren Blicke und entgegnete ironiſch: 
„Mir ſcheint gar, der ſanfte Ritter hat bei Ella Glück gemacht, ſie kann ſich 
hingegen nicht rühmen, ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen zu haben, da 
er ſie keines Blickes würdigte.“ 

Wenn auch Ella ihre Schweſter fürchtete, ſo gab ihr in dieſem Augen— 
blicke die gereizte Eitelkeit Mut, und ſie antwortete mit feſter Stimme: 

„Wie kannſt Du mit dieſer Sicherheit wiſſen, ob Werbach mich anſah 
oder nicht; hielteſt Du doch die ganze Zeit die Augen ſo beſcheiden zu 
Boden geſenkt.“ | 

Flora fuhr auf, wie eine verwundete Tigerin. Der Gedanke, daß 
Alfred doch auch Ella angeſehen, die Entdeckung, der Schweſter ſei ihr heuch— 
leriſches Benehmen nicht entgangen, und die Möglichkeit, Ella hege den 
Wunſch und die Hoffnung, Alfred für ſich zu gewinnen, was in jeder 
Beziehung für Flora eine Niederlage geweſen wäre, die ſie nicht ertragen 
hätte, dieſe Gedanken vereinten ſich, um das eitle Mädchen in höchſte Auf— 
regung zu verſetzen. 

„Ella,“ ſagte ſie mit zorniger Stimme, und der Ausdruck ihrer Augen 
war zu wild, um ſie in dieſem Augenblicke noch ſchön erſcheinen zu laſſen, 
umſomehr, als ſie die Eigenheit beſaß, bei jeder zornigen Regung im 
ganzen Geſichte dunkelroth zu werden, wobei eine Ader über der Stirn dick 
aufſchwoll und das ſonſt ſo zarte Geſicht gänzlich entſtellte, „Ella,“ wieder— 
holte fie zitternd, „überlege Deine Worte; Du weißt, ich dulde keinen Wider— 
ſpruch, beſonders wage ja nicht, etwas zu hoffen und anzuſtreben, was meine 
Pläne durchkreuzt, denn Du würdeſt es bitter zu bereuen haben.“ 

Ella war erſchrocken aufgeſtanden und ihre Schweſter ſtarr vor Ent— 
ſetzen anſtaunend, lispelte ſie zum Glücke nur im Stillen: „Armer Alfred!“ 

„Flora, mein geliebtes Kind,“ begütigte die Gräfin, „rege Dich nicht 
auf, es könnte Dir ſchaden,“ und die ſchwache Mutter neigte ſich ſchmeichelnd 
zum Ohr der verzogenen Tochter; ihr zuflüſternd: 

„Du weißt es doch, Ella iſt mit Dir nicht zu vergleichen, ſie ſteht an 
Schönheit und Geiſt Dir weit zurück.“ Die Gräfin wollte dabei das wilde 
Mädchen an ihre Bruſt ziehen, aber dieſe ſtieß die Mutter von ſich, und 
fuhr noch unter dem Einfluſſe ihres Zornes gegen Ella gewendet fort: 

„Nicht nur allein, daß die Ueberzeugung in mir feſt ſteht, Werbach 
hat Dich gar nicht bemerkt, ich weiß ſogar beſtimmt, daß ich auf ihn einen 
tiefen Eindruck gemacht habe und nur von mir hängt es ab, in vier Wochen 
ſeine Braut zu ſein. Sollte es nicht der Fall ſein,“ ſetzte Flora ſpöttiſch 
lächelnd dazu, „dann kannſt Du Deine Kunſt verſuchen — bin ich in vier 
Wochen nicht verlobt, dann hole Du das Herz aus dem Staube, in welchem 
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ich es zertreten haben will, wenn es mir nicht entſpricht — dann, aber auch 
nur dann, kannſt Du Dich dem ſo ſchönen Manne mit dem ſanften Ausdrucke, 
den ich hingegen ſehr geiſtlos finde, nähern, bis dahin gehe mir aus dem 
Wege — das diene Dir vorläufig zur Warnung.“ 

Flora erhob ſich, indem ſie nochmals einen zornigen Blick auf Ella 
warf, und ohne ein Wort an ihre Mutter zu richten, die ſie mit Thränen in 
den Augen anſah, ſchloß ſie ſich in ihr Zimmer ein. 

Die Gräfin näherte ſich der noch ſprachlos daſtehenden Ella, legte 
einen Arm um ihren Hals, küßte ſie zärtlich und ſagte mit einen Seufzer: 

„Gebe Gott, daß Deine Schweſter ſich nicht täuſcht und wirklich in 
einigen Wochen verheiratet iſt, dann wird die Heftigkeit ihres Charakters 
ſich doch vielleicht legen, und wir, meine Kinder, werden wieder die Ruhe 
finden, die uns in der letzten Zeit gänzlich verlaſſen hat.“ 

So gingen um dieſelbe Stunde Menſchen, die gleiches Ziel verfolgten, 
zwei ſich widerſtrebende Verbindlichkeiten ein. Alfred verſprach durch zwei 
Monate ſich ſtill zu verhalten und als ruhiger Beobachter erſt Flora zu 
ſtudiren, ehe er ihr Herz und Hand antrüge. Flora hingegen nahm ſich vor, 
alle Hebel, die ihrer Coquetterie zu Gebote ſtanden, in Bewegung zu ſetzen, 
um in vier Wochen Alfreds Braut zu ſein. Dieſer rüſtete ſich zum Kampfe 
gegen ſich ſelbſt durch erzwungene Ruhe und Selbſtbeherrſchung, jene 
ſammelte alle Hilfskräfte ihrer Schlauheit und Liſt, um den Sieg davon 
zu tragen. 

Um keine Zeit zu verlieren, beſtimmte Flora ihre Mutter, gleich den 
nächſten Tag den angeſagten Beſuch bei Baronin Werbach abzuſtatten, und 
zwar nur in ihrer Geſellſchaft, beide Schweſtern ſollen zu Hauſe bleiben. 

Baronin Werbach empfing die Gräfin und ihre Tochter mit natür— 
licher Herzlichkeit und verſicherte mit aufrichtiger Wärme, wie ſehr ſie ſich 
freue, ihre Bekanntſchaft zu machen. Flora hatte ihre Toilette mit der 
größten Sorgfalt gewählt und ſah auch wirklich in ihrem weißen Kleide 
mit blauen Schleifen und einem runden Hütchen, welches von einem 
Vergißmeinnicht-Kranz umgeben war, reizend aus. Der ſanfte und beſcheidene 
Ausdruck, den ſie ſich zu geben ſo gut verſtand, vollendete den Zauber ihrer 
Erſcheinung und gewann ihr im Sturme das Herz ihrer künftigen 
Schwiegermutter. J 


12. 


Während der nächſten zwei Wochen beſuchte Alfred ſehr eifrig Eichen— 
hain; auch ſeine Eltern hatten der Gräfin den Beſuch erwidert. Flora 
umgab den verliebten jungen Mann mit tauſend kleinen und zarten Auf— 
merkſamkeiten, wußte ihn durch feſſelnde Geſpräche zu unterhalten und fiel 
nie aus der Rolle, die zu ſpielen ſie ſich auferlegt hatte, ſondern blieb ſtets 
gleich ſanft und beſcheiden. Sie ging ſo weit, die folgſame und ergebene 
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Tochter zu ſpielen, lobte Alfreds kindliche Liebe, und ſprach oft mit ihm von 
ſeinen Eltern, die ihr, wie ſie ſagte, ſo viel ehrfurchtsvolle Verehrung 
einflößten. 

Alfred war täglich mehr und mehr von Floras Schönheit ein— 
genommen, und gar oft hatte er im Geiſte Moriz vorgeworfen, ihm eine ſo 
ſchwere Aufgabe auferlegt zu haben, ohne jedoch im Geringſten ſeinem Ver— 
ſprechen untreu geworden zu ſein. 

Wenn auch ſeine Neigung deutlich zu erkennen war, ſo kam doch kein 
Wort über ſeine Lippen, welches Flora anders denn als gewöhnliche Artigkeit 
deuten konnte. Dennoch hielt ſie ihr Spiel für gewonnen und ärgerte ſich 
nur über Alfreds Schüchternheit. Ihre Eiferſucht fand keinen Grund, rege 
zu werden, da Alfred ſich nur mit ihr beſchäftigte; auch entfernte ſich Ella 
ſtets, wenn er kam, um ihre Schweſter nicht zu beunruhigen. So vergingen 
angenehme Stunden und Tage und die ſüßen Hoffnungen für die Zukunft 
erhöhten die Freuden der Gegenwart. 

Nachdem Alfred wiederholt bei der Gräfin zu Tiſch geladen war, 
wurde von der Familie Werbach eine Einladung für ſie und ihre Töchter 
beſchloſſen. 

Alfred trug ſich an, was ihm zugleich für den nächſten Morgen als 
Spazierritt dienen ſollte, ſelbſt der Ueberbringer dieſer Einladung zu ſein. 

Es war noch ungewöhnlich früh, als er unweit des Schloſſes Eichen— 
hain ankam, und er ließ ſein Pferd in Schritt gehen, um ſeine Ankunft noch 
etwas zu verzögern. Ein lautes Schluchzen leitete die Aufmerkſamkeit des 
Reiters auf ein kleines Mädchen, welches unweit der Straße im Graſe lag 
und bitterlich weinte. Alfred, von ſeinem guten Herzen, wie gewöhnlich, 
geleitet, hielt ſein Pferd an und fragte das Kind, was ihm denn zugeſtoßen 
ſei? Die Kleine ſah ihn anfänglich ſcheu an, dann ſtand ſie auf, kam langſam 
und ängſtlich, ſich die Augen reibend, näher, und nun erzählte ſie unter 
Schluchzen, es wäre geſtern das gute Fräulein vom Schloſſe bei ihrer kranken 
Mutter geweſen und habe das Mädchen auf heute beſtellt, um ihr ein Kleid 
zu ſchenken; doch als fie zum Schloßthore hinein wollte, kam gerade das 
Fräulein, was ſo ſchlimm ſein ſoll, heraus und ſchickte ſie fort, mit der 
Drohung, daß, wenn ſie ſich nochmals blicken ließe, ſie auf ihren Befehl 
hinausgepeiſcht würde. 

„Welches iſt denn das „ſchlimme Fräulein?“ fragte Alfred nicht ohne 
Beklemmung. 

Das Mädchen ſah ſich ängſtlich um, ob es nicht Jemand hören könne, 
dann näherte ſie ſich mehr Alfred, hob ſich auf die Fußſpitzen, ſchützte noch 
mit der Hand den Schall ihrer Stimme und ſagte endlich geheimnißvoll: 

„Das ſchöne Fräulein iſt ſo ſchlimm. Alle fürchten ſich vor ihr; ſogar 
für ihre Mutter und Schweſtern ſoll ſie auch recht böſe ſein. O mein Gott! 
Dort kommt ſie ja“ — unterbrach ſich das Kind entſetzt und verkroch ſich in 
das Gebüſch. 
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Alfred ſah auf und erblickte Flora in einiger Entfernung. 

Das Gehörte, obwol aus dem Munde eines ſo unbedeutenden Weſens, 
hatte ihn tief erſchüttert, da jedes Gerücht immer etwas Wahres birgt. Sein 
Herz zog ſich in böſer Ahnung zuſammen, und er hätte in dieſem Augenblicke 
am liebſten dem Beiſpiele des kleinen Mädchens gefolgt, um nicht Flora 
begegnen zu müſſen, doch ſie begrüßte ihn ſchon von Ferne und kam auf ihn 
zu mit ſüßem Lächeln. 

„Was machten Sie hier, Baron Werbach?“ fragte ſie ſanft und 
ſchüchtern, „Sie ſtanden ſo ruhig, als ob Sie mit Jemandem geſprochen 
hätten und ich ſehe doch Niemanden in der Nähe.“ 

„Ich habe hier ein weinendes Mädchen gefunden und blieb ſtehen, um 
mich zu erkundigen, ob ich helfen könne, da ich anfänglich glaubte, ſie ſei 
vielleicht gefallen und nicht im Stande weiter zu gehen.“ 

„Armes Kind!“ ſagte Flora mit erheuchelter Theilnahme, indem eine 
leichte Röthe über ihr Geſicht flog. 

„Ich hatte mich in meiner Vermutung geirrt,“ fuhr Alfred fort, 
Flora ſcharf beobachtend, „das Kind erzählte mir, ſie ſei im Schloſſe 
geweſen, um ein Kleid abzuholen, was eines der Fräulein ihr verſprochen 
hatte; da dachte ich gleich an Sie, Gräfin Flora, indem ich mit Gewißheit 
vorausſetzte, Sie lieben die Armen, wie es alle gute Menſchen thun. Nicht 
wahr, ich habe Ihr Herz richtig beurtheilt?“ 

Flora antwortete etwas verlegen, aber doch mit ziemlicher Sicherheit: 

„Wie ſoll man kein Herz für ſeine armen Mitmenſchen haben! auch 
erinnere ich mich, dieſer Tage einem Mädchen ein Kleid verſprochen zu haben.“ 

„Es hat aber Jemand die Bosheit gehabt, Sie um dieſes Verdienſt zu 
bringen,“ ſagte Alfred mit bebender Stimme, „das Kind wurde mit harten 
Worten weggeſchickt, und merkwürdiger Weiſe ſoll dieſe Herzloſigkeit eines 
der Fräulein begangen haben.“ 

Flora überkam eine ſo heftige Anwandlung von Zorn gegen das arme 
Mädchen, daß ſie ihre ganze Verſtellungskunſt zu Hilfe nehmen mußte, um 
ſich nicht zu verrathen; doch die tiefe Röthe ihres Geſichtes und die auf— 
ſchwellende Zornader auf der Stirn, ſagten deutlich genug, wie es in ihrem 
Inneren kochte. 

Alfred fuhr erſchrocken zurück, als er bei dem ſich ſo ſanft ſtellenden 
Mädchen den Ausdruck ſolcher Heftigkeit entdeckte, und in einem Blick, den 
Flora gegen die Richtung zu warf, wo das Mädchen geſtanden, ſah er ſo 
viel Haß und Bosheit, wie er noch nie an Jemandem wahrgenommen hatte. 

Mit einem Schlage waren Alfreds Geſinnungen zertrümmert, ſeine 
Begeiſterung verſchwunden und die ganze Wahrheit der Befürchtungen ſeines 
Freundes ſtand ihm deutlich vor Augen. 

In ihrer Aufregung bemerkte Flora die Veränderung nicht, welche in 
Alfreds Zügen vorging, ſie war nur bedacht, ſich zu bemeiſtern, und es ſtieg 
in ihr die Angſt auf, in der Länge der Zeit die Rolle von Sanftmut und 
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Güte nicht immer einhalten zu können, daher ſie um jeden Preis Alfred zu 
einem Geſtändniſſe zwingen mußte, damit ſie ſo bald als möglich an das 
erſehnte Ziel gelange. Der Moment war günſtig, ſie waren allein, die 
Gelegenheit durfte nicht unbenützt bleiben. 

Nachdem ein Diener Alfreds Pferd übernommen hatte, ſchlug Flora 
einen Spaziergang in den Garten vor, da, wie ſie ſagte, die Mama noch mit 
ihrer Toilette beſchäftigt war. Eine Weile gingen ſie ſchweigend neben— 
einander, endlich hatte Alfred ſich gefaßt und fühlte die Nothwendigkeit, das 
Schweigen zu unterbrechen. Er richtete verſchiedene unbedeutende Fragen 
an Flora, aber das Geſpräch wollte nicht in Gang kommen. Beide ſchienen 
nicht an das zu denken, was ihr Mund ſprach. Alfred überlegte ſeine jüngſt 
erlebte Enttäuſchung und konnte nicht die nöthige Ruhe finden, um ſeine 
Begleiterin zu unterhalten. Dieſe bemerkte ſein zerſtreutes Weſen, welches 
Verlegenheit verrieth, und legte es nach ihren Wünſchen aus, nämlich als 
natürliche Vorboten einer Liebeserklärung, die ſich bei Alfreds Schüchternheit 
ſchwer Bahn brechen konnte, um zu der Geliebten zu gelangen. Daß ſie dem 
jungen Manne zu Hilfe kommen mußte, war Floras ſchneller Entſchluß. 

Sie ſetzte ſich nachläſſig auf eine Bank und lud Alfred ein, deßgleichen 
zu thun, indem ſie ihn dabei mit herausfordernder Zärtlichkeit anſah. 

„Warum ſind Sie denn ſo nachdenkend, lieber Baron?“ war ihre erſte 
theilnehmende Frage. 

„Wollen Sie vielleicht damit andeuten,“ antworte Alfred mit gezwun— 
genem Lächeln, „ich ſehe gewöhnlich ſehr gedankenlos aus?“ 

„Wie Sie boshaft ſein können,“ warf Flora mit einem verführeriſchen 
Blicke ein. „Ich ſcherze nicht, Baron Werbach, ich finde Sie wirklich oft 
träumeriſch und traurig, wie wenn ſie einen Kummer, einen unbefriedigten 
Wunſch hätten; ſollte ich mich geirrt haben?“ 

Dabei neigte die geübte Coquette ihr hübſches Köpfchen und ſah 
ſchelmiſch dem jungen Manne in die Augen. 

Alfred wurde roth wie ein unſchuldiges Mädchen. „Wer hat nicht 
ſeinen Kummer?“ ſagte er, ſich abwendend. 

Flora rückte etwas näher, legte ihre hübſche Hand auf die ſeine, deren 
Berührung Alfred wie diejenige eines magnetiſchen Stromes empfand, und 
flüſterte mit weicher, einſchmeichelnder Stimme: 

„Vertrauen Sie mir an, was Ihr Herz betrübt, Sie werden gewiß 
Theilnahme bei mir finden — eine warme, innige Theilnahme“ — ſetzte ſie 
leiſer und wie zu ſich ſelbſt ſprechend dazu. „Ich würde mit tauſend Freuden 
Alles thun, um Ihre traurigen Gedanken in die Flucht zu jagen, um Sie 
freundlich und zufrieden lächeln zu ſehen.“ 

Dabei ſah ſie Alfred mit dem Ausdrucke zärtlichſter Liebe an. Auch 
ſeine Blicke ruhten auf ihr, doch er ſah nicht das ſchüchtern liebende Mädchen, 
wie es Flora zu erſcheinen beabſichtigte, ſondern das verdorbene Weltkind, 
das ihn wie eine Sirene an ſich lockte, um ihn dann unglücklich zu machen. 
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Starr und wehmütig vertiefte fich ſein Blick in die ſchönen Züge dieſes 
Mädchens, welches den Himmel mit ihren Augen verſprach und doch für 
Alfred allen Reiz verloren hatte. 

Flora verſtand dieſen Blick nicht; ſie hielt den Ausdruck ſeiner Trauer 
für Liebesſchmerz, da ſie in der feſten Ueberzeugung lebte, Alfred trage ihre 
Feſſeln. Ihre Hand hatte noch die ſeine nicht verlaſſen und, den Kopf vor— 
beugend, ließ ſie ihre Augen Alles ſagen, was ſie von Alfred zu hören 
wünſchte. Bald ſenkten ſie ſich wie beſchämt und erſchrocken, bald erhoben ſie 
ſich mit Liebe und Zärtlichkeit zu ihm, bald drückten ſie eine Bitte, bald einen 
Vorwurf aus. 

Alfred wollte bei der Ehrlichkeit ſeines Charakters aufſpringen und 
dieſem verächtlichen Spiele ein kurzes Ende machen, als Schritte hörbar 
wurden. 

Flora rückte erſchrocken bis zur entgegengeſetzten Ecke der Bank. 

Würde Alfred ſie jetzt angeſehen haben, hätte er abermals den zornigen 
Blitz ihrer Augen wahrnehmen können, als die Gräfin mit ihren zwei jün— 
geren Töchtern erſchien, doch er war aufgeſtanden, ging der Gräfin entgegen 
und brachte die Einladung ſeiner Eltern an, die mit großer Liebenswürdigkeit 
angenommen wurde. Die Gräfin wollte Alfred zu Tiſch behalten, auch Flora 
verſchwendete bittende Blicke, er aber entſchuldigte ſich entſchieden und gab 
vor, gleich zurückreiten zu müſſen. 

Während ſich der junge Mann bei der Gräfin empfahl, eilte Flora 
voran zu einem Roſenſtocke, an welchem Alfred vorüber mußte. Wie er in 
der Nähe war, reichte ſie ihm verſtohlen eine Roſe und flüſterte ihm zu: 
„Wir ſind heute geſtört worden, doch ich hoffe, nächſtens glücklicher zu ſein.“ 
Alfred verbeugte ſich ſtumm und entfernte ſich. 

Gedankenvoll und ohne über ſeine Empfindungen ganz klar zu ſein, 
beſtieg er ſein Pferd und ſchlug den Rückweg ein. 

Sein Blick fiel auf die Roſe, die er ſoeben erhalten hatte. Er erinnerte 
ſich an ſein Geſpräch mit Moriz, wo er mit ſolcher Begeiſterung Flora mit 
einer ſchönen Roſe verglichen hatte; ſeine zitternde Hand drückte bei den 
wehmütigen Gedanken, die durch dieſe Erinnerung ſeine Seele durchzogen, 
krampfhaft die Blume und ein ſpitziger Dorn drang tief in ſeine Hand. 
Erſchrocken und geärgert murmelte er in ſich hinein: „Ganz ihr Ebenbild!“ 
ſah noch die Roſe einen Augenblick traurig an und warf ſie mit Heftigkeit 
weit von ſich. 


13. 


Alfred ſagte ſeiner Mutter nichts von dem, was ſein Herz ſchwer 
machte, doch er war ſtill und nachdenkend, und der Mutter forſchender Blick 
ruhte oft auf ihm. 
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Er wünſchte ſo ſehnlich, ſeine Gedanken zu zerſtreuen, doch nichts bot 
ihm Intereſſe. So bitter, als ihm in dem erſten Augenblicke die Entdeckung 
geweſen, ſein ſcharfſinniger Freund habe Flora richtig beurtheilt, ſo folgte 
doch darauf ein freudiges und dankbares Gefühl, ſich zeitig genug davon über- 
zeugt zu haben. Mit großer Beruhigung kam er zur Ueberzeugung, Flora 
habe ihn nur durch ihre Schönheit gefeſſelt, ſeit er aber ihre unedle Seele 
durchſchaut, war ſein Gefühl erkaltet. 

Die Schönheit allein konnte dieſem Gemütsmenſchen nicht genügen, 
daher der Gedanke, Flora zu ſeiner Lebensgefährtin zu machen, für ihn 
nicht nur keinen Werth mehr haben konnte, ſondern er ſchrak ſogar vor der 
Möglichkeit zurück. Indeſſen war er Willens, erſt ſpäter ſeine veränderten 
Geſinnungen den Eltern mitzutheilen und nahm ſich vor, der Gräfin Fels 
und Flora gegenüber ſein Benehmen nach und nach zu ändern, damit es 
nicht den Anſchein eines Bruches bekäme, dem er entſchieden ausweichen wollte, 
da kein Band beſtanden hatte, welches der Löſung bedurft hätte. 

Wenn auch Alfred zufrieden ſein konnte, einem großen Unglücke ent— 
gangen zu ſein, fühlte er doch eine Leere in ſeinem Gemüte, ſeit er in 
Gedanken an Flora keinen Ruhepunkt mehr fand, die ihn unbefriedigt 
ließ und ihm jede Luſt zu einer Beſchäftigung benahm. Er mußte ſich 
erſt wieder daran gewöhnen, ohne beſtimmte Hoffnungen für die Zukunft zu 
leben, aber es ging nicht ſo raſch. 

Die folgende Nacht ſchien ihm ſehr lang, er ſchlief nur wenig und 
unruhig, daher er auch zeitlich das Freie ſuchte. 

Des anderen Tages ſollte Gräfin Fels mit ihren Töchtern zum Diner 
in Herrnegg erſcheinen. 

Verſtimmt und mißmutig ſchlug er den gewöhnlichen Weg zum 
Wäldchen ein. Als die Wald-Capelle ſich ſeinen Augen zeigte, lag Emma, 
wie alle Morgen um dieſe Stunde, dort auf den Knieen, die Hände gefaltet 
und die Augen mit einem Ausdrucke von tiefem Schmerz zu dem Bilde 
erhoben. 

Bei Alfreds Stimmung fand dieſe Traurigkeit ein aufrichtiges Ver— 
ſtändniß und mit warmer Theilnahme betrachtete er das betende Mädchen, 
deſſen reines Profil durch den dunklen Hintergrund der Bäume deutlich 
gehoben wurde. 

Zum erſten Male fiel ihm die Bitte ſeines Freundes, über Emma zu 
wachen, ein; bis dahin hatte Flora ſeine ganze Gedankenwelt beherrſcht, und 
Emma blieb unbeachtet, umſomehr, da jeder Verſuch, mit ihr ein Geſpräch 
einzugehen, ſtets an ihrer namenloſen Verlegenheit ſcheiterte. 

Eine kurze Weile ſtand Alfred unentſchloſſen und ging mit ſich zu Rathe, 
ob er ſich ſeiner Couſine nähern ſolle, aber er erinnerte ſich, wie ſie damals 
bei ſeinem Erſcheinen entfloh, und um ſie nicht zu ſtören, zog er ſich lieber 
langſam zurück. Die Luft zu einem Spaziergange war ihm nun mit einem Male 
benommen, er wußte ſelbſt nicht warum, doch iſt es oft der Fall, daß die Unruhe 
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des Herzens ſich allen unſeren Unternehmungen mittheilt; man ergreift mit 
Haft einen Entſchluß, um ihn ohne erheblichen Grund wieder fallen zu laſſen, 
und jagt von einem zum anderen, überall ſich ſelbſt unbewußt das ſuchend, 
was dem Herzen fehlt und was gewöhnlich anderswo zu ſuchen wäre. Wie 
oft unternimmt man eine Reiſe, ſtürzt ſich in Unterhaltungen, die Menſchen und 
Welt bieten können, und findet nirgends die erſehnte Ruhe, welche zuweilen 
von einem einzigen Worte wiedergegeben wird und aller Raſtloſigkeit ein 
Ende macht. Sie befähigt zu wirklicher Zufriedenheit und ſtillt in uns dieſen 
Drang nach Abwechslung. Alfred ging ziellos zurück ins Schloß und fand 
ſich auf einmal am Fuße der kleinen Hintertreppe, welche gewöhnlich von 
den Dienern benützt wurde. Er lächelte über ſeine Zerſtreutheit, ſo gedan— 
kenlos den Hof durchſchritten zu haben; da jedoch die Treppe ebenfalls in den 
zweiten Stock führte und über einen Gang zu ſeinem Zimmer, beſtieg er ſie 
langſam. Im zweiten Stocke angelangt, blieb er vor der nächſten Thür 
ſtehen. Es war Emmas Zimmer. War es denn nicht immer ein Geſinde— 
zimmer, frug ſich Alfred, wo jetzt Emma wohnen muß? Sie kann ſich nicht 
behaglich darin fühlen. Um den erſten Schritt zur Erfüllung ſeiner Miſſion 
zu thun, wollte er ſich nun ſelbſt überzeugen, ob es Emma nicht an Bequem— 
lichkeiten fehle. Er machte die Thür auf und blieb betroffen von der Ein— 
fachheit der Einrichtung ſtehen. Obwol es noch früh am Tage war, hatte 
Emma ihr Zimmer ſchon in Ordnung gebracht. Muſterhafte Reinlichkeit und 
Nettigkeit waren überall zu ſehen, doch ſo ärmlich ſah Alles aus, wie in keinem 
Zimmer des ganzen Schloſſes. Ein Gefühl der Beſchämung kam über Alfred, 
wie in ſeinem Elternhauſe eine Verwandte ſo ſchlecht verſorgt werden könnte. 
Er ſetzte ſich auf den Stuhl vor dem einzigen größeren Tiſch, der zum Fenſter 
gerückt als Schreibtiſch diente, und muſterte erſtaunt die mangelhafte Ein— 
richtung. 

Für ihn, der ſo gewöhnt war, von ſeinen Eltern mit Aufmerkſamkeiten 
überhäuft zu werden, war es ein Räthſel, wie ſie ſo gar keine Rückſicht für 
die angenommene Waiſe haben konnten. Nach und nach wurde es ihm klarer. 
Er erinnerte ſich der Eigenheit ſeiner Mutter, ſich um nichts im Hauſe zu 
kümmern, und fand es begreiflich, daß, wenn Thereſen und Gertruden die 
Sorge für Emma übertragen wurde, ſie es Beide mit der Sorge nicht genau 
nahmen. Arme Emma! jo lebt fie ſeit einem Jahre! fuhr Alfred in ſeinen 
Betrachtungen fort. Sein Blick fiel auf die Bücher auf dem Schreibtiſche, die 
ihm zu ſagen ſchienen: Wir waren die einzigen Gefährten dieſes ſich ſelbſt 
überlaſſenen Mädchens. 

Neben den Büchern lag ein großer Stoß Schriften, die Alfred ſtau— 
nend betrachtete. Was konnten ſie enthalten? Die Verſuchung war zu groß, 
etwas darin herumzublättern und er fand geſchichtliche Auszüge, Ueberſetzun— 
gen engliſcher Werke, geographiſche Skizzen und Anmerkungen, und noch 
verſchiedene Studien dieſer Art. Alfred dachte wieder an Moriz und ſeine 
Aeußerung, Emma ſei das geiſtreichſte Mädchen, was er je gekannt. 
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Er wollte wieder die Schriften hinlegen, als ſein Blick auf ein Blatt 
fiel, deſſen Inhalt anderer Natur zu ſein ſchien als die früher durchgeſehe— 
nen. Seine erſte Bewegung war, es ungeleſen wegzulegen, doch es lag offen 
auf dem Tiſche, es war zwiſchen den Studien, konnte daher kein Geheimniß 
enthalten. Während er noch zögerte, durchflogen ſeine Augen einige Zeilen, 
und er las: 

„Warum hat Gott nicht in meine Seele dieſe Demut gelegt, die mich 
„fähig gemacht hätte, das Los, das mir für immer beſchieden zu ſein ſcheint, 
„geduldig zu ertragen! Verzeih, mein Gott, dieſe Klage! Mein Gewiſſen 
„wirft mir die Sündhaftigkeit meines Herzens vor und erhöht den Schmerz 
„meines leeren Daſeins. Du haſt mich auf dieſe Bahn geführt, meine Auf— 
„gabe und Pflicht wäre es geweſen, ſie mutig und zufrieden zu verfolgen, 
„und doch ſträubt ſich mein ganzes Weſen dagegen. Ich kann meinen wider— 
„ſpenſtigen und ſtolzen Sinn nicht zur Demut zwingen; ich kann nicht 
„begreifen lernen, um wie viel ſchlechter es mir noch ergehen könnte, wenn 
„ich allein in der Welt ſtehen würde. Aber Du weißt es, o mein Gott, nicht 
„nach Glanz und Ehren, nicht nach Genüſſen und Reichthum ſtrebt meine 
„Seele — nur nach etwas warmer Theilnahme, nach etwas Liebe! Meine 
„gute Mutter allein liebte mich zärtlich, ſeit ſie aber die Augen geſchloſſen, 
„ruhte kein liebevoller Blick mehr auf mir, keine Hand hat die meine herzlich 
„gedrückt. Von dem Augenblicke an, als das Mutterherz für mich zu ſchlagen 
„aufhörte, fand ich in keines Menſchen Herz ein anderes Gefühl für die arme 
„Waiſe als Mitleid! Wo ich mich mit dem heißen Wunſche näherte, etwas 
„Anhänglichkeit zu ſuchen, überall wurde mir nur Barmherzigkeit, nur Almo— 
„ſen geboten! Niemand hatte für mein liebebedürftiges Herz einen Funken 
„wärmeres Gefühl. Das empörte meinen Stolz, ich wurde bitter und abſtoßend 
„und bin ſogar auf den Punkt gekommen, mir eher Haß und Verfolgung zu 
„wünſchen, als das laue Gefühl des Mitleides, das mich überall verfolgt. 
„Dieſer Widerſpruch in meiner Seele macht mich undankbar gegen Dich, 
„mein Gott, gegen meine Verwandten, die ſo viel für mich gethan haben! 
„Ich quäle mich mit den bitterſten Vorwürfen, und doch weiß ich, wie unend— 
„lich dankbar ich ſein könnte! Für einen kleinen Beweis von Anhänglichkeit 
„möchte ich kein Opfer ſcheuen: für ein gutes Wort wäre Alles vergeſſen, was ich 
„his jetzt gelitten habe. Meine Tante hat für mich ſchon jo viele Geldopfer 
„gebracht; ſie leidet mich nun hier ohne Klage und fährt fort, meine Wohl— 
„thäterin zu ſein, und doch würde ich lieber fremden Menſchen dienen. Ich 
„würde von ihnen keine Liebe, keine Anerkennung verlangen, auch zu keinem 
„Danke mich verpflichtet fühlen, doch bei meiner Tante iſt es anders. Mit 
„welcher ſeligen Hoffnung bin ich nach Herrnegg gekommen, zu der einzigen 
„Verwandten meiner geliebten Mutter; wie habe ich mich gefreut, ſie lieben 
„zu dürfen und bei ihr einen Theil der verlorenen Mutterliebe wieder zu fin— 
„den, und wie habe ich mich getäuſcht! Würde meine Tante nur etwas herz— 
„licher für mich ſein, würde ſie mir erlauben, mich ihr vertrauensvoll 
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„zu nähern, ich würde zu ihr wie zu einer Heiligen aufſehen, denn ich bin 
„ihr anhänglich, trotz ihrer Gleichgiltigkeit und Kälte. Ihre Liebe hätte 
„meiner Exiſtenz Wärme und Farbe verliehen, während ſie jetzt jo froſtig 
„und tonlos iſt. Welcher Unterſchied liegt doch in den Schickſalen der Men— 
„ſchen! Welchen Unterſchied ſehe ich in meiner nächſten Nähe zwiſchen meinem 
„Vetter Alfred und mir! Seit er auf der Welt iſt, umgibt ihn Sorgfalt und 
„Wohlſtand, wohin er ſeine Blicke wendet, kommt ihm Glück und Freude 
„entgegen. Das Schickſal ſcheint es ſich zur Aufgabe gemacht zu haben, keinen 
„ſeiner Wünſche unbefriedigt zu laſſen. Ich würde ihn gern einen Augen— 
„blick das öde Bild meines Schickſales und das Fegefeuer meines Seelen— 
„lebens vor Augen halten, damit er ſich ſelbſt bewußt wird, wie glücklich er 
„ſei, damit er ſo recht einſieht, was für eine Seligkeit darin liegt, geliebt zu ſein.“ 

Alfred legte, durch ein Geräuſch aufgeſchreckt, die Schriften weg und 
ſtand ſchnell vom Stuhle auf. Dieſe Angſt zeigte ihm deutlich ſein Unrecht, 
in Emmas Tagebuch geleſen zu haben, aber die Erinnerung an das Geleſene 
konnte er nun nicht aus ſeinem Gedächtniſſe ſtreichen, und er verließ das Zim— 
mer mit dem Vorſatze, nach Möglichkeit Emmas Leben und Lage zu Hilfe zu 
kommen. 

Als er ſein Zimmer erreichte, überdachte er noch lange, was er bis 
nun von Emma wußte, und er fühlte ſich mächtig zu ihr hingezogen. Sein 
enttäuſchtes Herz neigte ſich ſympathiſch zu dem leidenden Herzen des ver— 
einſamten Mädchens, und die ſtolze Seele, die er bei ihr entdeckte, erhob ſie 
in ſeinen Augen, ermahnte ihn aber auch zugleich, ſich ihr nur vorſichtig zu 
nähern und mit großer Zartheit ihr Los zu verbeſſern, um nicht entſchieden 
von ihr abgewieſen zu werden, ſobald ſie ſich ſeine Annäherung für Mild— 
thätigkeit auslegen könnte. 


14. 


Am folgenden Tage lag Alfred ſchon am Fenſter, als die Sonne rein 
und ſchön aufging und die Gipfel der Berge vergoldete. Auch dieſe Nacht 
war für ihn ohne Ruhe verſtrichen, und nun hatte er ſchon Befehl gegeben, 
ſein Pferd zu ſatteln. 

Er ritt planlos fort und ließ ſeinen Schimmel die Wege einſchlagen, 
die ihm beliebten. Als das Pferd ſtehen blieb, ſah ſich Alfred vor dem Hauſe 
einer Bäuerin, die er als Kind oft beſuchte, weil ſie eine gar freundliche 
Frau war, die ſtets den jungen Herrn mit tauſend Freuden empfing und zu 
unterhalten trachtete. Auch jetzt ſtand die nun bejahrte Frau unter ihrer 
Thür und lächelte Alfred entgegen. Dieſer ſtieg ab, ſetzte ſich auf die Bank, 
wo er als Kind ſo oft geſeſſen war, hieß die Alte ſich auch niederſetzen, und 
plauderte nun mit ihr von früheren Zeiten. 

„Damals war es freilich luſtiger in Herrnegg,“ ſagte die Bäuerin, 
„doch wenn Sie nicht zu Hauſe ſind, iſt es ruhig und ſtill. Warum iſt denn 
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aber das Fräulein, das jetzt im Schloſſe iſt, ſo traurig? Sie iſt doch jung, 
könnte ſich des Lebens freuen, und man ſieht ſie nur ernſt und düſter 
herumgehen.“ | 

„Sie hat ihre Eltern verloren,“ antwortete Alfred etwas verlegen und 
ſprach ſchnell von etwas Anderem. | 

Die alte Frau, wenn auch nur eine einfache Bäuerin, hatte natürlichen 
Verſtand und es plauderte ſich mit ihr ganz angenehm, Alfred fand in den 
Jugenderinnerungen, die ſie in ihm erweckte, Zerſtreuung, und er hielt ſich 
lange bei ihr auf. Als er nach Hauſe kam, fand er ungewöhnliche Lebhaftig— 
keit wegen den Vorbereitungen zur Tafel. Baronin Werbach äußerte den 
Wunſch, Alfred ſolle die Damen vor dem Schloſſe erwarten, wo ſie unter dem 
großen Kaſtanienbaume ſich niederlaſſen könnten. Als folgſamer Sohn begab 
ſich Alfred noch lange vor der Speiſeſtunde hinab und ſetzte ſich mit einem 
Buche auf die Bank. 

Er hatte ſchon eine halbe Stunde ſo verträumt, als er Emma 
aus dem Schloſſe treten ſah. Sie trug den großen, uralten Hut, und in 
Ermangelung eines Sonnenſchirmes hielt ſie einen alten Regenſchirm in der 
Hand, den ſie bei zu drückender Mittagshitze aufzuſpannen pflegte. Ein 
Körbchen mit Obſt und Brod verrieth die Abſicht des guten Kindes; ſie eilte 
mit ihrem erſparten Veſperbrode zu einer kranken Frau. Alfred ſah ihr 
gedankenvoll nach, doch bald wurde er durch das Rollen zweier Wagen aus 
ſeinen Gedanken geriſſen. Im erſten, der, klein und niedrig, von zwei netten 
Ponys gezogen wurde, ſaß Flora, ſelbſt die Pferde leitend, ihr zur Seite 
Valerie, der kleine rückwärtige Bedientenſitz war von einem fünfzehnjährigen 
Knaben in elegantem englischen Jockey-Anzuge beſetzt. Im zweiten Wagen, 
auch einer ſchönen Equipage, ſaßen die Gräfin und Ella. 

Ehe noch die Wagen ganz in der Nähe waren, hörte man Flora und 
Valerie laut lachen, und lachend kamen ſie auch an. Als Alfred hervortrat, 
hielt Flora die Pferde an, ließ ſich anmutig und nachläſſig von ihm aus 
dem Wagen heben, und, ſich mit Vertraulichkeit zu ihm wendend, ſagte ſie heiter: 

„Sie ſehen uns in der beſten Laune ankommen, was wir der Begeg— 
nung einer höchſt ergötzlichen Perſönlichkeit verdanken. Unweit von hier kam 
uns eine Art wandernde Roccoco-Caricatur entgegen, eine Dame in einem 
bunten, kurzen Kleide, als ob ſie dazu ihre alten Vorhänge verwendet hätte, 
mit einem großen Pilgerkragen, und einem Regenſchirme in der Hand und 
einem Hute, ja einem Hute — ſo groß und hoch, daß mir der Gedanke durch 
den Kopf fuhr, ſie hätte ihn einer Masken-Leihanſtalt entwendet. Wir konn— 
ten bei ihrem Aublicke nicht umhin, laut aufzulachen, was die Trägerin des 
Strohhutes ſehr übel aufnahm, denn ſie hob den geſenkten Kopf und warf 
uns einen ſtrafenden Blick zu. Wir verſtummten auch wirklich einen Augen— 
blick, da ihre unheimlich großen Augen aus dem kleinen, blaſſen Geſichte 
unter dem Schatten des ungeheuern Hutrandes ganz unnatürlich blitzten, 
wie ſie jedoch vorüber war, brachen wir in ein neues Gelächter aus.“ 
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Alfred kam gleich bei den erſten Worten in die peinlichſte Verlegen— 
heit, er konnte bei dieſer Beſchreibung die arme Emma nicht verkennen. Um 
weiteren Fragen auszuweichen, eilte er, der Gräfin aus dem Wagen zu helfen 
und lud ſie ein, ſich in dem Schatten des großen Baumes niederzulaſſen, 
aber Baron Werbach war ſchon da, um ſie an ſeinem Arme in den Salon zu 
führen; Alfred, ſeinem Beiſpiele folgend, führte Flora hinauf. Dieſe ging mit 
verklärtem Geſichte an ſeiner Seite und ſchien überhaupt ganz vergnügt, auch 
entwickelte ſie große Redſeligkeit, und ſah in ihrem Roſakleide und dem Hute 
mit Roſenknospen wie eine aufgeblühte Roſe aus. Ihre Schweſtern mußten 
immer einfacher gekleidet ſein, denn das eitle Mädchen duldete nie eine 
Gleichberechtigung mit ihr. 

Nach den gewöhnlichen Begrüßungen mit der Baronin und einem 1 5 
allgemeinen Geſpräche ging man zu Tiſche. Ein Platz blieb unbeſetzt. „Man 
hat heute nicht die Speiſeglocke geläutet,“ ſagte die Baronin, „weßhalb uns 
meine Nichte nicht bei Tiſch vermutet.“ 

Ein Diener entfernte ſich, um Emma zu benachrichtigen. 

„Sie haben eine Nichte im Hauſe?“ fragte die Gräfin, „das habe ich gar 
nicht gewußt.“ 

„Es iſt ein ganz beſcheidenes Weſen, eine arme Waiſe, die ich im 
Kloſter erziehen ließ.“ 

Emma trat in dieſem Augenblicke ein. Sie trug dasſelbe Kleid, welches 
Flora beſchrieben hatte, nur konnte man jetzt noch deutlicher die großen, 
weißen Schuhe bemerken, in welchen Emma ſo unſicher und ſchwer gehen 
konnte, und die glatten, tief herein gekämmten Haare, die das arme Mädchen 
zu einer vollendeten Parodie der Mode machten, welche durch Flora hingegen 
ſo glänzend vertreten war. 

Mit einer Verbeugung nahm ſie ihren Platz ein und ſchien nicht zu 
bemerken, wie Flora und Valerie einen Blick wechſelten und ihre Sacktücher 
zum Munde führten, um nicht laut zu lachen. Alfred bemerkte es aber gar 
gut und eine tiefe Röthe zog über ſeine Stirn. Emmas Platz war zwiſchen 
Ella und Valerie. Sie ſaß wie auf einer Folterbank, denn ſie fühlte Floras 
ſpöttiſchen Blick auf ſich ruhen und konnte ſich ihm nicht entziehen. Die 
Baronin, welche von den verſchiedenen Gefühlen die in dieſem Augenblicke 
erweckt worden waren, keine Ahnung hatte, behielt ihre Unbefangenheit und 
war als Hausfrau ſehr liebenswürdig und geſprächig. Es wurde über die 
Vor- und Nachtheile des Landlebens geſprochen und die Baronin meinte, 
man könne eben ſo gut die Welt und ihre Fortſchritte auch auf dem Lande 
genau verfolgen, als ob man in ihrer Mitte leben würde, wenn man viele 
Zeitungen und Journale lieſt, die der geringſten Veränderung erwähnen, 
jede Neuerung gierig in ſich aufnehmen und überhaupt in Allem und Jedem 
die Gegenwart vertreten. 

„Ich halte mir nur Mode-Journale,“ ſchaltete Flora, ſich etwas ver— 
geſſend, ein. „Obwol ich ſchon vier der beſten habe, will ich mir noch das neueſte 
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aus Paris beſtellen, denn jetzt, wo die Mode ſo Schnell wechſelt und jo viel 
Mannigfaltigkeit bietet, kann man ſich nicht genug Auswahl in neuen Ideen 
verſchaffen, will man nicht zurückbleiben und ſich lächerlich machen.“ 

Bei dieſen Worten ſpielte ein ironiſches Lächeln um Floras hübſchen 
Mund, und ſie wandte ſich plötzlich zu Emma mit der Frage, was für ein 
Mode-Journal ſie ſich denn halte. Emma erhob ihre Augen zu Flora, in 
welchen ſich der ganze Stolz ihrer Seele geſammelt hatte, und ſie einen 
Augenblick lang anſehend, antwortete ſie mit etwas zitternder Stimme, ein 
armes Mädchen wäre nicht in der Lage, ſich Mode-Journale zu halten. 
Flora ſchien etwas aus der Faſſung gebracht durch dieſe Antwort und richtete 
keine weitere Frage an ſie. Ella verſuchte, ein Geſpräch mit dem beſchäm— 
ten Mädchen anzuknüpfen, doch Emma war zu eingeſchüchtert, um den guten 
Willen ihrer Nachbarin einzuſehen, glaubte, es ſei auch Ironie und ant— 
wortete höchſt einfilbig. 

Am Ende der Tafel machte die Baronin den Vorſchlag, wenn es der 
Geſellſchaft angenehm wäre, den Kaffee im Garten zu nehmen, wobei man 
auch die Glashäuſer beſichtigen könnte, die ſehr kühl und hübſch waren. 
Floras Uebermut hatte ſich nun wieder eingeſtellt. Alfred, der an Sicher— 
heit gewann, je gleichgiltiger ihm Flora wurde, und dem es daran gelegen 
war, ihre Aufmerkſamkeit von Emma abzulenken, hatte ſehr eifrig mit ihr 
geſprochen und die Baronin zeichnete ſie auch durch beſonderes Wohlwollen 
aus. Flora war glücklich, ſich ſo gefeiert zu ſehen und ſah mitleidig auf 
Emma herab, die ſo wie die Anderen vom Tiſche aufgeſtanden war und bei 
ihrem Seſſel beſcheiden ſtehen blieb. Nachdem Flora einige Worte Valerie 
ins Ohr geflüſtert hatte, wobei Beide fein lächelten, näherte ſie ſich Emma 
mit erheuchelter Freundlichkeit und ſagte ihr in ſüßlichem Tone: „Sie ſollten 
ihren praktiſchen Hut holen, Fräulein, um uns in den Garten zu begleiten, 
denn die Sonne iſt heute ſehr läſtig.“ 

Stumm und ſtarr blieb Emma, den Blick in den Boden gebohrt und 
ihr Geſicht bedeckte Todtenbläſſe. Alfred ſah das arme Mädchen einer Ohn— 
macht nahe und ſäumte nicht, ihr beizuſtehen. „Wollen Sie die Güte haben, 
liebe Emma,“ redete er ſie mit ſanfter Stimme an, „während dieſe Damen 
den Garten anſehen, die oberen Zimmer öffnen zu laſſen, da ſie den Wunſch 
geäußert haben, heute das ganze Schloß zu beſichtigen. Ich bitte Sie 
darum,“ fügte er, ihr die Hand reichend, dazu. 

Emma legte zögernd, faſt nur aus Gewohnheit zu folgen, ihre Finger— 
ſpitzen in die dargebotene Hand des jungen Mannes und ſah erſtaunt zu 
ihm auf, doch ein ſchmerzlicher Gedanke ſchien ihr plötzlich weh gethan zu 
haben, denn zwei große Thränen drängten ſich in ihre ſchönen Augen und 
um ſie zu verbergen, eilte ſie, ohne ein Wort zu ſagen, auf ihr Zimmer. 
„Auch er hat nur Mitleid für mich!“ ſchrie fie laut auf und warf ſich ſchluch— 
zend auf das Sopha, ihren Kopf in den Kiſſen bergend. Sie gab ſich mit 
der ganzen Leidenſchaft ihres gekränkten Stolzes dem Schmerze hin und 
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hörte nicht, wie die Thür leiſe aufging und Alfred hereintrat, der ſich ihr 
langſam näherte. Erſt als er ihren Namen zärtlich rief, ſchrak ſie auf 
und ſchaute ihn wie im Traume einen Augenblick ſprachlos an, dann ſich 
beſinnend, ſtand ſie auf und ſagte mit noch unſicherer Stimme: „Sie wollten 
gewiß nachſehen, ob ich ihrem Wunſche nachgekommen bin, ich glaubte jedoch 
noch nichts zu verſäumen, da Sie erſt in den Garten gehen ſollten.“ 

„Nein, Emma,“ entgegnete Alfred, „nicht deßwegen bin ich da, ich 
habe gefühlt, wie ſchmerzlich die Ironie dieſer Damen Sie getroffen haben 
muß und wollte Ihnen ſagen, wie bitter ich es mir zum Vorwurfe mache, 
meine Mutter nicht früher auf Manches aufmerkſam gemacht zu haben, was 
ſie aus Gewohnheit nicht bemerkt, ich kann mir überhaupt nicht verzeihen, 
Sie ſo unbeachtet gelaſſen zu haben, während Ihr Los Sie doch zu ſo viel 
Theilnahme berechtigt.“ Alfred ſah dabei Emma mit der Innigkeit eines 
guten Bruders an. Sie hatte ſich in ihrer Aufregung die Haare aus dem 
Geſicht geſtrichen und ihre langen Zöpfe hingen frei herab. Die ganze 
Röthe der Beſchämung ſchien ſich auf ihre Wangen gelagert zu haben und 
ihre Augen irrten unruhig herum, während die kleinen Hände krampfhaft die 
Lehne eines Seſſels bearbeiteten. Alfred faßte unwillkürlich ihre Hände 
in die ſeinen, um das ſo bewegte Mädchen zu beruhigen, und ſein Blick ruhte 
anfänglich mit Theilnahme auf ihr, die nach und nach ſich in Bewunderung 
verwandelte, denn er ſah zum erſten Male, wie ſchön Emma war. 

„Ich danke Ihnen, Alfred, für Ihre Bemühung, mich aufzuſuchen,“ 
ſagte ſie leiſe und, den Kopf ſenkend, ſetzte ſie mit einem Seufzer faſt unhör— 
bar dazu: „Ich danke für Ihr Mitleid.“ Dabei wollte ſie ihre Hände 
zurückziehen, doch er hielt ſie feſt. 

„Warum, Emma, bezeichnen Sie das Gefühl, welches mich zu Ihnen 
führte, mit dieſem Namen? Es wäre viel richtiger mit Bruderliebe ver— 
glichen, denn mich drängte es zu Ihnen, wie einen beſorgten Bruder zu ſeiner 
Schweſter, und zu einer Schweſter, die ihm ſehr theuer iſt. Ich war ſo 
empört gegen Diejenigen, welche Ihnen weh thun konnten, als ob ihr Spott 
mich ſelbſt getroffen hätte.“ 

Emma hatte bei der Innigkeit, mit der Alfred die erſten Worte ſprach, 
den Kopf gehoben und ihre ſchönen Augen mit ängſtlicher Erwartung prüfend 
auf ihn gefeſſelt. Als er nun ſchwieg und ſein Blick mit Wärme und Auf— 
richtigkeit ſich in dem ihrigen verſenkte, während ſeine Hände herzlich ihre 
Hände drückten, überfiel ein Gefühl von Seligkeit das nach einem Beweiſe 
von Anhänglichkeit und Herzlichkeit ſo lange ſchmachtende Mädchen und 
gerade er, den ſie ſo hochſtellte, ſollte der erſte fein, der ihr liebevoll 
begegne. Ihr Herz klopfte laut, ihre Bruſt hob ſich unter der Freude, daß 
ſie zu zerſpringen drohte und nur in abgebrochenen Sätzen konnte ſie ihren 
Gefühlen Ausdruck geben. 

„Dank, ewigen Dank für Ihre Worte,“ ſtammelte ſie, „es ſind die 
erſten herzlichen, guten Worte, die ich höre ſeit meiner Mutter Tod. Sie 


thaten ein gutes Werk damit, Sie haben meine arme, verkümmerte Seele 
geſtärkt und ihr neue Kraft verliehen — ich fühlte mich ſo mutlos, 
ſo erſchöpft — ich weiß nicht, wie ich weiter ohne alle Theilnahme und Schutz 
hätte leben können. Gott wird Sie dafür ſegnen, Alfred, ich werde ihn 
täglich darum bitten.“ 

Sie faltete dabei die Hände und ſchaute wie verklärt zur Madonna auf. 
Tief bewegt ſtand Alfred da. Er fühlte, wie in dieſem Augenblicke der 
dunkle Schleier geriſſen war, der zwiſchen ihm und Emma lag, es wurde 
mit einem Male Licht um ſie. „Laſſen Sie in Ihrer ſchönen Seele keinen 
Groll gegen jene aufkommen, die Sie heute kränkten,“ ſagte Alfred, nachdem 
er ſich geſammelt hatte, „denn ſie haben durch ihren Spott uns zur Erkennt— 
niß gebracht, wie nothwendig Sie einen Bruder und ich eine Schweſter 
brauche. Von nun an werden wir uns nicht mehr fremd gegenüber ſtehen, 
ich werde Ihnen ein treuer Bruder ſein.“ 

Er drückte auf Emmas Hand einen herzlichen Kuß und entfernte ſich 
raſch. 

Und Emma? Wie betäubt von dem unerwarteten Glücke, konnte ſie 
lange keinen Gedanken feſthalten, bis ſie ſich an Alfreds Worte erinnerte: 
„Ich werde Ihnen ein treuer Bruder ſein.“ Da ward ſie ſich mit einem 
Male bewußt, nicht mehr allein und verlaſſen zu ſein, und eine unſägliche 
Wonne durchbebte ihr Herz. 


15. 


Im Garten hatte die Geſellſchaft unter einem Paare mächtiger Linden 
mit breitem Schatten Platz genommen. Alfred ſaß neben Flora und trachtete 
durch übertriebene Artigkeit ſeine eigentlichen Gefühle für ſie, die ſchon an 
Verachtung grenzten, zu verbergen. Es kam die Rede auf den in Ausſicht 
ſtehenden Ball, den der Bürgermeiſter von Bü. . . im dortigen Caſino ver⸗ 
anſtalten wollte. Der Ertrag war für einige arme Familien beſtimmt, die 
vor Kurzem durch einen Brand in der Nähe von B. . . um Habe und Gut 
gekommen waren. Die Gräfin äußerte die Anſicht, man ſei faſt verpflichtet, 
den Ball zu beſuchen, um auch ſein Schärflein für den guten Zweck beizu— 
tragen. 

Sie wendete ſich an die Baronin mit der Frage, ob ſie nicht den Ball 
beſuchen würde. Dieſe lachte über die Zumutung und gab zur Antwort, 
ſie und ihr Mann würden ihr Schärflein beitragen, ohne ſich perſönlich dort 
einzufinden. b 

„Wir ſind,“ fügte ſie hinzu, „ſolche Störungen nicht gewöhnt, da wir 
keine Tochter haben, die uns die Pflicht auferlegt, ſie in die Welt zu führen 
und unſer Alfred kann Bälle allein beſuchen.“ Sie ſah dabei ihren Sohn 
lächelnd an. 
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„Sie haben, Frau Baronin, keine Tochter,“ warf Flora mit erzwun— 
gener Gutmütigkeit ein, während der verborgene Spott Alfreds Beobachtung 
nicht entging, „aber eine Nichte, die ſich gewiß ſehr wünſcht, den Ball zu 
beſuchen.“ 

Ehe noch die Baronin antworten konnte, warf Alfred, entrüſtet von 
Floras Bosheit, ein: „Es wäre wirklich eine Gelegenheit, liebe Mutter, 
Emma eine Freude zu machen und Dir einmal wieder nach ſo vielen Jahren 
einen Ball anzuſehen.“ 

Baronin Werbach blickte ihren Sohn groß an und wollte eben 
erwidern, daß es doch nur ein Scherz von ihm ſein könne, aber ſie hielt inne, 
als ſie den entſchieden finſteren Blick ihres Sohnes traf. Mit feinem Tacte 
wich ſie einem Widerſpruche aus, und auf neutralen Boden einlenkend, ſagte 
ſie zur Gräfin gewendet: 

„Was mich noch allenfalls anziehen könnte, wäre die Freude, unſere 
Kinder zuſammen tanzen zu ſehen.“ 

Die Gräfin nahm dieſe erſte Anſpielung auf eine Annäherung zwiſchen 
Alfred und ihrer Tochter mit Vergnügen auf; auch Flora, die ſie mit halbem 
Ohre gehört hatte, wurde in ihrer beglückenden Hoffnung beſtärkt. Man 
trennte ſich erſt gegen Abend und die Baronin ſäumte nicht, ſobald ſie mit 
ihrem Sohne allein war, ihn zu fragen, warum er heute die Ballfrage ſo 
ernſt aufgenommen habe. 

„Du wirſt doch nicht wirklich der Anſicht ſein, daß ich auf den Ball 
gehen ſoll?“ rief ſie mit komiſcher Verzweiflung aus. 

„Mir wäre es nicht eingefallen, es Dir zuzumuten, gute Mutter, 
würdeſt Du nicht geſagt haben, Du beſuchſt den Ball deßhalb nicht, weil 
Du keine Tochter haſt.“ 

„Und iſt es nicht die Wahrheit? Habe ich denn eine Tochter? 

„Das wol nicht, aber warum ſollteſt Du nicht auch Emma ein Opfer 
bringen, die doch Deine Nichte iſt und für die ſonſt Niemand ſorgt, wenn Du 
es nicht thuſt?“ 

„Wo denkſt Du hin, Alfred! Warum ſoll Emma Vergnügen kennen 
lernen, die nicht für ſie beſtimmt ſind? Sie iſt eine arme Waiſe, die Gott 
danken muß, ſo weit verſorgt zu ſein, um keinen Mangel zu leiden, warum 
ihr aber Freuden koſten laſſen, die nur den Reichen beſtimmt ſind? Jetzt iſt 
ſie in ihrer Unkenntniß und Beſcheidenheit zufrieden und man würde das 
Mädchen nur unglücklich machen, wollte man ſie augenblicklich aus ihrer Ruhe 
reißen, ſie über ihren Stand erheben, um ſie dann wieder auf ihren beſchei— 
denen Platz zurückweiſen zu müſſen.“ 

„Aber, liebe Mutter, Emma kann ja auch Anſpruch auf eine Verſorgung 
machen, wie ſoll ſie das in dieſer Einſamkeit?“ 

„Wer heiratet jetzt ein armes Mädchen?“ unterbrach lebhaft die 
Baronin ihren Sohn. „Man kann es auch nicht thun, die Anſprüche der 
jetzigen Welt ſind zu groß.“ 
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„Und glaubſt Du, man könne nicht mehr aus Liebe heiraten?“ fragte 
Alfred vorwurfsvoll, „verliebt ſich denn jetzt Niemand mehr? Warum ſoll 
Emma nicht wegen ihres eigenen Werthes einen Bewerber finden?“ 

„Das Alles gibt Dir Dein gutes Herz ein, mein Kind, aber glaube 
mir ſicher, man ſucht jetzt Geld, die Liebe iſt aus der Mode gekommen.“ 

„Wenn Du es auch nicht für möglich hältſt, daß Emma eine Ver— 
ſorgung findet, ſo iſt ſie doch jetzt in der ſchönſten Blüte ihrer Jugend und 
muß jeder Freude dieſer ſo kurzen, ſchönen Zeit entſagen. Thue es dießmal 
mir zu Liebe, begleite Emma auf den Ball.“ 

„Wollte ich es auch thun, ſo könnten die Vorbereitungen in drei 
Tagen nicht fertig werden.“ 

„Gib nur Deine Einwilligung, Mütterchen, und laß mich dafür ſorgen, 
es möglich zu machen,“ ſagte Alfred, ſeiner Mutter ſchmeichelnd die Wange 
ſtreichelnd. 

„Aber was verſtehſt Du von Toiletten?“ entgegnete die beſiegte 
Mutter lachend. 

„Habe ich nicht durch meine Einkäufe für Dich in Paris bewieſen, wie 
gut ich mich darauf verſtehe? Doch da wir gerade auf dieſem Punkte ſind 
und ich Dich in ſo gnädiger Stimmung ſehe, muß ich Dich darauf aufmerk— 
ſam machen, daß Emma nicht nur keinen Ball-Anzug beſitzt, ſondern ſonſt in 
ihrer Toilette ſehr ſchlecht beſtellt iſt. Mir iſt das erſt heute recht aufgefallen, 
als ich Emma zwiſchen den geputzten Damen ſah. Sie nahm ſich aus wie 
die arme Cendrillon neben ihren zum Ball geſchmückten Schweſtern.“ 

„Soll ich Dich wieder daran erinnern, mein Kind, daß Emma zu 
einem beſcheidenen Los beſtimmt, nicht alle Moden mitmachen kann.“ 

„Das iſt aber auch nicht nöthig, ſie kann beſcheiden und einfach 
gekleidet gehen, aber ihr Kleid ſoll für ſie gemacht ſein, die Schuhe ihrem 
Fuße angepaßt werden und der gewöhnlichſte Hut, der nicht eine veraltete 
Form hat, würde für ſie genügen. Iſt das zu viel verlangt für Deine Nichte?“ 

„Alfred! Alfred!“ mahnte die Baronin, „Deine augenblickliche Groß— 
mut reißt Dich hin, Du könnteſt mir dennoch einmal zum Vorwurfe machen, 
zu viel für eine Verwandte verausgabt und Dich um das verkürzt zu haben.“ 

„Nein, liebe Mutter, ſolches kannſt Du mir doch nicht im Ernſte 
zumuten! Ich bin im Gegentheile ſtolz auf die edle That meiner Mutter, 
ſich der Verlaſſenen angenommen zu haben und erlaube mir nur noch die 
Bitte, Emma mehr wie Deine Nichte, nicht wie die arme Waiſe zu betrach— 
ten, denn das materielle Leben iſt nicht Alles, was uns Menſchen befriedigt 
und erhält, wir brauchen auch Nahrung für Herz und Gemüt.“ 

„Du biſt ein gutes Kind,“ ſagte die Baronin gerührt, und ſich ihrem 
Sohne nähernd, drückte ſie einen langen Kuß auf ſeine kindlich reine Stirn. 

Alfred hielt Wort. Er fuhr ſelbſt nach B. . ., um Schneiderin und 
Schuhmacher zu beſtellen und beſorgte alle Aufträge ſeiner Mutter, damit 
dem Balle kein Hinderniß mehr im Wege ſtehen konnte. 
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Er brachte gleich einen Hut und Sonnenſchirm für Emma mit. Die 
Baronin ließ ihre Nichte zu ſich rufen, zum erſten Male, ſeit ſie in Herrnegg 
lebte. Emma erſtaunte nicht wenig darüber, aber noch mehr, als ſie in das 
Zimmer trat und die Tante ihr freundlich mit den Worten entgegenkam: 

„Emma, ich will Dich nächſten Donnerſtag auf einen Ball begleiten, 
wird es Dir Freude machen?“ 

„Ich weiß nicht, welche Freuden ein Ball bietet,“ entgegnete das hoch 
erſtaunte Mädchen, „aber Ihre Güte, ſich meiner zu erinnern, erfüllt mich 
mit unendlicher Freude und innigſtem Danke.“ Sie machte eine Bewegung, 
um der Tante Hand zu küſſen, doch dieſe ſchloß fie flüchtig in ihre Arme.“ 

Nachdem Emma Hut und Schirm in Empfang genommen hatte und 
ihr noch die Erlaubniß ertheilt wurde, ſich ſelbſt ihre Ball-Toilette bei der 
Schneiderin anzuſchaffen, die zugleich ihre ſämmtliche Garderobe ändern 
ſollte, wurde ſie von der Tante freundlich entlaſſen. Leicht wie ein Vogel 
flog ſie auf ihr Zimmer und die erſte Bewegung ihres frommen Herzens 
war ein Dankgebet zu Gott für die glückliche Wendung ihres Schickſales. 

Daß nur Alfred alle dieſe Ueberraſchungen bewirkte, bezweifelte Emma 
keineswegs, auch nahm ſein Bild, welches ohnehin ſie oft erfüllte, nun 
ungehindert ihre ganze Seele ein. Sie ſah in ihm ihren Wohlthäter, ihren 
Retter. Die Verlegenheit, die ſie in ſeiner Gegenwart ſonſt erfaßte, war 
geſchwunden und mit vollem Vertrauen ließ ſie ihn in ihr Herz einziehen. 

Die Tage bis zum Balle verlebten Alfred und Emma faſt immer 
vereint im Freien. Sie hatten ſich ſo viel zu ſagen. Alfred bat Emma, ihm 
von ihrer Kindheit und ihren Eltern zu erzählen. Das war nun ein weites 
Feld und das ſonſt ſo verſchloſſene Mädchen erlaubte ſich zum erſten Male 
eine freie Bewegung ihrer Empfindungen. Sie entfaltete dabei die ganze 
Wärme ihrer Gefühle, ſprach ſo ſchön und rührend von den Leiden ihrer 
Mutter, von ihrem Tode, von der troſtloſen Verlaſſenheit, die ſie erfaßte, als 
ſie ſich ohne Mutter ſah, von den vielen Kämpfen ihres Stolzes gegen die 
Nothwendigkeit, ſich als arme Waiſe behandeln zu laſſen und führte ſo nach 
und nach Alfred in die geheimſten Falten ihres Denkens ein. 

Emma war eine ſtolze Natur, kräftig und geſund und von großartiger 
Anlage. Sie hatte bei aller Erhabenheit ihrer Gefühle nicht den geringſten 
romantiſchen Anſtrich, den man ſo häufig bei jungen Mädchen findet. 

Ernſt und gediegen waren ihre Anſichten und man ſah gleich klar und 
deutlich, welch verläßlicher Charakter ſich in der Schule der Leiden bei ihr 
herangebildet hatte. 

Alfred fühlte ſich in ihrer Nähe ſo glücklich, wie er es nie geweſen. 
Es war nicht das berauſchende Entzücken, das er für Flora empfunden hatte 
und das ihm alle Ruhe benahm, ohne ihm eine eigentliche Befriedigung zu 
gewähren; es war eine beglückende Zufriedenheit, die ihm neu ſchien. Er 
dachte nicht an die Zukunft, während er Emma anhörte, er wünſchte nichts, 
als die Gegenwart feſthalten zu können. Ihre geiſtigen Vorzüge, ihr tiefes 
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Gemüt, waren eine neue Welt, in der er Sich bewegte, eine Welt, wo er keine 
Enuttäuſchung zu befürchten hatte, wo Licht und Wärme nie fehlen konnten, 
die mit den ſchönſten, unvergänglichen Blumen geſchmückt unter dem poetiſchen 
Sonnenſcheine dieſer ſchönen Seele eine unwiderſtehliche Anziehungskraft 
auf ihn ausübte. 

Aber auch Alfreds zarter Sinn war ganz dazu geſchaffen, Emma 
würdig auffaſſen zu können, und ſich ſelbſt unbewußt ſchmolzen dieſe zwei 
Seelen in einander, als ob eine die Ergänzung der anderen geweſen wäre. 

Emma, noch in den Gefahren des Herzens ganz fremd, dachte keinen 
Augenblick daran, ob ſie recht oder unrecht that, ſich Alfred ſo innig zu 
nähern. Sie gab ſich dem Glücke hin, endlich einmal warme Theilnahme 
gefunden zu haben; ohne anderen Plan und Wunſch, als die Freude zu 
genießen, von Jemandem verſtanden zu werden, ohne die Zukunft ins Auge 
zu faſſen, blos die ſichere Hoffnung in ſich zu befeſtigen: Alfred würde für ſie 
immer ein guter, treuer Bruder bleiben. Die Zeit war überdieß noch zu kurz, 
um ruhiger Ueberlegung Platz zu machen. Wie ein ſeliger Traum in einem 
ſüßen Halbſchlummer vergingen die wenigen Stunden glücklichen Beiſammen— 
ſeins und hätte ſich auch eine ſtörende Befürchtung einſchleichen wollen, 
würde ſie in dieſen reinen Gemütern keinen Eingang gefunden haben. Die 
Liebe hatte ſie eingewiegt, ſie waren ſich nur bewußt, glücklich zu ſein, ohne 
ihrem Gefühle einen beſtimmten Namen zu geben, ſie mußten erſt zum vollen 
Bewußtſein geweckt werden, um klar zu ſehen. 


16. 


Als Emma am Abende des Balles, nachdem ſie mit Hilfe der Gärt— 
nerin, die vor ihrer Vermälung in Wien friſiren gelernt, ihre Toilette 
beendet hatte und vor den großen Spiegel trat, der durch Alfreds Vermitt— 
lung nun in ihrem Zimmer ſtand, erkannte ſie ſich ſelbſt nicht. Ihr pracht— 
volles Haar bildete eine Krone von breiten Flechten über der ernſten, ſtolzen 
Stirn und ſenkte ſich im Nacken bis auf die weißen Schultern herab. 

Die ſeltene Schönheit dieſes natürlichen Schmuckes war anmutig entfaltet 
und von keiner Blume, von keinem Bande geſtört. Ein einfaches, weißes Kleid 
umhüllte friſch und leicht wie eine Wolke die ſchlanke, elaſtiſche Geſtalt, ohne 
andere Abwechslung als einen weißen Seidengürtel, durch welchen der zarte 
Wuchs gehoben wurde. Um den feinen Hals, der kaum kräftig genug ausſah, 
um das Köpfchen mit dem ſchweren Haare zu tragen, ſchlang ſich eine doppelte 
Korallen-Schnur, Emmas einziger Schmuck und zugleich das letzte Geſchenk 
ihrer Mutter, daher ein theueres Andenken für ſie. 

Als ſie in das hell beleuchtete Zimmer trat, in welchem ſich die Baronin 
mit ihrem Sohne befand, konnte Alfred einen Ausruf der Ueberraſchung nicht 
unterdrücken. Wie die Cendrillon, mit welcher er ſie vor Kurzem verglichen 
hatte, ſtand ſie nun auch da, als ob eine Fee das beſcheidene und in den 
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Schatten verdrängte Mädchen in eine reizende Princeſſin verzaubert hätte. 
Ihre hohe Geſtalt nahm ſich in dem langen, weißen Kleide edel und impoſant 
aus und ihre regelmäßigen Züge traten, vom Kranze ihrer Haare umrahmt, 
in ihrer vollen Schönheit hervor. Die Bedeutung, die ſich in ihrer Per— 
ſönlichkeit ausſprach, war durch den Ausdruck des Glückes, der ihr ganzes 
Weſen verklärte, noch gehoben. Keine Schminke kann ſo wirkſam verſchönern 
wie das Glück. Es beleuchtet und belebt oft die unbedeutendſten Menſchen 
ſo vortheilhaft, daß ſie wie umgewandelt ausſehen. Auf Emmas liebliche 
Erſcheinung wirkte die Freude überraſchend. Der vorgebeugte unſichere Gang 
war verſchwunden, ruhig und mit Sicherheit wagte ſie nun aufzutreten, 
während die Bangigkeit und die ängſtliche Bitte in ihrem Auge dem Wider— 
ſcheine ihrer Zufriedenheit gewichen waren. 

Die Baronin belobte Emmas Geſchmack, ihren Ballſchmuck ſo einfach 
gewählt zu haben, da ja ohnehin die Jugend die ſchönſte Zierde ſei und oft 
durch Kunſt nur beeinträchtiget würde. Alfred ſchwieg, doch ſeine Augen 
drückten Erſtaunen und Bewunderung aus, ſo, daß Emma kaum im Zweifel 
über ſeine Empfindungen blieb. Dieſe ſtumme Huldigung ſagte mehr als alle 
Schmeicheleien. Auch Baron Werbach hatte ſich entſchloſſen, der Seltenheit 
wegen ſeine Frau zu begleiten, und man machte ſich auf den Weg. Ehe 
Emma zu ihrer Tante in einen geſchloſſenen Wagen ſtieg, überreichte ihr 
der Gärtner ein prächtiges Bouquet, welches ſie ſogleich als eine zarte Auf— 
merkſamkeit Alfreds erkannte und mit inniger Freude entgegennahm. Die 
zwei Herren fuhren in einem kleinen, offenen Wagen nach. 

Großes Erſtaunen erregte die Familie Werbach bei ihrem Eintritte in 
den Tanzſaal, da ihre Erſcheinung zu den noch nie dageweſenen Ereigniſſen 
zählte. Der Sohn des Bürgermeiſters, Herr von Büring, ein hübſcher, junger 
Mann, empfing alle Gäſte bei der Thür und der Bürgermeiſter ſelbſt eilte 
auch den ſeltenen Gäſten entgegen, um ſeinen Dank für die Ehre und Aus— 
zeichnung, ſowie für die bedeutende Summe, die Baron Werbach ſchon vor 
dem Balle dem Bürgermeiſter für ſeinen wohlthätigen Zweck einhändigen 
ließ, auszudrücken. Die Geſellſchaft war vollzählig, nur Gräfin Fels mit 
ihren Töchtern fehlte, was von Mehreren ſchon bemerkt wurde. Wir wollen 
die Urſache dieſer Verſpätung erörtern. 

Flora, welche ſich von dem Balle Alles verſprach, lebte ſchon einige 
Tage vorher in der größten Aufregung, um die Wahl ihrer Toilette zu 
treffen, einen wohlgeordneten Redeplan zu entwerfen, der Alfred dazu führen 
ſollte, endlich ſeine Gefühle auszuſprechen und dießmal mußte ſie es erreichen, 
das ſtand feſt. Sie ſah ſich auf dieſem Balle in jeder Beziehung als Siegerin 
auftreten. Nicht allein ſollte ſie, wie gewöhnlich, Ballkönigin werden, ſondern 
auch den Neid aller Mädchen erwecken, die durch ihr Benehmen deutlich 
genug die baldige Verlobung mit dem ſchönen, reichen Alfred erſehen ſollten. 
Sie verwendete ihre ganze Zeit darauf, Toiletten zuſammenzuſtellen und 
zu verwerfen, bis ſie endlich die reichſte, aber unvortheilhafteſte beſtimmte. 
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Ein gelbes Seidenkleid mit leichtem Ueberwurfe war zum blonden Haare die 
unglücklichſte Wahl, ſowie die neueſte Friſur im letzten Journale mit ihren 
vielen Flechten und Locken, die den Kopf um das Dreifache vergrößerten, 
kein geringer Nachtheil für Floras kleine, ſchmächtige Geſtalt ſein konnte. 
Bunte Blumen in Maſſen wurden auf das Kleid verſchwendet, um gewiß an 
Pracht und Reichthum Niemandem nachſtehen zu müſſen. Schon um vier 
Uhr Nachmittag ſaß Flora beim Spiegel, damit das künſtliche Haargebäude 
unter den vor Angſt zitternden Händen des Kammermädchens rechtzeitig 
beendet werde. Mehrmals riß Flora zornig das mühſame Werk herab, bis 
es ſchon zu ſpät war, um nochmals anzufangen und die Friſur, obwol viel 
ſchlechter gelungen als das erſte Mal, mußte doch ſo bleiben, was Flora in 
die übelſte Laune verſetzte. 

Sie ſah ihren rieſigen Kopf mit Aerger an, vermehrte aber dennoch 
ſeinen Umfang durch bunte Blumen und war endlich fertig, nachdem ihre 
Mutter und Schweſtern ſchon eine Stunde auf ſie gewartet hatten, obwol ſie 
ſich ſelbſt ankleiden mußten, da das verzogene Mädchen alle Dienerinen für 
ſich allein in Anſpruch nahm. 

Als ſie endlich in dem Wagen ſaßen, ſtieg in Flora die Befürchtung 
auf, ſie würde zu ſpät ankommen, um den Ball zu eröffnen, was auch zu 
ihren Triumphen gehörte. Sie empfahl dem Kutſcher die größte Eile und ſah 
es als böſen Willen und Halsſtörrigkeit an, wenn er über unebene Straßen 
langſam fahren mußte. Ihre leidenſchaftliche Erregtheit nahm immer zu, ſo 
daß ſie zitternd vor Ungeduld und Aerger ankam; als aber Muſikklänge ihr 
Ohr trafen, zerbiß ſie vor Zorn ihr Batiſt-Tuch, vergaß auf Friſur und Kleid, 
und ſtieß beim Ausſteigen mit dem hoch aufgethürmten Haare an den Wagen, 
während ihre leichte Tunique einen Riß davontrug. Flora brach in Thränen 
aus und wollte gleich zurück nach Hauſe fahren, doch ihre Mutter beſchwich— 
tigte ſie und führte ſie in das Toiletten-Zimmer, wo die verſchiedenen Miß— 
geſchicke ausgebeſſert wurden. Das eitle Mädchen beruhigte ſich erſt ganz 
durch die Nachricht, die Muſik habe nur einen Marſch geſpielt, daher ihr die 
Freude nicht verſagt war, den Tanz zu eröffnen. Obwol ihr Geſicht, durch 
die jüngſt erlebten Aergerniſſe entſtellt, noch einer Erholung bedurfte, drängte 
ſie ihre Mutter, bald einzutreten, und unter den mannigfaltigſten Gefühlen 
der Erwartung, worin die Neugierde über Emmas Ausſehen einen Haupt— 
platz einnahm, betrat Flora den Saal. 

Der Bürgermeiſter empfing die Damen mit der Bemerkung, daß er 
den Beginn des Tanzes bis zu ihrer Ankunft verzögert habe und bot der 
Gräfin den Arm, um ſie zu den anderen Damen zu führen. Alfred war ihnen 
auch entgegengekommen, und Flora nahm gleich, wie ſelbſtverſtändlich, ſeinen 
Arm, indem ſie ihm leiſe zuflüſterte, ſie habe ihm den Cotillon beſtimmt, was 
von Alfred mit einer ſtummen Verneigung hingenommen wurde. Bevor ſie 
zu der Gruppe der jungen Mädchen kamen, die ſchon tanzluſtig und unruhig 
ſich bewegten, fragte Flora, wo denn ſeine Couſine ſei. Alfred bezeichnete den 
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Platz, wo Emma neben der Tochter des Bürgermeiſters ſtand. Ein flüchtiges 
Erröthen verrieth Floras zornige Regung, als ſie Emma erblickte. Statt 
einem lächerlich ausſehenden Mädchen, wie ſie erwartete, ſtand ſie durch ihre 
Größe über alle dort verſammelten Mädchen hervorragend, und ihre königliche 
Geſtalt, ſowie der Adel in ihrem Weſen zeichnete ſie aus und gab ihr den 
Anſchein, als ob ſie die Alleinherrſcherin wäre, die anderen alle unter ihr 
ſtänden. Flora warf ihr einen Blick voll bitteren Haſſes und Neides zu. Ella 
hingegen kam ihr freundlich und herzlich entgegen, worauf Emma mit Natür— 
lichkeit erwiderte. Noch einige Minuten wurden verplaudert, bis endlich die 
Muſik den erſten Walzer ertönen ließ. Alle Herzen der jungen Mädchen 
ſchlugen den Tact dazu und Flora drängte ſich aus der Gruppe heraus, um 
ſich nicht ſuchen zu laſſen. Der junge Büring, welcher als Vortänzer den 
Tanz beginnen ſollte, ſchritt nun auf die verſammelten Tänzerinen zu, Flora 
machte ihm einen Schritt entgegen mit dem ſelbſtbewußteſten Lächeln; doch 
wer beſchreibt ihr Gefühl, als ſie ſah, wie Büring an ihr vorüberging, ſich 
durch die Schaar der Fräulein drängte, Emma zum Tanze aufforderte, und 
mit ihr ſofort den Ball eröffnete. Wenngleich Alfred auch erſchien, um Flora 
zum Tanze zu führen, jo konnte ſie ſich doch über die Zurückſetzung, die ſie 
erfahren hatte, nicht tröſten, und ihre Laune verrieth ſich im Ausdrucke ihres 
Geſichtes und der fatalen Röthe, die ſie ſo ſchlecht kleidete. 

Bis zum Cotillon nahm der Ball ſeinen gewöhnlichen Verlauf. Emma 
tanzte viel, aber auch Flora, daher ſie nicht Zeit fand, ſich um Erſtere weiter 
zu kümmern, als aber die intereſſanteſte Stunde kam, wo jeder Tänzer für 
ſich und ſeine bevorzugte Tänzerin einen Platz wählt, um ſich zwiſchen unter— 
haltendem Geplauder und mannigfaltigen Tanz-Figuren die ſchönſten Erinne— 
rungen des Abendes zu ſammeln, ſetzte ſich auch Flora mit ihrem Tänzer in 
eine gemütliche Ecke und überflog noch ſchnell in Gedanken ihren Plan, 
deſſen Ausführung ſie ſich für die Cotillon-Stunde vorbehalten hatte. Sie 
wollte mit aller Coquetterie zu Felde ziehen und hielt einen Widerſtand von 
Alfreds Seite für unmöglich, doch wie ſie ſah, Emma tanze mit Büring den 
Cotillon vor, war ſie über die neue Auszeichnung, die dem ihr antipathiſchen 
Mädchen zu Theil wurde, abermals ärgerlich und büßte dabei die Ruhe ein, 
die zu ihrem feinen Spiele unentbehrlich war. Die Gelegenheit ſollte doch nicht 
unbenützt vorüber gehen, daher ſie einige Verſuche machte, Alfred zum 
gewünſchten Ziele zu führen, aber es fehlte ihnen auch der Schein von 
Wahrheit, ſo, daß ſogar der unerfahrene Alfred gleich ihre Abſicht durch— 
ſchaute und geſchickt auswich. Flora wurde immer unruhiger und verdrieß— 
licher, denn ſie ſah die ſchönen Hoffnungen für den Abend geſcheitert; ihr 
Unmut ſteigerte ſich noch, als bei der Vertheilung der Blumen-Spenden Emma 
von ihrem Tänzer mit einem großen Bouquete ausgezeichnet wurde, und als ob 
die übrigen Herren dem Beiſpiele des Vortänzers folgen wollten, überſchütteten 
ſie mit Blumen die gefeierte Tänzerin. Ein eigener Seſſel mußte gebracht werden, 
worauf die Blumen gelegt wurden, da Emma ſie nicht alle halten konnte. 
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Nun kam die Reihe an die Herren, gefeiert und bejchenft zu werden, 
da, wie gewöhnlich, mit der Damen-Wahl die beliebte Vertheilung von Orden 
vereint wurde, die ſehr ſinnig aus Papierblumen beſtanden. Emma nahm 
davon einen einzigen Orden, blieb ruhig ſitzen, bis ſie Alfred auf ſeinen Platz 
zurückkehren ſah, ſtand dann auf, und mit lieblicher Verlegenheit auf ihn 
zuſchreitend, übergab ſie ihm ihre Blume. 

Sichtlich erfreut ſteckte ſie dieſer an ſeine Bruſt und ſchickte ſich an, 
mit der hübſchen Spenderin zu tanzen. In demſelben Augenblicke trat Flora 
dazwiſchen, um auch die Bruſt unſeres Helden mit einem Orden zu ſchmücken. 
Emma zog ſich ein paar Schritte zurück, denn ſie ſah, während Alfred ſeinen 
Orden befeſtigte, wie Flora ihn zum Tanze erwartete, doch er ſagte ihr mit 
einer Verbeugung, ſeine Couſine habe ihn früher zum Tanze aufgefordert, ſie 
möge entſchuldigen, wenn er erſt die zweite Tour mit ihr tanze, und ohne 
Floras Entrüſtung zu beachten, ſchlang er ſeinen Arm um das ſchlanke 
Mädchen und riß ſie im Tanze mit ſich fort. Mittlerweile waren ſchon alle 
Orden vertheilt, die Damen-Wahl ging zu Ende, und mit einem Male tanzten 
Alfred und Emma ganz allein, aber ſie bemerkten es nicht. Er war ſo glück— 
lich, ſie in ſeinen Armen zu halten, und ſie ſtolz, Flora nicht zurückgeſetzt 
worden zu ſein. In ihren Wonnegefühlen vergaßen ſie Alles um ſich her, 
aber die Harmonie ihrer zufriedenen Seelen ſchien ſich in dieſem Augenblicke 
mit der Muſik zu vereinen, um allen ihren Bewegungen einen eigenen Reiz zu 
verleihen. Von verſchiedenen Seiten hörte man den Ausdruck der Bewunde— 
rung laut werden über das tanzende Paar: „Iſt das ein ſchönes Paar!“ hieß 
es. „Wie ihre Geſtalten ſich zuſammen herrlich ausnehmen! Welch edle 
Erſcheinung iſt die Nichte der Baronin Werbach! Wie ſie bei ihrer Schön— 
heit einfach, beſcheiden und natürlich iſt. Der junge Baron ſollte ſeine Couſine 
heiraten, er könnte keine reizendere Frau finden.“ 

Dieſe und ähnliche Bemerkungen drangen bis zu Flora, welche mit 
geballten Fäuſten und verzogenen Lippen zuhörte. Als Alfred ſeine Tänzerin 
auf ihren Platz geführt hatte und nun mit Flora tanzen wollte, hatte die 
Muſik bereits aufgehört. 

„Sie ſind für einen Couſin außerordentlich galant, Baron Werbach,“ 
ſagte Flora mit Bitterkeit, als Alfred ihr den Arm anbot um ſie zum 
Soup zu führen. Dieſer, vergnügt, eine Gelegenheit zu finden, um Emma 
etwas rächen zu können, antwortete, er finde, ſeine Couſine wäre hübſch und 
liebenswürdig genug, um auch einen Couſin feſſeln zu können. Flora fuhr 
zuſammen, als ob ſie eine Schlange gebiſſen hätte. Sie antwortete nichts, 
warf jedoch Emma, bei der ſie gerade vorüberging, einen drohenden Blick 
zu, welcher wie der Vorbote eines Unglückes das Blut des erſchrockenen 
Mädchens in ihren Adern erſtarren machte. Die Gräfin hatte bis dahin auch 
nicht ihre Zeit verloren. Sie entwickelte gegen die Baronin, um ſie ganz 
für ſich und ihre Tochter zu gewinnen, alle Liebenswürdigkeit und Herzlich— 
keit, die ihr zu Gebote ſtanden. 
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„Sehen Sie doch,“ ſagte ſie einmal, als Alfred mit Flora vorüber— 
tanzte, „wie glücklich unſere Kinder heute Abend ausſehen.“ 

Die Baronin, ſchon von früher gut geſtimmt und in der ſicheren 
Ueberzeugung, Alfred eine angenehme Ueberraſchung zu bereiten, wenn ſie 
etwas zur Beſchleunigung ſeiner Verlobung mit Flora beitrug, ergriff freudig 
die dargebotene Gelegenheit. 

„Ich hoffe, liebe Gräfin,“ gab ſie dieſer zur Antwort, „unſere Kinder 
werden nicht nur heute Abend glücklich ſein, ſondern noch ſehr viele glück— 
liche Tage zuſammen verleben.“ 

Die Gräfin, ſich vor Freude kaum faſſend, gab ihren Gefühlen mit 
großer Innigkeit Ausdruck und verſicherte, es ſei ihr ſehnlichſter Wunſch, 
umſomehr, da ihre Tochter nicht nur einen vortrefflichen Gemal, ſondern 
auch außerordentlich liebe Schwiegereltern gewinnen würde. 

Darauf drückten ſich die beiden Mütter, als ob ſie einen neuen Bund 
zwiſchen ſich abgeſchloſſen hätten, herzlich die Hände. 

„Ob ſich die jungen Herzen ſchon verſtändigt haben, weiß ich nicht,“ 
nahm die Baronin das Wort, „aber deſſen bin ich ſicher, Ihre ſchöne Flora 
gefällt meinem Alfred außerordentlich.“ 

„Auch ich glaube, in meiner Tochter Herz eine tiefe Neigung für 
Alfred entdeckt zu haben.“ 

„Ach, liebe Baronin,“ fuhr die Gräfin plötzlich auf, „helfen 
wir ein wenig dieſer unerfahrenen Jugend, die ſich aus übertriebener 
Schüchternheit vielleicht noch nicht verſteht. Sie könnten das leichter thun 
als ich.“ 

Nach kurzem Nachdenken gab die Baronin zur Antwort, ſie wolle mit 
ihrem Sohne offen ſprechen und hoffe, ihr Mann und ſie würden recht bald 
nach Eichenhain kommen, um Alfreds Bitte um die Hand der theueren 
Tochter zu unterſtützen. „Dann werden wir,“ ſchloß die Baronin ihre Rede, 
„erſt eine große Freude an dem glücklichen Brautpaare haben.“ 

„Wie glücklich machen Sie mich ſchon jetzt,“ fügte die Gräfin bei, 
„indem Sie dieſe ſchöne Zukunft vor mir entfalten.“ 

Unter ſo wichtigen Geſprächen verging die Zeit ſehr ſchnell. Der 
Cotillon war zu Ende, und die Baronin ſchlug ihrem Manne vor, nach Hauſe 
zu fahren. Alfred ſollte, um den ſchönen Ball noch nicht verlaſſen zu müſſen, 
erſt ſpäter nachfahren, in dem Wagen war ja Platz genug für drei, daher 
der zweite Wagen zurückbleiben konnte. 

Baron Werbach ſuchte ſeinen Sohn auf, um ihm dieſe Mittheilungen 
zu machen. Er fand ihn neben Flora, aber Alfred weigerte ſich entſchieden, 
noch zu bleiben, empfahl ſich bei Flora ziemlich trocken, ohne ſich um ihre 
zornigen Blicke zu kümmern, und folgte ſeinem Vater. Die Baronin ſchrieb 
Alfreds Bereitwilligkeit auf Rechnung feines kindlichen Gehorſames und 
warf noch der Gräfin beim Weggehen die Worte zu: „Wir haben doch einen 
guten Sohn, nicht wahr, liebe Gräfin?“ 


Emma hatte, dem Strome folgend, ſich auch in das Speiſezimmer führen 
laſſen, und Alfred mußte fie nun im Auftrage ſeiner Mutter holen. 

Ein Strahl von Hoffnung tauchte in Flora auf, als ſie ihn nochmals 
eintreten ſah, er habe ſich vielleicht anders beſonnen und bleibe, doch Alfred 
ging gerade auf ſeine Couſine zu, führte ſie am Arme durch das ganze Speiſe— 
zimmer bei Flora vorüber, die er gar nicht mehr zu ſehen ſchien, in den 
Tanzſaal hinaus, und von da, weil ſeine Eltern nicht mehr anweſend waren, 
bis in die Garderobe. Dort ſagte man ihnen, Baron und Baronin Werbach 
wären ſchon voraus. 

Emmas Plaid war nicht zu finden, man verlor einige Minuten, um 
ihn zu ſuchen, und als er endlich gefunden wurde und Emma und Alfred über 
die Stiege eilten, fanden ſie nur den kleinen, offenen Wagen für ſich da. Die 
Pferde hatten nicht mehr ſtehen wollen, Baron Werbach meinte, Emma ſei 
nicht allein, ſie könne mit Alfred fahren, daher er ſich zu ſeiner Gemalin 
ſetzte, damit die ungeduldigen Renner im Laufe ihren Uebermut abkühlen 
konnten. 
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Mit freudigem Gefühle half Alfred Emma einſteigen, denn er war 
glücklich und ſtolz, ſie ſeinem Schutze anvertraut zu ſehen. Beſorgt, das 
erhitzte Mädchen könne ſich im offenen Wagen erkälten, mußte ſie ſich 
gefallen laſſen, daß er ſie noch mit ſeinem eigenen Plaid zudeckte und ihr eine 
leichte, weiße Echarpe um den Kopf wand, was dem intereſſanten Geſichte 
ein ganz maleriſches Ausſehen verlieh. Alfred bewunderte einen Augenblick 
dieſes lebende Bild einer ſchönen Italienerin mit Entzücken, was noch an 
Reiz gewann durch den dankbaren Blick, mit dem ſie zu ihm aufſah. 

Der Wagen ſetzte ſich in Bewegung. Die Nacht war herrlich, die Luft 
ſtill und weich wie der Athem eines ſchlafenden Kindes. Wieſen und Blumen 
ſtrömten einen erquickenden Duft aus, und der wolkenloſe Himmel, an 
welchem der Vollmond in ſeinem ganzen Zauber prangte, verlieh der nächt— 
lichen Ruhe dieſen überirdiſchen Hauch, der ſo ſchönen Nächten eigen iſt. 
Alles ſchien von Glück und Hoffnung zu flüſtern, und das ſelige Paar fühlte 
ſich wie der Erde entrückt, als ob ſie, Seele in Seele ergoſſen, den Himmel 
betreten hätten. Nachdem ihre unbeſtimmten Gefühle, deren wir Erden— 
kinder nur auf Augenblicke fähig ſind, zur Wirklichkeit zurückkehrten, war 
Emma die erſte, welche das Wort ergriff. 

„Ich dachte gerade darüber nach, Alfred,“ ſagte ſie bewegt, „wie viel 
ich Ihnen ſchon verdanke ſeit den wenigen Tagen, da Sie mir verſprochen, 
Bruderſtelle an mir zu vertreten. Wie kann ich Ihnen meine Erkenntlichkeit 
dafür beweiſen?“ 

„Indem Sie mir eine gute Schweſter bleiben, und mir auch zuweilen 
eine Freude machen wollen,“ antwortete Alfred mit Zärtlichkeit. 
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„Ich habe aber gleich heute bewieſen, wie wenig ich es verftehe, 
Ihnen Freude zu bereiten.“ 

„Sie ſollen das bewieſen haben, Emma? Ich verſtehe Sie nicht.“ 

„War doch Flora ſo erzürnt, weil Sie mit mir zuerſt getanzt haben, 
und das hat Ihnen gewiß ſehr weh gethan.“ 

„Da irren Sie ſich, Emma,“ entgegnete der junge Mann ruhig, „mir 
war Floras Aerger höchſt gleichgiltig.“ 

„Nun iſt es an mir, zu ſagen: Ich verſtehe Sie nicht. So viel ich aus 
Allem entnommen habe, obwol Sie mir kein Wort je davon ſagten, glaubte 
ich, Flora ſei halb und halb ihre Braut.“ 

„Flora wird nie meine Braut werden,“ war die entſchiedene Antwort. 
„Wol blendete mich anfangs ihre Schönheit, doch ſeitdem habe ich die 
Ueberzeugung gewonnen, daß ſie kein Herz und Gemüt hat, und dieſe Erfah— 
rung heilte mich augenblicklich von meiner Verblendung.“ 

„Aber ſie ſcheint noch Hoffnungen zu hegen, ſo viel man nach ihrem 
Benehmen ſchließen kann.“ 

„Dieſe ſollen bald verſchwinden, denn ich habe ſeit heute den Entſchluß 
gefaßt, das Haus der Gräfin Fels nie mehr zu betreten, da meine bloße 
Anweſenheit und ganz gewöhnliche Artigkeit hinreicht, um Flora irre zu 
führen und ich durchaus keine Hoffnung aufrecht erhalten will, die niemals 
in Erfüllung gehen kann.“ 

Dieſe Erklärung weckte in Emmas Herzen ein Gefühl der lebhafteſten 
Freude. Nicht weil es ihr jemals in den Sinn kam, Flora um ihr Glück 
zu beneiden, ſondern weil die feſte Ueberzeugung in ihr lebte, ſie könnte Alfred, 
ihren Wohlthäter, dem ſie ſo viel Gutes wünſchte, nur unglücklich machen. 

Die freudige Ueberraſchung drückte ſich deutlich in ihren Zügen aus 
und ging auf Alfred als ſüße Hoffnung über, die ihm zu verheißen ſchien, 
das ſchöne Mädchen, welches nun, vom Silberlicht des Mondes beleuchtet, 
ſo beglückt lächelte, freue ſich, ihn frei zu wiſſen, weil ihr Herz von den 
Qualen der Eiferſucht erlöſt, ſich nun ihm in Liebe ganz ergeben dürfe. 

Der Liebende ſog ihr Bild, wie ſie da an ſeiner Seite ſaß, mit dem 
ganzen Ungeſtüm ſeiner jugendlichen Seele ein, und wie unbewußt berauſchte 
und begeiſterte es ihn, bis er auf den Punkt kam, faſt außer ſich auszurufen: 
„Wie ſchön ſind Sie, Emma! Wie ſchön ſahen Sie heute auf dem 
Balle aus! Wenn ich Sie als die Ball-Königin bezeichne, iſt damit noch viel 
zu wenig geſagt. Sie übten einen Zauber aus, als ob Sie eine mächtige 
Gebieterin wären, deren Scepter und Macht nicht ererbt iſt, ſondern welche 
nur zu erſcheinen braucht, um als ſolche anerkannt zu werden, um Allen 
Liebe und Ehrfurcht einzuflößen.“ 

Emma ſah Alfred unruhig an. Der leidenſchaftliche Ton, die plötzliche 
Bewegung in ſeiner Stimme, waren ihr unerklärlich. 

„Ich halte Sie für zu gut,“ ſagte ſie ſchüchtern, „um Ihre Worte als 
Spott zu nehmen, und doch weiß ich ſie mir nicht anders zu deuten. 
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„Ich über Sie ſpotten? Emma, was bringt Sie auf dieſen ſchrecklichen 
Gedanken? Um Sie vom Gegentheile zu überzeugen, laſſen Sie mich meine 
hohe Verehrung, meine wahren Gefühle für Sie ausſprechen. Seit ich Sie 
näher kennen lernte, entdeckte ich ſo viele Tugenden bei Ihnen, wie man ſie bei 
Sterblichen kaum vereint findet, daher ich mich in Ihrer Nähe wie von einem 
Schutzengel behütet fühle. Sie flößen mir eine heilige Scheu ein, ſo daß ich 
in Ihrer Gegenwart keinen böſen Gedanken haben könnte, und ängſtlich 
prüfe ich jedes Wort, was ich vor Ihnen ausſpreche, um nicht gegen Ihre 
zarte Denkungsweiſe zu verſtoßen; und dennoch konnten Sie glauben, ich 
würde fähig ſein, ein Wort des Spottes gegen Sie über meine Lippen zu 
bringen? Wenn auch Ihre Beſcheidenheit Ihnen dieſe Zumutung eingibt, 
ſo ſchmerzt ſie mich doch tief.“ 

„Ich wollte Sie nicht kränken, Alfred, aber mir kam die Lobrede für 
mich, für ein ſo unbedeutendes Weſen, übertrieben vor, deßwegen hielt ich 
ſie für Spott.“ 

„Sie nennen ſich ein unbedeutendes Weſen!“ rief Alfred aus, indem 
er Emmas Hand ergriff und ſie mit Leidenſchaft drückte. „Sie, mit Ihren 
geiſtigen und körperlichen Vorzügen!“ 

Das unerfahrene Mädchen wurde bei Alfreds ungewohnter Lebhaf— 
tigkeit von Neuem ängſtlich, als ob eine unbekannte Gefahr drohend über 
ihrem Haupte ſchwebte, und doch wußte ſie nicht den Grund ihrer Bangigkeit 
und was ihr eigentlich an ihm fremd erſchien; warum es ihr vorkam, als 
begehe ſie ein Unrecht ihm ihre zitternde Hand zu überlaſſen. Sie ſah gedan— 
kenvoll in die Luft, während Alfred ſich vorgebeugt hatte, um ihr voll ins 
Geſicht ſehen zu können. Mit einem Male, wie von einer plötzlichen Viſion 
aufgeſchreckt, fuhr ſie zuſammen. Eine Ahnung war es, die ſich in ihr Gemüt 
ſenkte, eine Ahnung, ſo ſüß und beglückend, und die ſie doch mit Schreck 
durchbebte. Wer könnte ihr das Räthſel löſen helfen? Bei wem ſollte ſie ſich 
Rath holen? Sie dachte an Gott und ihre Mutter und erhob ihren Blick zum 
Himmel, es ſollte ihr von da herab geantwortet werden. 

Der Mond ſchimmerte gerade hinter einer leichten Wolke nur matt 
durch, und er kam ihr ſo traurig vor, daß ſich ihr Herz in noch größerer 
Angſt zuſammenzog. Nun warf ſie einen ſcheuen Blick auf Alfred, und wie 


ſchwer getroffen ſank fie im Wagen zurück! Ihr Verdacht war beſtätigt, ſie 


las die Antwort in ſeinem Blicke. Es waren nicht die Augen des beſorgten 
Bruders, die auf ihr ruhten, ſondern die des heiß liebenden Mannes. 

„Mein Gott, mein Gott! er liebt mich,“ murmelte ſie, und kalter 
Schweiß übergoß ihre Stirn. 

Wonne und Schrecken hatten ſie ſo ergriffen, daß ſie faſt ohne Bewußt— 
ſein die Augen ſchloß. Alfred fragte ſie mit der zärtlichſten Fürſorge, ob ſie 
unwohl ſei, doch ſie hatte ſich ſchnell gefaßt und beruhigte ihn mit der 
Verſicherung, es wäre ihr ganz wohl; und nun gab ſie ſich alle Mühe durch 
geſchickte Beredſamkeit das Geſpräch auf gewöhnlichem Felde zu erhalten, ſo, 


22 * 


* 


340 


daß Alfred keine Gelegenheit mehr fand, ſeine Gefühle für ſie ſprechen zu 
laſſen. Als ſie in Herrnegg ankamen, reichte Emma raſch Alfred die Hand 
und folgte dem vorangehenden Diener, der ihr bis zu ihrem Zimmer leuchtete, 
wo ſie hinter ſich ſorgfältig die Thür verriegelte, und nun erſt ihre bedrängte 
Bruſt durch einen Strom von Thränen erleichterte. Lange blieb ſie vor dem 
Marienbilde auf ihren Knieen liegen zwiſchen Gebet und Nachdenken. Mit 
einem Male waren ihr Alfreds Gefühle und ihre eigenen klar geworden. Sie 
hatten nur einen Namen, „die Liebe.“ Nicht er allein liebte ſie innig und 
warm, auch ſie liebte ihn mit jeder Regung ihres Herzens. 

Vom erſten Augenblicke an, als ſie ihn erblickte, ließ er in ihrer Seele 
einen tiefen Eindruck zurück, deſſen Einfluß ſie empfand, ſich jedoch darüber 
keine Rechenſchaft zu geben im Stande war. 

Ohne Mißtrauen hatte ſie Empfindungen nachgegeben, die ſich zu 
einfach und natürlich bei ihr eingeſchlichen hatten, um Beſorgniſſe einzu— 
flößen. Als Alfred ſich ſo brüderlich gegen ſie benahm, hielt ſie ſich ſogar 
für verpflichtet, ihn höher zu ſtellen als Alles in der Welt, ja, ſie hätte es 
ſich für Undank angerechnet, wenn es nicht jo geweſen wäre. Das arme Mäd— 
chen hatte während den vielen Jahren, wo ſie nichts als Kränkungen erfuhr, 
alle Zärtlichkeit und Liebe, deren ihr Herz fähig war, in ſich geſammelt, um 
ſie dem Weſen zuzuwenden, welches, ihren heißen Wunſch erfüllend, ihr mehr 
als Mitleid anbieten würde, nun übertrug ſie dieſe Gefühle, die bis dahin in 
ihrer Seele geſchlummert hatten, auf denjenigen, der ſie zuerſt zum Leben 
weckte, als ob ſie ihm gebührten und ſein Eigenthum geweſen wären, ohne 
weiter zu überlegen, ob andere Verpflichtungen da wären, denen ſich das Herz 
unterordnen müſſe. 

Alfreds Liebe zu gewinnen, um ſeine Frau zu werden, konnte nicht 
ihr Ziel ſein, da ſie es für eine Unmöglichkeit gehalten hätte, umſomehr als 
ſie in Flora ſeine künftige Lebensgefährtin erblickte. Sie liebte in ihm den 
edlen Mann, der ihr Theilnahme gezeigt hatte, und glaubte, es könnte immer 
ſo bleiben, doch in dieſer Nacht kam ſie zum Bewußtſein, daß ein ſo inniges 
Zuſammenleben mit Alfred von nun an unmöglich ſei. Er war nicht nur kein 
Bräutigam mehr, wie Emma früher glaubte, ſie wußte ſich ſogar von ihm 
geliebt. Wohin ſollte es führen? Wäre Alfreds Neigung vielleicht nur eine 
vorübergehende Laune; gut genug, um ihm als Zeitvertreib und Abwechslung 
zu dienen? Das ſtolze Mädchen zuckte bei dieſem Gedanken zuſammen, ver— 
warf ihn aber gleich, da ſie Alfred keine unedle That zumuten konnte. 
Oder, würde der ſchöne, junge Mann von altem Adel und bei ſeinem großen 
Vermögen die arme, beſcheidene Waiſe zu ſeiner Gemalin erheben wollen? 
Es ſchien Emma nicht unmöglich, wenn ſie überdachte, wie viel Edelmut und 
Zartheit in Alfred lagen, doch ihr Stolz erhob ſich wieder mit aller Kraft, 
um eine Verbindung zwiſchen ihr und ihm als das größte Unglück hinzuſtellen. 

Dieſer Hauptzug in ihrem Charakter, der ſich in den letzten Tagen 
etwas beſchwichtigt hatte, ſtand nun wieder wie ein Rieſengeſpenſt da. 
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Emma dachte nicht mehr an ihr Herz, an Alfreds Liebe, an jein herrliches 
Gemüt, welches ihr die beſte Bürgſchaft für das höchſte Glück geweſen wäre, 
ſie ſah ſich nur von ſeinen Eltern ſo lieblos behandelt, wie ſie es bisher 
gethan hatten; ſie ſtellte ſich vor, man würde in dem bürgerlichen Mäd— 
chen einen läſtigen Eindringling ſehen, ein Unglück für die Familie und 
das Haus. 

Sie ſah ihre Tante und ihren Onkel traurig und ihr vorwerfend, daß 
ihr Sohn ſich einer Mißheirat ſchuldig mache. Sie ſchrak vor der Mög— 
lichkeit zurück, auf Alfreds Stirn zuweilen einen Schatten zu ſehen, den ſie 
ſtets auf ihre Rechnung genommen hätte. Nein — Emma fühlte Kraft in 
ſich, jedes Opfer zu bringen, doch Demütigungen zu ertragen, vermochte ſie 
nicht, darin hatte ſie ſich genügend erprobt, um ſich genau zu kennen. 

War ſie auch arm und nicht von adeliger Geburt, ſo hatte ſie Selbſt— 
gefühl genug, um ſich für ihre geiſtige Ebenbürtigkeit gleichberechtigt zu 
fühlen, und fie ſchrak vor einer Verbindung zurück, wo fie in der Familie 
ihres Gemals nur als Geduldete oder nicht Anerkannte betrachtet wäre. 
Schon aus Dankbarkeit für die Wohlthaten ihrer Tante hielt ſie ſich für 
verpflichtet, ihr den Kummer zu erſparen, ein armes Mädchen als Schwie— 
gertochter annehmen zu müſſen. Ihr Entſchluß ſtand feſt, ſie mußte ſich von 
Alfred trennen, ſie mußte fliehen; doch wohin ihre Zuflucht nehmen? Der 
Tag dämmerte ſchon herauf, und Emma war noch in ihren Betrachtungen 
verſunken. Endlich erhob ſie ſich, konnte jedoch wegen ihrer inneren Unruhe 
nicht daran denken, ſich niederzulegen, daher ſie ſich zum Fenſter lehnte, und 
träumeriſch den ſchönen Morgen bewunderte. Auch Alfred hatte ſich, als er 
in ſein Zimmer ankam, auf das Sopha gelegt und ſeinen Gedanken hin— 
gegeben, aber es waren Gedanken voll Glück und Hoffnung, die ſeine Wünſche 
beflügelten. Alle jugendliche Leichtfertigkeit war von ihm gewichen, er fühlte 
deutlich, Emma ſei ihm nunmehr unentbehrlich, ſein Glück, ſein Leben hing 
an ihr. Er liebte ſie mit der ganzen Zärtlichkeit ſeines reichen Gemütes, 
und eine Trennung von ihr würde auch fein Leben koſten. Mit heiligem Ernſte 
ſtand dieſe Ueberzeugung vor ſeiner Seele, doch er brauchte ſich ja nicht 
damit zu ängſtigen, ſie liebte ihn doch, das ſah er klar an ihrer Freude, als 
ſie hörte, Flora ſei nicht ſeine Braut. 

Nachdem er lange die Ereigniſſe der verfloſſenen Nacht überdachte, 
fiel ihm auch Emmas zarte und ſo ſinnige Auszeichnung ein, ihm allein einen 
Orden zu ſchenken. Er nahm die Blume, die noch an ſeiner Bruſt ſteckte, 
herab, doch wie überraſchte ihn der Zufall! Es war ein Maßliebchen! Nun 
fiel ihm Moriz ein. Auch er liebte Emma, wie konnte er ſo ruhig ihr ent— 
ſagen? Wie konnte man leben ohne ſie, wenn man ſie einmal erkannt hatte? 
Wird es ihm nicht ein ſchmerzlicher Schlag ſein, wenn er jede Hoffnung auf 
ihren Beſitz wird aufgeben müſſen? 

Ein heftiges Läuten an der Hausglocke ſchreckte Alfred auf. Er konnte 
ſich nicht erklären, wer ſich um dieſe Stunde ſo geräuſchvoll anmelde. Bald 
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vernahm er auch Schritte auf der Stiege, und der Diener überbrachte ein 
Telegramm. Alfreds Onkel lag ſchwer krank und wünſchte ſeinen Neffen zu 
ſehen. Es war keine Zeit zu verlieren, in der nächſten Stunde mußte er ſchon 
auf der Reiſe ſein. Er ging zu ſeinen Eltern, die auch aus ihrer Ruhe 
gebracht, ſich um den Inhalt des Telegrammes erkundigen ließen, theilte 
ihnen die Nothwendigkeit mit, gleich abreiſen zu müſſen, nahm zärtlichen 
Abſchied von ihnen, und beſtieg um vier Uhr denſelben Wagen, in welchem 
er kurz vorher mit Emma ſo ſelige Augenblicke verlebt hatte. Als er Emmas 
Fenſter ſehen konnte, wollte er noch einen Blick hinauf werfen und dem 
geliebten, nun ſchlafenden Mädchen ein ſtummes Lebewohl zuſenden, wobei 
ſein Herz traurig die Frage ſtellte, wann ſie ſich wol wiederſehen würden? 
Doch wie erfreut und erſtaunt war er, ſie beim offenen Fenſter zu ſehen, 
ſeinen Gruß mit ebenſo viel Erſtaunen erwidernd. 

Wieder bewegten entgegengeſetzte Gefühle die beiden für einander 
ſchlagenden Herzen. Alfred empfand einen tiefen Schmerz, Emma vielleicht 
lange nicht ſehen zu können, dieſe wieder begrüßte ſeine Abreiſe als eine 
Erhörung ihres Gebetes, da ſie Zeit gewann, zu einem Entſchluſſe zu kommen. 
Er hoffte, ſie recht bald wiederzuſehen, ſie wünſchte, ihm nie mehr zu 
begegnen. 


18. 


Der Tag nach dem Balle verging in Herrnegg ſtill und traurig. Baron 
Werbach war ſehr in Sorge um ſeinen Bruder, auch die Baronin theilte 
ſeinen Kummer, doch fie bedauerte nebſtbei die unliebſame Abwejenheit 
ihres Sohnes, der in einem Augenblicke ſich entfernen mußte, wo ſich ſo 
wichtige Dinge entwickeln ſollten. Es war ihre Abſicht, gleich den nächſten 
Tag das der Gräfin gegebene Verſprechen zu halten, und ſie hoffte mit 
Sicherheit, es würde nach ihrer Beſprechung mit Alfred ſogleich die Ver— 
lobung gefeiert werden können, nun aber waren dieſe ſchönen Hoffnungen 
auf unbeſtimmte Tage hinausgeſchoben, und das war keine geringe Geduld— 
probe für die zärtliche Mutter, welche ſo ſehnlich wünſchte, ihren Sohn 
recht bald ganz glücklich zu ſehen. 

Im Schloſſe Eichenhain herrſchte auch wenig Freude. Flora hatte die 
übelſte Laune vom Balle mitgebracht. Gleich des Morgens begab ſie ſich in 
das Zimmer ihrer Mutter, wo ſie durch zwei Stunden laut und heftig ſprach, 
während ihre armen Schweſtern ängſtlich im Nebenzimmer harrten, ohne es 
jedoch zu wagen, der armen Mutter, die ſie bitten und weinen hörten, zu 
Hilfe zu kommen. 

Jetzt erhob die Gräfin die Stimme, und mit einer unheimlichen Feier— 
lichkeit ſagte ſie zu Flora: „Gut, ich werde morgen Deinen Wunſch erfüllen, 
aber es iſt eine böſe That, Du wirſt ſehen, ſie wird uns kein Glück bringen.“ 

Das herzloſe Mädchen lachte laut auf. a 


343 


„Du verſuchſt Schon wieder, mit Deinem Altweiberglauben mich zu 
ſchrecken. Ich habe ſchon alle Hoffnung aufgegeben, Dich je mehr aufklären 
zu können. Du glaubſt an alle Ammenmärchen Deiner Kinderheit, auch an 
Hexereien und Feen, und wirſt nie zur Einſicht kommen, wie veraltet und 
abgeſchmackt alle dieſe Trugbilder ſind. Wir vernünftige Menſchen machen 
uns unſer Schickſal ſelbſt. Es iſt eine ganz irrige Anſicht, man ſolle müſſig 
die Hände in den Schoß legen und geduldig warten, was über uns verfügt 
wird, ohne ſelbſtthätig an unſer Geſchick Hand anzulegen, und beſonders 
darauf bedacht zu ſein, Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen, die kein über— 
irdiſches Weſen für uns gelegt hat, ſondern unſere Mitmenſchen ſelbſt als 
ſolche aufſtellen, um gewöhnlich das verfolgte Ziel vor uns zu erreichen. 
Du ſprichſt freilich immer von Gott und der Vorſehung, von Vergeltung 
und Strafe, doch im Grunde genommen ſind Deine Gefühle, Deine ewige 
Furcht und Hoffnung, Deine blinde Unthätigkeit nur Aberglauben und 
Schwächen, weil es viel bequemer iſt, ſein Schickſal unſichtbaren Mächten 
zu überlaſſen, als ſich ſelbſt darum zu kümmern.“ 

Still weinend hörte die Gräfin dieſe gottloſen Reden an, und doch 
fühlte ſie ſich der Aufgabe nicht gewachſen, die Anſicht ihrer halsſtörrigen 
Tochter zu bekämpfeu. 

Sowie ſie es ihr verſprochen hatte, begab ſie ſich den nächſten Tag 
nach Herrnegg, um ihren Wunſch zu erfüllen, der darin beſtand, der Baronin 
Werbach mitzutheilen, Flora habe auf dem Balle verſchiedene Bemerkungen 
über das zutrauliche Verhältniß zwiſchen Emma und Alfred gehört, woraus 
ſie ſchließen müſſe, man ſpreche in häßlicher Weiſe darüber; ſie beſtehe ſomit 
darauf, ſollte fie Alfreds Braut werden, daß Emma gleich das Schloß 
verlaſſe. Mit der Unruhe eines Menſchen, deſſen Gewiſſen ihn vor einer 
Sünde mahnt, erſchien die Gräfin in Herrnegg. Als ſie aus dem Wagen 
ſtieg, kam gerade Emma von ihrem Spaziergang nach Haus, grüßte artig, 
doch wie von einem plötzlichen Abſcheu oder Schreck ergriffen, wandte ſich 
die Gräfin raſch ab, ohne den Gruß des betroffenen Mädchens zu erwidern. 
Nach und nach kam Emma auf die richtige Vermutung, Flora habe ihre 
Mutter gegen ſie eingenommen, und ein Gefühl von Mitleid erfaßte das 
gute Kind bei dem Gedanken, wie viel Flora leiden würde, wenn ſie Alfred 
liebte und zur Ueberzeugung kam, ihre Liebe habe keine Erwiderung zu 
hoffen. Sie warf es ſich wie eine Schuld vor, Alfreds Zuneigung zu beſitzen 
und dadurch Flora und ihre Mutter um alle ihre Hoffnungen gebracht zu 
haben. Nicht allein, daß ſie der Gräfin abſtoßendes Benehmen ihr nicht 
zum Vorwufe machte, es kam ihr ſogar wie verdient vor. 

Indeſſen richtete Gräfin Fels mit nicht geringer Verlegenheit ihren Auf— 
trag bei der Baronin aus und verſetzte damit die arme Frau in große Aufregung. 
Die lichtſcheuen Gerüchte, die über ihren Sohn und ihre Nichte im Umlaufe ſein 
ſollten, ſchmerzten die an ähnliche Beſchuldigungen nicht gewöhnte Dame. 
Indeſſen verſprach ſie, mit ihrem Manne gleich zu berathen, wie da zu helfen ſei. 
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Die Gräfin empfahl fich bald, und die Baronin entſchuldigte ſich, ſie 
nicht bis hinaus begleiten zu können, da ihr Fuß ſie wieder ſchmerze, und 
ihr das Gehen erſchwere. Gedankenvoll ſchritt die Gräfin durch das Speiſe— 
zimmer, öffnete zerſtreut die Thür, um auf den Gang zu kommen, und ſtieß 
gerade mit Emma wieder zuſammen, welche eilig eintreten wollte, um ſich 
aus der Bibliothek ein Buch zu holen. Beide fuhren erſchrocken einen Schritt 
zurück. 

„Ich bitte ſehr um Verzeihung,“ ſtammelte Emma verwirrt, doch die 
Gräfin blieb in noch größerer Verwirrung ſtehen, als ob ſie ſich von ihrem 
Platze nicht wegrühren könnte, und ohne aufzuſehen entgegnete ſie mit gepreßter 
Stimme: 

„Nein, Emma, nein — ich muß Sie um Verzeihung bitten,“ worauf 
ſie die Treppe hinab eilte, Emma zum zweiten Male über ihr heutiges 
Benehmen im Unklaren laſſend. 

Nachdem die Baronin ſich lang mit ihrem Manne beſprochen hatte, 
faßte ſie den Entſchluß, Emma vorläufig unter dem Vorwande, ſie müſſe 
noch in weiblichen Arbeiten Unterricht nehmen, vor Allem aber ſich ſelbſt 
die Kleider anfertigen lernen, wozu in Herrnegg keine Gelegenheit war, 
nach Linz zu ſchicken. Dort lebte Thereſens Schweſter, und zu ihr ſollte nun 
Emma in Begleitung von Thereſe reiſen, wobei Letztere die Freude haben 
konnte, ein paar Wochen die Geſellſchaft ihrer Schweſter zu genießen, was 
ſchon lange ihr ſtiller Wunſch geweſen. Einige Tage vergingen, bis die 
Baronin mit Thereſe und ihrer Schweſter ſich verſtändigt hatte, und erſt 
als Alles in Ordnung, erfuhr Emma in ziemlich trockener Weiſe die Ver— 
fügung ihrer Tante, worauf ſie ſich auch zu keinem wärmeren Gefühle, als 
zu einem ſtummen Gehorſam bewogen fühlte. Emma ſah deutlich Floras 
Werk bei dieſer ſo unerwarteten Entfernung von Herrnegg, und zweifelte 
nicht daran, ſie ſei in den Augen ihrer Tante verleumdet worden, doch ihr 
Gewiſſen war rein, daher ſie es unter ihrer Würde gefunden hätte, eine 
Rechtfertigung zu verſuchen, der keine Schuld vorangegangen war. Da ſie 
ſich ohnehin entſchloſſen fühlte, Alfred auf immer zu fliehen, wurde ſie durch 
dieſe willkommene Abreiſe einer großen Sorge enthoben, und ſie ließ es vor— 
läufig noch der Zukunft und den Umſtänden über, die ihr vielleicht ebenſo 
gelegen zu einem weiteren Entſchluſſe verhelfen würden. 

Sie dachte ſich in dem erſten Augenblicke, der Abſchied von Herrnegg 
ſei nicht gar ſo ſchwer, doch den Tag vor ihrer Abreiſe überfiel ſie eine 
namenloſe Bangigkeit. Sie beſuchte noch alle ihre Lieblingsplätze, die ſie nie 
mehr ſehen ſollte, und vergoß wehmütige Thränen an jedem Orte, der durch 
die ſüßen Erinnerungen der ſo kurz bemeſſenen glücklichen Tage geheiligt 
war. Sie ſchloß ihre Wanderung mit einem langen Beſuche bei der lieben 
Waldcapelle, und beruhigter ſtand ſie auf, da ſie das Bewußtſein hatte, ihre 
Pflicht zu erfüllen, wenn ſie ſchweigend Alfred aus dem Wege gehe, und ſie 
fühlte ſich trotz ihres Schmerzes, ihn nicht mehr ſehen zu dürfen, weniger 
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elend, als ehe fie ihn liebte. Sie war nicht mehr allein, ſie hatte ihre Liebe 
als Gefährtin und die theueren Erinnerungen zum Troſte. | 

Von der Zukunft hatte ſie fich nichts verſprochen, daher auch keine 
Enttäuſchung entmutigend auf fie wirkte. Die Liebe hatte fie mündig gemacht, 
und ſie fühlte nun den Mut, ſelbſtſtändig durch das Leben zu gehen. In 
den wenigen Tagen wurde ihre klare und feſte Natur entwickelt und verlieh 
ihr einen beſtimmten Willen, der ſich nicht mehr einſchüchtern und beein— 
fluſſen ließ. 

Als Emma am Abende von Tante und Onkel Abſchied nehmen ſollte, 
fühlte ſie zum erſten Male, wie anhänglich ſie ihnen war, obwol ſie ſo wenig 
von ihnen verwöhnt wurde. Sie konnte beim Abendeſſen keinen Biſſen 
hinabbringen, und ſah verſtohlen bald die Tante, bald den Onkel an, um 
ſich noch einmal vor ihrem Scheiden ihre Züge einzuprägen. Ihr Blick flehte 
ſehnſüchtig um den kleinſten Beweis ihres Bedauerns, doch vergebens. 
Baronin Werbach und ihr Gemal dachten nur an die Notwendigkeit, Emma 
zu entfernen, da ſie Alfreds Glück hinderlich war, und Angeſichts deſſen 
mußte alles Andere ſchweigen, aber eine unbeſtimmte Mahnung beunruhigte 
ſie doch, es ſei unrecht von ihnen, wegen eines müſſigen Geredes, von deſſen 
Unwahrheit ſie überzeugt waren, das arme Mädchen ziehen zu laſſen. Sie 
ſuchten dieſe innere Stimme mit dem Auskunftsmittel aller reichen Leute zu 
beſchwichtigen, die ſich nicht nur Anſehen, Ehren und Würden kaufen, ſondern 
auch an die Möglichkeit glauben, ſich Ruhe des Gewiſſens erkaufen zu 
können, wenn ſie ein Unrecht begehen. Auch Baron und Baronin Werbach 
waren der Anſicht, Emma ſei durch eine anſtändige Verſorgung hinlänglich 
für die Entfernung aus dem Kreiſe ihrer Verwandten entſchädigt. Den 
Abſchied abkürzend, ſagte die Baronin raſch, als Emma ſich näherte, um 
ihr die Hand zu küſſen: „Lebe wohl, Emma! wir haben für Dich reichlich 
geſorgt, es wird Dir nichts abgehen, auch gedachten wir Deiner mit einer 
kleinen Summe, die zu Deinem Vergnügen dienen ſoll.“ Dabei drückte ſie 
einige Banknoten in Emmas Hand, die ſich gerade zum Handkuſſe gebeugt 
hatte. Kalt übergoſſen fuhr das gefühlvolle Mädchen auf, und ein ſtolzer, 
vorwurfsvoller Blick blitzte in ihren Augen. Alſo mit ein paar Gulden 
glaubte ſich die Tante von jedem wärmeren Gefühle loskaufen zu können! 
Sie hatte kein herzliches Wort zum Abſchiede von der Nichte. Kaum konnte 
die tiefverletzte Emma Faſſung genug finden, um ihrem Onkel flüchtig die 
Hand zu küſſen, murmelte dann mit von Thränen erſtickter Stimme einige 
Worte des Dankes für alle empfangenen Wohlthaten, und entfernte ſich ſchluch— 
zend. Dieſer Ausbruch des Schmerzes ergriff wol die beiden Zurückgebliebenen, 
aber Alfred ſtand ihnen näher, jedes andere Gefühl wurde von der Liebe zu 
ihrem Sohne zurückgedrängt, daher ſie ſich wie erleichtert fühlten, als des 
Morgens das Rollen des Wagens ihnen verkündete, Emma habe Herrnegg 
verlaſſen. Sie glaubten, nun würde Alfreds Glück nichts mehr ſtören können, ſie 
haben mit Emma den einzigen Dorn entfernt, der ihn auf ſeinem Roſenpfad 
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Uebel bedroht werden. Es ſollte glücklich, ja vollkommen glücklich werden. 
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Alfred hatte bei ſeiner Ankunft in Wien den guten Oheim an einer 
heftigen Lungenentzündung hoffnungslos daniederliegen gefunden. Der vom 
Glücke ſo verwöhnte junge Mann war zum erſten Male in ſeinem Leben von 
einem Ereigniſſe bedroht, das ihn das menſchliche Elend klar erkennen ließ. 

In größter Aufregung warf er ſich Moriz an den Hals, der bis zu 
Alfreds Ankunft ſeine Stelle beim Kranken vertreten hatte, und bat ihn 
ängſtlich und dringend, ihn auch jetzt nicht allein bei dem leidenden Onkel zu 
laſſen, was der ſtets edel fühlende Freund ihm zuſagte. Mit gleicher Sorg— 
falt wachten die beiden jungen Leute Tag und Nacht bei dem Leidenden, der 
lange mit dem Tode kämpfte. Die erſten Aerzte wurden berufen, doch der 
Todesengel hat noch keinen Meiſter gefunden. Er holt ſeine Beute gewiß, 
nur macht er ſich oft das grauſame Vergnügen, längere Zeit das Opfer, 
das er ſich ausgeſucht hat, ſowie ſeine Umgebung, zwiſchen Furcht und 
Hoffnung zu quälen, um dann hohnlachend über die Thränen, die er ver— 
gießen macht, ſich unerbittlich auf dasſelbe zu werfen. So geſchah es auch 
da. Der Tod entriß in noch ſchönem Mannesalter der Welt einen guten 
Menſchen und Alfred ſeinen zweiten Vater. Tief und rührend war der erſte 
Schmerz ſeines kindlichen Herzens, und nur in der Geſellſchaft des Freundes 
fand er Ruhe und Troſt. Einige Tage mußte Alfred nach der Beerdigung 
noch in Wien bleiben, da er als Univerſal-Erbe des koloſſalen Vermögens 
ernannt war und ſeine Anweſenheit für unentbehrlich erklärt wurde. 

Er zog zu Moriz, um nicht in der traurigen, leeren Wohnung des 
Verſtorbenen allein zu ſein, umſomehr, als die Erbſchaftsangelegenheiten 
vom Vater ſeines Freundes beſorgt wurden. Alfred war nicht wenig über— 
raſcht, ſich plötzlich als Millionär zu ſehen, denn er ahnete nicht die ſo großen 
Reichthümer ſeines Oheims, welcher, außer drei Häuſern in Wien, noch 
über eine Million in Werthpapieren hinterlaſſen hatte. 

Seit Alfred Herrnegg verlaſſen hatte, gab er täglich, wenn auch nur 
kurz, Nachrichten von ſich. Die Anzeige vom Ableben des Kranken wurde 
von großer Beſtürzung gefolgt, und Alfreds Vater ſehnte ſich, ſeinen Sohn 
bald an das gramerfüllte Herz zu drücken, um etwas Mut faſſen zu können, 
daher die Nothwendigkeit einer mehrtägigen Trennung ſehr ſchmerzlich für 
ihn war. Ueber die große Erbſchaft theilten Alfreds Eltern das Erſtaunen 
ihres Sohnes, und die Baronin, welche ſtets wünſchte, alle Glücksgüter 
der Welt ſollen ihrem einzigen geliebten Sohne zufließen, war freudig davon 
erregt. Sie erzählte im Vertrauen der Gräfin Fels davon, und dieſe ver— 
traute die wichtige Mittheilung ihren Töchtern weiter an. Flora jubelte 
laut in ihrem Glücke. Alles ging jetzt nach ihren Wünſchen. Emma war aus 


347 


dem Hauſe und ſie hoffte, bald die großen Reichthümer, nicht nur mit Alfred 
zu theilen, o nein — noch mehr, ſie würde über dieſelben verfügen. Pläne 
wurden entworfen, wie ſie den Winter in Wien, den Sommer in Bädern 
und auf Reiſen zubringen, und wie ſie es gut verſtehen würde, die elegante 
und tonangebende Dame der Neuzeit zu vertreten. Ella wagte einmal die 
Frage, was denn Alfreds Eltern dazu ſagen werden, da warf die über— 
mütige Flora den Kopf in die Höhe, zuckte verächtlich mit der Unterlippe 
und antwortete, daß ſei ihr geringſter Kummer. Wenn Alfred bei ſeinen 
Eltern bleiben will, kann er es thun, ſie würde ihn nicht daran hindern, 
nur genug Geld müßte er ihr geben, damit fie nach ihrem Sinne und Geſchmacke 
leben könne, wo es ihr beliebt. „Die modernen Ehen,“ ſagte ſie, „ſind nicht 
ſo langweilig, wie ſie einmal waren, wo man ſchon gähnen mußte, wenn 
vom heiligen Eheſtande nur die Rede war; jetzt heiratet man nicht, um ſich 
ſein ganzes Leben lang anzubeten und unzertrennlich zu ſein wie damals, 
wo die Menſchen ſo einſeitig waren, daß auch ein dreißigjähriges Ehepaar 
ſich noch immer verpflichtet fühlte, nur für einander zu leben und an nichts 
ſonſt, als an Wirthſchaft und Erſparniſſe zu denken; daher man ſich bei der 
Unbeweglichkeit, die ſie jahrelang an einen Ort feſthielt, über den Umfang, 
deſſen ſich ſo ein glückliches Ehepaar ſtets zu erfreuen hatte, nicht wundern 
konnte, aber auch höchſt lächerlich finden mußte, wenn die kleinen, im Fett 
vertieften Augen ſich noch immer verliebt begegneten. Jetzt heiratet man, um 
freier zu ſein, um die Freuden des Lebens erſt recht zu genießen, um ein 
Haus zu öffnen, welches eine unterhaltende, geiſtreiche Geſellſchaft ver— 
ſammelt, wo abwechſelnde Anregung erfriſchend wirkt, nicht um den berühm— 
ten „häuslichen Herd“ zu gründen, hinter welchem ſich das ewige Einerlei 
der Alltäglichkeit birgt. Bei der phyſiſchen und geiſtigen Bewegung der 
Neuzeit wird die Intelligenz immer mehr und mehr gebildet, das Gemüt 
bleibt poetiſch und empfänglich für alles Schöne, und man erſtickt nicht in 
Einerlei und Proſa wie unſere Vorfahren.“ 

Mit dieſen und ähnlichen Betrachtungen und Hoffnungen trachtete Flora 
in Alfreds Abweſenheit die Tage abzukürzen, und ihre ungeduldige Erwartung, 
den reichen Erben bald begrüßen zu können, wurde mit jeder Stunde heftiger. 

Auch Alfred brannte vor Begierde, heimkehren zu können, jedoch der 
Magnet, welcher ihn anzog, war nicht Flora, ſondern Emma, die ſeine ganze 
Seele eingenommen hatte. 

Während der traurigen Tage, welche die beiden Freunde beim Kranken 
verlebten und den erſten nach ſeinem Tode, kamen ihre Herzensangelegen— 
heiten nicht zur Sprache, aber Alfred wollte doch, ehe er Moriz verlaſſen 
ſollte, den treuen Freund von Allem, was ſich ſeit ihrer Trennung ereignet 
hatte, in Kenntniß ſetzen. Er wählte dazu eine gemütliche Abendſtunde und 
fing halb verlegen, halb beſchämt ſeine Erzählung an. 

Nachdem er zuerſt geſchildert hatte, wie oft und wie ſehnſüchtig er 
anfangs noch nach Eichenhain gefahren, wie Flora nicht nur ihn, ſondern 
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auch jeine Eltern durch ihre blendende Erſcheinung und ihr heuchleriſches 
Benehmen umgarnte und für ſich gewann, folgte die Erzählung von der 
bitteren Enttäuſchung, und er endete damit, daß er Moriz wegen ſeines 
Scharfblickes und ſeiner Menſchenkenntniß volle Gerechtigkeit widerfahren 
ließ. Auch beeilte er ſich, hinzuzuſetzen, wie ſchnell und gründlich er von 
ſeinem Wahne geneſen ſei und jetzt für Flora nur Gleichgiltigkeit, mitunter 
ſogar Verachtung empfinde. 

„Und nun, lieber Moriz,“ ſprach Alfred zögernd weiter, „kommt der 
zweite Theil meines Geſtändniſſes, der mir jedoch ſehr ſchwer wird, denn ich 
fürchte, damit Dich, meinen beſten Freund, tief zu kränken.“ 

Moriz, der ſchon errathen hatte, was Alfred auf dem Herzen hatte, 
reichte dieſem gelaſſen die Hand, indem er ihn ruhig aufforderte, ſich offen 
auszuſprechen, er wiſſe ohnehin, was er ihm ſagen wolle, und ſei darauf 
gefaßt. 

„Wie, Moriz, Du weißt es, daß ich Emma liebe?“ fragte Alfred leiſe 
und ſchüchtern. 

„Ich habe es errathen,“ lautete die Antwort. 

„Weißt Du aber, daß ich Hoffnung habe, auch von ihr geliebt zu ſein?“ 

„Ob ich es weiß!“ ſeufzte Moriz ſchmerzlich, „die Gewißheit hat mich 
von Herrnegg vertrieben, ſie hat den einzigen heißen Wunſch, den ich je 
gehabt habe, vernichtet.“ 

Alfred konnte kein Wort für ſein Erſtaunen finden, nur ſein glühendes 
Auge und ſeine zitternde Hand, die er auf die ſeines Freundes gelegt hatte, 
forderten dieſen auf, ſich näher zu erklären. Jetzt war es an Moriz, ſeine 
kurze Liebesgeſchichte zu erzählen und auf welche Weiſe er einen Einblick in 
Emmas Gefühle gewonnen hatte. 

„Als ich meine ſüße Hoffnung zu Grabe trug,“ fuhr er traurig fort, 
„blieb der lebhafte Wunſch zurück, Emma glücklich zu wiſſen, und da wir 
Menſchen doch nie von Eigennutz frei ſind, wenn wir es uns auch einreden, 
es zu ſein, wollte ich die Befriedigung für mich gewinnen, etwas zu ihrem 
Glücke beigetragen zu haben, um für ſie nicht ganz ein unbedeutendes Weſen 
zu bleiben, nicht eine werthloſe Null im Leben derjenigen zu ſein, die in 
meinem Leben ſo bedeutend war. Das Schickſal, welches mir ſo viel verſagte, 
war mir in dieſem Falle behilflich, als ob es mir mitleidig eine Gunſt zuwerfen 
wollte, um meine Klagen über ſeine Härte zu erſticken. Ich habe nun das 
gewünſchte Ziel erreicht. Ich hielt Dich ab, Flora, die Dich unglücklich gemacht 
hätte, zu heiraten, und machte Dich auf Emmas herrliche Eigenſchaften aufmerk— 
ſam. Ich entriß Dir Deine ſtachelige Roſe, um Dir mein liebliches, ſo geliebtes 
und unſchuldiges Maßliebchen zu überlaſſen. Hätte ich Dich nicht ſo energiſch 
vor Flora gewarnt, würdeſt Du gewiß in ihre Falle gegangen ſein, und die 
einſame und hoffnungsloſe Waiſe würde meine Bewerbung wahrſcheinlich 
nicht verſchmäht haben, aber ich wollte nicht als Egoiſt handeln. Du und 
ſie, Ihr ſolltet glücklich werden, das Bewußtſein, der Urheber Eueres Glückes 
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geweſen zu ſein, iſt meine größte Freude, der einzige Lichtpunkt in meiner 
Seele. Nicht wahr, Alfred Du läſſeſt mir dieſen Traum? es iſt wenig für 
ein ganzes freudenloſes Leben, und doch muß es mir genügen; mir blüht 
keine Blume mehr.“ 

Alfred konnte in dieſem Augenblicke nur einen Gedanken auffaſſen, es 
war die Gewißheit, von Emma geliebt zu ſein. Wol gab er Moriz zu, ſein 
guter Genius geweſen zu ſein, aber er kam immer wieder auf ſein Glück zu 
ſprechen, und konnte nicht müde werden, ſeine Freude mit Begeiſterung zu 
ſchildern, ohne dabei zu bedenken, wie traurig dieſe Schilderung ſeinen 
armen Freund ſtimmen mußte. Endlich durchflog dieſer Gedanke ſeine 
erhitzte Phantaſie, und er ſchlug ſich erſchrocken auf die Stirn: 

„Für wie herzlos mußt Du mich halten, Moriz,“ ſagte er im Tone 
der Reue dem düſter vor ſich hinſtarrenden Freunde. „Ich bin der wahre 
Egoiſt, der in der Gegenwart des beſten, edelſten Freundes ſich ſo über ein 
Glück freuen kann, welches das ſeine zerſtört. Verzeih es mir, Moriz, aber 
ich liebe Emma ſo unendlich, daß die ſichere Hoffnung, von ihr geliebt zu 
ſein, meine Sinne verwirrte. Ich habe Dir recht weh gethan, mein armer 
Freund, ich werde mir meine Herzloſigkeit nie verzeihen!“ 

„Beruhige Dich, Alfred, je mehr ich mich davon überzeuge, daß Du 
den Werth dieſes ſeltenen Mädchens erkennſt, je mehr ich ſehe, wie innig Du 
ſie liebſt, deſto mehr Beruhigung gewährt es mir. 

„Du guter, guter Freund! mein ganzes Leben werde ich Dir dankbar 
ſein, und wenn eine Wolke meinen Himmel verdunkeln wird, ſo iſt es der 
Gedanke, Dich unglücklich zu wiſſen, unglücklich durch mich, dem Du zu ſeinem 
Glücke auf ſo edle Weiſe verholfen haſt!“ 

„Nein, Alfred, da haſt Du unrecht, Dir Vorwürfe zu machen. Erſtens 
iſt es nicht Deine Schuld, dann werde ich nicht unglücklich ſein. Ich werde 
das bleiben, was ich war, ein Peſſimiſt, ein kalter, trockener Menſch, der ſich 
nicht erlaubt, den Freuden des Lebens mit Leib und Seele ergeben zu ſein, 
aber ſich auch nicht vom Schmerze überwältigen läßt. Man wird mich nicht 
glücklich, aber auch nicht unglücklich ſehen. Mein Leben wird mit einer Lampe 
zu vergleichen ſein, die dunkel brennt, die weder viel Licht empfängt, noch 
welches verbreitet, die auch auslöſcht ohne Widerſtand, ohne Aufſehen zu 
erregen, und ohne ſtark vermißt zu werden.“ 

„Für mich, Moriz, warſt Du keine düſter brennende Lampe, ſondern 
der hell leuchtende Stern der Weiſen, der mir den Weg zum Glücke 
gezeigt hat.“ 


20. 
Wieder wurde in Herrnegg Alfreds Ankunft erwartet, doch dießmal 


war die Erwartung nicht ſo freudig und das Schloß nicht ſo bewegt, wie 
vor wenigen Wochen, als der geliebte Sohn heimkehrte. Baron Werbach, 
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tief gebeugt durch den Tod ſeines Bruders, gab keine Anordnungen und 
Befehle, ſondern ſaß traurig ſeiner Frau gegenüber. In Folge der Gemüts— 
bewegung war er erkrankt und mußte noch das Zimmer hüten. 

Die Baronin befand ſich in großer Aufregung. Wol freute ſie ſich 
unſäglich, ihren Sohn wiederzuſehen, aber eine unbeſtimmte Unruhe quälte ſie. 
War es die Befürchtung, Alfred würde ſie vielleicht tadeln, durch ihr Geſpräch 
mit der Gräfin ihm vorgegriffen zu haben, oder ſah ſie voraus, er würde 
über Emmas Abreiſe unangenehm berührt ſein, da er den wahren Grund 
errathen konnte? 

In dieſer Stimmung fand Alfred ſeine Eltern, als er mit klopfendem 
Herzen in Herrnegg ankam. Beim Anblicke des krank ausſehenden Vaters 
erſchrak er heftig und erkundigte ſich mit der größten Zärtlichkeit um ſein 
Befinden. Die erſte Stunde verging unter Thränen, da Alfred noch aus— 
führlich von den letzten Augenblicken ſeines Oheims erzählen mußte, dann 
ging man, wie es ſchon in ähnlichen Fällen geht, auf die Erbſchaft über, bis 
die Speiſeglocke ertönte und dieſe Familiengeſpräche unterbrach. Alfred 
ſprang eilig auf und folgte mit freudiger Ungeduld ſeinen Eltern. Nun 
ſollte er ja Emma wiederſehen! Doch als er in das Speiſezimmer eintrat und 
nur drei Gedecke ſah, fragte er erblaſſend, ob Emma krank ſei. Die Baronin 
gab ihm mit ſichtbarer Verlegenheit Auskunft über Emmas Abweſenheit. 

Alfred ſchwieg, nahm ſich aber vor, nach Tiſch mit ſeiner Mutter 
ernſtlich darüber zu ſprechen. Kaum hatte ſich Baron Werbach zu ſeiner 
Nachmittagsruhe zurückgezogen und Mutter und Sohn allein gelaſſen, ſo 
wendete ſich dieſer ohne Umſchweife an die Mutter mit der Frage, warum 
ſie ihm die Wahrheit über Emmas Abreiſe verſchweige. Die Baronin, auf 
dieſe trockene Frage nicht gefaßt, antwortete, dem forſchenden Blicke, ihres 
Sohnes, ausweichend: 

„Was bringt Dich auf dieſen Gedanken, mein Kind?“ 

„O, verſtelle Dich nicht länger, mein Mütterchen iſt nicht gewöhnt 
die Unwahrheit zu ſagen; gleich auf den erſten Blick haſt Du Dich verrathen. 

„Wenn es denn ſo iſt, lieber Alfred, bleibt mir nichts Anderes zu 
thun, als Dir Alles zu geſtehen. Nun ja, ein anderer Grund beſtimmte mich, 
Emma zu entfernen. Ich habe immer befürchtet, Du wirſt mir einmal vor— 
werfen, daß ich mich um meine Nichte angenommen; die erſte Veranlaſſung 
iſt ſchon da. Sie ſteht Deinem Glücke im Wege, deßwegen beeilte ich mich, 
ſie aus Deiner Nähe zu ſchaffen.“ 

„Wie meinſt Du das, Mutter?“ fragte Alfred mit leuchtenden Augen. 

„Um es Dir näher zu erklären, mein Sohn, muß ich zuerſt meine 
Unterredung mit der Gräfin Fels vorausſchicken.“ 

„Ich ahnte richtig,“ ſprach Alfred zu ſich ſelbſt, indem er ſich mit 
Gewalt zur Ruhe zwang, „der Schlag kommt von dort.“ 

Als die Baronin mit ihrer ausführlichen Erzählung zu Ende war, 
während welcher Alfred die verſchiedenſten Bewegungen in ſich unterdrückte, 
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nahm er nun das Wort, und erklärte ſeiner Mutter kurz und feſt, er würde 
nicht nur nie um Floras Hand bitten, er ſchlage fie ſogar entſchieden aus. Die 
Baronin wußte ſich vor Erſtaunen kaum zu faſſen. Alfred ſprach mit Wärme 
weiter: 

„Schon nach zwei Wochen ſtand darüber mein Entſchluß feſt, wäre 
es aber auch nicht der Fall geweſen, ſo hätte dieſer letzte Beweis von Floras 
Herzloſigkeit genügt, um mir ihren Beſitz als ein Unglück erſcheinen zu 
laſſen. Es iſt eine gewiſſenloſe und böſe That von ihr, aus Eiferſucht ein 
armes Mädchen ſo zu verleumden, ſie aus dem Hauſe ihrer Verwandten zu 
verdrängen, und ſie jo ohne Stütze in die Welt hinauszuſtoßen. Und Du 
kannſt noch einen Augenblick glauben, liebe Mutter, dieſe Frau würde mich 
glücklich machen? Ein jo herzloſes Geſchöpf wäre meinen Eltern eine gehor- 
ſame und liebevolle Schwiegertochter?“ 

Die Baronin kam noch immer nicht zur Beſinnung, endlich brachte ſie 
mühſam die Worte heraus: 

„Und was ſoll ich nun der Gräfin antworten?“ 

„Was Du willſt, Mutter, nur entſchieden, ſie und ihre Tochter ſollen 
ja nicht auf mich rechnen, denn ich betrete ihr Haus nie mehr.“ 

„Haſt Du es Dir auch genau überlegt?“ fragte die beſorgte Mutter 
nochmals. 

„Du kannſt darüber ruhig ſein, liebe Mutter, ich werde meinen Ent— 
ſchluß gewiß nicht bereuen.“ Darauf küßte Alfred der Baronin die Hand, 
und überließ ſie ihren Gedanken. 

Nachdem ſie eine Zeit lang ganz niedergeſchlagen über ihre zerſtörten 
Pläne nachſann, wurde in ihr der Entſchluß reif, vorläufig ihren Mann mit 
dieſer Mittheilung nicht aufzuregen, bis ſeine Geſundheit ſich wieder befeſtigt 
hätte. Der Gräfin aber wollte ſie gleich ſchriftlich die traurige Botſchaft 
ſenden, ſie hätten ſich Beide in ihren Vermutungen und Erwartungeu geirrt. 
Alfred ging den ganzen Tag mit ſich zu Rathe, was er eigentlich jetzt unter— 
nehmen ſollte, um ſein Ziel zu erreichen. Nach einer durchwachten Nacht 
beſchloß er, erſtens an Emma zu ſchreiben, ihr ſeine Liebe zu geſtehen und 
nur nach erhaltener Antwort ſeine Eltern um ihre Einwilligung zu bitten. 
Er dachte, ſeine Wünſche können kein Hinderniß finden, ſie liebt ihn, und er 
war nun reich genug, um ein armes Mädchen heiraten zu können, ohne 
daß ſeine Eltern für die Zukunft beſorgt zu ſein brauchten. 

Die Tage bis zu Emmas Antwort vergingen für Alfred in ſeliger 
Erwartung. Auch Baron Werbach war geneſen und konnte ſeinen Geſchäf— 
ten nachgehen. Alfred ſaß oft bei ſeiner Mutter, in gemütlichen Geſprächen 
ſich mit ihr die Zeit vertreibend, doch weder Emmas noch Floras wurde 
mit einer Silbe erwähnt. Er wollte vorläufig ſein Geheimniß nicht ver— 
rathen und mit Flora hatte er abgeſchloſſen. 

Ein paar Tage waren ſchon über die Zeit verſtrichen, welche Alfred 
zur Beantwortung ſeines Briefes berechnet hatte. 
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Mit wachſender Ungeduld ging er täglich dem Poſtboten entgegen 

endlich übergab dieſer ihm einen Brief aus Linz, den ihm Alfred mit Haſt 

aus der Hand riß und womit er, um ſich allen Augen zu entziehen und 

ungeſtört ſein Glück genießen zu können, dem Wäldchen zuging, indem er den 
Brief aufbrach und unterwegs Folgendes las: 


„Lieber Vetter Alfred! 


„Würde ich verſtehen, meine Gedanken anders auszuſprechen als 
„gerade und offen, ſowie ſie aus meiner Seele kommen, ſo würde ich Ihnen 
„mit ſchönen Worten ſagen, was ich auf Ihren Brief und den darin ent— 
„haltenen ſo ſchmeichelhaften Antrag für mich zu ſagen habe. Doch ich 
„muß mich geben wie ich bin, einfach und wahr, ſomit auch nur ſchlicht das 
„ausdrücken, was in mir lebt. 

„Alfred, ich liebe Sie! Wie tief dieſe Liebe iſt, wie ſie mich gehoben 
„und veredelt hat und mich auch in ihrer Hoffnungsloſigkeit noch beglückt, 
„könnte ich nicht wiedergeben — das weiß nur Gott allein. Das Bewußt— 
„ſein, Ihre Liebe beſeſſen zu haben, gibt mir in meinen eigenen Augen 
„Werth; ſie hat meinen heißeſten Wunſch erfüllt, mir die Gewißheit ver— 
„ſchafft, man könne mich doch lieben, was ich bis jetzt bezweifeln mußte. Ich 
„verehre Sie für Ihr edles Benehmen gegen mich wie meinen größten Wohl— 
„thäter; mein Herz bleibt Ihnen ſtets in unſäglicher Liebe und Dankbarkeit 
„ergeben — und doch — kann — will und werde ich nicht Ihre Frau wer— 
„den. Verſtehen Sie mich recht, Alfred, nie! keine irdiſche Macht wird 
„mich bewegen, meinen Entſchluß zu ändern, daher ich Sie nicht im Irrthume 
„laſſen will, als ob neue Verſuche, mich zu überreden, ihren Zweck erreichen 
„könnten — mein Entſchluß iſt durch Pflicht und Gewiſſen geboten. 

„Was ich kann und was ich bin, verdanke ich der Gnade Ihrer Eltern, 
„ohne ihre Wohlthaten würde ich vielleicht als Bettlerin von Thür zu Thür 
„gegangen ſein, meine Verpflichtung gegen ſie kann ich nie abtragen, aber 
„ich würde auch nie ſo undankbar ſein, ihnen Kummer zu machen. Ihr Glück 
„und ihre Hoffnung liegen in ihrem einzigen und ſo geliebten Sohne, der 
„nächſte Wunſch iſt, er möge eine Lebensgefährtin wählen, die auf gleicher 
„Stufe mit ihm ſtehe und die Liebe der Eltern theilen würde — ich ent— 
„ſpreche beiden Anforderungen nicht. Es iſt weder mein Name dem Ihrigen 
„gleich, noch kann meine Armut als angenehme Mitgift gelten, und was 
„die Liebe Ihrer Eltern zu mir anbelangt, ſo war ich unglücklich genug, 
„auch nicht den geringſten Funken in ihnen wecken zu können, ſomit habe 
„ich die traurige Erfahrung gemacht — ſie können mich nicht lieben — 
„würden ſie mir doch ſonſt ein herzliches Wort, oder das geringſte Zeichen 
„von Anhänglichkeit gegeben haben während einem Jahr, welches ich unter 
„ihrem Dache verlebte. Wenn auch Ihre Eltern ſich zwingen wollten, 
„weniger unglücklich über Ihre Wahl zu ſcheinen, kann ich doch dieſe 
„Erfahrung nicht aus meinem Herzen reißen, und mein Stolz würde ſtets 
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„unter dem Bewußtſein leiden: Diejenigen, die meine Wohlthäter find, ſehen 
„dieſe Verbindung als Mißgeſchick, ja faſt als Schandfleck, im günſtigen 
„Falle als bittere Enttäuſchung an. Ich müßte ſtets nur dankbar empfangen, 
„während ich nichts anzubieten hätte, denn meine beſten Gefühle würden 
„als bloße Pflichttreue hingenommen werden. Glauben Sie mir, Alfred, 
„wir würden alle unter dieſen Umſtänden unglücklich ſein. Ich bin nicht 
„die Frau, die glänzend genug iſt, um den Platz einzunehmen, den Ihre 
„Eltern für die Lebensgefährtin ihres theueren Kindes ſeit Jahren mit ihrer 
„Liebe ausſchmücken. Es muß eine Erſcheinung ſein, die blendender iſt als 
„die arme Waiſe, um den auf ihren Sohn mit Recht ſo ſtolzen Eltern zu 
„genügen und ihr geträumtes Glück zur Wirklichkeit machen zu können. Ich 
„würde keine Ruhe finden bei dem Gedanken, die ſchönen Hoffnungen Ihrer 
„Eltern zerſtört zu haben, und auch Sie würden darunter leiden. 

„Aber um Eines bitte ich Sie, Alfred! Denken Sie nicht, ohne mich 
„unglücklich zu ſein! Wenn auch der erſte Augenblick der Entſagung bitter 
„iſt, ſo denken Sie daran, das Opfer gilt Ihren Eltern, Sie werden ſich 
„dann gleich geſtärkt und beruhigt fühlen. Gott hat den guten Kindern Glück 
„und Segen verheißen, auch für Sie wird der Segen Ihres Opfers nicht 
„ausbleiben, Sie werden gewiß glücklich werden. Machen Sie ſich um mich 
„keine unnützen Sorgen. Ich hoffe, im Auslande einen Platz als Erzieherin 
„zu finden und ſtehe ich einmal auf eigenen Füßen, werde ich das Leben 
„mit Mut und Ergebung tragen. Hätte ich die mindeſte Veranlaſſung 
„gegeben, Ihre Liebe zu wecken, würde ich es mir nie verzeihen, die Ruhe 
„Ihres edlen Herzens geſtört zu haben, doch ich ahnte nichts, bis Sie auf 
„der Rückfahrt von dem Balle mir mittheilten, Flora nicht zu lieben und 
„Ihre Augen mir das Uebrige errathen ließen. Auf alle Fälle hätte ich 
„Herrnegg vor Ihrer Rückkehr aus Wien verlaſſen, zürnen Sie alſo nicht 
„Denjenigen, die mir dazu behilflich waren. Unſere Wege trennen ſich, 
„unſere Beſtimmungen ſind verſchieden. Ihnen lächelt das Leben mit Freu— 
„den, Reichthum und Glück — mir bleibt das Bewußtſein, meine Pflicht 
„erfüllt zu haben, die Erinnerung an Sie und mein Gebet. 

„Ich werde täglich um Gottes Segenüber Sie und Ihre gütigen Eltern 
„flehen, mein Herz bleibt mit dem wärmſten Dank bei meinen Wohlthätern, 
„wenn auch die Umſtände mich zwingen, fern von ihnen mein Leben zu friſten.“ 

Alfred hatte während des Leſens oft Farbe gewechſelt, und noch lange 
ſtarrte er das Papier an, nachdem er die letzten Worte geleſen hatte. Ohne 
zu wiſſen, wo er war, was er that, ging er wie ein Träumender dem Walde 
zu. Der bis jetzt ſtets glückliche junge Mann war im Laufe von wenig Wochen 
von ſo bitteren Erfahrungen heimgeſucht, denen er weder phyſiſch noch 
moraliſch gewachſen war. Seine ſchmerzlich getroffene Seele rang nach 
Faſſung und Kraft, doch die heftige Erſchütterung hatte ſie gebrochen. Er 
fühlte ſeinen Verſtand ſich trüben, ſeine Gedanken unklar werden, und das 
namenloſe Weh ſeines Herzens drohte ihm die Bruſt zu zerſprengen. 

23 


354 

„Verloren auf immer!“ stieß er mit hohler Stimme heraus. Und 
mit aller Kraft, als ob die verlorene ihn hören ſollte und auf ſeinen Ruf 
zurückkommen, rief er: „Emma!“ aber ſeine aufgeregten Nerven ſchraken 
vor ſeiner eigenen Stimme zuſammen und er ſah ſcheu um ſich, als ob er 
die Stimme eines Anderen gehört hätte. Einen Augenblick blieb er wieder 
ſtumm mit gekreuzten Armen, den Blick auf die Erde gebohrt, dann fuhr 
er plötzlich auf und die Hände ringend, ſagte er zu ſich ſelbſt mit Verzweiflung: 
„Ich kann es nicht ertragen!“ 

Ein krampfhaftes Zittern bemächtigte ſich ſeiner, ſeine Augen 
umſchleierten ſich und wie nach Hilfe ſuchend, erhob er die Augen zum Him— 
mel. Nun fiel ihm wie im Traume ein, er ſtehe vor der Waldcapelle, bei der 
er als Kind ſo oft gekniet und mit den kleinen gefalteten Händen zur Mutter 
Gottes aufgeſchaut, die frommen Gebete nachſagend, welche die Mutter ihn 
mit Andacht lehrte. Alfred hatte mit den Jahren, wie die meiſten Glücks— 
kinder, Gott nahezu vergeſſen und das Beten verlernt, nun aber in ſeiner 
Troſtloſigkeit fühlte er, wie ſchwach und hilflos der Menſch ſei. Er ſah zur 
Marien-Statue hin, die mild und gnädig ihn anzulächeln ſchien und ihre offenen 
Arme ihm entgegenſtreckte, als ob ſie ſagen wollte, er möchte mit Vertrauen 
zu ihr flüchten, ſie würde ihn liebevoll aufnehmen, würde ihm helfen. 

Der erregte junge Mann fühlte einen Strahl von Hoffnung, von Gottver— 
trauen und Andacht in ſeinem Inneren und in einem flehenden Blicke ſprach 
ſich ſeit lange der erſte fromme Gedanke bei Alfred wieder aus. Doch ſchien 
er ſeine letzte Kraft in dieſes Gebet gelegt zu haben, denn ſein Herz ſtand 
mit einmal ſtille, er fühlte ſich von einem Schwindel ergriffen, wollte noch 
verſuchen, die Bank zu erreichen, nach ein paar Schritten aber ſtürzte er 
bewußtlos zu Boden. 

In dieſem Zuſtande wurde er bald darauf vom Gärtner gefunden, 
der ſchnell nach Leuten lief, um ihn in das Schloß zu tragen. Der mit 
Anderen herbeigeeilte Kutſcher begab ſich, als er Alfred erblickte, ohne einen 
Befehl abzuwarten, in den Stall, ſpannte in der größten Eile an und fuhr 
wie der Blitz nach B. . . „ um den Arzt zu holen. Baron Werbach, der 
gerade zu Tiſch nach Hauſe gehen wollte, begegnete dem unheimlichen Zuge 
von Arbeitern und Dienern, welche auf ihren Schultern den wie todt aus— 
ſehenden jungen Gebieter trugen. Ein Schrei des Entſetzens entrang ſich 
des Vaters Bruſt, deſſen Schall bis in das Zimmer der Baronin drang und 
ſie zum Fenſter führte, wo fie gerade noch den zum Schloßthore eintretenden 
Zug gewahrte. Nicht wie das ſchwache Weib, welches beim Anblicke eines 
Unglückes Alles vergißt, um ſich ihrem Schmerze allein hinzugeben, ſondern 
wie eine wahre Mutter, die auf ſich ſelbſt vergißt, wo es gilt, ihrem Kinde 
zu helfen, faßte die Baronin Mut und bis zur Stiege eilend gab ſie den 
Befehl, der Ohnmächtige ſolle in ihr Zimmer getragen und auf ihr Bett 
gelegt werden. Sie wendete alle ihr bekannten Mittel an, doch es dauerte 
lange, bis Alfred ein Lebenszeichen von ſich gab. Baron Werbach ging 
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indeſſen wie ein Verzweifelter im Zimmer auf und ab, immer wieder vor 
dem geliebten Sohne ſtehen bleibend und ſein lebloſes Geſicht ſchmerzlich 
anſtarrend. Endlich ſchlug Alfred die Augen auf, ſah wie abweſend ſeine 
Mutter an; nach und nach ſich erſt beſinnend, ergriff er ihre Hand und die 
Angſt der armen Frau erkennend, flüſterte er leiſe, um ſie zu beruhigen, er 
fühle ſich ſchon wohl. a 

Halb weinend, halb lachend vor Freude und Schmerz, ſtand Baron 
Werbach ſeiner Frau zur Seite, ohne ein Wort reden zu können; er bog ſich 
nur über den geliebten Sohn und heftete ſeine zitternden Lippen auf deſſen 
blaſſe Stirn, während eine heiße Thräne ihm über die Wange rollte. 

Alfred lag ſchon ausgezogen im Bette ſeiner Mutter, als er zu ſich kam, 
doch Niemand hatte in ſeiner krampfhaft geballten Hand den zerknitterten 
Brief bemerkt, den dieſe feſthielt, der junge Mann aber fühlte gleich das 
Papier und verſteckte es unter dem Kopfpolſter. Als der Arzt, ein älterer, 
der Familie ſehr anhänglicher Mann, erſchien, erfuhr er nur aus Alfreds 
Mund von deſſen plötzlichem Unwohlſein, von ſeiner Gemütsbewegung 
ſprach er nichts. 

Ein ſtarkes Fieber hatte ſich eingeſtellt, welches die ganze Nacht 
andauerte, und Alfred ſchien gequält von fürchterlichen Phantaſien, da er 
ſich unruhig hin und her warf und fort und fort ſeufzte und ſtöhnte. Der 
Doctor und die Eltern wachten bei ihm. Gegen Morgen ließ die Hitze nach, 
der Puls war faſt fieberfrei, doch trat dafür eine große Abſpannung in Folge 
der Aufregung ein. Alfred lag regungslos, in einem Zuſtande von Betäubung, 
der ſeine Eltern ebenſo ängſtigte wie das Fieber. Am Abende wurde dieſe 
unnatürliche Ruhe durch das wiederkehrende Fieber verdrängt, welchem bei 
Tagesanbruch neuerdings die Abſpannung folgte. In dieſer Weiſe vergingen 
acht Tage, während welchen Alfred nur mit Mühe etwas Suppe zu ſich 
nahm, und ſonſt ſtets theilnahmslos entweder im Fieber oder im Halbſchlum— 
mer lag. Die armen Eltern waren ein wahres Bild des Jammers und hätten 
dem härteſten Herzen Mitleid einflößen müſſen. 

Sie kamen die ganze Zeit nicht aus ihren Kleidern und verließen 
weder bei Tag noch bei Nacht das Krankenzimmer. Sie ſchienen mit jeder 
Stunde um ein Jahr älter zu werden, ſprachen nichts über ihren Schmerz, 
ſondern ſahen ſich oft traurig an und ihre Thränen ſagten deutlich, wie ihre 
Herzen gefoltert waren. Am Abende des achten Tages erreichte die Ver— 
zweiflung der angſterfüllten Eltern ihren Höhepunkt. Sie hatten bemerkt, 
wie der Arzt erſchrocken war, als er den Puls des Leidenden gefühlt hatte, 
und konnten ſich nicht verhehlen, daß Alfred jeden Abend ſtärker fieberte. 
Beide folgten dem Doctor in das Nebenzimmer, um ihn zu fragen, wie er 
Alfred gefunden habe. Dieſer ſchwieg, da er nicht den Mut hatte, die Wahr— 
heit zu ſagen, aber er durfte die Eltern auch nicht täuſchen, und ſomit theilte 
er ihnen mit, daß er Alfreds Krankheit nach allen Anzeichen von einer 
heftigen moraliſchen Erſchütterung herleiten müſſe, wenn aber ſein Gemüt 
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ſich nicht beruhige, ſei er verloren, denn ein innerer Schmerz mache alle 
Medicinen nutzlos. Man müßte zuerſt darauf hinwirken, ſeine Seele zu 
heilen, dann würde die körperliche Geſundheit von ſelbſt wiederkommen. Die 
entſetzten Eltern verſicherten dem Arzte, keine Ahnung zu haben von dem, was 
ihren Sohn ſo angegriffen hatte und verloren ſich in allen möglichen Ver— 
mutungen. Endlich kam der Arzt auf die Frage, ob nicht eine Nachricht, 
ein Brief einen heftigen Eindruck auf ihn bewirkt habe. Der herbeigerufene 
Poſtbote bekräftigte dieſe Vermutung durch die Ausſage, Alfred wirklich 
einen Brief kurz vor ſeinem Erkranken übergeben zu haben. Nun ſollte man 
auch den Brief finden. So oft Alfreds Kiſſen gelüftet wurde, fuhr er ſtets 
erſchrocken auf und griff unter dasſelbe, als ob er etwas ſchützen wolle. Das 
brachte die Baronin auf den Gedanken, der Brief könne der Gegenſtand 
ſein, den Alfred ſo ängſtlich bewache. Behutſam ſchlich ſie ſich zum Bette, 
näherte ihr Ohr dem Geſicht des Kranken und horchte, ob er ſchlafe. Der 
kurze, heiße Athem verrieth eine Art von Schlummer, in welchen er vor 
wenigen Minuten verfallen war. Langſam fuhr nun die Baronin mit der 
Hand unter das Kiſſen und hielt mit Mühe eine Bewegung der Ueber— 
raſchung zurück — ſie hatte ein Papier gefunden. 

Wie ſie zu den mit Spannung harrenden Herren zurückkam, zeigte 
ſie ſchon von Weitem den wichtigen Fund und ſah zuerſt nach der Unter— 
ſchrift. Sie las nicht nur den Namen der Schreiberin, ſondern erkannte 
auch jetzt die Schrift, und da fing die Wahrheit der Erkenntniß in ihr zu 
dämmern an. In der größten Spannung durchflog ſie die Zeilen und brach 
darauf in Thränen aus. Die Baronin maß ſich alle Schuld an dem 
Unglücke, welches ſie bedrohte, bei, wegen ihres liebloſen Weſens gegen 
Emma und wegen ihrer Leichtgläubigkeit gegen die Gräfin Fels, die veran— 
laßte, das unſchuldige Mädchen aus dem Hauſe zu geben. Sie ſuchte noch 
viele Gründe ſelbſtquäleriſch hervor, um ſich anzuklagen. Baron Werbach, 
nachdem er auch den Brief geleſen hatte, wollte ſeine Frau beruhigen, 
doch ſie ſchluchzte immer mehr und mehr und wiederholte dazwiſchen in 
Verzweiflung: 

„Ich bin allein Schuld an allem Unheile! ich bin die Mörderin 
unſeres einzigen Kindes!“ 

Nur die Mahnung des Arztes, man ſolle keine Zeit verlieren und auf 
Abhilfe ſinnen, vermochte ſie zur Ruhe zu bringen. Der Rath des Doctors, 
man ſolle gleich Emma telegraphiſch berufen, wurde befolgt. Trotz der 
bitteren Vorwürfe, die ſich die Baronin unaufhörlich in ihrem Inneren 
machte, fühlte ſie ſich doch freier, ſeit ſie Alfreds Geheimniß kannte und die 
Möglichkeit vor ſich ſah, helfen zu können. Sie zweifelte nicht daran, Emmas 
Herz beugſamer als ihren Stolz zu finden, wenn ſie Alfred in ſeinem jetzigen 
Zuſtande ſehen würde und nahm nun mutiger ihren Platz an dem Bette des 
Kranken ein, ſich vornehmend, ihn in einem günſtigen Augenblicke auf die 
Ankunft des geliebten Mädchens vorzubereiten. Der Doctor war die Nach 
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in Herrnegg geblieben, wie es ſchon wiederholt der Fall war, um die betrübten 
und angſterfüllten Eltern nicht allein zu laſſen, doch um Mitternacht wurde 
er eiligſt nach Eichenhain berufen. 
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Im Schloſſe der Gräfin Fels ſah es dieſe Nacht ſehr traurig aus. 

In fürchterlichen Krämpfen wand ſich die Gräfin auf ihrem Lager, 
und Flora — die ſchöne Flora! ſie lag als verſtümmelte Leiche auf der 
Bahre! — 

Um dieſe traurigen Umſtände näher zu erklären, müſſen wir in unſerer 
Erzählung etwas zurückgreifen, und zwar zu jenem Tage, an welchem die 
Gräfin den Brief erhielt, der Flora jede Hoffnung benahm, Alfreds Frau 
zu werden. 

Das enttäuſchte Mädchen war wie von Sinnen, als ihr die Mutter 
das Schreiben der Baronin vorlas. Sie gab, wie gewöhnlich, dieſer die 
Schuld, weil ſie es nicht verſtanden hätte, Alfred zu behandeln, wie er es 
gewünſcht, dann warf ſie ihr vor, voreilig mit der Baronin Heiratspläne 
entworfen zu haben, wodurch das Mißfallen des jungen Mannes erregt 
wurde, da er vorausſetzen mußte, daß ſie auch daran betheiligt ſei, während 
es ganz ohne ihr Wiſſen und Willen geſchah. Sie erſann die größten 
Ungerechtigkeiten, um die arme Mutter als Schuldige anzuklagen. Dann kam 
Ella an die Reihe, Beſchuldigungen ertragen zu müſſen. Sie beſchuldigte 
ſie, Alfred zu lieben und ſie (Flora) in ſeinen Augen verſchwärzt zu haben, 
um ihn für ſich zu gewinnen. 

Außer ſich, warf und zerbrach ſie Alles um ſich und ſperrte ſich 
ſchließlich in ihr Zimmer ein. Sie wollte nichts eſſen, Niemanden ſehen, 
dachte daran, zu verhungern, ſich zu vergiften oder zu erſchießen, aber nach 
zwei Tagen ſo tollen Treibens kam ſie zu der Einſicht, es ſei noch das Klügſte, 
ſich um einen Erſatz für Alfred umzuſehen, das würde ſie am beſten tröſten, 
denn es war nicht Liebesſchmerz, der ſie quälte, nur das Bedauern, die reiche 
Verſorgung verloren zu haben. Sie dachte dabei an Theodor Büring, den 
Sohn des Bürgermeiſters von B. . . . Freilich war ſein Vater erſt einfach 
geadelt worden, aber er beſaß viele Fabriken und galt als ſehr reich; außer— 
dem war er ein feingebildeter, hübſcher Mann, und Flora fürchtete, bei den 
immer ſich ſchlechter geſtaltenden pecuniären Verhältniſſen ihrer Mutter keine 
beſſere Partie erwarten zu können. 

Unter dem Vorwande, ſich zerſtreuen zu wollen, äußerte ſie den 
Wunſch, ihre Mutter ſolle die Familie Büring zu Tiſch einladen. Die Gräfin, 
erfreut, Flora wieder ruhig und vernünftig reden zu hören, beeilte ſich ihrem 
Willen nachzukommen. 

Flora wollte das mit Alfred verlorene Spiel bei Theodor von Neuem: 
beginnen, und glaubte, nicht viele Mühe verſchwenden zu müſſen, doch dieſer 
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hatte mehr Erfahrung als Alfred und hielt fich gleich fern von der ihm 
gelegten Schlinge, indem er ſeine Aufmerkſamkeit der beſcheideneren und 
zurückgeſetzten Ella zuwendete. Floras Aerger war grenzenlos. Gekränkte 
Eitelkeit und Neid tobten in ihrem hochmütigen Herzen und ihre Augen 
leuchteten in dämoniſcher Zornesglut. 

Als die Gäſte ſich entfernt hatten, mußte Ella wieder das Opfer von 
Floras Aufregung werden. Sie ſchalt und zankte das arme Mädchen ſo 
lange aus, bis ſie bitterlich weinte und unter Thränen die Schweſter 
erinnerte, ſie habe erſt kürzlich die Erfahrung gemacht, wie es kein Glück 
bringe, Anderen Unrecht zu thun, es könne ihr auch kein Glück bringen, 
wenn ſie ihre eigene Schweſter ſo verfolge. 

Flora durchſchüttelte ein kalter Schauer, als ob dieſe Mahnung eine 
ſichere Prophezeiung geweſen wäre, aber bald ſiegte wieder ihre Heftigkeit, 
und ſie verharrte in ihrem Grolle. Die Tage vergingen in Eichenhain traurig 
und ungemütlich. Alles war ängſtlich und unruhig, als ob ein Ereigniß 
kommen ſollte, welches die peinliche Spannung löſen müſſe, und vor dem 
Allen bangte. Es war die ſchwere Luft, die einem Gewitter vorangeht. Eine 
Einladung des Herrn Bürgermeiſters zu einer Nachmittags-Unterhaltung, 
welche mit Tanz enden ſollte, brachte eine willkommene Abwechslung; doch 
die Freude war gleich getrübt durch Floras Ausſpruch, Ella oder ſie müſſe 
zu Hauſe bleiben, ſie wolle nicht mit ihr gehen. Natürlich fiel das Los auf 
Ella, dem Vergnügen entſagen zu müſſen, denn weder die Mutter noch die 
zurückgeſetzte Schweſter hätten den Mut gehabt, es von Flora zu verlangen, 
auch hätte ſie es gewiß nicht gethan. | 

Flora ließ ſich zur Fahrt ihre kleine Ponny-Equipage anſpannen, obwol 
Platz genug in dem großen Wagen geweſen wäre, und ſaß darin nur in 
Begleitung des kleinen Reitknechtes. 

Theodor, welcher für Ella ernſtliche Neigung zu faſſen anfing, war 
in ſeiner ungeduldigen Erwartung den Damen entgegengeritten. Er verbarg 
mit großer Mühe ſeine Enttäuſchung, Ella nicht unter ihnen zu ſehen, und 
mußte ſcheinbar an das Unwohlſein glauben, mit welchem die Gräfin ihre 
Abweſenheit erklärte, obwol er den wahren Grund errieth. 

Mit außerordentlicher Liebenswürdigkeit lockte Flora den hübſchen 
Reiter an ihre Seite, und war ſtolz, ihm zeigen zu können, wie geſchickt und 
hübſch ſie die Pferde zu leiten verſtand. Sie wollte ihm Beweiſe ihres Mutes 
geben und fuhr ſchnell und unvorſichtig. Theodor warnte ſie wiederholt, doch 
noch mehr gereizt durch ſeine Aengſtlichkeit, weil ſie ſich darin gefiel, der 
Gegenſtand ſeiner Beſorgniß zu ſein, ließ ſie über einen ſteilen Berg die 
Pferde im vollen Laufe gehen; dieſe wurden ſcheu, Flora konnte ſie nicht 
mehr halten, ſie ſtürzten mit Pfeilsgeſchwindigkeit davon. Der kleine Kutſcher 
ſprang geſchickt von ſeinem Sitze, als er die Gefahr ſah und Flora war nun 
allein der wilden Willkür der durchgehenden Pferde überlaſſen. Die Gräfin 
ſah von der Anhöhe die ſchreckliche Gefahr, in welcher ihre Tochter ſchwebte 
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und erfüllte die Luft mit ihrem Angſtgeſchrei; der junge Büring ritt fo ſchnell 
als möglich nach, doch er konnte die immer ſchneller laufenden Pferde nicht 
erreichen. Auf einmal verſchwand Flora mit Wagen und Pferden, als ob ſie 
die Erde verſchlungen hätte. Büring war der Erſte, um mit Entſetzen das 
ganze Fahrzeug wie zu einem Knäuel gewickelt in dem Abgrunde liegen zu 
ſehen. Flora war gar nicht ſichtbar. 

Mit eigener Lebensgefahr ſtieg Theodor den ſteilen Abhang hinab, 
indeſſen war auch die Gräfin mit Valerie angekommen und blickte mit Grauen 
in die ſchauerliche Tiefe. Die verzweifelte Mutter ſank auf die Kniee und 
begleitete mit lautem Gebete das gewagte Unternehmen des jungen Mannes, 
der von Fels zu Fels auf der ſteilen Wand wie eine Gemſe kletterte. Endlich 
befand er ſich an Ort und Stelle und zog mit ſchwerer Mühe Flora unter 
dem Wagen hervor. Doch welcher Anblick bot ſich ſeinen Augen dar! Das 
zarte Geſicht war durch mehrere klaffende Wunden ganz entſtellt, und dickes 
Blut quoll aus dem Munde des ſchon in den letzten Zügen befindlichen 
Mädchens. Sie ſchlug einen Augenblick die Augen auf, murmelte einige 
Worte, wovon Theodor nur verſtehen konnte: 

„Mutter, Ella, Verzeihung!“ und ein neuer Blutſtrom erſtickte 
ihre Stimme. Sie in ſeine Arme nehmend, trug er den faſt ſchon lebloſen 
Körper noch etwas tiefer in die Schlucht hinab, wo ſich ein kleines 
Bächlein durchwand, und dort verſuchte der junge Mann, durch kaltes Waſſer 
das Blut zu ſtillen, doch die Sterbende war nicht mehr zu retten. Noch 
ein Mal ſah ſie mit gebrochenem Auge zu Theodor auf und ſagte leiſe, aber 
deutlich: 

„Nehmen Sie Ella zur Frau, ſie wird Sie glücklich machen.“ 

Darauf ſchloſſen ſich die ſchönen Augen auf immer. 

Die Gräfin ſah von oben das blutige Geſicht ihrer Tochter, bemerkte, 
wie ſchlaff alle ihre Glieder herabhingen, als Theodor ſie zu dem Waſſer 
trug, doch mehr konnte ſie nicht ſehen — ſie ſank ohnmächtig in Vale— 
riens Arme. 

Mitlerweile hatten ſich vorüberfahrende Menſchen hilfereich ein— 
gefunden. 

Zuerſt wurde die Gräfin in den Wagen gehoben, worauf der Kutſcher 
den Befehl bekam, eiligſt nach Eichenhain zurück zu fahren, dann wurden 
Flora und Theodor mühſam heraufgezogen. Ein Bauer lud die Leiche auf 
ſeinen Wagen auf, eine Pferdedecke lag auf dem noch vor einer Stunde ſo 
lebensfriſchen Körper und Theodor begleitete zu Pferd, trotz ſeiner Erſchöpfung, 
den Todtenwagen. 

Während des Zuges überdachte der traurige Reiter das ſchreckliche 
Erlebniß und Floras letzte Worte, die ſeinem ſehnlichſten Wunſche ent— 
ſprachen. Er nahm ſich vor, nachdem die erſten Tage der Trauer vorüber, 
um Ellas Hand zu bitten und hoffte mit Sicherheit ſie zu erhalten, da dieſe 
Verbindung der letzte Wunſch der Verblichenen geweſen. 
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Was hätte aus dieſem von der Natur jo reich an Schönheit und Geiſt 
begabten Weſen werden können, wenn nicht verfehlte Erziehung ſo nach— 
theilige Folgen für ſie nach ſich gezogen hätte! 

Und nun verlaſſen wir eine unſerer Hauptperſonen, nachdem wir ſie 
bis zu ihrem traurigen Ende begleitet haben. 


22. 


Kehren wir nun zum Krankenlager unſeres Helden zurück, wo wir noch 
immer die liebevolle Mutter antreffen. Es iſt ſechs Uhr Morgens. Die ganze 
Nacht hatten Vater und Mutter bei dem kranken Sohne gewacht, ſeit einer 
Stunde ſchien Alfred ruhiger und Baron Werbach ruhte auf ſeinem Zimmer; 
ein wohlthätiger Schlaf hatte barmherzig die von Thränen und Wachen 
gerötheten Augenlider geſchloſſen. 

Die Baronin betrachtete wehmütig die abgeſpannten Züge ihres 
leidenden Sohnes, wobei ſie etwas raſch ſeine abgemagerte Hand ergriff 
und ihn aus ſeiner ſcheinbaren Ruhe brachte, denn er öffnete einen Augenblick 
die Augen. 

„Alfred,“ flüſterte die Mutter zärtlich bittend, „ſage mir, wie Du 
Dich fühlſt.“ 

„Sehr matt, gute Mutter,“ war die leiſe Antwort, worauf er wieder 
die Augen ſchloß. 

„Der Doctor iſt der Anſicht, Du ſollteſt Deine Mattigkeit etwas über— 
winden. Er räth Dir Zerſtreuung, damit Du mit Gewalt aus Deiner 
Abſpannung herausgeriſſen werdeſt.“ 

Alfred gab kein Zeichen von Theilnahme. Er ſchwieg und hielt die 
Augen geſchloſſen. 

„Dein Vater und ich,“ fuhr die Baronin fort, „ſind freilich nicht in der 
Stimmung, Dich zu zerſtreuen, da wir durch den Schmerz, Dich krank zu 
ſehen, die wenige Heiterkeit, die unſerem Alter geblieben iſt, ganz verloren 
haben, aber wir haben beſchloſſen, Emma zurückkommen zu laſſen.“ 

Bei den letzten Worten zuckte der Kranke zuſammen. 

„Sie wird nicht kommen wollen,“ antwortete er mit matter Stimme. 

„Warum denn nicht, mein Kind? Wir haben ſchon telegraphirt und 
ich halte ſie für viel zu edel und gut, um uns dieſe Bitte abzuſchlagen.“ 

„Weiß ſie, daß ich krank bin?“ frug Alfred etwas kräftiger. 

„Nein, ſie weiß es nicht.“ 

Einige Minuten vergingen, während welchen die Baronin geſpannt 
wartete, ob Alfred nicht mehr ſprechen würde. 

Langſam öffnete dieſer die Augen, ſah die Mutter ängſtlich an und 
frug mit ziemlich lauter Stimme: 

„Wird Emma gewiß kommen? glaubſt Du es, liebe Mutter?“ 
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„Ich zweifle keinen Augenblick daran, mein Sohn,“ verficherte die 
Baronin, in ihren Hoffnungen durch Alfreds Antheil gehoben, „ich hoffe 
ſagar, ſie wird heute Mittag bei uns ſein.“ 

„Heute ſoll ſie kommen!“ rief der Kranke aus, ſich raſch auf— 
ſetzend. 

Die Mutter drückte ihn ſanft wieder in ſeine Kiſſen zurück, als hätte 
ſie nichts von ſeiner freudigen Ueberraſchung bemerkt, und machte ſich im 
Zimmer zu ſchaffen, um ihn mit ſeinen Gedanken allein zu laſſen, doch er 
rief ſie bald zurück und verlangte Stärkung. Nachdem Alfred zum erſten 
Male, ſeit er erkrankte, freiwillig etwas genoſſen hatte, fühlte er ſich 
gekräftigt, wie der Arzt mit freudigem Lächeln ſogleich bemerkte. Der Kranke 
ſtellte die Frage an ihn, ob er nicht auf dem Balcon friſche Luft einathmen 
dürfe, was der Arzt bereitwillig geſtattete. 

So gut es ſeine Kräfte erlaubten, wurde der Kranke angekleidet, und 
nun wurde er in den anſtoßenden kleinen Salon und von dort auf den Balcon 
hinausgerollt. 

Es war ein ſchöner Septembertag und die milde Luft ſchien wie 
geſchaffen, neues Leben und Kraft in die Adern des blaſſen jungen Mannes: 
einzuhauchen. Er ſchien davon erquickt und verſicherte ſeine Mutter, ſich recht 
wohl zu fühlen. 

Emma war bei Empfang des Telegrammes heftig erſchrocken. 

Sie konnte nicht anders, als mit dem Morgenzuge abreiſen, doch es 
war ihr unerklärlich, aus welchem Grunde ihre Gegenwart ſo nothwendig 
erheiſcht wurde. Sie blieb bei der Vermutung ſtehen, ihre Tante wäre 
erkrankt, daher Thereſe und ſie zu ihrer Pflege benöthigt würden. Daß ſie 
Alfreds wegen berufen werden könnte, fiel ihr nicht ein, denn ſie war über— 
zeugt, ihn in Herrnegg nicht anzutreffen, da ſie vermutete, er werde gewiß 
irgend eine kleine Reiſe machen, um ſich etwas Zerſtreuung zu gönnen. 

Alfred war kaum eine halbe Stunde außer Bett, als Emma ankam. 

Johann hatte den Befehl erhalten, nichts von Alfreds Krankheit zu 
erwähnen, daher die Ankommenden noch immer nicht wußten, warum ſie jo 
eilig berufen wurden. 

Als der Wagen unter dem Thore einfuhr, erblickte Emma mit ſprach— 
loſem Erſtaunen Onkel und Tante an der Treppe mit dem Ausdrucke größter 
Freude über ihre Ankunft. Baron Werbach hob ſie ſelbſt aus dem Wagen 
und drückte ſie dabei ſtürmiſch an ſeine Bruſt; die Tante empfing ſie in ihren 
Armen und küßte ſie wiederholt mit Zärtlichkeit. Emma glaubte zu träumen. 

„Wir haben ſchwere Tage verlebt, ſeit Du uns verlaſſen haſt, mein 
theures Kind,“ ſagte die Tante zu der vor Freude über dieſe Benennung 
erröthenden Nichte. „Als ob unſer Glücksſtern mit Dir fortgezogen wäre, 
brachen Kummer und Sorge über uns herein. Dein Onkel hat ſeinen einzigen 
Bruder verloren und wir ſind nahe daran, unſer einziges Kind verlieren zu 
müſſen.“ 
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Emma blieb, ſich am Geländer der Stiege anhaltend, ſtehen, und ihre 
bleichen Lippen öffneten ſich wiederholt, um zu ſprechen, doch kein Wort 
konnte laut werden. 

„Ja, liebe Emma,“ hub nun Baron Werbach an, „wir ſind ſehr 
unglücklich geweſen; da uns aber der Arzt Hoffnung gibt, Alfred könne durch 
angenehme Gemütsbewegung und wohlthätige Zerſtreuung gerettet werden, 
dachten wir an Dich, liebe Emma. Wir ſind alt und können bei aller Liebe 
unſerem Sohn keine Abwechslung bieten, wir haben nur Thränen, ſeit er 
krank iſt und die können ihm nicht helfen, aber auf Dich haben wir unſere 
ganze Hoffnung geſetzt; Du wirſt mit Deinem regen Geiſte und guten Herzen 
ſein krankes Gemüt wieder aufrichten und beruhigen und uns unſer theueres 
Kind, unſere Lebensfreude erhalten. Emma, willſt Du dieſe ſchöne Aufgabe 
übernehmen?“ | 

„Sie muten mir gewiß zu viel zu, theuerſter Onkel, ich erſchrecke vor 
der Möglichkeit, Ihrem Wunſche nicht entſprechen zu können.“ 

„Verſuche es, Emma,“ bat auch die Baronin. „Würdeſt Du unſere 
Bitte von Dir weiſen, ſo wäre damit der letzte Hoffnungsfaden zerriſſen.“ 

Emma unterbrach ihre ſie zärtlich in die Arme ſchließende Tante, mit 
dem Verſprechen, ihr Möglichſtes zu thun. 

Nun führte die Baronin ihre Nichte in den erſten Stock und ließ ſie 
auf ihre Bitte einige Augenblicke in ihrem Schlafzimmer allein, damit ſie ſich 
faſſen und beruhigen könne, um bei Alfreds Anblick ruhig zu erſcheinen; doch 
als ſie die Thür des kleinen Salons öffnete, blieb ſie regungslos ſtehen, 
ſichtlich entſetzt über das Bild, welches ſich darbot. Sie hatte Alfred als 
blühenden Mann in ſeiner vollſten Kraft und Jugendfriſche verlaſſen und 
nun lag eine blaſſe, abgemagerte Geſtalt in die Kiſſen gedrückt. Die großen, 
ſanften, tiefliegenden Augen ſtarrten ſie wie leblos an. Alle Vorſicht ver— 
geſſend, lief ſie auf ihn zu, erfaßte ſeine Hand, ſah ihn lange und ſchmerzlich 
an, dann ſagte ſie mit unſicherer, vor Angſt zitternder Stimme: 

„Alfred, Sie haben viel gelitten, Sie waren krank? was iſt Ihnen 
zugeſtoßen?“ 

„Sie fragen, was mir zugeſtoßen iſt?“ erwiderte dieſer nach einer 
Weile, während welcher ſich eine große Aufregung in ſeinen Zügen malte. 
„Errathen Sie es denn nicht? War der Inhalt Ihres Briefes nicht 
erſchütternd genug, um mir den Todesſtoß zu geben? Sie verlangen von 
mir, ich ſoll Ihrem Beſitze für immer entſagen, doch ich kann Sie nicht mehr 
entbehren, Emma, ich kann nicht leben ohne Sie.“ 

Emma wußte nicht, ob Alfred vielleicht im Fieber ſprach, denn ſeine 
Wangen hatten ſich geröthet und die Augen glänzten unheimlich. Erſchrocken über 
dieſen Ausdruck, legte ſie ihm eine Hand auf die Stirne und mit der anderen 
die ſeine ſtreichelnd, wie man ein Kind beruhigen würde, ſagte ſie ſchmeichelnd: 

„Aberjetzt bin ich da, Alfred, nun werden Sie bald geſund werden, nicht 
wahr?“ Ein Beben flog über ſeine Geſtalt; mit Anſtrengung erwiderte er: 
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„Mein Leben iſt in Ihrer Hand,“ dann ſchloß er erblaſſend die Augen. 

Das beſorgte Mädchen wollte die Tante rufen, doch Alfred hielt ſie 
ſanft zurück, ſchlug die Augen auf, welche nun ihren natürlichen ſanften 
Ausdruck wieder gewonnen hatten, und vertiefte ſich in Emmas Blick, aus 
welchem er neues Leben zu ſchöpfen ſchien. Kräftig ſetzte er ſich auf und bat 
Emma, an ſeine Seite zu kommen. Sie entſprach ſeinem Verlangen, indem 
ſie ſich auf ein Tabouret neben dem Patienten niederließ, und in dem Glücke, 
ſich nun zu beſitzen, wurden nur wenig Worte gewechſelt. Als die Baronin 
nach einer Zeit eintrat, ſah ſie auf den erſten Blick die wunderbare Wir— 
kung dieſer glücklichen Begegnung, und mit Freudenthränen in den Augen 
umarmte ſie ſtumm die kleine Wunder-Doctorin. Auf die Bitte des geliebten 
Mädchens allein entſchloß ſich Alfred, vor Abend zu Bett zu gehen, denn 
das Fieber blieb aus, und er fühlte ſich mit jedem Augenblicke beſſer, aber 
ſie hatte ihn gebeten, er ſolle der Ruhe pflegen, daher er mit dem Bewußt— 
ſein, ihren Wunſch zu erfüllen, ſanft einſchlief und des Morgens erſt ſpät 
erwachte. Der Arzt erklärte dieſen langen Schlaf als glückliche Kriſis und 
beruhigte die Eltern mit der Verſicherung, daß, wenn keine Störung vor— 
falle, ſie ihren Sohn als gerettet betrachten können. 

Mit dieſem beglückenden Ausſpruche kehrte wieder Freude und Hoff— 
nung in Herrnegg ein, und Alfred ſah ſich von glücklichen Geſichtern 
umgeben, wodurch ſeine Geneſung weſentlich gefördert wurde. 

Eine Woche war ſeit Emmas Ankunft verſtrichen, und Alfred befand 
ſich offenbar auf dem beſten Wege, die verlorene Geſundheit wieder zu 
erlangen, denn ſein Ausſehen hatte ſich bedeutend gebeſſert, und ſeine Kräfte 
nahmen merklich zu. Die Tage vergingen für ihn in der angenehmſten Weiſe, 
durch Emmas Anweſenheit verſchönert. Sie entfaltete die reichen Gaben 
ihres Geiſtes, um den Geneſenden zu zerſtreuen, indem ſie ihm erzählte, 
vorlas und ſehr oft auf dem Pianino in dem kleinen Salon vorſpielte, 
wofür er beſondere Vorliebe hegte. | 

Alfred war glücklich, aber er wußte doch noch nicht, ob Emma ihre 
Geſinnungen geändert hatte. Die entſchiedene Aeußerung in ihrem Briefe: 
„Keine irdiſche Macht würde ſie je vermögen, ihren Entſchluß zu 
ändern,“ brannte auf Alfreds Seele, und es fehlte ihm der Mut, die hoch— 
wichtige Frage an ſie zu richten. 

Eines Abendes ſaßen ſie allein im kleinen Salon. Die Eltern unter— 
hielten ſich im Nebenzimmer und ſchienen das junge Paar abſichtlich nicht 
ſtören zu wollen. Emma arbeitete und Alfred ſchloß gerade ein Buch zu, 
aus welchem er einige Gedichte vorgeleſen hatte. 

Zum erſten Male fühlte er die Kraft, von Emma ein Geſtändniß zu 
verlangen, das über ſeine ganze Zukunft entſcheiden ſollte. Ohne weitere 
Vorbereitungen fragte er, ſich zu ihr hinneigend: 

„Emma, haben Sie mir das Leben gerettet, um es mir wieder zu 
nehmen, oder darf ich mich der ſüßen Hoffnung hingeben, daß Sie mich dem 
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Tode entriffen und nun an meiner Seite das Leben genießen wollen, welches 
Sie ſo zu verſchönern verſtehen?“ 

Das ſo unerwartet gefragte Mädchen ſenkte den Kopf tief auf ihre 
Arbeit und drehte dieſe verlegen in ihren Händen herum, wobei ſie zögernd 
antwortete: 

„Warum ſtellen Sie Fragen, die Sie aufregen könnten? Sie müſſen 
vor Allem geſund werden, dann wollen wir über die Zukunft ſprechen.“ 

Der Ton, mit welchem dieſe Worte geſprochen wurden, ließen Alfred 
deutlich erkennen, Emma wolle der Frage ausweichen, um ihn nicht zu 
kränken, doch ihr erſter Entſchluß ſtehe noch feſt. 

Er lehnte ſich ſchweigend zurück, und gab ſich alle Mühe, ſeine Auf— 
regung zu bekämpfen, denn er fürchtete Emma einzuſchüchtern, und ſie viel— 
leicht wieder von ſich zu entfernen; doch das Blut kochte in ſeinen Adern 
und Fiebersglut bedeckte ſein Geſicht, wie es Emma, als ſie nach einer Weile 
aufblickte, mit Schrecken wahrnahm. Sie frug beſorgt, ob er unwohl ſei, 
doch er leugnete jedes Unbehagen und bat ſie, um dem Geſpräche eine andere 
Richtung zu geben, ihn mit etwas Muſik zu erfreuen. Zerſtreut durch ihre 
Angſt um Alfreds Befinden, fragte ſie gedankenlos, ob ſie ſpielen oder 
ſingen ſolle? Alfred hatte Emma noch nie ſingen gehört, daher er mit 
größter Wärme den Wunſch äußerte, ein Lied von ihr zu hören. 

Folgſam ging ſie zum Clavier, doch eine namenloſe Angſt hatte ſich 
ihrer bemächtigt, ſeit ſie die Anzeichen des Fiebers bei Alfred gewahrte, 
und in raſender Schnelligkeit tauchten die ſchrecklichſten Gedanken und Bilder 
vor ihr auf, um ihr den kaum Geneſenden neuerdings krank und mit dem 
Tode ringend vorzuſtellen. Sie liebte ihn ſo innig, ſie überzeugte ſich immer 
mehr und mehr, wie nothwendig ſie zu ſeinem Leben ſei, und dennoch konnte 
ſie ihren Stolz nicht bezwingen. 

Sie glaubte doch noch immer daran, wenn die Gefahr vorüber ſein 
würde, würden Alfreds Eltern über ſeine Wahl unglücklich ſein, daher ſie 
bei der Anſicht verharrte, ſie handle nur recht, wenn ſie ſich opfere, und ihn 
davon abhalte, ein armes Mädchen zu heiraten. Mit gepreßter Bruſt prälu— 
dirte ſie eine kurze Zeit, und ihren quälenden Gedanken Worte leihend, ſang 
ſie ein bekanntes italieniſches Lied, deſſen einfache Sprache, welche das 
naive Gebet eines Landmädchens zur Mutter Gottes ausdrückt, ſo ganz 
Emmas frommem Sinne entſprach, ſowie die liebliche Melodie, ungemein 
ergreifend und ſchwermütig, ein Echo ihres Seelenzuſtandes wurde. 

* O Jungfrau, ſei milde, 
O, ſieh mich hier flehen in Noth, 
Ich bete vor Deinem hochheiligen Bilde 
Für den, den ich liebe — er ringt mit dem Tod. 
Maria! Maria! 


* „Ogni Sabato avrete il lume accefo“ par Gordigiani. — 
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Das goldene Ringlein, mein Kleinod aus allen, 

Das mir mit vier Jahren die Mutter einſt gab, 

Ich werd' es Dir weih'n und die Schnur von Korallen, 

Doch heil' den Geliebten — entreiß ihn dem Grab. 
Maria! Maria! 


Und ſtets, wenn der Aermſte zum Leben erwacht, 
Brenn' ich Dir ein Lämpchen am Samſtag zur Nacht! 
Maria! Maria! 


Emma, welche in dieſem Augenblicke nichts ſehnlicher wünſchte, als die 
vollſtändige Geneſung des Geliebten, ſang ſo innig, als wollte ſie wirklich 
ihr heißes Gebet zum Himmel ſenden. 

Sanft und flehend hatte ſie das Lied begonnen, doch von ihren Gefühlen 
überwältigt, wurde die reine Stimme kräftig und leidenſchaftlich. Die ſehn— 
ſüchtig anſchwellenden Töne, mit welchen ſie den Namen Maria ſang, waren 
mächtig ergreifend. Als ob ſie ihre ganze Seele in dieſen ſchönen Namen 
legen wollte, klang er aus ihrer Bruſt wie der Angſtruf eines zerriſſenen 
Herzens, und beim Schluſſe, der, in Moll übergehend, wehmütig klagt, ver— 
hallte Emmas Stimme in einen Strom von Thränen, die ſie nicht zurück— 
halten konnte. 

Alfred hatte gleich Anfangs, von den erſten Klängen der ſüßen Stimme 
und den lieblichen Worten gefeſſelt, entzückt gelauſcht und athemlos Emmas 
Bewegung beobachtet, nun näherte er ſich ihr langſam, und ſie zärtlich 
umfaſſend, forderte er ſie mit feierlicher Stimme auf, ihm aufrichtig eine Frage 
zu beantworten, ſo aufrichtig, als ob ſie vor Gottes Gericht geſtellt wäre. 

Emma verſprach es mit ſchüchterner Aengſtlichkeit. 

„Haben Sie an mich gedacht, Emma, während Sie mit ſolcher Innig— 
keit dieſes Lied geſungen haben?“ 

„Ja,“ lautete die kaum vernehmbare Antwort. „Bin ich Ihnen wirk— 
lich ſo theuer,“ fragte Alfred mit erregter Stimme weiter, „daß auch Sie 
der Mutter Gottes, zu der Sie ſo viel Vertrauen haben, ein Opfer bringen 
würden, um meine Geneſung zu erlangen?“ 

Emma ſchlug die Augen auf, in welchen noch Thränen zitterten, und 
ihre Hand auf das Herz legend, rief ſie aus: 

„O Alfred, kein Opfer wäre mir zu groß!“ 

Der junge Mann ergiff bei dieſem Ausrufe Emmas Hand, ließ ſich 
vor ihr auf ein Knie nieder, ſah ſie noch forſchend an und flüſterte ſanft: 

„Emma, was Sie mir nicht zum Opfer bringen wollen, opfern 
Sie es Maria auf — legen Sie der Himmelskönigin Ihren Stolz 
zu Füßen!“ 

Das Mädchen ſtieß einen lauten Schrei aus und bedeckte ihr Geſicht 
mit ihren Händen. Aufgeſchreckt durch dieſen Schrei eilten Baron und 
Baronin Werbach an die Thür, blieben aber dort beobachtend ſtehen. 
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„Theuere Emma“, bat Alfred dringend, „begehen Sie nicht die Grau— 
ſamkeit, mir das Leben wiederzugeben, um meine Qual zu verlängern. Lieben 
Sie mich denn nicht? Wollen Sie nicht mein Lebensglück ſchaffen, mein 
Weib werden? O, ſchütteln Sie nicht mit dem Kopfe, und heißen Sie mich 
nicht Ihrem Beſitze entſagen, Sie würden mich wieder ſo unglücklich machen, 
als ich es war. Laſſen Sie nicht elende Geldfragen zwiſchen unſere Herzen 
treten; kann man denn mehr geben als ſich ſelbſt? Gebe ich Ihnen mehr? 
Und dafür verlange ich Ihre Liebe und die Schätze Ihrer ſchönen Seele. 
Antworten, antworten Sie mir jetzt, Emma!“ 

Sie, die ihn liebte, ſchwankte in dieſem Augenblicke in dem ungleichen 
Kampfe zwiſchen Entſagung und Liebe und frug noch ängſtlich: „Was werden 
Ihre Eltern ſagen, wenn ein armes Mädchen Ihre Frau werden ſoll?“ 

„Die Eltern ſind da, um ſich darüber zu freuen und Eueren Bund 
zu ſegnen!“ riefen dieſe. „Wie kannſt Du dich arm nennen,“ fuhr Baronin 
Werbach fort, „wenn das Leben und das Glück unſeres einzigen Sohnes 
Dein Eigenthum iſt? Wie kannſt Du ſagen, Du beſitzeſt nichts, bei Deinen 
herrlichen Eigenſchaften? Du haſt unſere Zukunft in Deinen Händen, Emma, 
folge Deinem edlen Herzen, das Dir gewiß am beſten räth, und werde ſelbſt 
glücklich, indem Du uns glücklich machſt.“ 

Emma, keines Widerſtandes mehr fähig, ſank bebend an des Geliebten 
Bruſt, welcher ſein Glück kaum zu ertragen vermochte. Der hereintretende 
Doctor fand Alfred und Emma in den Armen der entzückten Eltern. 

Er meinte, er könne nun getroſt ſeine Beſuche einſtellen, der hübſche 
Wunder-Doctor habe die Cur ſeit ſeiner Ankunft übernommen und meiſterhaft 
zu Ende geführt, aber nur heute wolle er noch von ſeinem alten Rechte 
Gebrauch machen und den glücklichen Bräutigam zur Ruhe ſchicken, da ſeine 
Geſundheit auch freudige Aufregungen nur mit Vorſicht ertragen könne. 


23. 


Die Nacht verging für Emma in einer nie geahnten Wonne. Sie 
konnte keinen Schlaf finden, und die Stunden verflogen in der Erinnerung 
an den glücklichen Abend, und in herrlichen Hoffnungen für die Zukunft. 

Sie brauchte nun ihren mächtigen Gefühlen keine Schranken mehr zu 
ſetzen; ſie durfte Alfred lieben, es ihm ſagen, nur für ihn leben. 

Und wie gut, wie liebevoll waren Diejenigen, die fie von nun an Vater 
und Mutter nennen ſollte! Wie ein Kind wurde ſie noch, ehe ſie ſich in ihr 
Zimmer zurückgezogen hatte, von ihnen mit Zärtlichkeiten überhäuft. 

Unzählige Male hatte ſie ſchon Gott für ſo viel Glück gedankt, und 
nun beſchäftigte ſie noch ein Plan, den ſie gleich des Morgens ausführen 
wollte. Kaum war der Tag herangebrochen, als Emma ſich dazu auf den 
Weg machte. Sie ging zuerſt zu dem Gärtner, um ihn als Gehilfen mitzu— 
nehmen, und begab ſich mit ihm zur Waldcapelle. Das kleine Kirchlein 
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wurde mit Blumen und Kränzen feſtlich geſchmückt, und die Niſche, in wel— 
cher die Marien-Statue ſtand, glich einer Wieſe, worauf ſich die ſchönſten 
Blumen vereint hatten, um als würdiger Schmuck der Mutter des Heilands 
zu erſcheinen. Eine Pyramide von Blumentöpfen erhob ſich bis zu den 
Füßen der Statue, auf deren Gipfel eine brennende Lampe geſtellt wurde, 
und von der ausgeſtreckten rechten Hand der Gottesmutter hing Emmas 
theuerſtes Andenken, die ſchöne Korallenſchnur ihrer Mutter, herab. 

Voll Freude und Glück betrachtete Emma ihr frommes Werk und 
war noch rechtzeitig in ihr Zimmer zurückgekehrt, um den Morgenbeſuch der 
Baronin zu empfangen, die ſie ſelbſt zum gemeinſchaftlichen Frühſtücke 
abholte. 

Da wurden nun von den Eltern und dem glücklichen Brautpaar die 
ſchönſten Pläne für die Zukunft entworfen. 

Die Eltern wollten die Vermälung wenigſtens auf ſechs Wochen 
hinausſchieben, damit verſchiedene Vorbereitungen fertig werden könnten, 
doch Alfred erklärte, nicht länger als zwei Wochen warten zu wollen, um 
noch vor dem Spätherbſte mit ſeiner jungen Frau das ſchöne Italien, welches 
ſie als Kind verlaſſen hatte, und das ihm ganz fremd war, zu durchreiſen. 

Baron Werbach bemerkte lächelnd, daß die jetzige Jugend doch recht 
leichtſinnig ſei, gleich ſoll geheiratet werden, gleich in die Welt hinaus— 
geſtürmt, noch ehe ſie ſich einer geordneten Häuslichkeit für die Rückkehr 
geſichert. 

„Die gute Mutter wird ſchon dafür ſorgen,“ war Alfreds Antwort, 
der ſich mit einem bittenden Blicke zur Baronin wandte, doch dieſe ſprach die 
Befürchtung aus, den modernen Geſchmack des jungen Paares gewiß nicht 
treffen zu können. Es half nichts, man erklärte ſich im Voraus zufrieden und 
Emma ſetzte noch hinzu, es würde Alles an Werth bei dem Bewußtſein 
gewinnen, daß die mütterliche Liebe es für ſie vorbereitet hätte. 

Da der Tag ſchön und warm, ſchlug nun Alfred einen kleinen Spazier— 
gang vor. Arm in Arm machte ſich das Brautpaar auf den Weg und ohne 
ſich darüber zu beſprechen, richteten ſie wie ſelbſtverſtändlich ihre Schritte 
dem Wäldchen zu. 

Schon von der Ferne erblickte Alfred den großen Kranz, welcher das 
Gitterthor der Capelle umgab und den Schein der brennenden Lampe. Er 
frug erſtaunt, was das bedeuten ſolle. Emma ſah mit zärtlichem Blicke zu 
ihm auf: „Es iſt ja heute Sonnabend, mein Alfred,“ ſagte ſie, indem eine 
tiefe Röthe ihre Wangen färbte, „ich muß doch mein Gelübde halten“ 

Der fromme Sinn des liebenden Mädchens theilte ſich in dieſem 
ſchönen Augenblicke dem glücklichen Alfred mit. Er erinnerte ſich, wie er 
zuletzt an demſelben Platze troſtlos und verzweifelnd zu Maria aufblickend 
geſtanden ſei, und nun war ſein Herz ſo voll Glück und Seligkeit an der 
Seite ſeiner Braut. Wieder betrachtete er die Marien-Statue, welche ihm 
damals in ſeiner Hoffnungsloſigkeit Hilfe zu verſprechen ſchien und nun ſo 
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mild auf das glückliche Paar herabſah und fein Blick drückte jetzt keine Bitte 
mehr aus, er hatte ja Alles, was er wünſchen konnte, aber es lag darin ein 
Ausdruck, der deutlich kund gab, daß ein tiefgefühltes Dankgebet ſich aus 
ſeiner Seele gegen den Himmel erhob. 

Ende September wurde in der Schloßcapelle die Trauung vollzogen, 
was nicht ein großes Feſt für die Familie war, ſondern alle Armen der 
ganzen Gegend wurden an dieſem Tage reichlich beſchenkt und viele glück— 
liche Menſchen begleiteten mit Segenswünſchen die Neuvermälten, welche 
gleich denſelben Abend Herrnegg verließen, um die erſten Wochen ihres 
Glückes in Italien zu verleben. 


24. 

Wenn der Leſer noch zu wiſſen wünſcht, wie es gegenwärtig in Herrnegg 
ausſieht, ſo bitte ich ihn, mir nochmals dahin zu folgen. Wir finden das 
Schloß eben ſo ſorgfältig und gut erhalten, doch um Vieles verſchönert. Im 
erſten Stocke ſehen wir Baron Werbach mit ſeiner Frau von denſelben alten 
Möbeln umgeben, die ihren Platz ſtandhaft behaupten und der Vergänglich— 
keit zu trotzen ſcheinen. 

Die Haare des nun alten Paares ſind gebleicht, aber Vater und Mutter 
lächeln vergnügt und heiter und milde Ruhe drückt ſich in ihren Zügen aus. 

Dieſes Bild gleicht einem ſchönen Abende, von den letzten Strahlen 
der untergehenden Sonne beleuchtet. 

Auch ſie ſtehen am Abende ihres Lebens, auch ihre Sonne wird bald 
untergehen; ſie werden ſich bald der Vergangenheit anreihen, die ſie nun ſchon 
durch ihr ehrwürdiges Ausſehen verkörpern, doch dieſe Vergangenheit war glück— 
lich, das kann man auf der wolkenloſen Stirn des greiſen Paares deutlich leſen. 

Beſteigen wir den zweiten Stock. Nun glauben wir, in einen Feen- 
Palaſt zu treten. Was die Neuzeit an Reichthum und Pracht bieten kann, iſt 
hier vereint worden, um die Gemächer zu ſchmücken; doch wir durchſchreiten 
ſie ſchnell, ſolche Kunſtwerke kann man oft ſehen, wir ſuchen das junge Ehe— 
paar, welches wir traulich in Alfreds Arbeitszimmer vereint finden. 

Emma ſieht friſch und blühend aus und arbeitet emſig an einem Kinder— 
häubchen, während Alfred vorlieſt. Hin und wieder unterbrechen ſie ihre 
Beſchäftigung, um durch einen zärtlichen Blick, einen Händedruck oder einen 
innigen Kuß ſich zu ſagen, wie unendlich glücklich ſie ſind. 

Wie ſchön iſt dieſe Gegenwart! Die Jugend in ihrer ſchönſten Blüte, 
im Vollgenuſſe der Mittagsſonne ihres Lebens, welche ſo kurze Schatten wirft, 
daß faſt nur der helle Glanz übrig bleibt, ohne den geringſten Kummer, 
ohne das kleinſte Wölkchen. 

Und nun öffnen wir noch eine Thür und treten in ein großes Zimmer 
ein, wo wir Thereſe an der Wiege eines ſchönen Knaben finden. Er 
trägt den Namen Moriz als Erinnerung an den edlen Freund, welcher 
einſt den Grundſtein zu dem Glücke ſeiner Eltern gelegt hatte. 


369 

Ruhig und ſanft lächelnd liegt das Kind, von Seide und Spitzen 
umgeben, die ſchützend das Licht dämpfen, welches wie ein Morgenroth 
den ſchlafenden Engel umgibt, für den auch erſt das Morgenroth des 
Lebens dämmert. Wir ſehen in dem kleinen Schläfer das Sinnbild der 
Zukunft und verlaſſen ihn mit dem Wunſche: 

„Sie möge für ihn Glück und Segen bringen!“ Möge der edle Mann, 
deſſen Namen er trägt, ihm als leuchtendes Vorbild dienen; möge ihm aber 
auch niemals eine ſo ſchwere Entſagung zugemutet werden, als Moriz ſie 
zu üben wußte, der nur in einer einflußreichen, achtungsvollen und ſegen— 
verbreitenden Thätigkeit einigen Erſatz für den Entgang eines Glückes finden 
konnte, welches er der Freundſchaft zum Opfer brachte. 


Noch einen Gang wollen wir zuſammen machen, lieber Leſer, bevor 
wir uns trennen. Wir verlaſſen das Schloß, um zu der Waldcapelle unſere 
Schritte zu wenden. 

Sie iſt erneuert und von einem neu angelegten blühenden Gärtchen 
umgeben, doch die Marien-Statue iſt dieſelbe geblieben. 

Noch immer breitet ſie ihre Arme aus, um die Gebete der Frommen 
entgegenzunehmen, und die Korallenſchnur in ihrer Rechten erzählt von dem 
gläubigen und unſchuldigen Herzen der jungen Gebieterin von Herrnegg. 

Eine neue Lampe hängt von der Decke herab und es iſt wieder Sonn— 
abend, denn ſie verbreitet ein ſanftes roſiges Licht. An dieſem Tage pflegt 
die Baronin Werbach, auf den Arm ihrer Schwiegertochter geſtützt, dieſen 
heiligen Ort, deren Weihe durch jo viele Erinnerungen erhöhtiſt, zu beſuchen, 
um Gott für die Erhaltung und für das Glück ihres „einzigen Sohnes“ zu 
danken. 
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Ein Fell. 


Von 


Franz Freiherrn von Schlechta. 
(Brüſſel, 16. Juni 1828.) * 


Welch Gedränge, welch ein Jagen 


Trägt ſie nicht des Elends Spur, 


Rings zu Fuß und Roß und Wagen! Stiehlt ihr nicht die beſten Biſſen 


Banner mit dem Kranz von Eichen, 
Einer Feier heitre Zeichen, 
Flattern bunt auf langer Bahn: 
Wer nur ſagt den Grund mir an? 


„Ei, vom edlen Kampf der Lieder 
Kehrt die Sängergilde wieder, 


Eine löbliche Cenſur? 
Schleppt ſie nicht am Bettelſtabe 
Hungernd ſich zum frühen Grabe? 


Doch was ſchwatz ich 2Unverſtand! 
Gallige Melancholei! 
Wo, ſo weit die Welt ſich regt, 


Kehrt geſchmückt mit goldnen Preiſen, Gäb es heute noch ein Land 


Die ſie mit den beſten Weiſen 
In der fremden Stadt errang. 
Und das Volk auf allen Wegen 
Zieht der nahenden entgegen, 
Mit den Kehlen, mit den Händen 
Jubel ihr und Gruß zu ſpenden, 
Der ein ſchöner Sieg gelang.“ 


Bin ich denn im Fabellande? 
Wimmelt es von heitren Gäſten 
Bei den lorberreichen Feſten 

An des Iſthmus weißem Strande? 
Darf man ſo die Kunſt hier ehren, 
Solche Feier ihr gewähren 

Ohne Rückſicht laut und frei? 
Leidet das die Polizei? 

Iſt hier Kunſt nicht kontraband, 
Darf man ihren edlen Söhnen 
Die geweihte Stirne krönen, 

Eh ſie kränzt des Todes Hand? 
Iſt ih Kittel nicht zeriſſen, 


Unverſchämter Barbarei, 
Wo man ſich ſo ungalant 
Gegen Dame Kunſt beträgt? 


Ja beim Orkus! Groß und Klein 
Fand ſich rings zu Haufen ein, 
Jedes Kind ſcheint hier äſtetiſch, 
Handwerk iſt und Zunft poetiſch! 
Dralle Dirnen, ſchmucke Frauen, 
Hökerinnen ſind zu ſchauen; 
Uniformen, Kutten, Jacken, 
Neben wohlgeſchweiften Fracken, 


Krämer, Schiffer, Schuſter, 
Schreiner, 
Von den Schmieden ſelbſt fehlt 
keiner 
Und an Fenſtern und Altanen 
Zweige, Bänder, Blumen, 
Fahnen! 


Geb uns Gott, mit ſeinem Segen, 
Solche Feſte allerwegen! 


* An dieſem Tage hielt der harmoniſche Verein Brüſſels, von einem zu Brügge ſiegreich beſtandenen 
Wettkampfe heimkehrend, feinen öffentlichen Einzug. 


Gedichte. 


Von 


Franz von Hermannsthal. 


1 
Am Grabe meines Vaters. 


u biſt geſtorben, o theurer Mann, 

Es floß mir auf dein Grab, 

Weil ich nun nimmer dich ſchauen ſoll, 
Gar manche Thräne herab. 


Die Thränen hat mir der Schmerz erpreßt, 
Der keine Geſellſchaft will, 
D'rum hab' ich einſam ſie geweint, 
Herz laut und Lippe ſtill. 


Heut komm' an den Hügel wieder ich 
Und will dir ein Feſt begeh'n, 
O, möchteſt, Liebſter, du verklärt 
Darauf herniederſeh'n! 


Heut tret' ich an dein friſches Grab 
Nicht mehr als Einſamer her, 
Heut hab' ich Geſellſchaft mitgebracht, 
Die gewiß dich erfreut gar ſehr. 


Manch roſiges Mägdlein lud ich ein, 
Voll harmlos heiterem Scherz, 
Das mir, indem ich in's Aug' ihm ſchau', 
Erquickt das liebende Herz. 


Die Stunden ſind's — kaum dacht' ich an ſie, 
So ſtanden geſchmückt ſie da — 
In deren neckiſchen Armen ich 
So oft dich fröhlich ſah. 
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Und leuchtende Genien lud ich ein, 
Sie beugen ſich über dein Grab, 
Und ſingen in himmliſchen Harmonie'n 
Ein Lebewohl dir hinab. 

Die Genien der Liebe ſind's, 
Der Treue, der Zärtlichkeit, 
Sie, denen ein langes Leben du 
Im Kreiſe der Deinen geweiht. 


Ich lud einen Zug von Menſchen ein 
Und ſchaue mit Luſt ihn im Geiſt, 
Du haſt ihnen Allen wohlgethan, 
Wie fern ſie dir ſtanden zumeiſt. 


Doch ſieh, da drängen vom Hintergrund 
Auch Ungeruf'ne heran, 
Unlieblich ernſte Geſtalten ſind's, 
Nicht roſig angethan. 


Ich dulde nicht, daß ihr mit uns 
Euch ungebeten vereint — 
Doch erkenn' ich euch nun und rufe ſogar, 
Euch fern erblickend: erſcheint 


Die Schatten der trüben Stunden ſind's, 
Die den theuren Mann gequält, 
Ich aber, beim Himmel! ich möchte nicht, 
Daß auch nur Eine hier fehlt. 


Denn ſie ſchleichen heran geſenkten Haupts, 
Wie von Beſiegten ein Zug, 
Verherrlichend die edle Kraft, 
Die all dieſe Feinde ſchlug. 


Und hatte der erſte gewaltige Schmerz 
Mir bittere Thränen erpreßt, 
Mit meinen Gäſten feier' ich dir heut 
Ein Freuden- und Sieges-Feſt. 
Denn du haſt von des Daſeins Wonne geſchlürft, 
Voll Liebe ſchlug dir das Herz, 
Und, der vom Leben untrennbar iſt, 
Du warſt Obſieger dem Schmerz. 
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2. 
Ghaſelen. 


Was willſt du denn, du armes Kind, Märzveilchen im November? 
Verdufteſt ja nur zu geſchwind, Märzveilchen im November! 
Vertrauensſelig folgteſt du der täuſchenden Verlockung, 

Die dir erklang ſo ſchmeichelnd lind, Märzveilchen im November! 

Noch küßt ein Zephyr deinen Kelch, ſchon aber hör' ich brauſen, 

In dem du ſtirbſt, den eiſ'gen Wind, Märzveilchen im November! 
Doch was beklag' ich dich? Du lebſt und freuſt dich deines Lebens, 
Für ſeine Kürze glücklich blind, Märzveilchen im November! 

Was iſt auch kurz? Was iſt auch lang? Erfreut euch eures Daſeins, 
Sind wir doch Alle, die wir ſind, Märzveilchen im November. 


Ein Fremder ſetzt ſich her. Ich ſollt' ihn unterhalten? 
Vom Wetter? Ob ſich ſchon Märzveigelein entfalten? 
Das iſt doch gar zu leer! Von unſ'rem Schauſpiel etwa? 
Voll ſah ich ſein Geſicht, das nun in greiſen Falten! 
Von Theurung, Wohnungsnoth und hohem Preis der Miethen? 
Das weiß, auch Wen's nicht trifft, ſchon aus den Zeitungsſpalten. 
Von Pferden, Mägdelein, Coupons und Börſeſcenen? 
Gelehrſamkeit derart ziemt nicht poet'ſchem Alten. 
Von Kunſt und Wiſſenſchaft? Gar ſchlimm oft angekommen, 
Fühlt' ich für dieſen Stoff die Luſt mir längſt erkalten. 
Von Staat und Kirchenthum? Das allerletzte Thema! 
Was kann in fremdem Kopf da für ein Chaos walten! 
Sprech' er zuerſt, ich hab' im Leben g'nug geſprochen, 
Und endlich auch gelernt, mit Worten hauszuhalten. 
Mir ſcheint, am beſten iſt's, daß wir im Schweigen ſcheiden, 
Wir können für geſcheidt einander mind'ſtens halten. 


Ein Wunderbaum wird fern im Orient gepflegt, 
An dem ſich auch kein Blatt bei ſanften Lüftchen regt, 
Da deß Gezweige tönt wie hehrer Geiſterſang, 
Wenn ihm ein mächt'ger Sturm die prächt'ge Krone fegt. 
Ein Sinnbild iſt der Baum mir, theurer Freund, von dir, 
Deß Lyra ſchweigend liegt, bis ſie dein Schmerz erregt, 
Dann aber tönt ſie wie ein Sang aus Himmelshöh'n, 
In dem der Schmerz ſo ſanft ſein Haupt zur Ruhe legt. 
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Ein Wort über Julius Skowachki. 


Von 
Dr. Heinrich Blumenſtok. 


s iſt vielleicht keiner von den hervorragenden polnischen Dichtern 
den Deutſchen bisher jo fremd geblieben, als Julius Skowa ecki, 
i deſſen Name von den Polen immer in einem Athem mit den Namen 
Adam Mickiewiez und Sigismund Kraſinſki ausgeſprochen wird. 
Während faſt jede Literatur Ueberſetzungen und Erläuterungen der vorzüg— 
lichſten Werke Mickiewicz's aufzuweiſen hat, — Georges Sand verglich 
den „Guſtav“ in der „Todtenfeier“ (Dziady) mit Byron's „Manfred“ 
und Goethe's „Fauſt“ — während Kraſinſki ſo manchen deutſchen und 
franzöſiſchen Ueberſetzer und Commentator fand, blieben die Werke Sto- 
wacki's namentlich in Deutſchland ganz unbeachtet. Julius Skowaceki iſt 
der Byron der Polen, mächtiger an Phantaſie, als der große britiſche 
Dichter, aber ſo mächtig, daß die Phantaſie alle anderen Geiſtesgaben über— 
wuchert und nur zu oft in krankhafte Gebilde ausartet. Das Wort, daß 
Genialität den Wahnſinn zum Nachbar habe, findet in Slowacki eine 
traurige Beſtätigung. Man muß Pole fein, um Skowacki zu würdigen, und 
auch der Pole begreift und erräth ihn eher, als er ihn verſteht. Der nicht 
polnische Kritiker wird in den meiſten Werken Skowacki's wol lyriſchen 
Schwung, aber viele Orakel-Sprüche des Myſticismus finden und vielleicht 
mit der Ophelia großmütig ausrufen: 

„O, welch ein edler Geiſt iſt hier zerſtört! 

„Das Merkziel der Betrachter“. 

Anders klingt das Urtheil der Polen. Die Jugend begeiſtert ſich für 
Stowacki, für fie iſt er das Sinnbild der demokratiſchen, freiſinnigen, radi— 
calen, ja revolutionären Weltanſchauungen, während Mickiewicz und zumal 
Kraſinſki ſich in ruhigeren, conſervativeren und ſtreng religiöſen Bahnen 
bewegen. Das reifere und verſtändigere Element unter den Polen ſteht 
bewundernd da vor dem nahezu unerreichbaren Gedankenfluge eines Dichters, 
der in immer höhere Regionen ſich hinaufſchwingt und ſchließlich jede Aus— 
ſicht verliert, den Boden der Wirklichkeit wieder einmal zu betreten. Und 
es iſt gewiß bezeichnend, daß gerade Skowacki, der in ſeiner Totalität 
erfaßt, den Vergleich mit Mickiewicz kaum aushalten kann, dennoch unter 
den Polen die meiſten Kritiker gefunden hat. Ueber Skowacki beſitzt die 
polniſche Literatur ebenſo gediegene als erſchöpfende Commentare. Es iſt 
das eine natürliche Erſcheinung. In keinem ihrer Dichter ſpiegelt ſich das 
phantaſtiſche, träumeriſche, dem Unerreichbaren, dem Ideale zugewendete 
Weſen der Polen fo ſehr ab wie in den Werken Skowacki's, der nicht nur 
mit Byron, ſondern auch mit Calderon und Lenau verglichen zu werden 
pflegt. Seitdem er geſtorben, find vierundzwanzig Jahre verfloſſen und noch 
bewegt alle Kreiſe der polniſchen literariſchen Welt der Streit um die 
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Skowacki gebührende Stellung. Bewunderer und Widerſacher, Kritiker, 
die mit dem Namen dieſes Dichters einen wahren Cultus treiben und ihm 
den erſten Platz gerne einräumen möchten, ſowie Kritiker, die ſo nüchtern 
prüfen, daß ſie, wie es der unlängſt verſchiedene Dichter Vincenz Pol that, 
ein ſo herbes Urtheil fällen, daß ſie von ihm ſagen, er habe Alles in merk— 
licher Abundanz beſeſſen, bis auf den geſunden Menſchenverſtand, ſolche 
in ihren Anſichten ſo ſehr differirende Kritiker begegnen einander. Wenn 
die Polen ſich mit Skowacki viel beſchäftigen, ſo leiſten ſie einen ihm ſchul— 
digen Tribut. Denn nur auf polniſchem Boden konnte eine ſo wunderſam 
geſtaltete Pflanze entſtehen, eine überreife Frucht, die als Species die 
Geſammtmerkmale der Gattung aufweiſt. Hat das National-Unglück, wel— 
ches in den polniſchen Dichtern ſo warme Dolmetſche und Fürſprecher 
findet, hat die ſenſitive Theilnahme an dem Verhängniſſe, das die Nation 
in der Vergangenheit ereilte und in mannigfachen Drangſalen der Gegen— 
wart noch nachzittert, hat das politiſche Moment, welches in allen polniſchen 
Dichtungen offen zu Tage tritt, und um deſſentwillen Mickiewicz ſich berech— 
tigt fühlt auszurufen: „Er beſitze die Kraft von Millionen, denn er leide für 
Millionen“, haben all dieſe Momente die polniſche Muſe geſchaffen und 
genährt, oder gar gelähmt und ihr das Mannesalter der dramatiſchen Poeſie 
verſchloſſen? — es iſt das eine von den Polen wenig erörterte, wiewol für 
das Verſtändniß ihrer Literatur bedeutungsvolle Frage, ein jedenfalls noth— 
wendiges Forſchen nach Urſache und Wirkung. Die überſtrömenden Gefühle 
verhindern oft den gedankenklaren Ausdruck, das iſt eines der weſentlichſten 
Merkmale der polniſchen Dichtungen, und bei Keinem iſt es in gleichem 
Grade anzutreffen, als bei Skowacki. Als Kind erzogen unter dem Einfluſſe 
der langſam verhallenden Napoleon'ſchen Schlachtengeſänge, als Jüngling 
eingeweiht in die geheimen Vorbereitungen zum großen Entſcheidungskampfe 
im Jahre 1830—31, aber während des Ausbruches desſelben durch eine 
ihm widerfahrene Kränkung gezwungen, im Alter von zweiundzwanzig 
Jahren den heimatlichen Boden zu verlaſſen, den er dann nie mehr betreten 
ſollte, in der Fremde gequält von einer ſchwärmeriſchen Liebe zum Vater— 
lande und einer in Polen nahezu ſprichwörtlichen Hingebung und Verehrung 
für die eigene Mutter, deren Antlitz er nach achtzehnjähriger Trennung erſt 
kurz vor dem Tode und nur einen Moment zu ſchauen das Glück hatte, ſeit 
ſeiner früheſten Jugend den Stachel nicht erwiderter Liebe in der Bruſt 
tragend, zu wiederholten Malen im Auslande von geiſtreichen Mädchen 
und Frauen geliebt, ohne nur Eine derſelben zu lieben, die ewige Klage 
im Munde, die ewige Sehnſucht nach einem ruhigen, trauten Familien— 
herde, ohne das Vermögen und die Kraft, einen zu begründen, abgeſchnitten 
von der Heimat und doch in Gedanken immer in derſelben weilend, den 
Verkehr mit der nächſten Umgebung meidend und nach der Berührung mit 
den durch Hunderte von Meilen von ihm getrennten, theueren Perſonen 
haſchend, gefeſſelt durch Freundſchaftsbande an den ihm geiſtig nahe ver— 
wandten Kraſinſki, entfremdet, ja entzweit mit dem ihm überlegenen Mic- 
kiewicz, zuletzt ganz umſtrickt von der myſtiſch-religiöſen Lehre Towianſki's, 
auf die wir noch zurückkommen werden, und überdieß von fortwährenden 
körperlichen Leiden heimgeſucht — jo beſchaffen vermochte Julius Skowacki 
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nicht ſeinen Geiſt ins Gleichgewicht zu bringen, ſeiner überſprudelnden, alle 
Hinderniſſe bewältigenden Phantaſie nicht das nothwendige Correctiv der 
Reflexion anzulegen. Niemand, der die Werke dieſes Dichters kennt, vermag 
es in Abrede zu ſtellen, daß ſeine Schöpfungen vermöge ihrer Anlage meiſt zu 
Vergleichen mit Shakeſpeare herausfordern, daß aber die durch ein Zauber— 
wort hervorgelockten Geſtalten ſich allmälig verflüchtigen und in das Nichts ver— 
ſinken, daß in ſeinen Dramen Scenen, denen der Stempel der Genialität anhaf— 
tet, in raſcher, oft unvermittelter Reihenfolge mit Epiſoden wechſeln, von denen 
ſich der Leſer mit Widerwillen abwendet, da er ſie unnatürlich, unſchön und 
mit der Expoſition im Widerſpruche findet. Solche Stellen und Stücke gebieten 
dem größten Bewunderer des Dichters ein plötzliches Halt, ſie zwingen ihn 
zur Reflexion, wie es denn kam, daß ein ſo mächtiger Geiſt auf ſolche Irrwege 
gerieth, ohne auch nur zu merken, daß er den richtigen Pfad verlaſſen. Trüb— 
ſinn und Schwermut erdrückten ihn und laſteten auf ſeinem Gemüte und wäre 
er nicht ſchon in ſeinem vierzigſten Lebensjahre einem Körperleiden erlegen, 
das Schickſal Nicolaus Lenau's hätte ihn ſicher erreicht. Man könnte auf 
das Denkmal Skowacki's nichts Paſſenderes ſchreiben als die Worte Plato's 
über den furor poeticus der Dichter: „Was ein trefflicher Mann in gött— 
lichem Wahnſinne, der beſſer iſt als nüchterne Beſonnenheit, hervorbringt“. 

Julius Skowacki wurde am 23. Auguſt 1809 in Krzemieniec in 
Volhynien, einer zu jener Zeit durch ausgezeichnete Schulen berühmten 
Stadt, geboren. Sein Vater Euſebius genoß den Ruf eines bedeutenden 
Literatur-Hiſtorikers, ſeine Mutter Salomea war eine ebenſo begabte als 
feinfühlige Frau. Die Eltern wandten ihre ganze Aufmerkſamkeit der Erzie— 
hung und Heranbildung ihres Sohnes zu. Julius wird in ſeinen Kinder— 
jahren als ein Knabe von angenehmem Aeußeren, von hübſchen aber blaſſen 
Geſichtszügen, von raſcher Auffaſſung und geiſtiger Begabung, aber körper— 
licher Gebrechlichkeit geſchildert. Die Mutter, von der Ueberzeugung getragen, 
daß Julius ſeinem Vater gleichkommen, ja ihn übertreffen müſſe — lehrte 
ihren Sohn aus einer polniſchen Ueberſetzung von Homer's „Ilias“ buch— 
ſtabiren und leſen. Sein Vater ſtarb frühzeitig, und nun trat die gegenſeitige 
Liebe zwiſchen Mutter und Sohn mit um jo größerer Intenſivität hervor. 
Obſchon ſie — die nun ganz verlaſſen daſtand mit einem unmündigen Kinde 
eine zweite Ehe mit Dr. Becu einging, ſo galt dennoch all ihr Sinnen 
und Trachten der Entwicklung ihres geliebten Julius. Ein ſelten ernſter 
Sinn, der mit dem jugendlichen Alter Skowacki's in keinem Einklange ſtand, 
der Schmerz um den Verluſt des theueren Vaters, ſowie körperliche Schwäche 
zwangen unſeren Dichter zu einem zurückgezogenen Leben, erzeugten in ihm 
den Hang zu einſamen Träumereien, die ſeine Phantaſie erhitzten, und 
machten ihn ſehr wähleriſch in der Wahl der Freunde. In die Jugendzeit 
Skowacki's fällt die Glanz-Periode der Blüte der Univerſität zu Willno 
(1818 bis 1824), damals begann der Stern Mickiewicz's zu leuchten und 
ſein Ruhm ließ den fünfzehnjährigen Knaben nicht ſchlafen. Er ſchwor dem 
Himmel, er werde bis zu ſeinem Tode nichts fordern, aber er werde dafür 
nach ſeinem Tode Alles fordern. Seine Gedanken — wie der Dichter ſelbſt 
von ſich ſagt — verſanken damals in den tiefſten Abgrund der Träumereien 
und überſchritten in kühnem Fluge den menſchlichen Geſichtskreis. Es gibt 
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Statuen, deren Zügen der geiſtige Ausdruck fehlt; den Gebilden der 
Gedankenwelt des jugendlichen Dichters gebrach es an körperlichem Gewichte. 
Im Alter von ſiebzehn Jahren entbrannte er in leidenſchaftlicher Liebe zur 
Louiſe Sniadecka, der Tochter eines namhaften polniſchen Schriftſtellers, 
deſſen Werke philoſophiſchen Inhaltes ſogar deutſche Ueberſetzer gefunden 
haben. Skowacki der jünger war, als der Gegenſtand ſeiner Liebe, fand 
nicht nur keine Gegenſeitigkeit, ſondern wurde ſogar von Louiſe Sniadecka 
einfach ausgelacht. Und doch war dieß die einzige wahrhafte Liebe, die er je 
empfunden hat; die Erinnerung an Louiſe ſchwebte ihm bis ans Lebensende 
vor, ihr Bild vermochte Niemand aus ſeiner Seele zu verdrängen, er gedachte 
ihrer in allen Briefen an die Mutter, und ſo oft er auch mit den Gefühlen 
der Frauen tändelte, er that es nur, um den Triumph des Sieges zu feiern, 
nicht aber, um aufrichtige Neigung und Liebe in gleicher Weiſe zu entlohnen. 
Slowacki wollte Heilung ſeiner zerrütteteten Geſundheit und ſeiner geſtörten 
Gemütsruhe finden und begab ſich in Begleitung eines ebenſo excentriſchen 
Freundes (Ludwig Spitznagel) nach dem Oriente, um den Geheimniſſen der 
Jahrtauſende, wie ſie ſich in dem räthſelhaften Antlitze der Hieroglyphen 
abſpiegeln, mit Andacht zu lauſchen. Es war dieß nicht die einzige Reiſe 
in den Orient. In ſeine Heimat zurückgekehrt trat er nach beendeten Studien 
im Alter von neunzehn Jahren in den Staatsdienſt und verbrachte drei 
Jahre in Warſchau in ſeiner Eigenſchaft als polniſch-ruſſiſcher Staatsbeamter. 
Die Bureau-Geſchäfte langweilten ihn, er ſchrieb während der Zeit Gedichte 
und verfaßte ein Drama „Mindowe“, welches er im Jahre 1830 dem 
greiſen polniſchen Dichter und Hiſtoriker Niemcewicz vorlas, nicht ohne aus 
dem Munde eines ſo competenten Richters Worte der Bewunderung und 
Aufmunterung zu weiteren Arbeiten zu vernehmen. Am 8. März 1831, drei 
Monate nach Ausbruch des großen polniſchen November-Aufſtandes, verließ 
Skowacki plötzlich Warſchau. Als Urſache dieſes verſchieden beurtheilten 
Aufbruches bezeichnet man das Erſcheinen der „Todtenfeier“ (Dziady) von 
Mickiewicz gerade in jenem Zeitpunkte. Mickiewicz ſtellte in ſeinem Werke 
ſowol einige ruſſiſche, als auch einige polniſche Perſönlichkeiten — deren 
Patriotismus zweifelhaft war — an den Pranger, darunter den Dr. Becu, 
den zweiten Gemal der Mutter Skowacki's, und zwar — wie ſpätere Nach— 
forſchungen erwieſen — vollſtändig ungerechtfertigt. Dr. Becu lebte damals 
nicht mehr, aber die Mutter Skowacki's trug einmal dieſen Namen, und der 
zweiundzwanzigjähre Dichter, der überdieß auf den Ruhm Miekiewicz's 
neidiſch war, nahm ſich die Stelle in der „Todtenfeier“, wo der Leibarzt 
(Dr. Becu) eines Peinigers der Polen, des Senators Nowoſilzow, zur Strafe 
vom Blitze erſchlagen, zuſammenbricht, ſo ſehr zu Herzen, daß er in Polen 
nicht länger verweilen konnte und das Land auf immer verließ. Er ging 
nach Dresden, Italien und die Schweiz und hierauf nach Paris, wo er 
bereits im Jahre 1832 mit der Drucklegung ſeiner erſten Werke begann. Der 
Anblick der eigenen, in Drucklegung gelegten Dichtungen, einige günſtige 
Urtheile in der Pariſer Tagespreſſe betäubten ihn ſo ſehr, daß er ſeiner 
Mutter ſchrieb, Goethe ſei geſtorben, um ihm auf Er den Platz zu machen. 
Das Urtheil über die Erſtlingswerke Skowacki's iſt in der Bemer— 
kung erſchöpft, der Dichter halte die Leier in der Hand, ſei aber blind und 
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ſo liege die Wirklichkeit vor ſeinen Augen verſchloſſen. Es ſind dieß vorwie— 
gend poetiſche Erzählungen und Schilderungen größeren Umfanges, wie 
„Johann Bielecki“, der „Araber“, der „Mönch“ (in welch letzterem er ſeinen 
antikatholiſchen Standpunkt betont), ſowie ein Drama, „Maria Stuart“. 
Schon dieſe Werke bekunden den Meiſter der Form, um derentwillen dem 
Dichter Vieles verziehen wird; ſie bekunden ferner ein ſeltſames Gemenge 
von Byron'ſchen und Shakeſpeare'ſchem Einfluſſe. Wir ſprechen vom Ein— 
fluſſe der beiden großen Briten auf den Geiſt Sklowacki's, denn vor dem 
Vorwurfe der Nachahmung, der Kopie möchten wir den polniſchen Dichter 
bewahrt wiſſen. Bei Dichtern vom Schlage Skowacki's kann nur von einer 
unwillkürlichen, unbewußten Reception die Rede ſein. Skowacki ahnte, wäh— 
rend er dichtete, am wenigſten, daß ſich ein fremder Genius in ſeine Werk— 
ſtätte einſchlich und ihn bei der Arbeit geleitete. Das receptive Vermögen 
Skowacki's ging ſo weit, daß er in der Ueberſetzung des Poems von Calderon 
„El conſtante principe“ ein geniales, nahezu originell klingendes polni— 
ſches Werk ſchuf, es ſich aneignete. Wo ſich Leben, Kraft und Wirklichkeit 
in den Werken Skowacki's offenbart, da tritt die Erinnerung an Shakeſpeare 
lebhaft vor den Leſer, wer aber gezwungen iſt, Unterſchiede zwiſchen Shake— 
ſpeare und Skowacki zu ziehen, muß zugeſtehen, daß einem kernigen Gebilde 
eine dasſelbe ertödtende oder abſchwächende krankhafte Phantaſie zu Gevatter 
geſtanden; wo hingegen der echt lyriſche Schwung, die abſtracte Schilderung 
der Natur und ihrer Erſcheinungen, die Gefühlswelt mit all ihren Producten 
zum Ausdrucke gelangt, da wird der Leſer zum Vergleiche mit Byron heraus— 
gefordert, aber gleichzeitig gezwungen, die Originalität Skowacki's, wenn 
auch in einer für ihn wenig vortheilhaften Weiſe zu conſtatiren und ſich zu 
ſagen, daß Byron mehr den von ihm ſelbſt entfeſſelten Sturm der Gefühle zu 
beherrſchen verſteht, während Skowacki von den Gefühlen getragen, fort— 
geriſſen und oft zum Sclaven ſeiner ſenſitiven Nerven wird. „Ich ſchäme mich 
meiner Melancholie“ — ſchrieb er an ſeine Mutter — „es wäre gar zu 
ſchrecklich, wenn ſie Andere anzuſtecken vermöchte. Von Trauer gebeugt, 
ergötze ich mich an der poetiſchen Wolluſt. Die ewige Unruhe, die mich fol— 
tert, hat ein menſchliches blaſſes Antlitz, welches plötzlich aus dem Buche zu 
mir emporblickt, das ich ſehe und nicht verſtehe. Es iſt doch wunderbar, daß 
meine Einbildungskraft den einzigen Quell all' meines Unglückes, wie all 
meines Glückes auf Erden bildet.“ Die Briefe, die er aus der Fremde an 
ſeine Mutter richtete, bilden den Spiegel ſeiner Seele, die ſich vor dem theuer— 
ſten Weſen, das ihm geblieben, ganz erſchloß. „Ich empfinde doppelte 
Unruhe,“ ſchrieb er der Mutter, als er lange Zeit ohne Nachrichten von 
ihr blieb, „Unruhe wegen Deiner und Unruhe darüber, daß Du wegen 
meiner unruhig biſt.“ Unter den erſten Werken Skowacki's nimmt einen 
hervorragenden Platz ein das Drama „Maria Stuart“, wiewol dieſes, ſowie 
alle anderen Dramen des Dichters — ungeachtet aller Vorzüge — den beſten 
Beweis liefert, daß die Polen wenigſtens für lange Zeit verurtheilt ſind, 
auf wahrhaft gehalt- und werthvolle dramatiſche Poeſie zu verzichten. Wäre 
dieß nicht der Fall, wäre es nicht die ewige Unruhe, die politiſche Ingerenz, 
die allzu lebhafte und allzu heftige Phantaſie, welche dem Entſtehen eines 
eigentlichen polniſchen Dramas hinderlich ſind, hätten ſich dieſe nationalen 
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Gebrechen nicht auf Skowacki verpflanzt, Keiner — wie er — wäre berufen, 
ein polniſches Drama zu ſchaffen. Man ſieht es ſeinen Werken an, er 
beſaß den Willen, dramatiſcher Dichter zu werden, er beſaß das Verſtänd— 
niß des dramatiſchen Baues, er zeigte ſich als Künſtler in der Form, nahezu 
gigantiſch in den Details, er ſtreute verſchwenderiſch Perlen von Gedanken 
aus, aber ihm gebrach es an Kraft, das einzelne Schöne in ein harmoni— 
ſches Ganze einzufügen. So ergeht es ihm in ſeiner „Maria Stuart“, ſo in 
ſeinem ſceniſch wirkſamſten Drama „Mazepa“. Maria Stuart behandelte er 
nicht von der hiſtoriſchen, einzig dramatiſchen Seite, von der des Conflictes 
mit der Königin Eliſabeth, er entwarf vielmehr ein Bild ihres Vorlebens, 
ihrer Liebeständeleien, ihrer Triumphe als Frau, benützte ſomit gar nicht den 
geſchichtlichen Stoff und zeigte eine launiſche, übermütige, ihrer Reize und 
der Macht derſelben bewußte Frau, die nicht nöthig hatte, eine Krone zu tra— 
gen. So charakteriſirt feſſelt fie wol die Sinnen, nicht aber die Gedanken— 
welt. Zudem greifen die einzelnen Perſonen und Handlungen nicht in ein— 
ander, ſie bewegen ſich neben und oft wider einander. „Maria Stuart“, wie 
alle Dramen Skowacki's, iſt übrigens dadurch bemerkenswerth, daß oft 
ſogenannte Nebenperſonen im Stücke ſowol an Colorit, als an vollendeter 
Charakteriſtik den Träger oder die Trägerin des Dramas überbieten. Der 
Narr Nick in der „Maria Stuart“ iſt eine außerordentlich gelungene Figur, 
eine Shakeſpeare'ſche Creation, der im vierten Acte — ohne daß der Dichter 
es beabſichtigt hätte — mit dem Gewichte ſeiner Erſcheinung die Situation 
vollkommen beherrſcht und ausfüllt und das Intereſſe für den Abſchluß des 
Dramas abſchwächt. Für Epiſoden gewährte ihm die Phantaſie die nöthigen 
Ruhepunkte, ſie ließ ſich in Schranken halten, um in entſcheidenden Momen— 
ten ihren dominirenden Einfluß wieder zu gewinnen. Ein polniſcher Werther 
hat eben die Dramen geſchrieben, und wir können ſie wol anſtaunen, aber 
uns kaum befriedigt erklären. Unter ſeinen anderen Dramen verdienen beſon— 
dere Erwähnung „Balladyna“ und „Beatrix Cenci“. In ihnen tritt der 
Einfluß Shakeſpeare's am mächtigſten hervor. Geſtattete uns der Rahmen 
unſerer Arbeit, auf den Inhalt der beiden erwähnten Dramen näher einzu— 
gehen, es fiele nicht ſchwer, die Leſer zu überzeugen, daß ſich die „Balladyna“ 
und „Beatrix Cenci“ an der Kante des Genialen und wahrhaft Erhabenen 
bewegen, aber immer nur epiſodiſch, um plötzlich und unverhofft in phan— 
taſtiſche und wahnwitzige Zerrbilder umzuſchlagen. Skowacki ſelbſt liebte 
es, dieſe beiden Dramen mit den Schöpfungen Shakeſpeare's, die „Balla— 
dyna“ mit König Lear und Macbeth zu vergleichen. Zu dieſer übertriebenen 
Meinung von ſeinen Werken wurde der Dichter offenbar dadurch verleitet, 
daß er den bekannten überirdiſchen Mitteln, mit denen Shakeſpeare arbeitet, 
den Geiſtern, Hexen, Erſcheinungen und Viſionen förmlich Körper, Leben und 
menſchliche Geſtalt verlieh, dabei aber ſo verſchwenderiſch zu Werke ging, 
als wollte er abſichtlich Phantasmagorien ſchaffen oder allegoriſche Bilder 
dramatiſiren. Skowacki verwebt ſeine mitunter ſehr rationell angelegten Dra— 
men mit ſo vielen Schilderungen aus dem Leben der Nixen- und Feenwelt, 
kümmert ſich ſo wenig um den Cauſalnexus oder das ſceniſche Gefüge, daß die 
meiſten ſeiner Stücke entweder gar nicht bühnenfähig ſind, oder, zur Aufführung 
gebracht, ſtellenweiſe auf den Zuhörer etwa ſo wirken, wie das Amuſement 
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Mephiſtopheles mit den Meerkatzen, oder etwa der zweite Theil von Fauſt 
oder die Unterhaltungen Macbeth's mit den Hexen. Aber bei Goethe und 
Shakeſpeare erfüllen dieſe übernatürlichen Ingredienzen einen vorüber— 
gehenden Zweck, ſie kommen und verſchwinden, nachdem ſie die beſſere Ver— 
ſinnlichung gewiſſer Empfindungen oder Begriffe vermittelt haben, die Hexen 
in Macbeth bekommen — wie Grillparzer bemerkt — ihren Werth dadurch, 
daß fie den Ehrgeiz Macbeth's repräſentiren — während bei Skowacki die 
Viſionen und Geiſter in die Handlung eingreifen, ohne innere Rechtfertigung, 
ſich im Stücke nach und nach den Perſonen des Dramas als gleichberechtigt 
an die Seite ſtellen und ſo ſprechen und ſo agiren, als ob ſie den überſinn— 
lichen Charakter abgeſtreift und Fleiſch und Blut gewonnen hätten. 

Ein einziges Mal verſuchte es Skowacki poſitiv zu ſein, er ſchrieb 
ſeinen „Kordyan“, ſchilderte in ihm einen Mann der That, der ſich an die 
Spitze der Verſchwörer ſtellt, um den Feinden der Nation und der Freiheit, 
wo immer er ſie treffe, den Vernichtungskrieg zu erklären; „Kordyan“ ſoll 
ein Gegenſtück zum philoſophirenden und die Gottheit zum Kampfe heraus— 
fordernden „Konrad“, dem Helden der „Todtenfeier“ Mickiewicz's bilden, 
er ſoll ein Held ſein und handeln, während Konrad ſich in Forſchungen 
nach dem Grunde der Leiden des polniſchen Volkes ergeht, Kordyan iſt ein 
tapferer, zu allen Kämpfen und Opfern bereitwilliger, von einem edlen 
Stolze getragener, jeder Begeiſterung fähiger Mann, er ruft und greift zu 
den Waffen —ſſcheitert jedoch und leidet Schiffbruch in ſeinen Unternehmungen, 
er geht allzu hitzig und eifrig vor, weil wiederum Skowacki ihm den Geiſt 
eingehaucht hat und weil er ein Sohn ſeiner Nation iſt. Die Folgen der 
fruchtloſen Anſtrengungen Kordyan's hat der Dichter in einer ſeiner beſten 
Schöpfungen vergegenwärtigt, in „Anhelli“. Kordyan und Anhelli ſind aus 
dem Leben des polniſchen Volkes gegriffen, ſie bilden den Inbegriff des 
Tributs, welchen faſt jede heranwachſende Generation auf den Altar des 
Vaterlandes und der erhofften und angeſtrebten Reſurrection niederlegt. 
Kordyan iſt die Epopäe, das Ringen um die Selbſtſtändigkeit, Anhelli iſt 
der tragische Abſchluß des vergeblichen Kampfes. Jede Generation entſendet 
ihre Opfer auf das Schlachtfeld, in den Kerker, auf das Blutgerüſt und in 
die Bergwerke Sibiriens. Den apathiſchen Rückfall, die Leiden, die Schwär— 
merei und die myſtiſchen Anwandlungen der Nation in Folge des Sturzes 
überhaupt und nach jedem mißlungenen Aufſtande insbeſondere verherrlicht 
der in prachtvoller Proſa gedichtete „Anhelli“ in markanteſter Weiſe. Ver— 
zweiflung nach der Niederlage, der Fluch der ihrer Heimat Beraubten, ihre 
unbefriedigte Sehnſucht nach dem Vaterlande, der Gram um die Zukunft, 
um das gleiche Schickſal der kommenden Generationen, die Angſt vor einer 
vollkommenen Proſtration des Geiſtes der Nation, all' dieſe Erwägungen 
finden in Skowacki einen glänzenden Darſteller. „Anhelli“ enthält eine 
Schilderung Sibiriens; der Dichter verſetzt das ganze Volk nach Sibirien, 
die troſtloſe Lage der Nation nimmt durch die Macht ſeines Genies die Geſtalt 
der endloſen Einöden und Steppen Sibiriens an, und er entledigt ſich der 
Aufgabe mit einer ſo brillanten Technik, daß die im bibliſchen Stile förmlich 
hingehauchten Zauberworte die Leiden des Volkes, ja das ſibiriſche Land 
verklären und anſtatt vom Wege des Martyriums abzuwenden, erhitzte 


381 


Gemüter zu neuem Martyrium anſpornen. Sigmund Kraſinſki, der Edelſten 
Einer, vermochte ſich beim Leſen des „Anhelli“ nicht des Ausrufes zu ent— 
halten: „Wer wird es wagen, nach Skowacki noch zu dichten?“ „Setzet ihm 
auf ſein Grab“ — ſchrieb ein anderes Mal der Dichter und Philoſoph 
Kraſinſki — als Inſchrift die Worte: „Der Verfaſſer des Anhelli“. Für— 
wahr! Welch' gewaltiger Macht des Genies bedarf es, um die Abgründe 
Sibiriens in all den ebe von Schnee und das graue Augengefunkel 
der Sterne zu hüllen. Als ich „Anhelli“ las, da fühlte ich eine Beklommen— 
heit des Gemütes, und — Gott verzeih mirs — ich empfand Sehnſucht 
nach Sibirien. Einige Nächte hindurch träumte ich von Sibirien, wie von 
einem melancholiſchen Paradieſe. Man ſagt, der Selbſtmord entſende einen 
Geiſt, der ſelige Freuden verheißt, der in das Ohr flüſtert, lockt, täuſcht 
und mit ſich fortreißt. Die Hölle Sibirien hört nicht auf Hölle zu ſein, aber 
in „Anhelli“ hat ſie eine wunderbare Macht angenommen, die zugleich ſchön 
und ſchrecklich, furchtbar und verlockend erſcheint. Mickiewicz repräſentirt 
in der polniſchen Literatur das Element der Sculptur, Skowacki das der 
Muſik, aber in ſeiner Muſik fließen die Farben von Correggio und Raphael, 
getragen von den Tönen Beethovens.“ Was in dieſem Urtheile Kraſinſki's 
etwa überſchwenglich klingt, wollen die Leſer auf Rechnung des Umſtandes 
ſetzen, daß Kraſinſki Freund und Zeitgenoſſe Skowacki's und überdieß ſelbſt 
ein Meiſter in der nicht gebundenen Dichtung, in erſter Linie berufen war, 
ſeine Anſicht über den Werth der Werke des Verfaſſers des „Anhelli“ aus— 
zuſprechen. Zudem bezieht ſich das vorſtehende Urtheil namentlich auf die 
Form, auf die Sprache Skowacki's, und über die wunderbare Wirkung 
dieſer bleibt jeglicher Streit ausgeſchloſſen. 

Julius Skowacki hatte im Alter von dreißig Jahren den Zenith ſeines 
ſchöpferiſchen Vermögens erreicht. In dieſe ſeine Lebens-Periode fallen alle 
Werke von wirklicher Bedeutung, die ſich durch Klarheit auszeichnen oder 
eine Erklärung und ein Verſtändniß möglich machen. Wir würden dem 
Dichter Unrecht thun, wollten wir unſere kleine Abhandlung ſchließen, ohne 
noch einer Dichtung beſonders zu gedenken, die als die gediegenſte Leiſtung 
Skowacki's gilt. Wir meinen ſeinen „Vater der Verpeſteten zu El-Ariſch“, 
Slowacki brachte den Winter von 1836 auf 1837 im Oriente zu, und mußte 
zur Zeit des Chriſtfeſtes die Quarantäne abhalten in einem Zeltlager zu El— 
Ariſch, einem an der Grenze von Paläſtina und Egypten gelegenen Orte, 
welcher noch heutzutage denſelben Zwecken dient, und wo die Reiſenden einen 
längeren Aufenthalt nehmen müſſen, bevor ihnen — zur Zeit einer aus— 
idemi iß ö | iſen. 
Dieſer gezwungene Aufenthalt in El-Ariſch gab dem Dichter Anlaß zum Ent— 
wurfe eines Bildes der Leiden eines mit Weib und ſieben Kindern angekommenen 
Mannes, dem all die Seinigen der furchtbare Tod wegrafft, bis er beraubt 
der Familie, der Quarantäne entlaſſen, allein in die Heimat zurückkehrt. 
Die Steigerung des Schmerzes, wie er ſich in der Erzählung des Mannes, 
den Schlag auf Schlag trifft, äußert, iſt künſtleriſch ſo wahr und gemeſſen, 
ſo von jeder Uebertreibung fern, daß die ganze Dichtung dadurch einen eigenen 
Zauber gewinnt und den Vergleich mit den erhabenſten poetiſchen Schöpfungen 
aushält. Profeſſor Malecki in Lemberg, der Verfaſſer eines trefflichen 
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Commentars über die Werke Skowacki's, eines Commentars, dem wir die 
biographiſchen Skizzen über Skowacki entnehmen, ſagt in der Beurtheilung „des 
Vaters der Verpeſteten“: „Was Laokoon oder die Niobe-Gruppe in der 
Bildhauer-Kunſt, dasſelbe iſt dieſe Dichtung in der Poeſie“. Wir würden 
dem Vergleiche einen anderen anreihen; der „Vater der Verpeſteten“ erinnert‘ 
an den Hiob der Bibel oder an den Schmerz Ugolino's in der „Hölle“ 
Dante's. Wir haben vor uns eine Ueberſetzung des „Vaters der Verpeſteten“ 
(Ojciec zadZumionych) * und werden in gedrängter Kürze den Inhalt der 
Dichtung wiedergeben. Der „Vater der Verpeſteten“ erzählt ſelbſt ſein Leid. 
Er kam mit Frau und ſieben Kindern nach El-Ariſch. 


Wir kamen. Ich ſpannt' mein Zelt in's Gefilde; 
Hin kauerten die Kamele gelaſſen; 

Mein Kindlein, ſchön wie der Engel im Bilde, 
Warf Kerne den Spatzen; die Vöglein fraßen, 
Und hüpften bis hin an's Händchen, das ſchmale. — 
Und ſiehſt du das Bächlein unten im Thale? 

Von dorten kam meine jüngſte ſo eben, 

Den Krug auf dem Haupte ſah ich ſie ſchweben. 
Sie trat an den Heerd und mutwillig ſpielend 
Beſprengt ſie die Brüder, gar ſanft ſie kühlend. 
Da hob ſich der ält'ſte, Flammen im Blicke, 

Griff raſch nach dem Krug, die Hände ihm zittern, 
Gott zahlt dir, ſpricht er, die Labung zurücke; 

O hölliſcher Durſt! mich brennt's in den Gliedern. 
Kaum hat er ſo redend's Waſſer geſchmecket. 

Hin ſtürzt er gerad' eine Palme geſtrecket. 

Ich ſpringe herzu; ach! alles vergeben! 

Die Schweſtern wollen ihn küſſend beleben: 
Zurück! ſchrie ich wütend, hinweg, ihr Töchter! 
Ergreife die Leiche, geb' ſie dem Wächter, 

Daß er ſie lade auf eiſerne Bahre, 

Und an der Verpeſteten Ort verſcharre. — 

Von jener Nacht an, die nicht zu beſchreiben, 

Ich ſollte noch vierzig Tage verbleiben. 

Dieſelbe Nacht iſt Amine verſchieden 

Und Hafne; in einem Bette ſie lagen. 

„Gar ſtill hat der Engel fort ſie getragen“. 


Der Eindruck dieſer drei Todesfälle im Gezelte iſt ein furchtbarer. 
Der Vater apoſtrophirt die Sonne und den Himmel und wähnt, daß ſein 
„flehentlich Rufen dringe zu Gottes verſchleierten Stufen“. 


„Wo dacht' ich, wenn drei gekommen zu Falle, 

„Daß Gott begehret die Uebrigen Alle!“ 

Drum, o wie entſetzlich kam jene Stunde, 

Als auf meines Söhnchens, des jüngſten, Wangen 
Den Tod ich entdeckt'! Wie pflegt' ich's mit Bangen! 
Erſt brachte ein winzig' Mal uns die Kunde, 

Kaum merklich — der Vater nur, ich konnt' 's leſen! 


* Herr Gymnaſial-Director Theodor Stahlberger, gegenwärtig in Wadowice in Galizien, 
ſtellte uns für die „Dioskuren“ eine Ueberſetzung der erwähnten Dichtung zur Verfügung. Die Raum— 
verhältniſſe geſtatten es uns nur einige Auszüge aus derſelben zu reproduciren. 
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Ich ſchreie: der Tod im Haufe, o Himmel! 
Raſch hob ich und trug ihn ſo mit den Beulen 
Zur Steppe, wo die Kamele verweilen, 

Daß dorten der Tod ſein Opfer verzehre, 
Damit's die Mutter nicht ſchaue, noch höre. 


Und von der Stunde, dem furchtbaren Schlage, 
Sie hießen uns bleiben noch vierzig Tage. 


Ob unter der Sonne blutroter Scheibe, 

Ob uns das Zelt, das verpeſtete einte, 

Wir ſprachen kein Wort mehr, ich mit dem Weibe, 
Und heuchelten Tod vor Tod, unſerm Feinde. 
Schon dachten wir Gott im Himmel zu kaufen, 

Die Woge der Seuche werde verlaufen. 

Doch nein! Der Würgengel ſollt' wiederkehren! 
Mich fand er jetzt herzlos und ohne Zähren, 
Gefühllos für Schläge, die möglich noch kamen: 
Mag alles verſinken in Gottes Namen! 


Es ſtarb der dritte Sohn, das fünfte der Kinder. 


Vergingen zehn Tage, zehn lange Nächte, 

Längſt konnte Tod zu den Sternen entweichen; 
Und noch zehn Nächte verſtrichen und Tage, 

Der ſchimmernden Hoffnung gnädige Zeichen, 
Und ſtummer ſchon ward die weibiſche Klage, 
Wir zählten an dreißig leidige Morgen; 

Schon friſcher an Kraft entwuchs ich den Sorgen, 
Und Schlaf kam dann endlich über die Lider. 

Ich träumte: Aus Grabes tief ſchwarzem Grunde, 
In leichte Wolke gehüllet die Glieder, 

Entſtiegen die todten Töchter im Bunde; 

Und Heil mir bringend in Frieden ſich neigten; 
Ich ſah ſie ziehen, die lichten Geſtalten; 

Und wo ein's ſchlief in dem Zelte, ſie halten, 
Und wandeln leiſe und tiefer ſich beugten 

Zur Mutter hinab, zu des Kindes Bettchen, 
Dann hin auf die Stirne dem jüngſten Mädchen 
Die Hände ſie legten beide die kalten! 

Erwacht ſchrei' ich auf, meinen Töchtern fluchend; 
Und: Hatfe! Hatfe mein! rufe ich, ſuchend! 
Und raſch, ein Vögelein, kam ſie geſprungen, 

Ich fühl' um den Hals ihr Händchen geſchlungen. 
So hatt' ich Gewißheit von Hatfens Leben, 

Ich fpürte ihr Herz ob meinem erbeben. 

Doch Morgens ſchon ach! der Blitzſtral erzückte! 
Mein Einzig! — Ach laßt den Schmerz mir den herben! 
Auch dieß liebe Kind der Tod mir entrückte, 

Sie ſollte in Vaters Armen verderben! 

Und ein Moment ach! war ſchrecklich vor allen, 
Als ſie, zerriſſen von tödtlichen Qualen, 

Mir zurief: „Rette mich Vater ach! rette!“ 
Und ihre Lippen ſo feurig ſich malten, 

Wie wann ſich Röslein zur Blüte entfalten. 

Und todt lag das arme Mägdlein im Bette! 
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„Das Herz, es wollt' in vier Stücke mir brechen! 
„Und ſchön ſah das Kind — ein Engel zum PEN 


Die Wüſte — dir ruh t darin keine Leiche, 

Du kannſt mit anderem Auge ſie blicken, 

Dich mag ſie vielleicht ergötzen, entzücken, 

Mir iſt ſie ein Stück aus dem Höllenreiche, 
Seit über den flachen Sand, der ſich häufet, 
Man hat meiner Kinder Leichen geſchleifet! — 
Wann brandend oben die Wogen ſich teilen, 
Dir brauſet das Meer — mir iſt es ein Heulen! 
Und wann ſie nur ſturmlos an's Ufer ſchlagen, 
Dir ſcheint's Gemurmel — mir Schluchzen und Klagen! 
Und jeglichen Tag mit der Abendſtunde, 

Der Muezzin ſchickt ſein Gebet in die Runde: 
Als fühlt' er für mich ein herzlich' Bedauern, 
Mir ſchien ſein Rufen mein Loos zu betrauern! 
Erhaben pries er vom ſandigen Turme 

Die Größe Gottes dem elenden Wurme. 

O! ſei mir, mächtiger Allah, gelobet, 

Im toſenden Brand, der Städte durchtobet, 
Im Beben der Erd', wenn ſtürzen Palläſte, 
In grauſer Peſt, die gewühlt mir im Neſte, 
Die Söhne entreißt aus der Mutter Schooße! 
Biſt, Akbar Allah, o ſchrecklich der Große! 


In einer ſturmbewegten Nacht, in welcher der Vater der Verpeſteten 
mit Schrecken an die aufgewühlten Gräber ſeiner Kinder denkt, ſchlich der 
Tod in das Zelt und raffte das jüngſte Kindlein hinweg. 


Im leeren Zelte nun ſaßen wir beide, 

Und denkt euch! Statt enger'n Bundes im Leide, 
Der Schmerz, der uns die Gemüter zerriſſen, 
Begann noch Gift in die Herzen zu gießen. 
Heut ſühnet nur Gott vielleicht das Verbrechen! 
Es wandte der Schmerz gar in Haß ſich eher, 
Der ſchwärzer ſich türmte täglich und höher! — 
Ob eins, geſchieden im öden Gebäude, 

Wir hörten auf mit einander zu ſprechen. 

Und war denn Stoff noch zum Reden geblieben? 


Die Aerzte der Quarantäne kamen in das Zelt, um nach Ablauf von 
vierzig Tagen ſich von dem Geſundheitszuſtande des vom Tod verſchonten 
Ehepaares Ueberzeugung zu verſchaffen. Aber das Weib war bereits von 
der Peſt befallen — ſie ſchwankte, ein Schrei noch und ſank hin ohne Leben. 
„Der Vater der Verpeſteten“ ward nun verurtheilt, neuerdings eine vierzig— 
tägige Quarantäne durchzumachen. Ergreifend iſt die Schilderung der Mutter— 
liebe, der das Weib zum Opfer fiel. 


Sie hat mir's geſtanden, eh' ſie erblaſſet, 

Sie wollte vom Grab' ihres jüngſten Knaben 

Ein Zeichen, ob Stein oder Blümlein haben, 

Das Härchen vom Kopfe, golden gefaſſet. 

Dies Angedenken vom Kinde, dem lieben, 

Sieh' dieſes hier aus ſeiner Händchen Klammer, 
Die gold'nen Härlein, mir heilig verblieben, 

Dem Köpfchen entzogen aus Grabes Kammer — 
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Denn noch war die arme Mutter jo mächtig, 
Grub ſelber es auf, ihr Kind, mitternächtig, 
Noch fand ſie die Hülle ganz unverdorben, 

Und küßte des Lieblings Lippenkoralle, 

Und tat es wieder in's Särglein das ſchmale, — 
Die Zeichen, der Kuß, was dort ſie erworben, 
Dem neidiſchen Schech hat geraubt mit Freuden, 
Dran ſollte Mutter und Gattin verſcheiden. 


Ganz allein verbrachte der Vater der Verpeſteten die letzten vierzig 
Tage im leinenen Zelte; ſeine Geſellſchafter waren die Kameele und die 
Schatten der Todten, mit denen er Zwiegeſpräche hielt und die ihm die 
Zeit verkürzten. 


Und oft zufällig, wann ſo wir verkehren, 

Iſt deutlich manch' Kindes Stimme zu hören. 

Aus Träumen des Wahnſinns nächtlicher Weile 
Erweckt mich der Hyänen furchtbar Geheule 

Dort über den Särgen; — muß angſtvoll hören 
Der Leichengräber wehmütiges Plärren! 

Zuletzt bin ich worden zur kalten Schlange, 

Und lebte die Tage und Wochen lange 

Ganz ſchmerzlos, ohne Erinnerungszeichen, 

„Dem ſtarren und kalten Stein zu vergleichen. 


„So trug ich zu Ende die vierzig Tage.“ 


Es erübrigt noch ein Wort über die letzte Lebens-Periode des Dichters. 
Den Kreis ſeines ſchöpferiſchen Werkes hatte er im zwanzigſten Lebensjahre 
begonnen und im dreißigſten vollendet. Was zwiſchen dem dreißigſten und 
dem vierzigſten, dem Jahre ſeines Abſterbens liegt, das gehört einem lang— 
ſamen, aber allmäligen Auflöſungs-Proceſſe ſeiner geiſtigen und phyſiſchen 
Kräfte. Zu dem inneren Chaos, welches die Bruſt Skowacki's zerwühlte, 
geſellte ſich noch ein äußeres Motiv, das den Dichter immer mehr der Welt 
der Wirklichkeit entrückte. Es war im Jahre 1840 während der Uebertra— 
gung der Gebeine Napoleon I. nach Paris, als ein lithauiſcher Edelmann, 
Namens Towianski in die Hauptſtadt Frankreichs kam und unter den 
dort lebenden Polen eine neue Religion zu verbreiten begann. Die unver— 
hoffte Geneſung der Gattin Mickiewicz's, die von den Aerzten aufgegeben 
war, ſchrieb die polniſche Colonie der Intervention des Wundermannes aus 
Lithauen zu, und nun war der Ruf Towianski's, eines übrigens ſehr braven, 
aber unbedeutenden Mannes, begründet. Er trat als Beglücker, Retter und 
Erlöſer des Menſchengeſchlechtes auf; die Lehre Towianski's (nach ihm von 
den Polen „Towianizmus“ benannt) hatte den Zweck, die chriſtliche Religion zu 
veredeln, ſie zu vervollkommnen und aus ihr heraus ein vollendeteres, ethiſch 
höheres Syſtem zu ſchaffen, ſowie das neue Teſtament mit dem alten Teſta— 
mente in innigem Connexe beſteht. Die Lehre Chriſtus verbietet den Mord und 
den Raub, und dennoch zerfleiſchen und plündern ſich gegenſeitig die chriſtli— 
chen Völker. Towianski wollte den Völkermord und Völkerraub religiös eben 
ſo brandmarken wie den eines Individuums. Alles durch den Geiſt und für den 
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Geiſt; ein ewiges Streben des Menschen, Gott ähnlich zu werden; je mehr 
der Menſch in ſich die Kraft des Geiſtes und der Intuition zur Geltung 
bringt, deſto mehr dringt er in die Gottheit und die Gottheit in ihn — das 
waren einige der ſchönſten Schlagwörter des neuen Meſſias. Eine Idee regte 
Towianski an, die, obſchon vernünftig, von den Gegnern aller Neuerungen 
auf religiöſem Gebiete heftig bekämpft wurde, nämlich den Gedanken, die 
im Laufe der Jahrhunderte zwiſchen der Wiſſenſchaft und dem Glauben 
eingeriſſene Kluft auszufüllen. Die Verbrüderung der Menſchen und Natio— 
nen war eine natürliche Folgerung all der Grundſätze. Die Köpfe der Polen, 
welche unter dem friſchen Eindrucke der nationalen Schickſalsſchläge ſtanden, 
wurden durch die Lehre Towianski's inflammirt. Skowacki, der in einem 
n von Uebermut über Mickiewicz ſo wegwerfend dachte, daß er ſeine 

Leiche, wie Achilles die des Hektor, zu ſchleifen verſprach, ſöhnte ſich auf 
Grund der Towianski'ſchen Lehre mit Polens größtem Dichter aus, erblickte 
vielleicht in ſich ſelbſt den Meſſias der Nation, faßte die abſtracteſten Gedanken, 
erging ſich in philoſophiſchen Nebelbildern, die nicht den Moment der Ent— 
ſtehung zu überleben vermochten, und verlieh all den Producten eines vol— 
lends krank gewordenen Gehirnes plaſtiſche Geſtaltung. Er ſtarb — am 
3. April 1849 — an einem Bruſtleiden und endete, wie ein Soldat auf dem 
Schlachtfelde, denn, an das Krankenlager gefeſſelt, dictirte er ſeinem Freunde 
Felix Felinski, dem nachmaligen und noch jetzt in der ruſſiſchen Verbannung 
lebenden Erzbiſchofe von Warſchau, und während des Dictirens fiel er in 
die Kiſſen zurück und verſchied. Er fühlte vor dem Tode, daß ſein Geiſt 
immer mehr zerrüttete und — wie er ſich ſelbſt ausdrückte — in zwei Theile 
zerfalle; er fühlte ſich doppelt, er ſah einen Geiſt, der aus ihm ſprach und 
einen anderen, der ihm zuhörte. Der Arme wußte nicht, daß das nur ein 
Echo, ein Spiel ſeiner ausartenden Phantaſie war! Einige Jahre vor dem 
Tode verfaßte er noch das Poem „Der Geiſt-König“, worin er hiſtorioſo— 
phiſch die Geneſis, die Entwicklung, die Schuld, die Buße des polniſchen 
Volkes, das Geheimniß der Vergangenheit und den Schleier der Zukunft der 
Nation lüften wollte. 

Wir ſind am Ziele unſerer anſpruchsloſen Aufgabe. Wir haben über 
Skowacki nichts mehr zu ſagen, und was wir noch zu ſagen hätten, wir 
vermöchten es keineswegs ſo erſchöpfend und zutreffend, wie es der Profeſſor 
der polniſchen Literatur an der Krakauer Hochſchule Graf Staniſlaus Tar— 
nowſki am Schluſſe ſeines Eſſay's über denſelben Gegenſtand gethan hat. 
Dr. Tarnowſki wirft ſich nämlich die Frage auf, welche Stellung dem Dichter 
eingeräumt werden dürfe und beantwortet dieſe Frage folgendermaßen: „War 
Slowacki ein großer Mann? Nein, denn darunter verſtehen wir ein Genie, 
welches durch Gedanken oder Thaten der Menſchheit neue Bahnen, neue 
Welten, neue Lebensbedingungen angewieſen, neue Wahrheiten entdeckt oder 
ihre Entwicklung erleuchtet oder gefördert hat. Solch große Männer hinter— 
laſſen in der Geſchichte nachhaltige Spuren ihres Schaffens, ſolche Männer 
üben einen Einfluß auf die ganze Menſchheit und hinterlaſſen ihr ein Ver— 
mächtniß von langer Dauer und mächtiger Wirkung. Das hat Skowacki nicht 
gethan, ein ſolch großer Mann war er nicht. War er ein großer Staats— 
bürger, oder ein großer Patriot? Wenn wir darunter einen Menſchen 
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verſtehen, der ſein Vaterland heiß liebte und für dasſelbe ſehr litt, ſo gebührt 
dieſer Titel unſerem Dichter. Wenn wir aber als großen Staatsbürger 
nur jenen bezeichnen, der nicht nur liebt und leidet, aber den, der 
treu dient, treu, das iſt, immer ausdauernd, ſelbſtlos mit Aufopferung 
der eigenen Gefühle, mit Nichtbeachtung der eigenen Unbill, der hun— 
dert Mal getäuſcht nie zweifelt, der hundert Mal abgeſtoßen nie haßt und 
verachtet, ſondern immer dient und arbeitet, ruhmreich, ſei es als König, als 
Feldherr, als Dichter, als Held oder Märtyrer, ſei es ſtille und beſcheiden, 
einer Spinne gleich, welche den hundert Mal abgeriſſenen Faden immer 
wieder aufnimmt, bis ſie nicht aus ſich ſelbſt friſches Leben ſpinnt, ſo wer— 
den wir in dieſem Falle den Namen eines großen Patrioten und Staats— 
bürgers dem Dichter verſagen, der unter dem Einfluſſe der Nerven und 
momentanen Eindrücke liebte, haßte, verachtete, glaubte und zweifelte, der, per— 
ſönlich verletzt, ſich zu ſo mancher Schrift hinreißen ließ und ſogar eine Zeit 
lang dem Lande zürnte. War endlich Skowacki ein großer Dichter? Wenn 
wir einen großen Dichter den nennen, der Meiſterwerke für alle Zeiten und 
Nationen ſchafft, der Alles ſeiner eigenen Kraft, ſeiner eigenen Intuition, 
ſeinem eigenen ſchöpferiſchen Vermögen entnimmt, der Anderen nichts entlehnt, 
ſelbſt aber für die Nachwelt Muſter ſchafft, an welchen Jahrhunderte das 
Geheimniß des Schönen lernen, wenn wir große Dichter ſolche Männer nennen, 
wie Homer, Aeſchylos, Sophokles, Dante, Shakeſpeare und Goethe, ſo können 
wir ihnen Skowacki nicht anreihen. Und wenn wir auch an ihn das beſchei— 
denere Maß jener Dichter anlegen, welche in ſich den Geiſt einer beſtimmten 
Epoche oder einer beſtimmten Nation concentriren, welche die Poeſie für 
eine beſtimmte Zeitperiode verjüngen, und während dieſer Zeitperiode die 
Gemüter der Nation beherrſchen, mit anderen Worten, wenn wir Slowacki 
mit Byron oder Mickiewicz vergleichen, ſo müſſen wir geſtehen, daß er auch 
dieſem kleineren und doch ſo rieſigen Maßſtabe nicht gewachſen iſt. Wenn 
wir uns aber fragen, ob wir einen großen Dichter einen Mann nennen 
dürfen, der, wenn er auch der Poeſie keine neuen Wege eröffnet hat, dennoch 
auf den bereits angebahnten Wegen ſo kühn, ſo mutig voranſchritt, daß er 
faſt Allen zuvorkam, die mit ihm zugleich ausgingen, und daß er ſich denen 
zumeiſt näherte, die zuerſt den Weg gezeigt haben, wenn wir uns fragen, ob 
wir einen großen Dichter den nennen dürfen, der zwar keine großen und 
vollendeten Meiſterwerke hinterließ, dennoch durch Phantaſie, Empfindung 
und Liebreiz ſein Volk entzückt und immer entzücken wird, ſo lange das Volk 
und deſſen Sprache beſtehen wird, einen Dichter, der obſchon kein Genie und 
nicht alle Bedingungen des poetiſchen Schaffens in gleichem Maße dennoch 
einige dieſer Bedingungen in ſo hohem Grade beſaß, wie der Größten Einer, 
wenn wir die Frage ſo ſtellen, dann muß ſie zu Gunſten Skowacki's ausfallen. 
Dem Ziele, wo ſich der Thron nur zweier Dichter unſeres Jahrhun— 
dertes, Byron's und Mickiewicz's, erhoben (denn Goethe gehört einem anderen 
und höheren Geſchlechte an), dieſem Ziele war Skowacki näher als Muſſet 
oder Heine oder Shelley, und mit Geringeren wollen wir ihn nicht ver— 
gleichen. Dieſe Alle — objectiv und ohne nationale Voreingenommenheit ſei 
es geſagt — übertraf er an ſchöpferiſcher Kraft, Begeiſterung und Gefühl. 
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Die Schönheit.“ 
Aus dem Perſiſchen. 
Von 


Heinrich Barb. 


Als noch die Schöpfung keine Daſeinsſpur verrieth, 
N Die Welt im engen Raum des Nichts verborgen lag, 
14 Da gab's ein Weſen, das, nur feiner ſich bewußt, 
1 Ein Ich und Du, der Zweiheit Trennungsbild nicht kannte. 
Die Schönheit war's, die frei von allen Sinnesbanden 
In ihrem Glanz ſich ihrem Aug' nur offenbarte, 
Der Liebe Abgott in der unſichtbaren Welt, 
Doch auch die Unſchuld ſelbſt, von jeder Mackel rein. 
Kein Spiegel warf je ihres Antlitz's Bild zurück, 
Noch ward vom Kamm je ihres Hauptes Schmuck geziert. 
Kein Zephyr hatte je ihr Lockenhaar geſtreift, 
Kein Stäubchen Schminke noch ihr Auge je berührt, 
Kein Sproſſer ihre Roſenwangen je geküßt, 
Noch eines Jünglings Flaum die Roſen je umrankt. 
Ihr holdes Antlitz, frei von allem Fehl, war noch 
Von keinem Aug der Welt im Geiſte ſelbſt geſehn. 
Für ſie allein nur prangte ihrer Reize Macht, 
Sie trieb mit ſich allein der Liebe Würfelſpiel. 
Allein die Schönheit will nicht im Verborgnen blühen, 
Sie folgt dem Drange, ſich der Welt zu offenbaren; 
Und weil die Schönheit ſich zu offenbaren ſtrebt, 
Will auch kein Schönheitsbild der Welt verborgen bleiben. 
Wo findeſt du wohl eine Schöne hier auf Erden, 
Die ſich verbirgt, die gern von ihren Reizen ſchweigt. 
Gezwungen nur trägt ſie den ihr verhaßten Schleier, 
Und winkt ſelbſt dann noch heimlich einem jeden Freier. 


* Aus dem romantiſch-myſtiſchen Gedichte „Joſeph und Suleicha“ des perſiſchen Dichters Dſchami; 
erſtes Stück der dem Gedichte als Einleitung dienenden Trilogie: Die Schönheit, die Liebe und das Wort. 
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Sieh jene Tulpe dort auf fernen Bergeshöhen, 
Wie ſie, kaum daß der holde Lenz aufs neu erſchien, 
Durch enge Felſenſpalten aus dem Boden dringt, 
Um ſich in ihrer Schönheit Pracht der Welt zu zeigen. 
Wenn etwas Sinniges dir in die Seele tritt, 
Das, wie nur ſelten, ſchön an Sinniges ſich reiht, 
Sieh, dann erwehrſt du nimmer ſeines Bildes dich, 
Verkünden mußt du es durch Rede oder Schrift. 

So lautet allerorts der Schönheit Machtgebot, 
Das ſich an ihrem Urbild ſchon geoffenbart. 
Sie zog aus dem gelobten Land der Ewigkeit, 
Und zeigte ſich der Sinnen- und der Geiſterwelt; 
Aus jedem dieſer Spiegel trat ihr Bild hervor, 
Und überall ertönte ihres Namens Ruf. 
Ein Strahl von ihr fiel auf der Himmelsengel Schaar, 
Und taumelnd drehen dieſe gleich dem Himmel ſich; 
Und alle Heiligen, die Heiliges nur rührt, 
Sie ſtammeln ſtaunend und verwirrt ihr heilig Lob; 
Und all' die Taucher in den weiten Himmelstiefen, 
Sie rufen laut, entzückt: Geprieſen ſei der Herr! 
Auch auf die Roſe fiel ein Strahl von ihr, und ach 
Mit ihm der Liebe Gluth ins Herz der Nachtigall. 
Ihr Licht entflammt der Kerze Wangenroth, und ſieh 
Verbrannte Falter decken jede Spanne Raums. 
Ein Strahl von ihrem Licht fuhr in der Sonne Ball, 
Und aus der Fluth erhob die Lotosblume ſich. 
Die Schönheit hatte Leila ſich von ihr erborgt, 
Und ach, geſchehen war es um das Herz Medſchnuns.“ 
Ihr ſüßes Lächeln auf den Lippen der Schirin “* 
Raubte das Herz Parwis, das Leben dem Ferhad. 
Und als ſie ſich im Mond von Kanaan verkörpert, *** 
Da war Suleicha's Ruhe und Verſtand dahin.!“ 

Ja ihre Schönheit iſt's, die überall ſich zeigt, 
Und was auf Erden hier der Schönheit Namen führt, 


* Romeo und Julie des Orients. 

Die ſchöne Königin und Gemalin des Sarcaniden-Königs Chosrou Paravis, deren Liebe dem 
Bildhauer Ferhad das Leben koſtete. 

el Joſeph von Egypten. 

* Potiphar. 
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Iſt nur ein zeitlich Bild, das ihr zur Maske dient. 
Sie iſt's, die hinter jeder dieſer Masken ſteckt, 
Sie iſt's allein, die jeden Herzensraub begeht. 
Ihr gilt die Liebe, die des Herzens Leben iſt, 
Ihr gilt die Liebe, die dem Leben Troſt gewährt; 
Und jedes Herz, dem Schönen liebend zugewandt, 
Liebt, ob bewußt, ob unbewußt, nur ſie allein. 
Doch hüte vor dem Irrthum dich, zu ſagen, daß 
Nur wir der Liebe Leiden fühlen, und daß ſie 
Des ſchönen Glückes ſich erfreu', geliebt zu werden; 
Denn wie die Schönheit, die dich feſſelt, von ihr ſtammt, 
Stammt auch von ihr die Liebe, die dein Herz bewegt. 
Du biſt der Spiegel nur; ſie iſt's, die liebt, und die 
In dir ihr eig'nes Spiegelbild zum Vorſchein bringt. 
Du biſt als Liebender nichts weiter denn die Maske, 
Die ſie für ihre Liebesrolle ſich gewählt. 
Ja, wenn du wohl bedenkſt, iſt fie der Spiegel ſelbſt, 
Der Schatz und auch der Schrein, in dem der Schatz ſich birgt; 
Denn unſer Ich und Du hat nichts dabei zu ſchaffen, 
Durch unſer Thun und Treiben zieht ein eitler Wahn. 
Darum genug, denn dieſe Rede nähm' kein Ende, 
Auch fände ſich der Dolmetſch ihres Inhalts nicht. 
Das beſte iſt, daß wir der Liebe unſer Leben weihen, 
Denn ohne ſie iſt unſer Leben nichts — ja nichts! 


a — 


Die Elemente, 


Bon 


V. Kletzinsky. 


s iſt wunderbar, wie lange die Sprache eines Syſtems den Fall des 
Syſtems überdauert. Noch heute ſchildert der Dichter den erhabenen 
hen Moment des Sonnenaufganges; noch heute ſucht der Maler die 
wunderbare Pracht des Sonnenunterganges mit ſeinen Farben wiederzu— 
geben; ja noch heute berechnet der nüchterne, wiſſenſchaftlich angehauchte 
Kalender den täglichen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang genau auf 
die Minute. Und dennoch weiß alle Welt, daß die Sonne weder aufgeht noch 
untergeht, ſondern, daß ſich einfach die Erde um ihre Achſe dreht. Mit der 
gleichen Zähigkeit hat ſich in dem Sprachgebrauche der gebildeten Welt die 
Phraſe von den vier Elementen: Erde, Waſſer, Luft und Feuer erhalten, 
obwol ihr geiſtiger Inhalt längſt verraucht und verflüchtigt iſt. So wie 
Schiller in ſeinem Punſchlied von vier Elementen, „innig geſellt“, ſpricht, ſo 
benützt auch noch heute die Redekunſt bei unzähligen Anläſſen die hohle aus— 
gebrannte Phraſe von den vier Elementen und ſelbſt die trockene Rechts— 
wiſſenſchaft ſpricht von Elementar-Schäden, wobei ſie die Verwüſtungen durch 
Erdbeben, Ueberſchwemmungen, Stürme und Brände meint. Trotz den 
gewaltigen Fortſchritten der Stoffforſchung, trotz der mehr als je geübten 
Populariſirung und Verallgemeinerung ihrer Ergebniſſe hat ſich die alte Phraſe 
von den vier Elementen um ſo ſicherer zu behaupten gewußt, als ſie noch 
immer nicht allen logiſchen Inhaltes entbehrt, da ihre vier Schlagworte 
theils Elementar-Formen der Materie, theils deren Vermittler bezeichnen; 
denn es iſt kein Zweifel, daß in der Erde die ſtarre Aggregat-Form der 
Materie ſymboliſirt iſt, während im Waſſer der tropfbar flüſſige Aggregat— 
Zuſtand und in der Luft die ausdehnſam flüſſige oder gasförmige Aggregat— 
Form der Körperwelt zum Ausdrucke gelangt, und ebenſo ſicher iſt es, daß 
durch das Feuer oder die Wärme die Umwandlung des ſtarren Aggregat— 
Zuſtandes in den flüſſigen oder die Schmelzung und im weiteren Verlaufe 
die Umwandlung des flüſſigen in den gasförmigen Zuſtand oder die Ver— 
dampfung vermittelt wird. 

Die Fortſchritte der chemiſchen Wiſſenſchaft haben ſehr bald eine 
Klärung des Begriffes: „Element“ gefordert. 
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Die vier Kategorien: Feuer, Waſſer, Luft und Erde genügten bald 
nicht mehr; auch die Kategorien: Salz, Schwefel und Mercur, die eine Zeit 
lang in der Wiſſenſchaft ſpukten, erwieſen ſich bald als ungenügend; die 
geiſtreiche, aber hohle Abſtraction Stahl's, das negativ ſchwere Phlogiſton, 
den ptolomäiſchen Epicykeln der Aſtronomie vergleichbar, vermochte nicht, auf 
die Dauer alle die Widerſprüche auszugleichen, welche das nie ruhende 
Experiment und die ſtets vorſchreitende Beobachtung in immer anwachſenden 
Schaaren ins Gefecht führten. Anfänglich wurde Kritik an den traditionellen 
Elementen geübt: Cavendiſh lehrte die Zuſammengeſetztheit des Waſſers, 
aus welchem er das Element Waſſerſtoff entwickelte; Priſtley, Scheele, 
Rutherford lehrten die Zuſammengeſetztheit der Luft, von welcher erſtere 
den Sauerſtoff, letzterer den Stickſtoff iſolirten; Davy mit ſeiner koloſ— 
ſalen Volta'ſchen Batterie zeigte die Zuſammengeſetztheit der Erden als 
Metall-Oxyde, deren Metalle er entwickelte und Lavoiſier ſtudirte in einer 
meiſterhaften Arbeit, welche die Baſis der modernen Chemie wurde, die 
Verbrennung und löſte ſolchergeſtalt das Räthſel des Feuers, das er als 
eine Erſcheinung, als einen Act energiſcher Verbindung zweier Elemente, 
eines Brenners und eines Zünders, erklärte. 

Ebenſo wurde die Zuſammengeſetztheit des Salzes als eine Ver— 
bindung von Säure und Baſe, oder von Halogen und Metall, allmälig von 
zahlreichen Forſchern nachgewieſen. 

Nach der Entthronung der alten Elemente galt es nun, den neuen 
Begriff des Elementes aufzuſtellen. Anfänglich nannte man jene Stoffe, die 
nicht weiter zerlegt werden konnten, Grundſtoffe oder Elemente; da man aber 
einſah, daß dieſe Zerlegung der Stoffe von den jeweiligen Hilfsmitteln der 
Wiſſenſchaft abhängig iſt, ſo war man bemüht, den Begriff des Elementes 
in einer abſoluten, von den Mitteln der jeweiligen chemiſchen Praxis unab— 
hängigen Weiſe zu formuliren und jo entſtand die moderne Definition des 
Elementes als eines Stoffes, welcher nur einerlei Art von Urtheilchen oder 
Atomen enthält. 

Die Urtheilchen oder Atome ſind, wie ſchon ihr Name ausdrückt, die 
untheilbaren kleinſten Theilchen oder Kraftkörperchen der Materie. Dieſe 
Theilchen legen ſich wie Glieder einer Kette aneinander und bilden dadurch 
geſchloſſene Atomen-Ketten, die man Moleküle oder Maſſentheilchen nennt und 
die wenigſtens aus zwei Atomen beſtehen müſſen, möglicherweiſe auch deren 
viel mehr enthalten können. Stoffe, welche aus gleichartigen Molekülen 
beſtehen, heißen homogene Stoffe und jene Stoffe alſo, deren Moleküle nur 
einerlei Art von Atomen enthalten, heißen Grundſtoffe oder Elemente. 

Man begreift, daß bei aller Gleichheit der Atome eine Verſchiedenheit 
in der Lagerung derſelben, d. h. eine Verſchiedenheit im Moleküle beſtehen 
kann und dieſe Erſcheinung heißt bei den Elementen, bei welchen ſie auftritt, 
Allotropie: ſo ſind Graphit und Diamant Allotropien des Kohlenſtoff— 
Elementes; ſo ſind der giftige, leicht entzündliche, wachsgelbe Phosphor 
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und der ungiftige, rothe, luftbeſtändige, amorphe Phosphor, trotz der gründ— 
lichen Verſchiedenheit ihrer Eigenſchaften, Allotropien eines und desſelben 
Elementes, welche abſolut gleiche Atome, aber verſchiedene Moleküle beſitzen. 
Ebenſo ſind das geruchloſe Sauerſtoff-Gas und das ſcharfriechende Ozon 
Allotropien desſelben Oxygen-Elementes, welche beide nur einerlei Art 
völlig gleicher Oxygen-Atome enthalten, von welchen ſich je zwei zu einem 
Molekül Sauerſtoff-Gas, je drei aber zu einem Molekül Ozon combiniren. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß, ſo abſolut der theoretiſche Begriff des 
Elementes feſtſteht, doch die praktiſche Aufſtellung der Elemente nur relativen 
Werth hat, oder mit anderen Worten, wir können nicht mit Beſtimmtheit 
ſagen, ob die heutigen Elemente der Chemie wirklich Elemente ſeien oder 
vielmehr Verbindungen anderer Grundſtoffe, deren Kenntniß und Scheidung 
uns bisher verſagt iſt. 

Haben wir es ja doch erlebt, daß in dem Cererium einer früheren 
Periode drei Elemente: das heutige Cer, das Lanthan und Didym auf— 
gefunden wurden. 

Das Bewußtſein der Beſchränktheit unſerer Mittel gebietet uns daher 
jene Beſcheidenheit, welche die heutigen Elemente der Wiſſenſchaft nicht als 
unzerlegbare, ſondern nur als bisher unzerlegte Stoffe bezeichnet. Solche 
Grundſtoffe kennt die heutige Wiſſenſchaft in voller Zahl 66, wovon 14 zu 
den Nichtmetallen und 52 zu den Metallen zählen. 

An den Urtheilchen der Elemente, welchen ſelbſtverſtändlich die Undurch— 
dringlichkeit der Materie gebührt, unterſcheiden wir zwei Hauptmomente: 
das Gewicht und die räumliche Ausdehnung. 

Als willkürliche Einheit hat man für Raum und Gewicht das Atom 
des Waſſerſtoff-Elementes, des leichteſten Körpers dieſer Erde, angenommen. 

Das Waſſerſtoff-Atom erfüllt ſomit den Raum 1 mit dem Gewichte 1, 
während z. B. das Silber-Atom den Raum 1 mit dem Gewichte 108 erfüllt. 
Das Sauerſtoff-Atom erfüllt den Raum 2 mit dem Gewichte 16, während 
das Queckſilber-Atom den Raum 2 mit dem Gewichte 200 erfüllt; das 
Phosphor-Atom erfüllt den Raum 3 mit dem Gewichte 31, während das 
Gold-Atom den Raum Zmit dem Gewichte 197 erfüllt. Das Kohlenſtoff-Atom 
erfüllt den Raum 4 mit dem Gewichte 12, während das Zinn-Atom den 
Raum 4 mit dem Gewichte 118 erfüllt; das Stickſtoff-Atom erfüllt unter 
Umſtänden (im Salmiak) den Raum 5 mit dem Gewichte 14, während das 
Tantal-Atom den Raum 5 mit dem Gewichte 182 erfüllt; das Schwefel— 
Atom erfüllt unter Umſtänden den Raum 6 mit dem Gewichte 32, während 
das Wolfram-Atom den Raum 6 mit dem Gewichte 184 erfüllt. 

Die räumliche Ausdehnung eines Atomes, gemeſſen mit der Einheit 
des Waſſerſtoff-Atomes, heißt Werthigkeit oder Valenz; man kennt 1- bis 
6⸗werthige Atome; eine höhere Werthigkeit iſt bisher nicht beobachtet worden. 

Die Elemente mit 1, 3- und H5-werthigen Atomen, welche in den Mole— 
kular-Formeln der Verbindungen immer in paariger Anzahl auftreten müſſen, 
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heißen deßhalb Paarlinge oder Diaden; die Elemente mit 2, 4 und 6-wer— 
thigen Atomen, welche in beliebiger, alſo auch unpaariger Anzahl in den 
Molekular-Formeln der Verbindungen auftreten können, heißen deßhalb 
Einzelinge oder Monaden. 

Das leichteſte Atom iſt, wie ſchon erwähnt, das Waſſerſtoff-Atom als 
willkürliche Einheit mit dem Atom-Gewichte 1; das ſchwerſte Atom iſt das 
Atom des Thorium-Metalles mit dem Gewichte 231 ½ ; zunächſt kommt das 
Atom des Wismut-Metalles mit dem Gewichte 210. 

In Bezug auf das Gewicht ihrer Atome bilden viele Elemente unter 
ſich Gruppen verwandten, chemiſchen Charakters, ſogenannte Ternen; die 
Atom-Gewichte der Glieder einer Terne gehorchen dem Geſetze der arith— 
metiſchen Proportionale, d. h. das Atom-Gewicht des Mittelgliedes iſt die hal be 
Summe der Atom-Gewichte der äußeren Glieder, ſo bilden z. B. die drei 
charakterverwandten Diaden aus der Familie der Alkali-Metalle Lithium, 
Natrium und Kalium eine ſolche Terne; Lithium hat das Atom-Gewicht 7, 
Natrium das Atom-Gewicht 23, Kalium das Atom-Gewicht 39; man ſieht, 
daß die halbe Summe von 7 und 39 das Atom-Gewicht des Natriums 
oder 23 ergibt; Elemente, die dieſem Zahlengeſetze gehorchen, heißen Sticho— 
baren oder reihenſchwere Elemente. 

Im Allgemeinen gilt das Geſetz, daß in einer Gruppe dem höheren 
Atom-Gewichte die ſtärkere Baſicität bei den Metallen oder der ſtärkere, 
poſitiv elektriſche Charakter gebühre, während dem kleineren Atom-Gewichte 
die ſtärkere Acidität bei den Nichtmetallen oder der ausgeprägtere negativ 
elektriſche Charakter entſpricht. 

Welch ungeheuren Einfluß die Fortſchritte in den Hilfsmitteln der. 
Wiſſenſchaft auf die Lehre von den chemiſchen Elementen üben, hat in 
jüngſter Zeit die Spectral-Analyſe auf das Glänzendſte bewieſen, welcher 
es in kurzer Zeit gelang, vier neue Elemente, nämlich das Cäſium und das 
Rubidium, zwei Leichtmetalle, ferner das Thallium und das Indium, zwei 
Schwermetalle zu entdecken, von deren Exiſtenz die Wiſſenſchaft keine 
Ahnung hatte. 

Die Elemente, welche in einer heißen, aber nicht leuchtenden Flamme 
zur Verbrennung und Verflüchtigung gebracht werden, erzeugen eine eigen— 
thümliche Färbung des Flammenſaumes; für das freie Auge iſt die Erſchei— 
nung allerdings nur bei wenig Elementen charakteriſtiſch; läßt man aber ein 
Strahlenbündel dieſes färbigen Flammenſaumes durch eine Spaltöffnung 
auf ein Prisma fallen, welches das Licht in ſeine farbigen Elemente zerlegt, 
und betrachtet man nun die Erſcheinung durch ein galliläiſches Fernrohr 
unter Beihilfe des projicirten Spiegelbildes einer ſtark beleuchteten Mikro— 
Photographie eines Maßſtabes, jo liefert jedes Element ein ſpeeifiſches 
Spectral-Bild, indem die leuchtende Linie des Spaltbildes in ſo vielen Fär— 
bungen auftritt, als Strahlen verſchiedener Brechbarkeit austreten; je enger 
der Spalt, je zerſtreuender das Prisma, je genauer der Maßſtab, je ſtärker 
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vergrößernd das Fernrohr, deſto feiner, empfindlicher und beſtimmter 
geſtalten ſich die Unterſchiede der Elementar-Spectren. Man machte nun 
zufällig die folgenſchwere Entdeckung, daß die farbigen Spectral-Linien eines 
Elementes, wenn hinter der Flamme, in welcher das Element verflüchtigt, 
ein grelles Licht aufflammt, als dunkle Linien im gewöhnlichen Leucht— 
Spectrum erſcheinen und damit war das Sphynx-Räthſel der Frauenhofer'- 
ſchen Linien in den Fixſtern- oder Sonnen-Spectren gelöſt: ſo fällt die 
gelbe Natrium-Linie mit der Frauenhofer'ſchen Linie D, eine rothe Kalium— 
Linie mit der Frauenhofer'ſchen Linie A, je eine Spectral-Linie des Rubi— 
dium- und Baryum-Spectrums mit den Frauenhofer'ſchen Linien E und F 
in dem Sonnen-Spectrum zuſammen. 

Durch dieſe überraſchenden Erfolge iſt eine neue Verquickung zweier weit 
auseinander liegender Wiſſenſchaften, die moderne Aſtro-Chemie entſtanden. 

Eine Idee, welche der größte Gelehrte der Bronce-Zeit, der Weiſe 
von Stagyra, Ariſtoteles, gewiß für verrückt gehalten hätte, eine Idee, 
welche der große Entdecker der Geſetze des Falles, Newton, trotz ſeiner 
apokalyptiſchen Träumereien für eine wahnwitzige Vermeſſenheit erklärt 
hätte, iſt heute auf dem Gebiete der nüchternen Expertiſe realiſirt: das 
parallele Studium der Spectral-Linien der Elementar-Spectren einerſeits 
und der Frauenhofer'ſchen Linien in den Fixſtern-Spectren andererſeits 
geſtattet das Aufſuchen und Nachweiſen von Elementen auf fernen Sonnen— 
bällen und Sternen, welche viele Sirius-Weiten von der Erde trennen; die 
Frauenhofer'ſchen Linien eines Sternbildes ſind nämlich nichts Anderes als 
die durch die grelle Photoſphäre des Sternes ausgelöſchten farbigen Spectral— 
Linien der auf ihm verflüchtigten Grundſtoffe; ſo gelang es auf dem Stern 
Aldebaran (dem Stern & des Sternbildes des Stieres), die Elemente: 
Waſſerſtoff, Lithium, Natrium, Baryum, Calcium, Magneſium, Eiſen, 
Kobalt, Kadmium, Blei, Wismut, Queckſilber, Silber, Zinn, Antimon, 
Tellur und Stickſtoff nachzuweiſen. 

In dem Stern-Spectrum von Betheigeuze (Stern * im Sternbilde 
des Orion) wurden ebenſo zweifellos die Elemente: Waſſerſtoff, Natrium, 
Lithium, Baryum, Calcium, Magneſium, Eiſen, Kadmium, Thallium, Blei, 
Wismut, Queckſilber, Silber, Zinn, Antimon und Stickſtoff nachgewieſen. 
| In dem neuen Stern J in der Krone (Corona borealis) gelang bisher 
nur zweifellos der Nachweis von Waſſerſtoff und Natron, während das Spec— 
trum des Nebelfleckes 37 H (IV im Sternbilde des Drachen) den zweifel— 
loſen Nachweis der Elemente Stickſtoff, Baryum und Waſſerſtoff geſtattete. 

So viel auch auf dieſem weiten Gebiete mühſamſter Forſchungen erſt 
noch gearbeitet und geſchafft werden muß, ſo ſcheint doch aus den zahlreichen 
Stichproben der bisherigen Expertiſe ſo viel hervorzugehen, daß dieſel— 
ben Grundſtoffe, welche den Planeten Erde bilden, auch das 
unermeßliche All zuſammenſetzen. 

a — 


Gedichle. 


Von 
Albrecht Graf Wickenburg. 


Getheilte Empfind ung. 


2 ch darf, o Schickſal, nimmer mich beklagen, 

Du nahmſt mich liebreich auf in deine Arme 

ER Und, kaum geſtreift von ſchwerem Erdenharme, 
2 Haſt du mich ſanft in ſtille Bucht getragen! 


Und dennoch! — darf ich zu genießen wagen? 
Erſtarrt mir nicht das Herz, das mitleidwarme, 
Seh' ich mich ſo dem ungeheu'ren Schwarme 
Der Elenden, ein Glücklicher entragen? 


Das iſt es, was, wie Mehlthau auf die Blüte 
Mit Bleigewicht auf meine Seele fällt 
Und Frieden raubt dem innerſten Gemüthe! 


O tiefer Zwieſpalt, der die Bruſt zerſpellt! 
Ich preiſe, Schickſal, dankbar deine Güte, 
Dieweil mich Jammer vorwurfsvoll umgellt! 


Zeitloſen im Auguſt. 


Hier, im Schatten grüner Eichen — Wenn die Sonn' im düfteloſen 
Sommergluten rings herum — Herbſt durch Nebelſchleier bricht, 
Sprich! was willſt du, Herbſteszeichen, Male du das Roth der Roſen 
Träumeriſches Colchicum? Auf des Sterbenden Geſicht. 
Füllſt die Bruſt mit trübem Ahnen — Aber jetzt, wo kaum die Trauben 
Wart' ein Weilchen, Ungeduld! Reifen erſt im Sonnenſtrahl, 
Komm' nicht vorſchnell uns zu mahnen Stör' uns nicht den ſüßen Glauben 
An der Erde große Schuld. An das Sommer-Ideal! 

Komm', wenn ſich die Wälder färben, Steh' nicht, wie ein Fragezeichen 
Wenn die letzte Roſe mußt' Im Verſprechen der Natur! — 
Im Septemberfroſte ſterben, Hier, im Schatten grüner Eichen, 
Aber jetzt nicht, im Auguſt! Laß mich tilgen deine Spur! 


ni —ů— 


König Malthias in Gömör. 


(Von Johann Garay.) 
Aus dem Ungariſchen. 
Von 


Moriz Kolbenheyer. 


/ aheim zu ſitzen müßig war nicht Matthias’ Art, 

3 Er ſaß gern auf dem Streithengſt bei Krieg und Siegesfahrt, 
8 Und gabs nicht Krieg und Siege, ſo nahm er wohl zur Hand 
A Den Richterſtab und wandert' rechtſprechend durch das Land. 


Er wandert' durch die Gauen dem Friedensengel gleich, 
Schuf Ordnung, gab Geſetze, wohin er kam, im Reich; 
Er zog entlang der Ufer der Donau und der Theiß 

Und hörte die Beſchwerden des Bauernvolks mit Fleiß. 


Gemäß der alten Sitte, nach des Gerichtes Tag 

Hielt er, in Gömör reiſend, ein feſtlich Zechgelag; 

Hell, wie das Gold der Maros, quoll Tokay's edler Wein 
Und mancher Trinkſpruch tönte bald ernſt, bald heiter drein. 


Der läßt den König leben ſammt ſeinem ganzen Haus: 
Des Vaterlandes Aufſchwung! ſo ruft ein And'rer aus; 
Verderben allen Deutſchen! das iſt des Dritten Spruch; 
Die Türken und Tataren trifft eines Vierten Fluch. 


So ſchmauſten ſie ohn' Ende und zechten endenlos. 

Auf Eines Wohl vergaßen die Herren zu trinken blos: 
Des Bauers, der am Berge, wohin ihr Jubel drang, 
Das Weinland zu beſtellen, die Haue rüſtig ſchwang. 


Matthias liebte Kurzeweil und Scherz abſonderlich. 

Raſch, nach den Bergen deutend, erhob vom Schmaus er ſich. 
Dort mühet ſich der Winzer, indeß wir jubeln hier; 

Wie? wenn an unſerer Stelle er und an ſeiner wir? 
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Auf denn! Mir nach! er Spricht es und ſchreitet raſch voran, 
Stolz, wie die Morgenſonne auf lichter Himmelsbahn; 
Ihm nach die Schaar der Herren gezwungen und gedrängt, 
Wie ſich der träge Schatten an ſeinen Körper hängt. 


Das Bauernvolk, es ſtehet und gafft das Wunder an; 
Neugierig hemmt die Wolke den Flug auf luſtigem Plan; 
Die Sonne ſchielt darunter hervor des Staunens voll, 
Was in der Hand des Königs die Winzerhaue ſoll. 


Matthias war zur Arbeit, zur härteſten, geſtählt; 

Die Herren hatten Nichtsthun, das ſüße, ſtets gewählt. 
Matthias war behende und flink an Arm und Bein; 
Das Herrenvolk, das plumpe, es ſchaute finſter drein. 


Soll ich, ſoll ich nicht künden der Kurzweil Ende gar? 

Wie von der Stirn den Herrlein der Schweiß geronnen war. 
Soll ich, ſoll nicht ich melden, wie bei des Königs Spiel 

Zur Rechten und zur Linken manch Herrlein niederfiel? 


„Herr!“ — rufen ſie — „Erbarmen! Das iſt ein ſchlimmer Spaß, 
Wir beißen ſammt und ſonderns darüber noch ins Gras. 

Wir ziehen gern den Degen; die Haue ziemt uns nicht.“ — 

Der König hört die Klage mit heiterm Augeſicht. 


Ein leichtbeſchwingter Falke, ſteht er vor ihnen da, 
In ſeinen Mienen Würde und hohen Ernſt man ſah, 
Und als er ſeine Arbeit mit Leichtigkeit gethan, 
Spricht er die Herrlein alſo, die athemloſen, an: 


„Wohl, laſſen wir die Arbeit, die ungewohnte, gehn, 
Doch ſchreibt euch ins Gedächtniß, was heute ihr geſehn. 
Das Land, ihr Herrn, iſt ſpröde und Jener, der es baut, 
Mit ſeinem blut'gen Schweiße die Scholle oft bethaut. 


Drum, wenn ihr fröhlich zechet, ihr Herrn, vergeſſet doch 
Den beſten Trinkſpruch nimmer: der Bauer lebe hoch!“ 

Er ſprachs und hinter's Ohr ſchrieb ſo Mancher ſich den Tag. 
So hielt König Matthias in Gömör Zechgelag. 


Aphorismen zur Philoſophie und Naturwiſſenſchaft. 


Von 
Julius Kaan. 


Veredlung. 


„te geſellſchaftlichen Zuſtände der Menſchen führen ebenſo wie bei den 
e Ei Thieren dazu, daß in dem Gemeinweſen gewiſſe Eigenſchaften als dem 
85 Individuum und ſeiner Vermehrung nützlich ſich nimmer mehr heraus— 
differenciren. Dieß können aber auch ſolche Eigenſchaften ſein, welche dem 
Beſtande der Geſellſchaft oder der menſchenwürdigen Entwicklung derſelben 
im edleren Sinne nicht zum Nutzen, ja ſogar zum Schaden gereichen. So 
z. B. kommt ohne Zweifel die Willensſtärke, Schlauheit und der Handels— 
ſinn der Yankees der materiellen Entwicklung, dem Aufſchwunge von Handel 
und Induſtrie in Amerika ſehr zu Statten, nicht aber der moraliſchen, kunſt— 

ſinnigen, kurz menſchenwürdigen Veredlung des Volkes. Auch in Europa 
zeigt ſich in letzterer Beziehung im XIX. Jahrhunderte ein Rückſchritt gegen 
das XVIII. und den Anfang des XIX. Jahrhundertes bei allen Fortſchritten 
in Induſtrie und Wiſſenſchaft. Streben des Staates ſollte es demnach ſein, 
beſonders durch die Schule dahin zu wirken, daß diejenigen Eigenſchaften, 
welche die Menſchen veredeln und dem Gemeinweſen nützen, auch dem Indi— 
vidium zu Gute kommen, ſo, daß der Kampf ums Daſein in das rechte 
Geleiſe gelenkt wird. 


Nachfolge Schoppenhauer's 

Philoſophen haben ſelten nach ihrer Lehre gelebt, daher die geringe 
praktiſche Wirkung der Philoſophie beſonders auf die Maſſen. Anders die 
Religionsſtifter: Jeſus, Mahomed, Huß, Luther. Schoppenhauer wird 
myſtiſch, ſobald er die Conſequenzen ſeiner Lehre zieht, ſo in den von ihm 
gegebenen Gründen gegen den Selbſtmord, welcher doch die natürliche Con— 
ſequenz ſeiner Lehre vom „Leiden der Welt“ iſt. Als Religionsſtifter hätte 
er die Vollendung ſeines Werkes, ſeiner Schriften mit ſeinem Leben beſiegeln 
und ſo den auf die Höhe ſeines Bewußtſeins gelangten Mitgeſchöpfen die 
Nachfolge zur Befreiung vom Leiden der Welt anempfehlen müſſen. 

Ebenſo ergibt ſich als nothwendige Conſequenz ſeiner Lehre von der 
Unfreiheit des Willens und der Nothwendigkeit alles Geſchehenden die 
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Vernichtung der Zurechnungsfähigkeit im juriſtiſchen Sinne, welche dadurch 
kein vernünftiges Fundament erhält, daß Schoppenhauer ſie aus der 
Handlung in das Sein verlegt. Denn das Seiende oder im Sinne 
Plato's und Darwin's das Gewordene nämlich der Charakter, iſt eben 
auch nothwendig geworden. Die einzige conſequente Begründung der Straf— 
Juſtiz iſt der Kampf ums Daſein, welcher die Geſellſchaft zwingt, die ſchäd— 
lichen Genoſſen auszuſcheiden oder doch durch Furcht zu zähmen. Wenn in 
einer Geſellſchaft von Schafen — etwa durch allmälige Differencirung im 
Sinne Darwin's einige Wölfe entſtanden wären, ſo würde die große 
Mehrzahl der Schafe, wenn ſie mehr als Schafseinſicht hätte, nicht der 
Zurechnungsfähigkeit, ſondern nur der Schädlichkeit wegen die Wölfe fangen 
und ſie zu beſeitigen ſuchen. 


Bewegung und Entwicklung. 

Der Hammer ſchlägt auf den Ambos, wir ſehen die Bewegung und 
die bewegte ſchwere Maſſe durch den Ambos aufgehalten. Wurde die 
Bewegung, die mechaniſche Arbeit vernichtet? Der erſte Anſchein läßt 
es glauben. — Doch fühlen wir den Ambos an, er iſt warm geworden, 
und die Urſache dieſer Wärme oder beſſer unſeres Gefühles, das wir 
„Wärme“ nennen, iſt die ſchnelle, zitternde Bewegung der kleinſten Theile 
des Amboſes, welche Bewegung wegen ihrer Schnelligkeit nicht mehr unſer 
Geſichtsſinn, wol aber unſer Gefühl als Wärme aufzufaſſen im Stande iſt, 
obgleich dieſe ſchnelle Bewegung der größeren Maſſe des Amboſes mit der 
weit langſameren Bewegung der kleineren Maſſe des Hammers als mecha— 
nische Arbeit vollkommen äquivalent iſt. Alſo, Urſache: Bewegte 
Maſſe — Wirkung: Bewegte Maſſe. Das iſt der reale Vorgang, aus 
welchem unſer Intellect mittelſt der erhaltenen Eindrücke des Geſichts- und 
Gefühlsſinnes: einerſeits Vernichtung der Bewegung, anderer— 
ſeits Wärme-Erzeugung macht. 

Im Kampfe ums Daſein und um das Weib iſt im Laufe von Millionen 
Jahren aus der Urzelle durch unzählige Wandlungen der Menſch entſtanden 
(Phylogenie). In derſelben Reihenfolge vollzieht ſich in neun Monaten die Ent— 
wicklung des Embryo, während welcher er genau dieſelben Formen-Umwand— 
lungen durchläuft, wie die menſchgewordene Urzelle im Laufe der Millionen 
von Jahren (Ontogenie). Sollte nicht auch hier Aequivalenz vorhanden ſein, 
wie zwiſchen der Bewegung des Hammers und des Amboſes? Iſt es nicht 
unſer Intellect mit ſeinen Sinnes-Organen und ſeinen à priori auffaſſenden 
Formen der Zeit und des Cauſal-Geſetzes, welcher uns identiſche 
Vorgänge als verſchieden, dort die Bewegung, als Hemmung und 
Wärme, hier die Entwicklung, als Phylogenie und Ontogenie erſcheinen 
läßt? — 


5 e 7 5 


Zwei magyariſche Dichterinen. 


Silhouetten. 


Von 


Adolph Dux. 


„er Eintritt der Frauen in die magyariſche Literatur datirt weit 
ir ‚zuriick. Die Walkyre mit der Feder ſtellte ſich auch in in 
allen bewegteren Zeiten ein, in welchen eine ungariſche Literatur 
überhaupt ſchon exiſtirte, und ſo begegnen wir magyariſchen Schriftſtellerinen 
im Reformations-Zeitalter, wie während der Räköoͤcziſchen Inſurrection, zur 
Zeit des Wiedererwachens der magyariſchen Literatur, wie in unſeren ſchreib— 
ſeligen Tagen. Die Gemalin Räköczi's I., die berühmte Suſanna Lorandfy, 
welche den großen Commenius nach Särospatak berief, eröffnete mit reli— 

giöſen Schriften, die ſie verfaßte, den Reigen der magyariſchen Schrift— 
ſtellerinen. — Und als erſte magyariſche Dichterin wird Suſanna Loſardi 
genannt. Nach den wenigen Mittheilungen, welche die Tradition über dieſe 
halb mythiſche Geſtalt aufbewahrte, begeiſtert fie unter Franz Räköczi II. 
die Kuruzen-Schaaren mit ihren Geſängen, und folgte den Kriegern auf deren 
Feldzügen, um die Verwundeten zu pflegen. Herbeville, der die Kuruzen 
1705 bei Zſibo ſchlug, ließ die Dichterin verhaften und in Maros-Väſaͤrhely 
ins Gefängniß werfen. Da ſchrieb ſie politiſche Gedichte, welche trotz der 
Haft der Verfaſſerin Verbreitung fanden und ihr einen Hochverraths-Proceß 
zuzogen. Indeß gelang es ihr zu entfliehen und nach der Türkei zu entkommen. 
Viele Jahre ſpäter ſoll ſie ſich ihren i wieder gezeigt haben. 
Wenigſtens erzählen damalige Chroniken, als Joſeph Räköczi 1738 von 
der Walachei her ſich Siebenbürgen näherte, habe eine Frau in Männer— 
kleidern ſeine Truppen angeführt, und dieſe jet die damals 57jährige Suſanna 
Loſardi geweſen. 

Und wie bei den eben Genannten, ſo finden wir auch ſpäter bei manchen 
Anderen einen Widerhall der jeweiligen Zeitklänge, einen Ausdruck der 
Zeitſtimmung. Auch finden ſich manche mehr anmutige, als bedeutende 
literaturbefliſſene Ungarinen, welche in die Saiten der von Sprachbildnern 
geſtimmten Leier griffen, und ſich einen mehr oder minder wohlklingenden 
Namen erwarben. Eine der beachtenswertheſten Erſcheinungen unter den 
magyariſchen Dichterinen neuerer Zeit war Thereſe Ferenczy, die 
„Caſſandra“ — wie fie ſich ſelbſt nannte — aus Szécſeny. Sie erzwingt 
ſich die nachhaltige Theilnahme des Leſers durch die Energie, mit welcher 
ſie ihrem Seelenſchmerze Ausdruck gibt, und ſie beſiegelte den Glauben, daß 
ſie gefühlte und nicht erträumte Leiden beſungen, durch ihr ſelbſtgewähltes 
Ende. Es iſt von ihr kaum mehr bekannt, als daß ſie ungefähr 1830 in 
Szeécſeny als die Tochter eines dortigen Buchbinders geboren wurde, und 
nachdem ſie auf autodidaktiſchem Wege zu literariſcher Bildung und literariſchen 
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Verbindungen gelangt war, — in Folge einer unglücklichen Liebe ſich im 
Alter von 23 Jahren erſchoſſen habe. — Tiefes Herzeleid klingt aus den 
meiſten ihrer Gedichte, den Tod grüßt ſie in allen Tonarten. — Noch einen 
Stern ſieht ſie über dem Horizont blinken, „und wenn dieſer erliſcht, ſo iſt 
es auch mit mir vorüber“. In tiefer Nachtruhe „iſt ſogar die Sünde und die 
Liebe erſtorben, aber meine Oualen ruhen nie“. Sie träumt, „die Sonne ſei 
geſchmolzen, und die glühenden Tropfen fielen mir aufs Herz, daß ich jäh 
erwachte, — aber meine Pein war nicht vergangen“. — Bei ſo energiſch 
ausgedrückter Seelenpein mag Thereſe Ferenczy den Gedanken, ihrem Leben 
freiwillig eine Ende zu machen, lange mit ſich herumgetragen haben. Immer 
deutlicher ſpricht ſie den verhängnißvollen eee aus, immer entſchloſſener 
zeigt fie ſich zur Ausführung der unſeligen That. „O wenn ich an mein Grab 
denke, das die Menſchen verachten werden, — ruft ſie einmal aus — ſo, 
weine ich meine letzte Thräne über das Vorurtheil! — ſie werden Steine 
auf mein Grab werfen, Unkraut und Brennneſſel werden darauf wachſen.“ — 
Das von den Menſchen ſo geliebte Leben iſt ihr ein betrügeriſcher Krämer 
— der verhaßte Tod erſcheint ihr als liebevoller Vater, und ſo ſagt ſie: 


„Wie bat ich das geliebte Leben: Drum bat den Tod ich, den gehaßten, 
Kannſt, was ich will, du mir nicht geben, Den als ſo ſchrecklich aufgefaßten: 
So feilſche nicht, und laß mich ziehn! Nimm meine letzte Hoffnung hin! 
Jedoch voll arger Krämerkünſte, Und ſieh, er naht mir voll Erbarmen, 
Gab es ſtatt Glück mir leere Dünſte, Mit mildem Troſt und offnen Armen, 
Und hielt mit eitel Trug mich hin. Und ſel'ge Ruh wird mir durch ihn. 


Und nicht allein hoffnungslos gekränkte Liebe ſcheint die Verzweiflung 
der Beklagenswerthen verurſacht zu haben; die Wucht der Leiden, die 
ſie ins frühe Grab zogen, ſcheint auch noch durch die Theilnahme ver— 
mehrt worden zu ſein, die ſie für ihren Oheim, den ungariſchen Bildhauer. 
Stephan Ferenczy, erfüllte. Der arme Künſtler verband mit mittelmäßigem 
Können großen patriotiſchen Ehrgeiz, und trug die Märtyrerkrone, welche 
die „verkannten Genie's“ ſich gewöhnlich ſelbſt flechten. Der Nation grollend 
zog er ſich mit den Werken ſeines Meißels in Einſamkeit zurück. — In einer 
ſchönen Elegie, in der ſie ſich bereits feſt entſchloſſen zeigt, ſich den Tod zu 
geben, wendet ſich Thereſe an den unglücklichen Oheim, deſſen Meißel roſtet, 
und den das Vaterland vergeſſen hat; — ſie will auf ihn zurückſchauen und 
hofft, daß auch er bald in jene Welt kommen werde, wo er ſeine ſchönen 
Ideale verwirklicht ſehen wird. 

Die Schmerzensergüſſe der unglücklichen Thereſe geſtalten ſich auch 
einmal zu einer Ballade, die wir in nachfolgender Ueberſetzung mittheilen: 


Jephta. 
Sieg, meine Tochter, Sieg, du mußt nun ſterben, 
Ein kleines Opfer auf des Herrn Altären; 
Gerettet iſt die heil'ge Bundeslade. 
Drum darffſt du feig dich nicht des Tod's erwehren. 
Sieh unſer tapfres Heer, 
Es naht mit Schild und Speer, 
Und heiſcht, daß deines Blutes Wellen fließen 
Als Opfer, das dem Herrn wir fromm verhießen. 
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„Laß, Vater, froh des Siegs und unjerer Lorbeern 
Mein junges Herz mir in der Bruſt nachſchlagen! 
Bis mein Verlobter naht, laß mich am Leben, 
Ein Kuß von ihm, und dann will ich entſagen!“ — 
Du harrſt umſonſt, er fiel, 
Und ruht am letzten Ziel!“ . .. 
„O Vater, ſchlage mir die Todeswunde, 
Da er nicht iſt, will ſterben ich zur Stunde!“ 


Im Friedhof zu Széeſeny wölbt ſich ein kleiner Grabhügel über der 
Aſche der unglücklichen Dichterin. Ihre Schmerzen überleben ſie in melodi— 
ſchen Klagen. Wer es war, der ihr durch Treuloſigkeit die tödtliche Waffe 
in die Hand gedrückt, darüber iſt ein Schleier des Geheimniſſes gebreitet. 
Sie hatte ihn, wie ſie in einer ihrer Elegien klagt, „vier Frühlinge“ ver— 
gebens erwartet; er war jenſeits des Meeres, und über das Meer hin hat 
ſie ihm ihren Fluch, aber zugleich auch ihren Segen nachgeſendet. 


k 


Im Spätſommer des Jahres 1868 wurde ein mit Blumen über und 
über bedeckter Sarg unter zahlreichen Geleite zur letzten Ruheſtätte hinaus— 
getragen. Die Trauernden ehrten die Frau, deren ſterbliche Reſte in dem 
Sarge gebettet lagen, ſie ehrten das glänzende unvergängliche Andenken des 
erſten Gatten der Verſtorbenen, und erwieſen dem geachteten zweiten 
Gatten, der hinter der Bahre ging, die gebührende Ehre. 

Sie hatte wenig über dreißig Jahre des Daſeins genoſſen, aber viel 
erlebt und erlitten. 

Von ihrer Jugend wollen wir Jokai ſprechen laſſen, der in einer 
Skizze, „Meine Zeitgenoſſen“, Folgendes aus dem Jahre 1847 erzählt: 

„Ich hielt mit Petöfi zuſammen eine Wohnung. Wir hatten nicht mehr 
mit Armut zu kämpfen; ich beſaß ein Blatt, und er hatte ſeine Gedichte an 
Guſtav Emich um 2000 fl. verkauft. Wir konnten eine aus drei Zimmern 
beſtehende Wohnung halten. Wozu wir Zweie drei Zimmer brauchten? Das 
will ich gleich ſagen. — — 

Petöfi machte öfter Rundreiſen im Lande, und überall, wo er hinkam, 
wurde er mit Freuden empfangen, und wo er ſeine glutvollen Gedichte 
declamirte, dort ließ er überall Feuer und Flammen hinter ſich. — Einmal 
aber hatte das Spielen mit dem Feuer damit ein Ende, daß er heiratete 
und Julie Szendrey heimführte. Darum hatten wir eine Wohnung mit 
drei Zimmern. Eines gehörte mir, eines Petöfi's, das Vorzimmer und Speiſe— 
zimmer benützten wir gemeinſchaftlich. Wir ſpeiſten mitſammen, ließen aber 
die Speiſen aus dem Gaſthauſe bringen. Julie hatte keine Hausfrauen— 
Neigungen. 5 

Von dieſer Zeit an vermehrten ſich auch die Mitarbeiter der „Eletkepek“ 
(„Lebensbilder“, Jökai's damaliges Blatt) um einen. Auch Julie Petöfi 
ſchrieb hierin: Von den Frauen für die Frauen. Sie hatte einen freien, kühnen 
Gedankengang, welcher mit dem ihres Mannes ganz übereinſtimmte; zuweilen 
war ſie excentriſch, jedoch immer geiſtreich. 

Ich geſtehe, daß ich ſie nicht ſo ſchön gefunden habe, wie ſie in Alexan— 
ders (Petöfi's) Gedichten gerühmt wird; ſie hatte einen kleinen Wuchs, 
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gefunden Teint, doch einen männlich geſchnittenen Mund; jedes ihrer Augen 
für ſich war ſchön, aber zwiſchen den Beiden war keine Harmonie; außerdem 
trug ſie kurz geſchnittenes Haar, und konnte ebenſo unerhörte Moden erſinnen 
wie Alexander. Einmal machte ſie ſich anſtatt einer Haube eine ſchnecken— 
förmige phrygiſche Mütze in Nationalfarben, und damit ging ſie ins Theater. 
Alexander war entzückt, mir blieb aber das Wort in der Kehle ſtecken, als 
ſie mich fragte, wie mir die Haube gefalle. 

Vom 30. März 1848 finden wir in der eben angeführten Skizze 
Jökai's Folgendes: „Unſer geräuſchvollſter Tag war am 30. März. Die 
Paſſagiere des ſpät Abends angekommenen Dampfſchiffes brachten die Nach— 
richt, die Dynaſtie habe die Erfüllung der Wünſche des Landes verweigert. 
Trotz der vorgerückten Nacht verbreitete ſich die ſchlimme Nachricht doch noch, 
und gegen Mitternacht füllten ſich die Gaſſen mit lärmenden Mengen, die 
alle nach dem Stadthauſe gingen, und deſſen Eingänge und Truppen occu— 
pirten. Ich war im Ausſchuſſe geweſen und eilte ſogleich nach Hauſe, um 
Petöfi von der ſchlimmen Nachricht in Kenntniß zu ſetzen. Er hatte ſich bereits 
niedergelegt. Ich eilte um mein Nationalgarde-Gewehr, und Julie Petöfi 
kam mir nach und bat mich, ihren Mann nicht mit mir gehen zu laſſen, ſie 
zittere um ſein Leben. Im Augenblicke der Gefahr war die Gattenliebe bei ihr 
doch ſtärker als der patriotiſche Ehrgeiz. Mir war es leicht, Petöfi zum 
Zuhauſebleiben zu zwingen, ich brauchte nur den einzigen gemeinſamen Thor— 
ſchlüſſel zu mir zu nehmen, welcher bei unſerer gemeinſchaftlichen Dienſtmagd 
war, und dann konnte Niemand aus dem Hauſe fortgehen. Petöfi ſchrie mir 
aus dem Fenſter nach, und drohte, ſich von mir für ewig loszuſagen, wenn 
ich ihn nicht hinauslaſſe, aber ich hörte davon freilich nichts.“ 

So weit Jokai. 

Nicht lange darauf mußte Julie ihren Gatten doch von ſich laſſen, und 
allbekannt iſt es, daß ſie im Sommer des Jahres 1849 ihn für immer verlor, 
indem er — eine blutige Illuſtration eines ſeiner eigenen Gedichte — unter den 
Hufen feindlicher Reiterſchaaren zertreten wurde. Julie ſoll dann, und zwar, wie 
eine Tradition wiſſen will, in Begleitung eines befreundeten jungen Schrift— 
ſtellers, Schlachtfelder durchzogen haben, um die Leiche ihres Gatten zu ſuchen. 

Als ſie von der vergeblichen Wanderung nach Peſt zurückkehrten, traf 
ſie neues Herzeleid. Sie mußte im Intereſſe der greiſen Eltern Petöfi's wie— 
derholt ſich an einen hohen Militär wenden, der in Peſt eine bedeutende 
Stellung einnahm, und böſe Zungen brachten die intereſſante junge Frau, 
derart ins Gerede, daß nicht allein der Ruf der Frau, ſondern auch der 
Patriotin darunter leiden mußte. Gekränkt darüber ſcheint es, daß ſie irgend 
einen verzweifelten Schritt unternehmen wollte. Sie wollte fort, wer weiß 
wohin — und übergab einem treuen Freunde ihrer Familie und ihrer ſelbſt 
ein Packet mit dem Bedeuten, daß er es öffnen ſolle, wenn ſie binnen einer 
beſtimmten Zeit nicht zurückkehren würde. — Er bat um eine Locke ihres 
Haares zum Andenken. — Sie aber erwiederte nach kurzem Bedenken: 
Nehmen ſie den ganzen Kopf, jedoch unter der Bedingung, daß wir binnen 
vierundzwanzig Stunden Mann und Frau werden. — Dem jungen Manne 
fiel damit ein lange vergeblich erſehntes Glück in den Schoß, — und ſo wurde 
Julie Petöfi die Gattin des nachmaligen Univerſitäts-Profeſſors Horvath. 
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Wir unterſuchen nicht, was von den hier angeführten Thatſachen 
Dichtung oder Wahrheit ſei. Vielleicht gefiel es nur der erfindungsreichen 
Volks-Phantaſie, die Geſtalt der excentriſchen Dichtersgattin und Dichterin 
mit Zügen auszuſtatten, wie ſie einer nicht gewöhnlichen Roman-Heldin wol 
anſtehen würden — der Heldin eines Romanes, in welchem ein anderes 
„Klärchen“ nach dem Tode ihres „Egmont“ die Gattin des treuen „Braken— 
burg“ wird. 

Julie betheiligte ſich an den ſchüchternen Anfängen, mit welchen die 
magyariſche Literatur nach den Jahren des Sturmes aus momentaner 
Lethargie allmälig wieder erwachte. Sie überſetzte Anderſen'ſche Märchen, 
und ſchrieb Gedichte, in welchen die Reflexion die Phantaſie überwiegt. Eines 
ihrer ſinnigſten Gedichte theilen wir in nachfolgender Ueberſetzung mit: 


Die Erinnerung. 


Von 

Julie Petöfi, geb. Szendrey. 
O dieſe weiſen Aufgeklärten, Sie winkt in immer neu'n Geſtalten, 
Die alle Welt ſo gern belehrten, Iſt ſtets uns nah mit ihrem Walten, 
Geſpenſter ſei'n ein leerer Wahn! Und ſcheint zuweilen weit gefloh'n; 
Iſt die Erinn'rung früh'rer Tage Bald wieder, ehe wir es ahnen, 
Nicht ein Geſpenſt, gleich dem der Sage, Ertönt in uns ihr leiſes Mahnen 
Das wieder wallt auf ird'ſcher Bahn? Mit einem längſt verklung'nen Ton. 
Nur harrt ſie nicht der finſtern Stunde, Wenn mitten unter heitern Scherzen 
Bis ſie, beginnend ihre Runde, Die Stimm' uns ſtockt, vom Weh im Herzen 
Des Sarges Deckel ſprengt mit Macht, Das Auge brennt und überfließt: 
Noch treibt beim erſten Hahnenſchreie Dann iſt's der Geiſt vergangner Leiden 
Des heil'gen Morgengrauens Weihe Der wieder naht nach langem Scheiden 
Zurück ſie in des Grabes Nacht. Und alte Wunden neu erſchließt. 
Und kein Gebet und kein Beſchwören, Und wenn, derweil mit Folterqualen 
Das Geiſter ſonſt gehorſam hören, Dem Schickſal wir Tribut bezahlen, 
Hat über die Erinn'rung Macht; Ein Lächeln unſern Blick erhellt: 
Ein Ton, ein Punkt, ein Hauch hingegen Iſt's die Erinn'rung froher Stunden, 
Weckt, die im Schlummerhann gelegen, Die von des Grabes Bann entbunden, 
Und die Erinnerung erwacht. Als ſel'ger Geiſt vor uns ſich ſtellt. — 


O dieſe weiſen Aufgeklärten, 

Die alle Welt ſo gern belehrten, 
Geſpenſter ſei'n ein leerer Wahn! 

Iſt die Erinn'rung früh'rer Tage 

Nicht ein Geſpenſt gleich dem der Sage, 
Das wieder wallt auf ird'ſcher Bahn? 


An umfaſſenderer literariſchen Thätigkeit wurde Julie durch ihre in 
der zweiten Ehe immer mehr zunehmende Familie und noch mehr durch ein 
ſchmerzhaftes Leiden verhindert, an welchem ſie nach langem Siechthum 
ſtarb. — 


Diplomaten-Brevier. 


Von *r. 
J. 
Zur Geneſis der Diplomatie. 


Zeit der Namenloſigkeit. Irrungen bei der Taufe und deren unangenehme Folgen. Verſuche 
zur Feſtſtellung des Begriffes. Einmiſchung der Strategie. Grenzberichtigung zwiſchen der 
äußeren Politik und der Diplomatie. 


N 
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A), Diplomatie hat eine lange Zeit gebraucht, ehe ein Name für 
1 ſie ausfindig gemacht wurde, und als ſie einen ſolchen endlich 
98 A erhielt, konnte fie nichts damit anfangen, denn ſie war und blieb 
etwas ganz Anderes, als was ſie hieß. 
Vielleicht war es ihr unbefangener und mutvoller ums Herz geweſen, 
ſo lange ſie, ungetauft, ſich ſelbſt nicht zu nennen wußte. Im Alterthume 
wurde ſie unmittelbar von den Königen und Feldherren betrieben und legte 
das Schwert niemals ab, wußte es aber zu ſchicklicher Zeit klug unter dem 
Gewande zu verſtecken. Philipp der Macedonier, der gekrönte Diplomat, 
vervollſtändigte durch ſie ſeine Siege oder arbeitete ihr durch Siege vor. 
Im Mittelalter fiel auch ſie mit Allem, was auf Kunſt und Wiſſen hinaus— 
lief, in geiſtliche Hand, es trat der Brauch ein, auf den Kirchenverſamm— 
lungen oft die weltlichen Streitigkeiten der Könige zu beſprechen. 

Nach den heißen Glaubenskämpfen der Reformations-Epoche, bei wel— 
chen die Leidenſchaft mehr als die Staatsklugheit das Wort geführt hatte, 
finden wir die Diplomatie häufig im Dienſte friedlicher Ziele. Auch Oeſter— 
reich benutzte dieſelbe im Intereſſe volkswirthſchaftlicher Beſtrebungen und 
ſuchte durch ſie, wie die Archive lehren, eine geſunde Handels-Politik ein— 
zuleiten. Kaiſer Maximilian II. gab im Auguſt 1564 ſeinem „Orator“ zu 
Venedig (jo lautete damals und auch noch ſpäterhin der Titel vieler Geſandten) 
brieflich die Weiſung, an Ort und Stelle den Urſachen der plötzlichen Theue— 
rung der von dort nach Wien ausgeführten Tücher und Specereien nachzu— 
ſpüren und Mittel zur Abhilfe vorzuſchlagen. 

Wichtiger waren die diplomatiſchen Verhandlungen, welche bereits 
ſeit dem Jahre 1556 von Wien aus wegen der Elbe- und Oder-Schifffahrt 
mit Kurſachſen geführt wurden. Ungeachtet der Schwierigkeiten, welche auf 
vielen Seiten auftauchten, ordnete der Kaiſer im Jahre 1587 neue Schritte 
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an, um die „ſonderbaren Verhindernuſſe“ wegzuräumen, welche „die freie 
Schifffahrt auf der Elbe“ bisher nicht hatten aufkommen laſſen, und ſchrieb 
einen Tag nach Magdeburg aus, welchen er durch zwei „Voll mächtige“ 
beſchickte, während andererſeits die Elbe-Staaten ihre „vollmächtigen Ab— 
geſandten“ dahin abfertigten. So ſah Magdeburg ſchon damals einen förm— 
lichen Diplomaten-Congreß in ſeinen Mauern. Leider zerſchlug ſich das 
Unternehmen an den Sonderintereſſen der Betheiligten und die Elbe trug 
ihr Joch bis in unſer Jahrhundert fort. 

Eine großartige Thätigkeit entwickelte die Diplomatie auf den weſt— 
phäliſchen Friedens-Conferenzen; ſie erwuchs hier zu einer gewaltig bewegen— 
den Macht, und man war nunmehr bemüht, ihr einen feineren Schliff zu 
geben, ſowie ihren Organen ein einheitliches Ineinandergreifen zu ſichern. 
Der Herzog Carl (V.) von Lothringen ſtellte in ſeinem 1687 dem Kaiſer 
Leopold J. übergebenen politiſchen Teſtamente die Forderung, daß dem 
kaiſerlichen Geſandten in Frankreich ein Gehilfe beigegeben werde, der 
äußerlich möglichſt unbeachtet zu bleiben hat, „aber insgeheim die intimſte 
Correſpondenz mit ſeinen Collegen, welche nach Paris von Conſtantinopel, 
Polen, Rom, Schweden, Venedig u. ſ. w. geſchickt ſind, ſtaatsklugerweiſe 
unterhält“. 

Noch bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhundertes wird der 
Name „Diplomatie“ im heutigen Sinne nicht ausgeſprochen; ihr Begriff 
windet ſich zwiſchen verſchiedenen anderen Bezeichnungen: Staatskunſt, 
Staatsklugheit u. dgl, unbeſtimmt hindurch. Wie es ſchließlich zugegangen, 
daß der von der eigentlichen Sache ſo ſehr ſeitab liegende Name beliebt und 
gerade diejenige Kategorie von Staatsmännern, die ihre Finger am ſeltenſten 
in den Actenſtaub der Diplome taucht, nach letzteren bezeichnet wurde, iſt 
unbekannt. Nach einem Hofberichte vom Jahre 1754 iſt die Benennung 
„Diplomatiſches Corps“ zuerſt in Wien unter Maria Thereſia aufgekommen; 
eine Dame ſoll dazumal „ce corps nombreux de miniftres étrangers 
a Vienne“ jo bezeichnet haben. Doch verfloß geraume Zeit, ehe dieſer Name 
ſich einbürgerte. 

Jedenfalls war die neue Benennung von Haus aus eine Namenver— 
wechslung und trug als ſolche ihre ſchlimmen Früchte, denn eben ſeit der 
Name gefunden war, wußte erſt recht Niemand, was eigentlich der Kern der 
Sache ſei. Man verſuchte ihr mit mannigfaltigen Auslegungen beizukommen, 
und als keine paſſen wollte, ſtand man ihr mit einem gewiſſen inneren Ban— 
gen gegenüber, warf ſie zu den unheimlichen, weil nicht zu erklärenden 
Dingen und verleumdete ſie zu einer Art ſchwarzer Kunſt. Indem man 
nämlich gelegentliche verdächtige Beimiſchungen für den Gegenſtand ſelbſt, 
Paraſiten für den Stamm anſah, gelangte man zu der hyperboliſchen Vor— 
ausſetzung, die Kunſt der Unterhandlungen mit fremden Staaten beruhe 
lediglich in einem Wettſpiele wechſelſeitiger Täuſchungen und Ueberliſtungen, 
und in einem renommirten franzöſiſch-deutſchen Wörterbuche las man z. B. 
die vollkommen ernſt gemeinte Erklärung: „Diplomat. Durch dieſes neue 
Wort bezeichnet man einen Bevollmächtigten von irgend einem Hofe, der 
mehr durch Ränke und Liſt, als nach den rechtlich politiſchen Grundſätzen 
etwas zu bewirken oder zu erhalten ſucht.“ 
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Beinahe wäre auf ſolche Weiſe die Diplomatie dem öffentlichen Rechte 
gegenüber in den Verdacht einer Art Thugs-Religion gekommen und in der 
That konnte ſie durch längere Zeit das eingebildete Stigma einer, wenn 
auch noblen Anrüchigkeit nicht ganz los werden. Zum Glücke trat allmälig 
eine nüchternere und ſomit gerechtere Beurtheilung ein, aber Klarheit über 
den Begriff fehlte nach wie vor. Wol liefen die Anſichten jetzt nicht mehr 
ſo ſchroff wie ehedem auseinander, indeß formte ſich doch beinahe Jeder den 
Gegenſtand auf beliebige Weiſe. 

Der ältere Gutſchmid, welcher vor 110 Jahren dem Kurprinzen von 
Sachſen Vorträge über Staatsklugheit hielt, legte den Schwerpunkt der 
letzteren in das Beſtreben, „gegen andere Staaten ſich ſo zu verhalten, damit 
alle Vortheile, die man von anderen Staaten erlangen kann, wirklich erlanget 
und aller Schaden, den man von anderen Staaten zu befürchten haben 
könnte, ſicher abgewendet werde.“ Und ungefähr auf demſelben Wege gelangt 
J. v. Liechtenſtern zu dem negativen Ergebniſſe, die Thätigkeit der Diplo— 
matie beſonders in der Abwehr fremden Einfluſſes von dem eigenen Staate 
zu ſuchen. 

Mit einiger Verlegenheit umging man eine Hauptſache, nämlich das 
Verhältniß der Diplomatie zur äußeren Politik. Die enge Zuſammengehörig— 
keit beider lag am Tage, aber inwieweit ſie die Arbeit mit einander zu 
theilen haben, hierüber kam man mit ſich nicht ins Reine und ſchwieg alſo 
dazu. Vor länger als fünfzig Jahren ſchrieb Ludwig Heinrich von Jakob: 
„Der Theil der äußeren Politik, welcher Anweiſung gibt, wie der Staat 
durch friedliche Unterhandlungen mit anderen Völkern zu ſeinem Zwecke 
gelangen könne, heißt inſonderheit Diplomatie.“ 

Es war dieß einer der erſten Verſuche, jenes eben berührte zweifel— 
hafte Verhältniß einigermaßen feſtzuſtellen, und wenn er auch nicht ganz 
befriedigen mag, ſo lehnte er ſich wenigſtens gegen einen gangbar gewor— 
denen Dualismus auf, welcher die äußere Politik und die Diplomatie als 
zwei wol auf einander angewieſene, ſonſt aber getrennte Dinge anſah und 
daher noch in ſpäter Zeit einen berühmten Dichter veranlaßte, in einem 
berühmten Staatsmanne den guten Diplomaten von dem angeblich ſchlechten 
Politiker zu unterſcheiden. 

Das Umherirren, man möchte ſagen die Heimatloſigkeit des Begriffes, 
vielleicht noch immer eine Folge des unpaſſend gewählten Namens, wurde 
noch dadurch gefördert, daß nicht die Politik allein, ſondern auch der Krieg 
ein Anrecht auf die Diplomatie geltend machte. Selbſt der nichtmilitäriſche 
Verfaſſer der „europäiſchen Pentarchie“ betont, „daß die neuere Diplomatie 
ein Zweig der militäriſchen Strategie iſt“. Noch weit entſchiedener ſoldatiſch 
faßt General Fadejew den Gegenſtand auf; ihm iſt die Diplomatie gewiſſer— 
maßen blos eine Plänklerkette vor der Front der ſchlagfertigen Armee und 
ohne letztere ein verlorener Poſten. „Die Diplomatie,“ ſagt er, „iſt die 
Form, häufig die Kunſt, ſich ſeiner wirklichen Macht zu bedienen, ohne ſie 
anzuſpannen; ohne Macht wird die Diplomatie zur müßigen Converſation.“ 

Unbefangener und ruhiger hatte ſchon früher Clauſewitz dieſes Ver— 
hältniß klargelegt; nach ſeiner Auffaſſung iſt der Krieg „nur ein Mittel der 
Politik, ein politiſches Inſtrument, eine Fortſetzung des politiſchen Verkehres, 
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eine Durchführung desſelben mit anderen Mitteln.“ Und nicht minder ſcharf 
und richtig formulirt der Verfaſſer der Schrift: „Ueber die Verantwortlich— 
keit im Kriege“, indem er ſagt: „Der Krieg ſoll und darf nichts Anderes 
ſein, als die Fortſetzung der den Intereſſen des Staates gedeihlichſten 
Politik mit dem letzten, dem ſchärfſten Mittel.“ 

Erſcheinen ſolchergeſtalt Politik und Krieg nur als verſchiedene 
Momente einer Mi derſelben Thätigkeit, jo tritt als Zwiſchen-Moment die 
Diplomatie hinzu. Sehen wir aber von jener, zum Glück ausnahmsweiſen 
Lage der Dinge ab, wo zu dem „letzten, dem ſchärfſten Mittel“ gegriffen 
werden muß, ſo verſchmel zen Politik und Diplomatie noch inniger, noch 
unmittelbarer 191 einander. Sie gemahnen wie Bogen und Pfeil, einer 
ohne den anderen paſſiv, vielvermögend nur in ihrem Zuſammenwirken als 
ein einheitliches Ganzes. 


uk 
Phaſen der äußeren Politik. 


Ungegründete Bedenken gegen die politiſche Wirkung der modernen Verfaſſungen. Ent— 
chriſtlichung der Politik im chriſtlichen Mittelalter; der Macchiavellismus. Der ſpätere 
Eudämonismus. Die Politik als Schickſals-Idee. Umkehr zur Rechts-Politik. 


Dem Einfluſſe des in der Gegenwart durch Conſtitutionalismus und 
Preßfreiheit ſo hoch geſteigerten öffentlichen Lebens hat auch die Staats— 
kunſt, die äußere Politik ſich nicht entziehen können; mancher ihrer früheren 
Hebel mag ſeitdem weniger ſeine Wirkung thun, aber es ſind ihr dafür auch 
in den Factoren, mit denen ſie jetzt zu rechnen hat, Verbündete zugewachſen, 
durch welche ſie in gewiſſen Fällen ihre Stellung beſſer als vormals zu 
decken befähigt iſt. 

Wir verkennen nicht das große Gewicht, welches ein einziger maß— 
gebender Wille in die politiſche Wagſchale zu legen vermag, und die „Pen— 
tarchie“ hat Grund, den Umſtand, daß nach ihrer Meinung „in der ruſſiſchen 
Politik nicht die politiſchen Grundſätze die Geſtaltung der Gegenwart 
beſtimmen, ſondern dieſe erſt die Modalität jener feſtſetzt“, nicht in einer 
inneren unmoraliſchen Caſuiſtik, ſondern allein in jenem entſcheidenden Ueber— 
gewichte zu ſuchen, welches perſönlich die ruſſiſchen Herrſcher, dem autokra— 
tiſchen Staats-Principe gemäß, geben. 

Dennoch haben ältere Staatsmänner aus unſerer Zeit ſich unbegrün— 
deten Beſorgniſſen über die politiſchen Wirkungen der modernen Regierungs— 
formen überlaſſen, und ſo geht auch einer derſelben zu weit, wenn er bemerkt, 
daß „die Diplomatie der conſtitutionellen Länder die volle Thätigkeit und 
dieſelbe Art der Thätigkeit habe, welche der Parteigeiſt erzeugt, und ebenſo 
auch die vom Parteigeiſte unzertrennliche Rührigkeit der Intrigue beſäße“. 
Im Gegentheile darf man behaupten, daß das Verfaſſungsleben unſerer 
Tage reinigend und ſittlichend auf den Charakter der Politik einzuwirken 
beginnt, und daß dieſer Einfluß in künftiger Zeit immer mehr zu Tage zu 
treten verſpricht. 

Eine Wendung ſolcher Art hat auch wirklich nothgethan. 
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Im Mittelalter wandelten Moral und Politik ſehr verſchiedene, ja 
entgegengeſetzte Wege; ihr wechſelſeitiges Verhalten ſchien beinahe, wie 
zwiſchen Abraham und Lot, durch ein ſtillſchweigendes Uebereinkommen 
geregelt: wendeſt du dich links, ſo werde ich mich rechts wenden, und gehſt 
du rechts, ſo gehe ich links. Ungeachtet der frommen Terminologie, in wel— 
cher die Politik ihre Documente abzufaſſen pflegte, hatte ſie ſich im Innerſten 
entchriſtlicht, und Macchiavelli, ehrlich wie er war, geſtand endlich offen, 
daß ihm für ſeine Zwecke die alte heidniſche Religion lieber als die chriſtliche 
ſei. Den Schein der Tugend wahren, galt ihm höher, als die Tugend ſelbſt 
üben; die Zweckmäßigkeit der Mittel war ihm der einzig entſcheidende Maß— 
ſtab, und die kluge Anwendung der Mittel die preiswürdigſte Eigenſchaft 
des Staatsmannes. 

Die Entrüſtung, welche Macchiapell mit ſeinen Lehren bei Lebzeiten 
und weit darüber hinaus erregte, war eigentlich weniger ſeinen Grundſätzen, 
als der Offenheit, mit welcher er dieſelben ausſprach, vermeint. Treffend 
ſagte etwa hundert Jahre ſpäter Janus Greuter von Macchiavelli: „Jeder— 
mann ſchilt ihn und Jedermann prakticirt ihn.“ Dieſer Ausſpruch blieb 
noch lange wahr; der tiefe menſchenverachtende Zug, der Macchiavelli's 
Anſchauung kennzeichnet, und zu welchem er auch die Staatskunſt berechtigt 
glaubt, weil er die Menſchen im Durchſchnitte ſchlecht findet, erhielt ſich bis 
in das vorige Jahrhundert in der Praxis, wurde aber begreiflicherweiſe 
niemals eingeſtanden. 

Von da an bequemte man ſich zu einigen Modificationen oder legte 
der Sache ein hübſcheres Gewand an. Noch in der erſten Hälfte des ver— 
gangenen Jahrhundertes wurde in der praktiſchen Philoſophie, mithin auch 
im Staatsrechte und in der Staatskunſt das ſogenannte eudämoniſtiſche 
Syſtem vorherrſchend; der Staat ſagte zu ſich ſelbſt: „Handle ſo, daß du 
deine eigene Glückſeligkeit beförderſt.“ Im Grunde war das nur ein etwas 
gezwängtes Geſtändniß des ausſchließenden Egoismus des Staates, der 
über ſeine Mittel und Wege keine nähere Rechenſchaft geben wollte. Weil 
nun die ſtrengeren Moraliſten jenem Staats-Grundſatze vorwarfen, daß er 
das Weſen der Sittlichkeit vom Grunde aus verfälſche, ſo zerquälten ſich 
dann einige Rechtslehrer mit dem Verſuche, aus dem Eudämonismus eine 
Eſſenz herauszukochen, in welcher Recht und Pflicht als ſelbſtſtändige ſitt— 
liche Begriffe und nicht blos als Mittel zu dem Zwecke der Glückſeligkeit 
vorſchmecken ſollten. Das blieb indeß ein wohlgemeintes ideales Recept, 
für welches die Apotheker mangelten. 

Aehnliche blaße Doctrinen zerſtoben wie Schatten, als plötzlich ein 
gewaltiger, ein furchtbarer Genius, alle vorhandenen politiſchen Schulen 
und Maximen mitſammt ihren Rechtstiteln bei Seite ſtoßend, den Gang 
der Welt nach der Marſchrichtung ſeiner Heere beſtimmte. Napoleon I., 
als er in Weimar ſich mit Goethe über die Schickſalsſtücke unterhielt, ſagte 
einfach: „Was will man jetzt mit dem Schickſal? Die Politik iſt das Schickſal.“ 

Im gegebenen Falle ſchloß dieſer Ausſpruch allerdings eine grauen— 
volle Wahrheit in ſich. Zum Glücke iſt er jedoch nur wahr in dem Munde 
eines Uebergewaltigen, deſſen Gedanken durch die raſchen Wege, die ſein 
Genie auffindet, und vermöge der Machtmittel, die er in den Händen hat, 


ſofort zu einer Wirklichkeit, zu einem Verhängniſſe werden. Da aber die ganz 
ausnahmsweiſen Umſtände und Bedingungen, welche zu einer ſolchen 
Erſcheinung mitwirken müſſen, gewöhnlich früher noch dem natürlichen Laufe 
der Dinge zu weichen pflegen, als diejenige Perſönlichkeit, welche eine Zeit 
lang von ihnen getragen worden, ſo hatte auch jenes ungeheuere Wort nur 
eine momentane Berechtigung. 

Vielleicht hat gerade der außerordentliche Mann, welchem dieſes Wort 
entſchlüpfte, ſpäter an ſich ſelbſt die Erfahrung gemacht, daß bei abnormen 
Weltlagen oft vielmehr der umgekehrte Fall eintritt, daß nämlich dann nicht 
die Politik an die Stelle des Schickſales, ſondern das Schickſal ſich an die 
Stelle der Politik ſetzt. 

Die Beſieger Napoleons beeiferten ſich, ſittliche Schranken gegen die 
Wiederkehr einer ähnlichen Gefahr aufzurichten, denn dieſer Gedanke lag 
doch eigentlich zu Grunde, als durch die Aufforderung des Kaiſers Alexan— 
der J. an die alliirten Cabinete vom letzten Jahrestage 1814 und nachmals 
durch den Abſchluß der heiligen Allianz die abhanden gekommene chriſtliche 
Anſchauung für die Staatskunſt wiedergefunden, der Verquickung der Politik 
mit der brutalen Schickſals-Idee ein Ende gemacht werden ſollte. 

Vergebens hatte einſt Hugo Grotius angeſtrebt, die, wie H. Ahrens 
ſagt, „in Italien ausgebildete Macchiavelliſtiſche Politik des Truges, der 
Lüge, Heuchelei und Gewalt durch Grundſätze des humanen und ſocialen 
Rechtes zu erſetzen“. Jetzt aber, wo durch den Sturz des Welteroberers die 
zerſtörte moraliſche Weltordnung ihre Sühne erhalten hatte, wurde es der 
heiligen Allianz, welche zugleich der allgemeinen Sehnſucht nach dem end— 
lichen Frieden ſchmeichelte, nicht ſchwer, ein Echo für ihre Sprache zu wecken. 
Auch ſpäterhin, wo der Anlaß halb vergeſſen, der herbeigezogene fromme 
Gedanke verkühlt war, blieb jene Anſchauung maßgebend. Noch Graf Fic— 
quelmont hebt das „urſprünglich im Chriſtenthume wurzelnde allgemeine 
Rechtsgefühl“ und das durch dasſelbe ins Leben gerufene „Staatsrecht“ 
hervor, welches letztere ſich mit Erfolg über das beſondere Recht der einzelnen 
Völker geſtellt habe. Im Gegenſatze zu dem heidniſchen Macchiavelli, der die 
nach ſeiner Anſicht im Durchſchnitte böſe und ſchlechte Menſchheit gleichſam 
nur als Brenn-Material für eine politiſche Hölle tauglich fand, an welcher 
einige durch Verſtand und Liſt berufene Auserwählte ſich dann behaglich 
die Hände wärmen konnten, wurde Guizot mittelſt ſeiner calviniſtiſchen 
Auffaſſung des Chriſtenthumes zu ganz anderen Reſultaten geleitet und 
meinte vielmehr die Prädeſtination des Böſen durch eine moraliſche Politik 
geſchichtlich außer Wirkung ſetzen zu können. 

Wir wollen uns nicht bei dieſer und ähnlichen Spitzfindigkeiten auf— 
halten, genug, das Recht war in der Politik wieder zu ſeinem Rechte gelangt, 
wenn auch wol in etwas vieldeutiger Art, worüber wir noch weiterhin 
ſprechen werden. Robert von Mohl hat ſogar als eine neue Staatswiſſen— 
ſchaft noch zwiſchen Staatsrecht und Politik die „Staats-Sittenlehre“ vor— 
geſchlagen, welcher die Aufgabe zufiele, „die aus der ſittlichen Aufgabe des 
Menſchen ſich entwickelnden Regeln zu begründen und dar zuſtellen“. Indeß 
auch bei gutem Willen würde eine ſolche neue Wiſſenſchaft einen nicht zu 
gelehrigen Schüler an dem Staate haben; es läßt ſich ſchwer in Formeln 


412 


und Sätze fügen, was beſſer der Erkenntniß von Fall zu Fall vorbehalten 
bleiben muß. Auch wird wol Niemand behaupten wollen, daß dieſe Staats— 
Moral ſchon jetzt unter allen Umſtänden thatſächlich zum Durchbruche gekom— 
men ſei. Es war jedoch ſchon viel gewonnen, daß ſie nicht mehr ungeſtraft 
völlig verleugnet werden durfte, und als bei der Nachricht von dem Tode 
Cavour's ein ſtrenger Lord im engliſchen Oberhauſe die Bemerkung machte: 
der Verſtorbene habe weder göttliches noch menſchliches Recht beachtet, 
wurde, trotz der ſonſtigen Sympathien des Hauſes für die italieniſche Sache, 
kein Widerſpruch laut. 


= 


III. 


Politiſche Syſteme der Gegenwart. 
Vorwalten der Friedenspolitik und Ablehnung des Principes der Eroberung. Mannigfache 
Anläſſe und Erſcheinungen der Politik des Friedens. Die Politik der Selbſtgenügſamkeit 
und der Verſöhnung. Die Intereſſen-Politik; Ausſchreitungen derſelben; die Mancheſter— 
Schule und der Eklekticismus. Die Politik der freien Hand im weiten und engeren Sinne. 
Tie Zukunft der Rechts-Politik. 


Werfen wir nun einen Blick auf die politiſchen Syſteme, die in jüngſter 
und gegenwärtiger Zeit vorzugsweiſe zur Uebung gekommen ſind, und welche 
man, einige leichter, andere ſchwieriger, doch insgeſammt in den Rahmen 
jener allgemeinen Rechts-Politik und Staats-Moral hat einfügen wollen. 

Da finden wir nun zuvörderſt, wohin wir ſehen, das Banner der 
Friedens-Politik ausgehängt. Es gibt in dieſem Augenblicke keinen Staat 
auf Erden, der ſich nicht zu ihr bekennen möchte; alte Monarchien und junge 
Republiken wetteifern in dem Bemühen, die Welt von ihrer Friedensliebe 
zu überzeugen, und der Islam, der einſt den unausgeſetzten heiligen Krieg 
als Glaubensartikel übernahm, hat längſt ſchon feierlich abgerüſtet. 

Eine Politik der Eroberung beſteht unter ſolchen Umſtänden in der 
Theorie nicht mehr; die bei Weitem meiſten Staaten erklären ſich mit dem, 
was ſie beſitzen, zufrieden und weiſen jeden Zuwachs als überflüſſig oder 
als gefahrvoll zurück, denn „jedes Reich, welches die natürlichen Grenzen 
ſeiner Macht überſchreitet, ſchwächt ſich“. 

In vielen Fällen liegt dieſer Grund auf der Hand, und die Verſiche— 
rung kommt dann aus innerer Ueberzeugung. So äußerte Graf Andräſſy 
in der öſterreichiſchen Delegation 1872: „Wenn man uns territoriale 
Erweiterungen zumuten wolle, dann müſſte er fragen, welche Objecte uns 
denn beſtimmt ſeien, und welcher Reichshälfte wir dieſelben zugeſellen ſollten; 
ſie müßten gerade zwiſchen beide hineingelegt werden.“ — Gelegentlich der 
neueren Verhandlungen mit England wegen Vereinbarung einer neutralen 
Zone in Central-Aſien bemerkte Fürſt Gortſchakoff: ſein Gebieter, der Kaiſer, 
erachte fernere Grenzausdehnung nur für eine „Ausdehnung der Schwäche“. 
— Wenn andererſeits beinahe gleichzeitig der jetzige Präſident der Union 
die entgegengeſetzte Bemerkung machte: er habe niemals die Beſorgniß 
getheilt, daß Regierungen ſich durch Gebietsausdehnung ſchwächen, denn 
die Entwicklung der Erziehung, der Telegraphen und der Dampfmaſchinen 


413 


habe Alles geändert, ſo darf man nicht vergeſſen, daß die Lebensbedingungen 
der neuen Welt ganz andere ſind, als die der alten, und daß endlich Herr 
Grant dabei nur eine friedliche, vertragsmäßige, nicht eine Erwerbung durch 
Waffengewalt ins Auge gefaßt hat. 

Beweggründe der mannigfachſten, ja entgegengeſetzteſten Art können 
zur Friedens-Politik führen, und je nach der Verſchiedenheit des Anlaſſes 
wird auch die Form, die Zuverläſſigkeit und innere Dauer einer ſolchen 
Entſcheidung gewiſſen Abſtufungen unterliegen. 

Der Wunſch nach Frieden wird zunächſt einem imponirenden Siege, 
einem großartigen politiſchen Gelingen folgen. Die Nothwendigkeit, das 
Errungene zu ſichern, den eroberten Beſitz zu aſſimiliren, das Gefühl, vor 
der Hand keinen weiteren Zufluß an Vortheil oder Waffenruhm zu brauchen, 
und endlich das auch dem Sieger nach Anſpannung ſeiner höchſten Kraft ſich 
aufdrängende Bedürfniß der Erholung muß dieſem den Frieden wünſchens— 
werth machen. Die Friedensliebe aus ähnlichem Grunde mag ſogar die 
aufrichtigſte und verläßlichſte ſein, denn derjenige, für welchen ſich die Ver— 
hältniſſe ausnehmend günſtig geſtaltet haben, begehrt keinen Umſchwung 
derſelben, ja er ſcheuet einen ſolchen. Mit ſeinen mächtigen Erfolgen in der 
Hand konnte Fürſt Bismarck in vollem Ernſte ſagen, „es wäre ihm recht, 
wenn die Weltgeſchichte eine Weile ſtill ſtünde“. 

Iſt ſchon für den Sieger, für den Glücklichen der Friede wünſchens— 
werth, ſo wird er für den Unterliegenden, für den durch einen unglücklichen 
und hoffnungsloſen Kampf Erſchöpften zur unabweisbaren Nothwendigkeit. 
Aber zu einer vollſtändigen Friedens-Politik wird das Friedensbedürfniß aus 
ſolchem Grunde wol ſelten führen. Lagen ähnlicher Art erzeugen häufig 
nur einen auf den Namen des Friedens getauften Waffenſtillſtand, der im 
Angeſichte neuer Chancen gekündigt, wenn nicht gebrochen wird. Dem 
wahren Frieden muß Befriedigung vorausgehen. 

Anders in den allerdings ſeltenen Fällen, wenn nach einem politiſchen 
und militäriſchen Mißerfolge ſich nach der Hand für den Staat, welcher 
davon betroffen wurde, die Ueberzeugung herausſtellt, daß jener Verluſt 
an Gebiet oder an Einfluß, den er erlitten, mehr ein ſcheinbarer als weſent— 
licher Nachtheil iſt, daß die fernere Behauptung, geſchweige der Verſuch 
der Wiedererringung des Verlorenen die hiemit verbundenen Opfer und 
Gefahren bei Weitem nicht aufwiegen würde.“ 

In dieſem eigenthümlichen, durch eine richtige Erkenntniß und Würdi— 
gung der Thatſachen begründeten Verhältniſſe ſehen wir z. B. Oeſterreich— 
Ungarn. Es trägt weder Gelüſten nach ſeinen ehemaligen italieniſchen Pro— 
vinzen, die ihm ein Angſtbeſitz, ein Neſſus-Kleid geweſen, noch nach ſeiner 
ehemaligen Stellung in Deutſchland. Die Feindſchaften, denen es durch 
ſeine Entſagung ſich entrungen, die Sympathien, welche es durch den „Weg— 
fall des Streit-Objectes“ gewonnen, bieten ihm einen ausreichenden Erſatz 
für das Aufgegebene. Dieſe Politik der Autarkie, der Selbſtgenügſamkeit, 
ſchließt nebſtdem eine Politik der Reſignation, des Vergeſſens in ſich, und die 
Uebereinſtimmung der Völker Oeſterreich-Ungarns mit jenem Programme des 
Cabinetes beweiſt zugleich, daß durch dieſe Völker ein guter, verſöhnlicher Zug 
geht, ohne welchen eine ſolche Politik nicht leicht durchzuführen ſein würde. 
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Vielleicht daß auch das ſchwergeprüfte Frankreich ſich mehr und mehr mit 
denſelben Grundſätzen befreundet und der goldenen Lehre eingedenk bleibt, 
welche das „Journal des Débats“ bei Gelegenheit der die Räumung des 
franzöſiſchen Bodens betreffenden Convention (März 1873) wiederholt hat: 
„daß Frankreich, um ſich wieder aufzurichten, es verſtehen muß, zu vergeſſen 
oder doch ſein Gedächtniß ſchlummern zu laſſen“. Sprach doch auch Papſt 
Pius IX. unlängſt zu dem Grafen Bourgoing das ſchöne Wort: „Die 
Politik lebt von Verſöhnung.“ 

Innerhalb des Weichbildes des Friedens kann und ſoll ſich auch die— 
jenige Politik bewegen, die eigentlich den Kern und Inbegriff aller Staats— 
klugheit ausmacht: die Politik der Intereſſen, denn inſofern dem materiellen 
Intereſſe eines Staates und Volkes nichts ſo förderlich iſt, als der Friedens— 
zuſtand und das geſicherte Vertrauen in denſelben, wird ſie dieſen in den 
meiſten Fällen zu ihrem Ausgangspunkte wählen müſſen. Freilich ſteckt ſie 
ſich in ihrer Anwendung gern ziemlich weite Grenzen und nimmt daher bis— 
weilen etwas Schwankendes, ja wol gar Zweideutiges an. Gutſchmid in 
ſeinem ſchon erwähnten Lehrvortrage ſucht dieſe Klippe zu umſchiffen, indem 
er verlangt, der Staat ſolle „durch den Beſitz eigener Kräfte und durch die 
auf ein gemeinſchaftliches Intereſſe gegründete Vereinigung derſelben mit den 
Kräften anderer Staaten bewirken, daß andere Staaten ihren eigenen Vor— 
theil befolgen, wenn ſie den Vortheil unſeres Staates befördern, und ſich 
ſelbſt ſchaden, wenn ſie unſerem Staate ſchaden,“ eine edle, aber doch etwas 
zu ideale Auffaſſung, da eine jo harmoniſche Gruppirung der eigenen und 
der fremden Intereſſen nur höchſt ſelten zu erzielen ſein wird. 1 
ging Canning zu Werke, indem er zunächſt jede Tendenz-Politik verwarf; e 
ſtellte, wie ſein Bio graph von Jasmund entwickelt, klar und beſtimmt die 
Fragen der Macht und des Intereſſes als die leitenden Factoren für die 
auswärtige Politik des einzelnen Staates hin, der wiederum für die eigene 
Bewegung und Entwicklung innerhalb des Staaten-Syſtems in dem Geſetze 
des Gleichgewichtes der Mächte und dem Rechte der Unabhängigkeit und 
Selbſtſtändigkeit der Staaten ebenſowol ſeine Schutzwehr als ſeine Schranke 
finden müſſe. 

Angeſichts der großen Ziele, welche die Intereſſen-Politik ſich ſtellt, 
der hohen Verantwortlichkeit, welche ſie gegenüber dem Ganzen wie den 
Theilen desſelben auf ſich nimmt, muß ſie manches Opfer bringen, das ihr 
ſchwer werden mag. Sie darf den Stimmen der Neigung, durch welche ſie 
von ihrem Wege abgelenkt werden könnte, kein Gehör ſchenken. „Welcher 
Staatsmann handelt nach Sympathien?“ ſprach unlängſt ein berühmter 
Staatsmann, indem er zugleich eingeſtand, daß ſein Inneres ſich gewiſſen 
Sympathien nicht verſchließe. Selbſt einen unliebſamen Schein wird die 
Intereſſen-Politik nicht immer von ſich abwehren können; „die Politik der 
Staaten,“ ſagte ein officiöſer Artikel der Spener'ſchen Zeitung bei Erörte— 
rung der Gramont'ſchen Veröffentlichungen, „richtet ſich nicht nach den 
Regeln der Privatmoral, ſondern nach Intereſſen.“ 

Der Grundſatz, daß Jeder ſich ſelbſt der Nächſte, findet auch auf den 
internationalen Verkehr der Staaten Anwendung, ohne daß dadurch ihren 
guten Beziehungen unter einander ein Eintrag zu geſchehen braucht. Auch 
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Graf Andraͤſſy erinnerte vor den Delegationen (April 1873) daran: Jeder— 
mann müſſe zugeben, daß unſer Vortheil nicht immer identiſch ſein könne mit 
dem Vortheile jedes anderen Staates, und daß ſolchenfalls der Vortheil 
des einen allerdings in dem Nachtheile des anderen beſtehen werde. 

Dieſer Wettlauf, dieſe Concurrenz der Völker wird ſogar dazu dienen, 
in ruhigen und friedlichen Zeiten eine heilſame Anregung in das gemeinſame 
politiſche Leben zu bringen und dasſelbe vor Stagnation zu ſchützen. Artet 
jedoch die nöthige Selbſtrückſicht in ſtarren Egoismus aus, ſo wird ſie ſich 
nicht nur Repreſſalien von anderen Seiten, ſondern auch noch beſonderen 
Nachtheilen ausſetzen. Durch eine einſeitige und zu weit getriebene Pflege 
des am nächſten liegenden materiellen Vortheiles läuft die Intereſſen-Politik 
Gefahr, in eine Apathie zu verfallen, welche für die Würde und Kraftäuße— 
rung des Staates nach anderen Richtungen hin compromittirend und ent— 
nervend werden kann. Ein Beiſpiel dieſer Art liefert die Mancheſter-Schule, 
welche, zu voller Anwendung gebracht, ſchließlich jede Freiheit der politiſchen 
Bewegung in einem Baumwoll-Netze abfangen und das mächtige England zu 
der Rolle eines Herkules am Spinnrocken verurtheilen würde. Wie der 
menſchliche Geiſt mittelſt der Maſchine den Stoff, den Raum und die Zeit 
überwunden hat, ſo droht hier die Maſchine den menſchlichen Geiſt zu über— 
winden. 

Inſoweit die Intereſſen-Politik ſich nicht mit unmittelbar materiellen 
Zwecken begnügt, könnte auf ſie der Name paſſen, welchen vor einiger Zeit 
ein Leitartikel der „Neuen freien Preſſe“ auf die ſeit den Tagen Cavour's 
von Italien betriebene Politik anwendete: der Name einer „eklektiſchen“ 
Politik. „Italieniſche Politiker“ — ſo wurde in jenem Artikel geſagt — 
„beſitzen eine unleugbare Virtuoſität, je nach den Erforderniſſen des Augen— 
blickes die Waffen zu wechſeln und die ſtrategiſche Front zu verſchieben, 
ohne doch das Endziel dabei aus dem Auge zu verlieren. Seit zwanzig 
Jahren verfolgt man dort die unconſequenteſte Politik und hat ſich doch 
immer in eine vortheilhafte Situation nach der anderen hineingeſchaukelt.“ 

Daß man in Italien dieſen Eklekticismus als den Ausfluß einer Politik 
des Friedens annimmt, bewies die Rede des dortigen Miniſters des Aeußeren 
in der Kammerſitzung am 27. November 1872: „Die Intereſſen Italiens 
ſind die Intereſſen Europas, d. h. der Friede, der liberale Fortſchritt und 
die Erhaltung des Beſtehenden in ſocialer Beziehung.“ 

Niemand wird beſtreiten, daß ein ſolches Vorgehen je nach Zeit 
und Gelegenheit momentan überraſchende Erfolge erringen kann; dennoch 
möchte es als principielles, dauerndes Syſtem kaum anzurathen ſein. Es 
kann nicht erwarten, daß man ihm mit beſonderem Vertrauen entgegen— 
komme, oder ein ſolches Vertrauen wird wenigſtens leicht erſchüttert werden. 
Man wird ſich erinnern, daß die Rede, mit welcher Fürſt Bismarck in 
die Debatte des Herrenhauſes über die Verfaſſungsveränderung eingriff 
(März 1873), an der während des letzten Krieges beobachteten Haltung des 
einſtigen Verbündeten Manches zu bemängeln Anlaß nahm. Der Umſtand 
endlich, daß dieſe Art der Politik eben zu häufig bewogen wird, die Waffen 
zu wechſeln und die ſtrategiſche Front zu verſchieben, macht es ihr ſchwer, 
immer den richtigen Augenblick des Changirens zu treffen, und kann ſi 
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bisweilen einer Verſäumniß, bisweilen einer Uebereilung ausſetzen. Einem 
ähnlichen Vergreifen in Bezug auf den paſſenden Moment mag es zuzuſchreiben 
ſein, wenn kurz vorher, ehe Fürſt Bismarck jene Rede hielt, das Organ des 
ſeitdem verſtorbenen Rattazzi ſich zu der Erklärung verſtieg, „daß Oeſterreich 
und Italien noch manche Rechnung zu liquidiren haben, indem erſteres über 
einen langen Strich italieniſchen Landes gebietet und eine nicht geringe Zahl 
Italiener zu ſeinen Unterthanen rechnet,“ — Andeutungen, welche ein bald 
darauf in Mailand erſchienenes Buch: „L’Italia espofta agli Italiani“, 
noch unverblümter wiederholt hat. Dabei wurde wol nur überſehen, daß an 
Italiens Seite nicht mehr das Frankreich von 1859, wider Oeſterreich— 
Ungarn nicht mehr das Preußen von 1866 ſteht; es wurde vergeſſen, daß 
Graf Andräſſy einige Monate vorher auf ſeine friedfertige Erklärung, die 
Monarchie ſei auch nach den erlittenen Verluſten an ſich groß genug, um 
neue Erwerbungen entbehren zu können, doch den beherzigenswerthen 
Nachſatz hatte folgen laſſen: „ſie könne und dürfe aber nichts mehr ver— 
lieren“. — 

Ein vielgebrauchtes Wort, das aber auch häufig eine thatſächliche 
Anwendung gefunden hat, iſt in unſerer Zeit die Politik der „freien Hand“. 
Schon Philipp von Weſſenberg empfiehlt ſie in einer Schrift, die er nach 
ſeinem Rücktritte aus dem Staatsdienſte an ſeine Freunde vertheilte, mit den 
Worten: „Le grand point eſt de ſe garder les mains libres pour pouvoir 
agir felon les circonftances“. Sie verfügt über ein weites Gebiet und 
bindet ſich nicht immer an die gleiche Form. Obgleich ihrem wahren Weſen 
gemäß noch innerhalb der Bannmeile der Friedens-Politik ſtehend, rückt ſie 
doch zeitweiſe an die äußerſten Grenzen der letzteren vor. In dieſem Falle 
wird ſie jedoch nur einem mächtigen Staate möglich, der ſeiner Kraft bewußt, 
ſeiner Kraft ſicher iſt, denn nicht immer zeigt ſie ſich gelaunt, jeden gegen ſie 
vorgebrachten Zweifel zu beſchwichtigen, überhaupt auf jede Frage Antwort 
zu ertheilen. Kluge Wahl und Gunſt der Umſtände haben dazu beigetragen, 
daß die Hand, welche Preußen während des Krim-Krieges und darüber 
hinaus ſich frei zu erhalten gewußt, nachmals zur Rieſenſtärke gelangt iſt. 

Den Verhältniſſen entſprechend kann die Politik der freien Hand ſich 
auch gewiſſe freiwillige Beſchränkungen auferlegen. Nach den Ereigniſſen 
des Jahres 1866 wahrte ſich Oeſterreich-Ungarn ausdrücklich ſeine „Freiheit 
der Bewegung“, doch unter Betonung der friedlichen Abſicht und lediglich 
im Hinblicke auf ſeine Intereſſen. „Dieſe Freiheit,“ ſagt das erſte Rothbuch, 
„iſt für den Frieden Europas nicht beunruhigend, ſie deckt keine Gedanken des 
Ehrgeizes, ſondern ihre Bedeutung liegt ausſchließlich darin, daß Oeſter— 
reichs Staatskräfte fortan für keinen anderen Zweck als für die eigenſten 
Intereſſen der von dem Kaiſer und Könige regierten Völker in Anſpruch 
genommen werden können.“ Auch ſpäter noch, im Juli 1871, bezeichnete 
Graf Beuſt vor den Delegationen ſeine in den letzten Jahren befolgte Politik 
als die der „freien Hand“; ſie war aber, wie er hinzufügte, „nicht eine 
Politik der Unſicherheit, ſondern eine Politik des berechneten Friedens, deſſen 
wir bedurften“. Sein Nachfolger im Amte, wol ermeſſend, daß das durch 
Bedingungen eingeengte Wort ſeinem Begriffe nicht mehr ganz genüge, 
nannte (September 1872) ſeine Politik „nicht ſowol eine Politik der freien 
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Hand, als vielmehr eine Politik mit gebundener Marſchroute, und dieſe fei 
der Friede mit Allen, in erſter Linie mit unſeren Nachbarſtaaten“. 

Wie man ſieht, iſt die Politik der freien Hand einer großen Ent— 
wicklung fähig. Mit Macht und Entſchiedenheit gehandhabt, wird ſie in 
kriegeriſchen Zeiten ihre neutrale Stellung zu einer imponirenden machen, 
oft die Huldigung aller Parteien nach einander ernten und ſchließlich ver— 
möge ihrer geſammelt und intact erhaltenen Kraftmittel maßgebend für den 
Frieden eintreten, indem ſie die Anſprüche des Siegers mäßigt, die Auf— 
gegebenheit des Unterliegenden mildert. — In ruhigeren Zeiten ſchließt ſie 
die „Politik des berechneten Friedens“ in ſich und kann, ohne ſich zu 
knebeln, endlich die „gebundene Marſchroute“ wählen, denn der umſichtige 
Staatsmann, welcher zu dieſer greift, wird ſich auch bei ſolcher ſelbſtauf— 
erlegten Beſchränkung die höhere Freiheit ſeiner Entſchlüſſe und ſeines 
Handelns zu wahren verſtehen. 

Jedes der hier aufgeführten politiſchen Syſteme, die natürlich vielfach 
in einander greifen und theilweiſe verſchmelzen, hat unter Umſtänden Früchte 
getragen. Dauernd erfolgreich wird aber immerhin nur diejenige Politik 
ſein, welche ſich nicht von dem Rechtsboden entfernt. Man wird vielleicht 
einwenden, daß gerade Oeſterreich-Ungarn, welchem ſelbſt ſeine Gegner nicht 
den Vorwurf machen könnten, daß es in ſeiner äußeren Politik den Stand— 
punkt des Rechtes verlaſſen, durch eine Reihe von Jahren blos Mißerfolge 
aufzuweiſen gehabt habe. Es iſt hier nicht der Ort, die eigentlichen, anderswo 
liegenden Urſachen aufzuzählen; wol aber muß die Thatſache hervorgehoben 
werden, daß ſelbſt bei Verkettung der ungünſtigſten Verhältniſſe die Monarchie 
blos „dasjenige verloren, was ſie nicht zu erhalten vermochte und was auch 
zu ihrem Gedeihen nicht nothwendig war“. Und nach jeder anſcheinend noch 
ſo verhängnißvollen Kataſtrophe hat ſich das öffentliche Vertrauen Europas 
ſtets raſch wieder zu Oeſterreich-Ungarn gewendet, deſſen ſchnelle Wieder— 
kräftigung immer mit freudigen Sympathien begrüßt. 

Fürwahr, es muß doch eine Bürgſchaft bleibenden Sieges in einer 
Politik liegen, die mit dem Rechte und dem Frieden einen unlösbaren Bund 
geſchloſſen hat. Hoffen wir, daß künftig nicht blos moraliſcher Mut dazu 
gehören, ſondern der wahre Vortheil allenthalben gebieten werde, dieſe und 
keine andere Politik zu treiben! 


IV. 
Die äußere Politik und das Inland. 


Gegenſeitige Beziehungen in den inneren und den äußeren Angelegenheiten. Unerläßliche 

Erkenntniß und Berückſichtigung der inneren Lage. Das Cabinet und das Parlament. 

Nothwendige Rückſicht des letzteren für die diplomatiſche Reſerve. Nachtheile bei deren 
Nichtbeachtung. Aufgaben und Pflichten der Tagespreſſe. 


Der enge Zuſammenhang zwiſchen innerer und äußerer Politik iſt erſt 
neuerdings zu größerer und maßgebenderer Geltung gelangt. Früher ſah man 
beide häufig als zwei verſchiedene Mechanismen an, die man wol in möglich— 
ſten Contact mit einander bringen müſſe, von denen aber doch jeder durch ſeine 
beſonderen Hebel und Federn getrieben werde. Man wollte nicht begreifen, daß 
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man es mit einem einzigen Uhrwerke zu thun hat, deſſen beide Gewichte einander 
wechſelſeitig heben und tragen und nur ſo das Ganze im richtigen Gange erhal- 
ten. „Iſt die innere Situation richtig aufgefaßt, ſo ergibt ſich die äußere 
Politik von ſelbſt“, lautete die einfache Definition des Grafen Andrafiy. 

Die innere Kraft des Staates iſt das Arſenal, aus welchem der 
Diplomat ſeine Waffen holt, ſie iſt zugleich die Burg, in welche er bei 
zweifelhafter Lage ſich zurückzieht. Dem Staatsmanne iſt daher vor Allem 
eine genaue und gediegene Kenntniß ſeines Landes in ſämmtlichen Bezie— 
hungen nöthig. Er darf die Kräfte desſelben nicht unter ihrem wahren Gehalte 
anſchlagen, denn das würde ſeiner Politik den Stempel der Zaghaftigkeit 
aufdrücken; er darf ſie aber auch nicht überſchätzen, weil dieſe Art der Selbſt— 
täuſchung noch gefährlicher als die andere werden könnte. Vor dem Beginne 
eines Unternehmens hat der Stand der Dinge immer ein ganz anderes Geſicht 
als ſpäter nach dem Eintritte der nicht mehr ungeſchehen zu machenden Folgen. 
„Wir ſind geſchlagen worden,“ antwortete der Herzog von Gramont einem Mit— 
gliede der Enquete über die Thätigkeit der Regierung der nationalen Vertheidi— 
gung, „weil wir nicht die Stärkeren waren. Wenn man Krieg macht, ſo glaubt 
man der Stärkere zu ſein, und wenn man geſchlagen wird, ſo iſt es klar, 
daß man ſich über ſeine Kraft getäuſcht hatte, was jedoch ein Fehler iſt.“ 

Aber nicht blos diejenigen Kräfte und Hilfsmittel, welche ſich nach 
Zahl und Gewicht meſſen laſſen, auch die beſonderen Eigenſchaften, Fähig— 
keiten und Neigungen ſeines Landes und Volkes muß der Staatsmann in 
ſeine Berechnungen ziehen, ſie daher ſorgfältig erforſchen, denn die Natur 
der verſchiedenen Länder iſt ebenfalls eine verſchiedene und je nach dieſen 
Eigenthümlichkeiten muß ſich auch die Politik richten. Die Bevölkerungen pro— 
ductiver Länder hängen in der Regel am Frieden, denn der Wohlſtand wagt 
nicht gerne, weil er bei jedem böſen Ausgange ſchließlich als Pfand eingeſetzt 
zu werden fürchtet. Hingegen find ärmere, unproductive Länder zu Wagniſſen 
geneigt, weil für ſie eben nichts auf dem Spiele ſteht und ſogar der Sieger 
ſich nicht leicht entſchließen wird, ſie zu ſeinen Eroberungen zu ſchlagen. 
Gemiſchte Bevölkerungen laſſen ſich ſchwer für einen gemeinſamen Gedanken 
bewaffnen; hier muß dahin getrachtet werden, die Staatsidee zum Ueber— 
gewichte über die National-Idee zu bringen. Umgekehrt wird bei einheitlicher 
Bevölkerung die National-Idee bisweilen der zu ſtarren Staats-Idee gegen— 
über geſtellt werden müſſen, um letztere zu beleben und zu durchgeiſtigen. 
Und ſo werden noch viele andere Umſtände bald als Motoren, bald als 
Gegengewichte und Dämpfer zu berückſichtigen ſein. 

In allen Fällen wird die Staatskunſt vorher das Terrain im Inneren 
ebnen müſſen, ehe ſie nach Außen zu greifen vermag, und zumal in ver— 
zweifelten Lagen muß jedes Volk den Reſt ſeiner Kraft zunächſt an ſich ſelbſt 
ſetzen. „Für alle Völker, die in Gefahr ſind, iſt das höchſte Geſetz: ſich zu 
retten“, jagt der franzöſiſche Hiſtoriker Lefebre. Unter verhängnißvollen 
Zuſtänden glaubte Fürſt Felix Schwarzenberg ebenfalls zu allererſt an die 
„Selbſteroberung des Reiches“ gehen zu müſſen. Auch Thiers erinnerte in 
ſeiner Botſchaft vom 13. November 1872 die National-Verſammlung an ihre 
Miſſion, das Land zu „retten“, indem ſie ihm zuerſt den Frieden, nach dem 
Frieden die Ordnung und mit der Ordnung die Herſtellung der Macht verſchaffe. 
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Eine kraftvolle Politik nach Außen wird nur dort möglich, wo das 
Kraftbewußtſein des Volkes geweckt und auf ſeiner Höhe erhalten wird. 
Dabei muß jedes Volk ſich klar über die Weiſe und Richtung der Aufgabe 
ſein, die in ſeiner Natur und Stammesart liegt. Zu dem nöthigen Kraft— 
bewußtſein kann jedoch blos der öffentliche Geiſt verhelfen, und die Bedin— 
gungen eines ſolchen zu ſchaffen, wird daher das unausgeſetzte Streben einer 
Regierung ſein müſſen. Schon Mirabeau hat bemerkt, daß nur eine Ver— 
faſſung einem Volke einen öffentlichen Geiſt verleihen könne. 

Einem weiſe und gerecht regierten Volke wird kaum jemals die Liebe 
zum Vaterlande, die Anhänglichkeit an Thron und Herrſcher fehlen. Surro— 
gate können hier auf keiner Seite aushelfen; Köpfe mögen gegen Honorar 
für eine Regierung arbeiten, aber Herzen verdingen ſich nicht um Sold. Die 
Grundlage ſolcher Liebe iſt Vertrauen, und dieſes wendet ſich nur dem Rechte 
zu. „Für einen Staat, der geachtet daſtehen will nach Außen, feſt und uner— 
ſchüttert im Inneren, gibt es kein koſtbareres Gut, das er zu hüten und zu 
pflegen hat, als das nationale Rechtsgefühl; dieß iſt die Wurzel des ganzen 
Baumes,“ ſagt Ihering in ſeinem Buche „Der Kampf ums Recht“. Die 
Zeiten, wo man die Welt blos dadurch beherrſchen zu können meinte, daß 
man ſie täuſchte, liegen hinter uns. Napoleon J. beneidete den großen Alexan— 
der, weil dieſem das ganze Morgenland es glaubte, als er ſich für einen Sohn 
des Zeus ausgab, und beklagte zugleich ſich ſelbſt, daß er „zu ſpät“ gekommen 
ſei; „die Menſchen ſind zu klug, es gibt nichts Großes mehr zu vollbringen.“ 

In unſeren Tagen nun iſt das öffentliche Vertrauen zu einer Regierung 
auch deßhalb doppelt nothwendig, weil von demſelben zunächſt das ſo wich— 
tige und unentbehrliche Verſtändniß zwiſchen der Volksvertretung und dem 
Cabinette abhängt. Für den einen wie für den anderen Theil ſind mit dieſer 
Wechſelbeziehung neue Rechte und neue Pflichten geſchaffen. Der hier 
wiederholt betonte untrennbare Zuſammenhang zwiſchen der äußeren und 
inneren Politik bringt es mit ſich, daß eine Volksvertretung bei Erörterung 
innerer Fragen oft mehr oder weniger an die äußeren rührt; in ihrem eigenen 
Intereſſe aber wird ſie dabei die möglichſte Vorſicht und Discretion zu beobach— 
ten haben, um weder ſich noch das Cabinet in eine ſchiefe Stellung zu bringen. 

Da das parlamentariſche Leben auf unſerem Continente ein junges iſt, 
ſo haben ſich die Grenzlinien jenes Verhältniſſes wol noch nicht ganz genau 
ziehen laſſen. Die Zeit wird auch hierin am ſicherſten das Richtige treffen 
und herausbilden. Wir begnügen uns, einige Beiſpiele ſprechen zu laſſen, die 
vielleicht Manches klar machen werden. 

Es konnte nicht fehlen, daß ſchon kurze Zeit nach der Einſetzung des 
öſterreichiſchen Reichsrathes die Beziehungen zwiſchen Volksvertretung und 
Cabinet zur Sprache kommen mußten. Als in der Sitzung des Abgeordneten— 
hauſes am 25. November 1862 ein Redner ſeine perſönliche Anſicht über 
höhere Politik „in Form einer Converſation“ entwickelt hatte, ſuchte Graf 
Rechberg darzuthun, wie bei Erörterungen ähnlicher Art der Miniſter des 
Aeußeren ſich mehrfach im Nachtheile befinde. „In ſolch einer freien Con— 
verſation iſt der Miniſter, der die Rede beantworten ſoll, in einer verhält— 
nißmäßig ſehr nachtheiligen Stellung. Der Herr Abgeordnete, der die Rede 
hält, hat freie Hand, ſich den Gegenſtand ſeiner Rede zu wählen; er hat 
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volle Zeit, ſich in der Studirſtube ruhig und gelaſſen ſeine Rede auszudenken 
und dieſelbe vorzubereiten; er iſt durch keine andere Rückſicht gebunden als 
durch die Rückſicht des Anſtandes, die er dieſem hohen Hauſe ſchuldet. In 
einer ſehr traurigen Lage befindet ſich aber der Miniſter, der eine ſolche 
Rede beantworten ſoll. Ihm iſt es nicht vergönnt, ſeinen Gegenſtand zu 
wählen, er iſt an einen Rückhalt der Sprache, an eine Vorſicht in der Wahl 
ſeiner Ausdrücke gebunden durch die Rückſicht des Dienſtes, die ihm das 
Eingehen in die Antworten unendlich erſchweren.“ 

Eine noch präciſere Behandlung erfuhr der nämliche Gegenſtand über 
zwei Jahre ſpäter. In der Sitzung des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes 
am 29. März 1865 äußerte ein Redner: das unbeſtrittene Recht der Krone 
über Krieg und Frieden ſchließe, wie er glaube, die 0 der Regie— 
rungen nicht aus, in wichtigen Fragen, welche das Wohl und Wehe der 
Bevölkerung ſo nahe berühren, auch bereitwilligſt die Meinungen der Volks— 
vertretung anzuhören. Der Miniſter des Aeußeren, Graf Mensdorff-Pouilly, 
beſtritt dieſes nicht, hielt jedoch an der Anſicht feſt, „daß die Behandlung 
äußerer Fragen die größte Discretion erheiſcht, wenn man überhaupt nicht 
geſonnen iſt, das diplomatiſche Feld zu verlaſſen und auf das der Thätlich— 
keiten N Das Wort, h von den Lippen des Miniſters des 
Aeußeren eines Großſtaates in die O eee fällt, muß genau und wohl 
erwogen ſein, weil es dem Staate die Verbindlichkeit auferlegt, es nöthigen— 
falls mit ſeiner ganzen Macht zur Geltung au bringen. Das mag wol auch der 
Grund ſein, daß zu allen Zeiten und aller Orten die Obſervanz der Zurück— 
haltung eine der erſten Regeln der Diplomatie gebildet hat und noch bildet.“ 

Nach einer anderen Richtung hin beleuchtete Graf Beuſt das fragliche 
Verhältniß in der Sitzung der Reichsraths-Delegation am 1. Juli 1871. Es 
ſei, bemerkte er, für einen Miniſter des Aeußeren immer etwas Mißliches, 
ſich in öffentlicher Sitzung über politiſche Fragen eingehend zu äußern; ganz 
beſonders jet dieß dann der Fall, wenn er den ſeinigen entgegen] ſtehende 
Anſichten ſich gegenüber glaube oder ſehe. Stelle ſich hingegen die Lage ſo, 
daß er im Allgemeinen entgegenkommenden Anſchauungen zu begegnen 
hoffen dürfe, dann ſei ſeiner Anſicht nach für ihn der Moment gekommen, 
„aus der Reſerve e und den Verſuch eines aufrichtigen Ver— 
ſtändniſſes, einer aufrichtigen Verſtändigung zu machen“. 

In charakteriſtiſcher Weiſe endlich deutete Graf Andräſſy vor dem 
Budget-Ausſchuſſe der öſterreichiſchen i September 1872) auf 
die Art des Miteinandergehens und die Vortheile eines ſolchen hin. „Um das 
Endziel in Wirklichkeit zu erreichen, ſeien zwei Dinge nothwendig: man müſſe 
die Ueberzeugung beibringen, daß man als Freund verläßlich und als Feind 
gefährlich ſein könne. Das erſtere ſei die Aufgabe des Miniſters des Aeußeren, das 
zweite jene der Delegationen, derjenigen, welche die Opfer zu bringen haben.“ 

Einige Monate ſpäter (April 1873) ſprach ſich derſelbe Staatsmann 
vor den Delegationen noch näher über die Ausdehnung und die Grenzen der 
Oeffentlichkeit aus. Nach ſeinem Dafürhalten würde ein Miniſter praktiſch 
gezwungen ſein, ſo vorzugehen, wie noch jeder unter parlamentariſcher Con— 
trole ſtehende Miniſter vorzugehen gezwungen geweſen, nämlich hauptſäch— 
lich — denn er leugne nicht, daß es Ausnahmen gebe — „abgeſchloſſene 
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Fragen, deren Mittheilung dem Intereſſe des Staates nicht abträglich iſt“, 
vor die Oeffentlichkeit zu bringen. Die Weſenheit der Controle beſtehe nach 
ſeiner Auffaſſung nicht in der Form und Ausdehnung des Rothbuches, ſon— 
dern in der Wirklichkeit verfaſſungsmäßiger Einrichtungen. Wo wahrhafter 
Conſtitutionalismus herrſche, dort beſtehe die Garantie mit oder ohne Roth— 
buch, denn dort werde, wie immer die Form der Controle ſein möge, der 
Miniſter des Aeußeren ſich ſtets gezwungen fühlen, der Krone nur eine 
Politik anzurathen, von der er überzeugt ſei, daß ſie auch von den berechtig— 
ten conſtitutionellen Factoren getragen und unterſtützt werden würde. 

Aus den hier vorgeführten Beiſpielen dürfte ſich ungefähr Folgendes 
ergeben: Eine freiſinnige Regierung wird der Meinung der Volksvertretung 
auch in äußeren Angelegenheiten Gehör ſchenken und ſie berückſichtigen. Hin— 
gegen wird die Volksvertretung nicht verkennen, daß Sonne und Wind 
zwiſchen ihr und dem Vertreter der äußeren Politik nicht gleichmäßig getheilt 
ſind und vor der Oeffentlichkeit das Fragen leichter iſt als das Antworten. 
Die Frage des Redners findet ſchließlich ihren Ruheplatz im Sitzungs⸗ 
berichte, aber die Antwort des Miniſters wird weiter getragen, erregt mög— 
licherweiſe in fremden Cabinetten Befriedigung oder Verſtimmung, Hoffnung 
oder Argwohn. Während die Frage verfliegt, kann die Antwort, unvorbereitet 
und daher vielleicht nicht ſo ſorgfältig präciſirt, als nöthig wäre, den Anlaß 
oder mindeſt den Auſchein zu Verpflichtungen geben, die nicht in ähnlicher 
Art beabſichtigt wurden, oder endlich dem Vorwurfe einer Indiscretion gegen 
fremdes Vertrauen ſich ausſetzen. In dem Munde des Miniſters gewinnt jedes 
Wort eine tiefere Bedeutung, eine vielleicht ungeahnte Tragweite; unwillkür— 
lich kann er die „Gewitterwolken dadurch, daß er ſie verkündigt, heranziehen.“ 

Gleichwie man nun einem Feldherrn, dem das Vertrauen des Monar— 
chen, des Volkes und des Heeres in die Schlacht folgt, nicht zumuten wird, 
vorher Rechenſchaft über die Einzelheiten ſeines ſtrategiſchen Planes und 
der taktiſchen Durchführung abzulegen, ebenſo muß man auch einem Miniſter 
des Aeußeren, das Zutrauen zu ſeinem patriotiſchen Wollen und zu ſeinen 
Fähigkeiten vorausgeſetzt, die Wahl ſeiner Mittel und Wege freigeben, 
nicht von ihm begehren, daß er durch unzeitige Verlautbarung ſeine eigenen 
Abſichten durchkreuze. In Bezug auf die „Endzwecke“ oder Endziele ſeiner 
Politik wird der Staatsmann im höheren Sinne mit Recht die überflüſſige 
„Geheimhaltung“ verſchmähen; aber die Volksvertretung reſpectire das 
„heilſame Stillſchweigen,, das die Götter in manchen Fällen einem Miniſter 
des Aeußeren auferlegen, und übe die weiſe Selbſtbeſchränkung, nicht mehr, 
als was dienlich, von ihm beantwortet wiſſen zu wollen. Eine richtige Fühlung 
zwiſchen beiden, die nicht immer des lauten Loſungswortes bedarf, wird zu 
einem unwillkürlichen Zuſammenwirken führen, und ein vertrauensvolles 
Entgegenkommen auf jener Seite wird es dem Miniſter am leichteſten ermög— 
lichen, „aus der Reſerve herauszutreten“. 

Der Mangel eines ſolchen wechſelſeitiſ gen „Verſtändniſſes“ kann man— 
cherlei Uebelſtände mit ſich bringen. Die Politik Lord Palmer) ſton's war 
nicht immer frei von Willkür und Launenhaftigkeit, auch fiel es, wie man 
weiß, ihm nicht ein, für ſich den Ruhm der „Logik“ in ee zu nehmen. 
Sie wäre ihm aber minder leicht geworden, hätte nicht das engliſche Unterhaus 
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eine Zeitlang gar zu fleißige Nachfrage nach den Details ſeiner Politik 
gehalten. Es iſt bekannt, daß er es dann mit ſeinen Antworten nicht zu 
genau nahm, daß es ihm keine Serupel machte, dem Haufe gelegentlich eine 
kleine Lüge aufzubinden. Das Haus ſelbſt trug einen Theil der Schuld; es 
hatte ihn durch zu weit gehende Fragen zur Unaufrichtigkeit getrieben, gerade 
durch zu vieles Controliren ihm einen Ausweg geöffnet, ſich der Controle zu 
entziehen. Aus dieſem erſten Nachtheile aber entſprang der zweite, daß Lord 
Palmerſton durch ſolches leichte Hinwegſetzen das Parlament nach und nach 
politiſch abſtumpfte, demſelben das Intereſſe an den großen Fragen abge— 
wöhnte und ſolchergeſtalt, ohne es zu wollen, zuletzt der Indolenz der Man— 
cheſter-Schule einen weſentlichen Vorſchub leiſtete. 

Wie die Volksvertretung, ſo macht in unſerer Zeit auch die Vertre— 
terin der öffentlichen Meinung, die Preſſe, ihren Einfluß geltend. Gefeierte 
Staatsmänner haben mit ihr abwechſelnd im Bunde und in Fehde gelebt. 
Als Fürſt Bismarck auf den Poſten eines erſten Secretärs der Bundestags— 
Geſandtſchaft berufen wurde, nahm er in Frankfurt ſofort die unmittelbare 
Einwirkung auf die Preſſe in die Hand, wobei ſeine eigene geiſtvolle Feder 
ihm treffliche Dienſte leiſtete. Später grollte er wol bisweilen der früheren 
Bundesgenoſſin, wenn ſie ſeinem ſtarken Wollen ſich nicht fügſam genug 
zeigte, und er warf dann die unmutige Aeußerung hin, „die Preſſe ſei nicht 
die öffentliche Meinung; man wiſſe, wie ſie entſtehe.“ Noch in jüngſter Zeit 
wollte ihm die Preſſe wenigſtens „nicht ſacroſanct“ erſcheinen. 

Auf eingehende Weiſe entwickelt eine dem Rothbuche Nr. 4 ange— 
ſchloſſene Denkſchrift die Bedeutung und Wichtigkeit der Tagespreſſe in 
Bezug auf die äußeren Beziehungen und Angelegenheiten eines Staates. „Hier 
gilt es,“ wird geſagt, „die diplomatiſchen Einwirkungen und Verhandlungen 
gleichſam zu ergänzen und durch deren Beleuchtung die Theilnahme der 
Oeffentlichkeit an der Beſorgung der auswärtigen Angelegenheiten in gleicher 
Weiſe zum Ausdrucke zu bringen, als dieß in den inneren durch Herbei— 
ziehung der legislativen Körperſchaften geſchieht. Es iſt nicht zu leugnen, 
daß die Einflußnahme der Tagespreſſe einerſeits von außerordentlichem 
Belange für die Schärfung der einzelnen Gegenſätze zwiſchen den Staaten, 
andererſeits aber auch für die Förderung der freundlichen Beziehungen zwi— 
ſchen denſelben ſein und werden könne, daß es daher eminente Aufgabe der 
der öſterreichiſch-ungariſchen Regierung freundlichen Tagespreſſe heutzutage 
iſt, in ihrer ergänzenden Thätigkeit die diplomatiſche Einwirkung bei der 
Beſeitigung jeder ſich ſchärfenden Differenz zu unterſtützen und hiedurch zur 
Kräftigung und Erhaltung des europäiſchen Friedens beizutragen.“ 

Bei ähnlicher Aufgabe entſtehen für die Preſſe auch ähnliche Pflichten 
wie für die Volksvertretung. 

Zunächſt darf nicht außer Acht gelaſſen werden, daß die Stellung der 
Tagespreſſe in den äußeren Angelegenheiten eine ganz andere als in den 
inneren iſt. Hinſichtlich der letzteren wird ſie mit Recht „eine Ergänzung der 
Wirkſamkeit der conſtitutionellen Factoren und Volksvertretungen“ genannt 
und demzufolge iſt es nicht blos unvermeidlich, ſondern auch wünſchenswerth, 
daß jeder Partei-Standpunkt durch ſie eine Vertretung und Befürwortung 
finde, daß ſie dem Gegenſtande der öffentlichen Debatte durch Wendung 
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und Betrachtung nach allen Seiten gleichſam eine plaſtiſche Anſchaulichkeit 
abgewinne. 

Hingegen würde die nämliche Mannigfaltigkeit der Anſichten, welche 
für innere Angelegenheiten zur Klärung dient, bei äußeren Fragen zur Trü— 
bung, zur Verwirrung führen. In Bezug auf äußere Politik muß daher die 
Preſſe ſich nothwendig über ein einziges beſtimmtes und unbeſtrittenes Ziel 
klar werden, weil die Partei-Unterſchiede hier nicht, wie bei inneren Fragen, 
ſchließlich einem gemeinſamen Kern- und Mittelpunkte zuſtreben, ſondern 
zuletzt haltlos nach Außen zerfahren und ins Leere fallen würden. Dem Aus— 
lande kann die öffentliche Meinung nur durch ſtrenge Einmütigkeit imponiren. 
Die Tagespreſſe, welche ſich dieſer Einmütigkeit entzöge, würde in dieſer Rich— 
tung zugleich die Bedingungen ihres Einfluſſes aufgeben. 

Wie in der parlamentariſchen Debatte muß übrigens auch in der 
Preſſe die unumgängliche diplomatiſche Reſerve berückſichtigt, der Vertreter 
der auswärtigen Politik nicht durch Fragen gedrängt werden, auf welche er 
die Antwort ſchuldig bleiben müßte; ebenſo wenig darf die Preſſe durch 
Mäkeln am Detail ihm die Freiheit der Action erſchweren. 

Es braucht wol nicht erſt daran erinnert zu werden, wie ſehr bei kriti— 
tiſcher Weltlage die oppoſitionelle Preſſe, wenn ſie nicht ſchwere Verantwor— 
tung auf ſich laden will, Maß und Tact zu beobachten haben wird. Eine 
leidenſchaftliche Polemik, welche in ſolchen Momenten den Credit des Cabi— 
nettes gegenüber dem Auslande erſchüttert, wird in gleichem Verhältniſſe die 
Actien des äußeren Feindes ſteigern. 

Seltener wird die Preſſe unſerer Zeit wol in den entgegengeſetzten 
Fehler, in den der Schmeichelei, verfallen; vielleicht aber wäre dieſer Fehler 
beinahe der größere. Wir könnten den Staatsmann nur bedauern, der unter 
allen Umſtänden es auf Einernten öffentlichen Lobes abgeſehen hätte; er 
würde von Haus aus mit ſeiner moraliſchen Selbſtſtändigkeit brechen, die 
Sache nicht ſelten dem Effecte unterordnen müſſen und ſchließlich Noth 
haben, nicht in die Schlingen der Selbſttäuſchung zu gerathen. Der gewiegte 
Staatsmann muß wiſſen, daß es oft leichter iſt, ſich gegen Beleidigungen als 
gegen Schmeicheleien zu vertheidigen. 


* 


Die äußere Politik und das Ausland. 


Verringerung der politiſchen Objecte überhaupt. Das Aufgeben der Gleichgewichts Theorie. 
Zunehmende Vorliebe für das Nichtinterventions- und Neutralitäts-Princip. Scheu vor 
der Verantwortung eines Krieges. Internationale Schiedsgerichte. Unthunlichkeit des 
Syſtems der Ueberraſchung. Vermeiden der Initiative. Das Eroberungsrecht und das 
Revanche-Beſtreben. Verſchiedener Charakter der älteren und neueren Allianzen. Politiſche 
Freundſchaften. Die Stellung der Kleinen. Diplomatiſche Aufrichtigkeit; „weh dem, der 
lügt!“ Die „mots“ und ihre Wirkung. Ueber Ehrlichkeit in der Politik. Wachſamkeit nach 
Außen. Der unverrückbare Gedanke. Kennzeichen einer geſunden Politik. Perioden des 
Sichſammelns. 


Das Schiff der hohen Politik bewegt ſich jetzt merklich leichter, als in 
früherer, ja vor verhältnißmäßig noch kurzer Zeit, denn man hat neuerdings 
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von dem alten Principien-Krame Vieles als Ballaſt über Bord geworfen, 
was man einſtens als weſentlich und unerläßlich anſah. Manche Theorie, 
für welche ehedem die Gemüter ſich vorkommenden Falles bis zur Kriegsluſt 
erhitzten, iſt jetzt außer Geltung gekommen. Dieß hat zur Folge, daß die Zahl 
derjenigen Fälle, welche die Möglichkeit eines Zerwürfniſſes in ſich ſchließen, 
auf eine möglichſt geringe Anzahl beſchränkt worden iſt; unſtreitig ein wich— 
tiges, ſegenreiches Reſultat, wenn man auch vielleicht zugeben muß, daß das 
politiſche Heilverfahren der Gegenwart, indem es nach Möglichkeit Rei— 
bungen hintanzuhalten ſucht, einen mehr palliativen als radicalen Charakter 
angenommen hat. 

Mit der Theorie des Gleichgewichtes z. B., die einſt als unverbrüch— 
liches Dogma galt, hat unſere Zeit mehr oder weniger aufgeräumt. Die 
Gleichgewichts-Idee war ſchon durch ihre Unbeſtimmtheit eine ſehr gefähr— 
liche; man wollte dabei das Maß an Dinge legen, die ſich füglich nicht 
abmeſſen laſſen, denn wie ſchwer läßt ſich eine ſichere Bilanz dort ſtellen, 
wo man nicht mit arithmetiſchen Berechnungen auslangt, ſondern auch die 
dynamiſche Natur der Staaten in Anſchlag gebracht werden ſoll! Die Aus— 
dehnung eines Staates kann ihn bisweilen ſchwächen, ſtört alſo nicht immer 
das Gleichgewicht; auch durch Uebervölkerung kann er leiſtungsunfähiger 
werden, als er war, und ein Zuwachs an Flächenraum und Köpfezahl 
bedingt daher nicht immer eine Zunahme an Macht. Es müſſen da Lage, 
Bodenbeſchaffenheit, phyſiſcher und geiſtiger Charakter der Bevölkerung 
eingerechnet und die künſtlichſten Experimente mit Addition des Paſſenden 
und Subtraction des Unpaſſenden getrieben werden und mit all dieſen 
Berechnungen würde man doch kaum zu einem befriedigenden Facit gelangen. 

Von jeher iſt daher das Gleichgewicht als Stichwort und Vorwand 
benutzt worden. Johannes von Müller, welcher dieſer Theorie das Wort 
redet, gibt gleichwol zu, daß die Verbindungen für Erhaltung des Gleich- 
gewichtes nicht aus Liebe zur Freiheit entſtanden ſind; „Privat-Intereſſen 
und Nebenumſtände haben das Meiſte gethan“. 

Durch das Genie und das Kriegsglück Napoleons I. wurde das alte 
föderative Band der Staaten aufgelöſt und hiemit dasjenige, was von einem 
ſogenannten Gleichgewichte noch übrig geblieben war, völlig aus den Angeln 
gehoben. Als nach Napoleons Sturz der Wiener Congreß die neue Bildung 
des europäiſchen Staaten-Syſtems in die Hand nahm, wurde zwar auch die 
Wiederherſtellung des politiſchen Gleichgewichtes betont, das Letztere aber 
jedenfalls nicht mehr in dem alten Sinne verſtanden, und die Hauptmächte 
drückten daher zu gewiſſen kleinen Correcturen, welche die Karte Europas 
bald darauf durch verſchiedene Ereigniſſe erfuhr, die Augen zu. x 

In der neuen Welt hatte man ohnehin von der Gleichgewichts-Idee 
niemals Notiz genommen, und der Präſident Polk brach in ſeiner Bot— 
ſchaft 1845 dieſes Capitel kurzweg mit den charakteriſtiſchen Worten ab: 
„Das gegenſeitige Beobachten der verſchiedenen Herrſcher Europas, damit 
der eine nicht zu mächtig für den anderen werde, hat zu einer Einrichtung 
geführt, welche man das Gleichgewicht der Staaten nennt. Man kann nicht 
geſtatten, daß dieſes Syſtem irgend eine Anwendung auf den amerikaniſchen 
Continent erfahre, vor allen Dingen nicht in den Vereinigten Staaten.“ 
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Mittlerweile hatte dieſes Syſtem auch auf dem europäischen Continente 
noch mehr von ſeinem früheren Einfluſſe verloren. Es fehlte zwar nicht an 
gelegentlichen Berufungen auf dasſelbe; indeß hat es neuerdings gewöhnlich 
blos der Unentſchloſſenheit, ſelten dem Unternehmungsgeiſte eine Schranke 
geſetzt und iſt ſelbſt von Seite des unterliegenden Theiles nicht mehr in der 
früheren Weiſe zur Sprache gekommen. Auch die letzte Botſchaft Thiers' 
ſuchte nur auf moraliſchem Wege an dem Gleichgewichte zu erſetzen, was 
durch Frankreichs Abtretungen materiell daran verloren gegangen; in 
Frankreichs Wiedererſtarkung durch die Ordnung erblickte er die Wieder- 
herſtellung eines „gerechten Gleichgewichtes“ zwiſchen den Mächten 
der Welt. 

Man darf dem Jahrhunderte Glück wünſchen, daß es ſich allgemach 
von einer Lehre emancipirt hat, mit welcher unter beſtechenden, oft heuch— 
leriſchen Formen arger Mißbrauch getrieben worden, die obendrein in ent— 
ſcheidenden Fällen beinahe niemals mit ihrem Programme durchdrang, 

ſondern faſt regelmäßig vor der „Logik der Thatſachen“ die Segel ſtreichen 
mußte. Erſt jetzt, der materiellen Scheinherrſchaft entſagend und ſich auf ein 
höheres, moraliſches Gebiet ſtellend, kann die Gleichgewichts-Idee eine 
heilſame Wirkung, vielleicht dereinſt einen mächtigen Einfluß ausüben. 

Nach keiner Seite hin iſt wol ein gründlicherer Umſchwung und Rück— 
ſchlag eingetreten, als in Bezug auf das ſogenannte Interventions-Recht. 
Die Befugniß der Staaten, ſich in die Angelegenheiten anderer, theils durch 
Vermittlung und Rath, theils durch Drohungen und endlich durch Gewalt 
der Waffen einzumengen, iſt aus den verſchiedenartigſten Gründen und Vor— 
wänden und zu eben ſo verſchiedenen Zwecken in Anſpruch genommen 
worden. Eine folgenſchwere Intervention war die Guſtav Adolphs im dreißig— 
jährigen Kriege, vorgeblich zu Gunſten der deutſchen Religionsfreiheit, 
thatſächlich zur Erweiterung der eigenen Macht. Durch Intervention ver— 
ſchwand Polen aus der Reihe der Staaten; durch Intervention traten 
Griechenland und Belgien in die Reihe der Staaten. Eine Intervention 
hatte den Krim: Krieg im Gefolge. 

Das neuere Völkerrecht hat die Intervention, vornehmlich die bewaff— 
nete, in die Verfaſſungsveränderungen und andere innere Angelegenheiten 
fremder Staaten ſeit 1815 in verſchiedenen Beziehungen ſehr ernſthaft zur 
Sprache gebracht. Auf den Ausſpruch, den Kant ſchon über zwanzig Jahre 
früher gethan, daß „kein Staat ſich in die Verfaſſung und Regierung eines 
anderen Staates gewaltthätig einmiſchen ſolle“, beſann man ſich kaum noch, 
denn die europäiſche Diplomatie ſchied ſich hierüber eine Zeit lang in zwei 
Parteien, indem der eine Theil behauptete, daß jeder Staat befugt ſei, Ver— 
änderungen zu hindern, durch welche ſein eigener Vortheil oder ſeine eigene 
innere Ruhe und Ordnung bedroht würde, der andere Theil aber das Princip 
der Nicht-Intervention als das einzig rechtmäßige aufſtellte. Noch im 
Jahre 1821 behauptete Kamptz in einer damals vielbeſprochenen Schrift, 
daß jede europäiſche Macht ein Recht habe, ſich in die Verfaſſungsangelegen— 
heiten einer anderen europäiſchen Macht einzumiſchen, ſobald ſie durch die— 
ſelbe in Beſorgniß verſetzt werde. Inzwiſchen bildete ſich eine ſtillſchweigende 
Majorität für gewiſſe Sätze, welche dann auch in der Praxis Berückſichtigung 
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fanden. Ihr Hauptſinn richtete ſich darauf, daß nicht ein bloßes Intereſſe, 
ſondern nur eine directe Verletzung einen Staat zur Einmiſchung in innere 
Angelegenheiten eines fremden Staates berechtige. England hatte zwar jeder— 
zeit eifrig getrachtet, das Princip der Nicht-Intervention geltend zu machen, 
ſah aber während des griechiſchen Unabhängigkeitskampfes ſich ſelbſt in die 
Nothwendigkeit verſetzt, von jenem Principe abzuweichen. 

Einer Ausdehnung des Principes der Intervention auf die neue Welt 
wurde ſchon 1823 durch die Botſchaft des Präſidenten Monroe vorgebeugt, 
indem er erklärte, daß Amerika jeden Verſuch der europäiſchen Mächte, ihr 
Syſtem auf irgend einen Theil ſeiner Erdhälfte auszudehnen, als eine Gefahr 
für ſeinen Frieden und Sicherheit anſehen würde. Durch dieſe „Monroe— 
Doctrin“ war, wie Gervinus bemerkt hat, die Scheidung der beiden Welt— 
theile vollendet. 

Die Wortführer der alten Welt blieben in Bezug auf ihre Erdhälfte 
bei der früheren Anſicht. Noch im Jahre 1831 entſchlüpfte dem Fürſten 
Metternich die Aeußerung: „Das Princip der Nicht-Intervention, eine 
Mißgeburt des Augenblickes, mit welcher keine europäiſche Staatsgeſellſchaft 
beſtehen könne, müſſe in ſein Nichts zurückfallen.“ 

In jüngſter Zeit hat die Parteianſchauung das Recht der Intervention 
gerade nach jener Seite hin beſtritten, von welcher es früher beanſprucht 
und ausgeübt worden war, und umgekehrt dasſelbe demjenigen Theile 
zugeſtehen wollen, der es bisher paſſiv über ſich ergehen laſſen mußte. Man 
konnte ſich dabei auf einzelne ältere Rechtsanſchauungen berufen. Schon 
Vattel hatte in ſeinem 1738 erſchienenen „Droit des gens“ gelehrt: „Ergreift 
ein Volk mit Recht die Waffen gegen einen Unterdrücker, ſo iſt es nur 
Gerechtigkeit und Edelmut, brave Leute, die ihre Freiheit vertheidigen, zu 
unterſtützen.“ Es war dann nur eine Umſchreibung, wenn Louis Blanc die 
Intervention zu Gunſten der Volksfreiheit nicht blos für ein Recht, ſondern 
für eine Pflicht der Regierungen freier Völker erklärte. Aehnliches hatte 
übrigens ſchon die franzöſiſche Revolution geſagt. 

Die Freiheit und hohe Berechtigung des Verfaſſungslebens, als Errun— 
genſchaft der Gegenwart, würde das Gebiet der Intervention an ſich auf 
ein ſehr kleines Feld beſchränken, wenn nicht ohnehin die unſere Zeit charak— 
teriſirende Abneigung gegen politiſche Engagements auch den Geſchmack an 
Einmiſchung benommen hätte. Mit einem ſolchen gründlichen Umſchlage iſt 
anfangs nicht immer vollſtändige Klarheit verbunden und man darf ſich 
daher über gelegentliche kleine Abirrungen von der Logik nicht zu ſehr 
wundern. Von England her vernahm man vor einigen Jahren den kräftigen 
Ruf, man müſſe den niederſchlagen, der zuerſt den Weltfrieden ſtöre — ein 
Ruf, der, wie männlich und wohlgemeint er auch war, doch gerade den ſeit 
Canning in England feſtgehaltenen Grundſatz umſtieß, keine Combinationen 
der Mächte aufkommen zu laſſen, durch welche das Handeln der einzelnen 
gebunden werde. Und nachdem Thiers vergeblich ſich bemüht hatte, die neu— 
tralen Mächte für eine Intervention zu Gunſten des unterliegenden Frank— 
reichs zu bewaffnen, enthielt ſeine Botſchaft (1872), vielleicht unabſichtlich, 
das Bekenntniß: „Zu anderen Zeiten haben die fremden Regierungen die 
Neigung gehabt, ſich in die inneren Angelegenheiten benachbarter Länder zu 
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miſchen, aber grauſame Erfahrungen haben ſie eines Beſſeren belehrt und ſie 
denken nicht mehr daran.“ 

Bald darauf fühlte Thiers' Organ, der „Bien public“, ſich bewogen, 
der jungen ſpaniſchen Republik den Rath zu ertheilen, daß ſie ihre Geſchäfte 
ſelbſt beſorge und ſich wie vor der Peſt vor den Interventionen hüte, denn 
„unter ſich verſteht man ſich ſchon manchmal ſchwer; wenn aber noch die 
Anderen ſich einmiſchen, kann man ſich gar nicht mehr verſtehen“. 

Ueberhaupt wurden die jüngſten ſpaniſchen Wirren abermals zu einem 
Probirſteine für den Grundſatz der Nichteinmiſchung. Eine hochofficiöſe 
Stimme aus Verſailles erklärte ausdrücklich: Das Princip der Nicht-Inter— 
vention beherſcht die ganze Politik Frankreichs in Bezug auf Spanien, und 
der deutſche See-Capitän Werner wurde von ſeiner Regierung abberufen, 
weil er (im Sommer 1873) durch Wegnahme des ſpaniſchen Inſurgenten— 
Schiffes Vigilante die See-Polizei in einer Weiſe ausgeübt hatte, daß ſie einer 
Unterbrechung des Nicht-Interventions-Principes nahe zu kommen ſchien. 

In Uebereinſtimmung mit dem Principe der Nichteinmiſchung, welches 
die Politik der Jetztzeit kennzeichnet, und aus ähnlichen Urſachen hat auch 
der verwandte Grundſatz der Neutralität ein großes Uebergewicht erlangt. 
In früheren Zeiten geriethen Länder, deren Lage in die Macht-Sphäre 
größerer kriegführender Staaten fiel, in ein ſchweres Dilemma; der Noth— 
wendigkeit, neutral zu bleiben, trat nicht ſelten die Unmöglichkeit gegenüber, 
die Neutralität aufrecht erhalten zu können. Der Stärkere zwang den 
Schwächeren, eine Wahl zu treffen und ſich ihm anzuſchließen. Die Neutra— 
lität des Territoriums wurde nicht immer reſpectirt; Carl XII. erklärte dem 
zum Zwecke der Neutralität der deutſchen Reichsgebiete geſchloſſenen Haager 
Concerte trocken: er werde ſeine Feinde ſuchen und angreifen, wo und wann 
er ſie finde, und auch Napoleon J. ließ ſich und ſeinem Heere den Weg nicht 
durch neutrale Päſſe ſperren. 

Gegenwärtig pflegen kriegführende Parteien das Recht der Neutralität 
zu achten, und zwar, wie ganz richtig hervorgehoben worden iſt, meiſt ſchon 
aus Klugheit, weil es nicht rathſam erſcheint, durch Verletzung der Rechte 
eines Dritten bei ſchon vorhandenem Kriege die Zahl ſeiner Feinde zu ver— 
mehren. Nachdem überdieß mittelſt eines von den Mächten aufgerichteten 
internationalen Principes gewiſſe bleibend neutrale Stütz- und Anlehnungs— 
punkte (die Schweiz und Belgien) geſchaffen worden ſind, läßt ſich die ein— 
mal beſchloſſene Neutralität oft leichter und zuverſichtlicher, als in früheren 
Zeiten, durchführen. Ihr nächſter Zweck iſt wol der, den eigenen Herd 
ſturm- und kampffrei zu erhalten, aber ſie faßt auch zuweilen größere, breitere 
Aufgaben ins Auge, z. B. die Localiſirung eines ausgebrochenen Kampfes 
zu bewirken. Iſt es ein einzelner Staat, welcher dieſes Ziel verfolgt, ſo wird 
er ſich für eine bewaffnete Neutralität entſcheiden müſſen. Indeß hat ein 
ſolcher Hinweis auf eventuellen Nachdruck der Waffen immer etwas Gefähr— 
liches; durch kriegeriſche Demonſtrationen wird die Friedensſtimmung, auf 
welche die Neutralität ſich zu ſtützen ſucht, zuweilen erſchüttert, die Leiden— 
ſchaft gereizt, und es ließe ſich an Beiſpielen der Geſchichte der Beweis 
führen, daß große ausgebreitete Kriege oft durch die nachträgliche Alar— 
mirung bewaffneter Neutralitäten entſtanden ſind. 


428 


Den Vorzug verdienen Neutralitäts-Verträge der am Kriege unbethei— 
ligten Mächte; ſie machen den imponirenden Eindruck, den eine Majorität, 
auch eine friedliche, immer für ſich hat, und erſparen ſich die Nothwendig— 
keit, den martialiſchen Apparat vor ſich aufzupflanzen, der unwillkürlich 
die Streitluſt aufſtacheln kann, von welcher fie abſchrecken wollen. 

Unſtreitig bietet eine zur rechten Zeit ergriffene, mit Gewiſſenhaftigkeit 
und zugleich mit Energie aufrecht erhaltene Neutralität einem Staate die 
Ausſicht, inmitten großer und gefahrvoller politiſcher Kriſen ſich unverſehrt 
zu erhalten; indeß würde ſie doch dem moraliſchen Anſehen desſelben 
Staates ſchaden, wenn ſie Anlaß zu dem Vorwurfe engherziger Selbſtſucht 
gäbe. Die Politik des Geſchehenlaſſens vor der Hand und des Charpie— 
Zupfens nach der Hand mag oft wohl bekommen, aber Prämien hat ſie nicht 
in Anſpruch zu nehmen, außer ſie tritt in der eben beſprochenen Art wenig— 
ſtens inſofern aus der bloßen Paſſivität heraus, daß ſie einen Kampf, den 
ſie nicht zu hindern vermochte, doch in feſte Grenzen bannt und dadurch den 
Tummelplatz der Zerſtörung wohlthätig einengt. 

Schon oben iſt gezeigt worden, daß die Eroberer-Politik jetzt von 
allen Seiten abgelehnt, verleugnet wird, alſo theoretiſch, freilich aber blos 
theoretiſch, gleichſam aufgehört hat. Die Urſache liegt darin, daß in unſerer 
Zeit Niemand der angreifende Theil ſein, wenigſtens Niemand der angrei— 
fende Theil heißen will. „Wir erklären den Krieg nicht“, ſagte Graf Neſſel— 
rode noch im März 1854, als die Ablehnung des Ultimatiſſimums der Weſt— 
mächte bereits keinen Zweifel mehr an dem unmittelbaren Ausbruche des 
Krieges übrig ließ. Die erwähnte Schrift über die Verantwortlichkeit im 
Kriege deutet ebenfalls auf die „Aengſtlichkeit“ hin, „mit der ſchon vor 
Beginn eines jeden Krieges beide Theile bemüht ſind, die Urheberſchaft von 
ſich abzuwälzen, ſich als den unſchuldig Angegriffenen hinzuſtellen“. Natürlich, 
„die ungeheuere Kraftanſtrengung der modernen Kriege, welche ganze Gene- 
rationen unter die Waffen ruft und dadurch das ganze Volk in früher nicht 
gewohnter Weiſe in Mitleidenſchaft zieht“, ſteigert die Laſt der Verant— 
wortung und mithin das Beſtreben, ſich derſelben zu entziehen. So iſt es 
denn gekommen, daß man in den meiſten neueren Kriegen ſich vergebens 
nach dem Urheber umſieht; jeder der kriegführenden Theile deutet auf den ande— 
ren; immer iſt es der Gegner geweſen, der zuerſt das Waſſer getrübt hat. 

Es würde in den meiſten Fällen ſchwer halten, der Sache auf den 
wahren Grund zu kommen, da gewöhnlich jede Partei ſich mehr oder minder 
plauſible Vorwände in Bereitſchaft hält. Dennoch hat jene Scheu vor der 
Verantwortung das Gute, daß Kriege in der Regel nicht mehr leichtſinnig 
vom Zaune gebrochen werden. Wir haben in jüngſter Zeit erlebt, daß erheb— 
liche Streitfragen mit Einwilligung beider Theile einem Schiedsgerichte 
vorgelegt und durch dieſes zum Austrage gebracht worden ſind, und dieſer 
günſtige Erfolg führte bekanntlich im engliſchen Unterhauſe (Juli 1873) zu 
dem Richard'ſchen Antrage auf internationale Verhandlungen zur Herſtellung 
eines permanenten Schiedsgerichtes. Man darf jedoch nicht vergeſſen, daß 
dem Schiedsſpruche über die Alabama- und die San Juan-Frage lang- 
wierige Discuſſionen vorausgingen, in deren Verlaufe die Leidenſchaft auf 
beiden Seiten verraucht und jeder Theil heimlich froh war, auf ehrenvolle 
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Weiſe aus der verrannten Lage herauszukommen. In Fällen ſolcher Art 
werden Schiedsgerichte immer eine entſprechende Wirkung haben. In raſch 
auflodernden und weiter zündenden Streitfragen hingegen, wo die Leiden— 
ſchaft zu ſchneller, allenfalls blutiger Entſcheidung drängt, wird ſich nicht ſo 
leicht eine Partei dem Schiedsgerichte ſtellen und deſſen Ausſpruch, der 
vielleicht dem Gegner, dem Feinde Recht zuſpricht, gehorſam hinnehmen. 
Daher iſt in dem praktiſchen England ſelbſt der Richard'ſche Antrag auf 
ſtarken Widerſpruch geſtoßen. Auch Gladſtone warnte vor Ueberſtürzung 
und bemerkte, „daß Nationen in ihrem Verkehre mit Dritten nicht eine Nach— 
giebigkeit verlangen dürften, die ſie ſelbſt nicht zu bewilligen bereit wären“. 
Jedenfalls darf man von den Schiedsgerichten einſtweilen noch nicht zu viel 
erwarten; aber ſelbſt in ihrer beſchränkten Anwendung dienen ſie die Bürg— 
ſchaften des Weltfriedens zu vermehren. 

Jene gegenwärtig auf allen Seiten hervortretende Scheu, die Ver— 
antwortlichkeit für eine That, deren Folgen nicht in voraus zu berechnen, 
geſchweige für einen Krieg auf ſich zu nehmen, hat der ganzen neueſten 
Politik einen veränderten Charakter aufgedrückt, ihr das Gepräge der 
Kühnheit benommen, das ſich bisweilen, zumal unter kriegskundigen Herr— 
ſchern, einem Guſtav Adolph, Friedrich II. und Napoleon J., vom Cabinette 
unmittelbar auf das Schlachtfeld übertrug. Lebte doch ſelbſt der Mann der 
Geduld, Fürſt Kaunitz, der einſt erklärt hatte, „wenn man ihn gewähren 
ließe, ſo wolle er die hitzigen Franzoſen durch ſeine Geduld ſchlagen“, bis— 
weilen im offenen Kampfe mit ſeiner eigenen Vorſicht, wie er denn einmal 
eine Depeſche mit den Worten eines großen Geſchichtsſchreibers begann: 
„Vieles wird nicht gewagt, weil es ſchwer ſcheint; weit mehr iſt nur darum 
ſchwer, weil es nicht gewagt wird.“ 

Bei all dem fand die Theorie ſich häufig geſtimmt, überkühnen Prak— 
tiken in den Zügel zu fallen. Von einem extravaganten politiſchen Projecte 
ſagte ſchon Pufendorf, daß es „mehr nach dem Scharfrichter als nach dem 
Arzte ſchmecke“, und bei Behandlung der orientalischen Frage im Jahre 1840 
äußerte Guizot, „ein Auftreten gegen das einſtimmige Europa heiße ſich 
zwiſchen eine Schwäche und eine Thorheit ſtellen“. Thiers prophezeite den 
Sieg in einer großen Streitfrage dem „Vorſichtigſten“. 

Eine Politik der Ueberraſchung, welche in unſerer Zeit durch zwei Jahr— 
zehnte an die Stelle der Politik des Wagniſſes zu treten verſuchte, bot ſchon nach 
ihrer Natur nicht die Gewähr der Dauer. Die Ueberraſchung kann wol Dienſte 
in einem gegebenen Falle leiſten, aber ſie verträgt keine Wiederholung und 
kann dem, der ſie zu einem Syſteme geſtalten wollte, nur gefährlich werden. 

Der warnenden Stimme der mehrerwähnten Verantworlichkeit gegen— 
über will jetzt auch der Beherzte nicht leicht wagen, ſich des eben nur der 
Beherztheit zu gute kommenden wichtigen Vortheiles der Initiative zu 
bedienen. Wir haben „nicht geſiegt, aber angegriffen“, hatte Fürſt Bismarck 
früher einmal bei irgend einem Anlaſſe geſagt, wohl wiſſend, daß in einem 
mutigen Zuvorkommen ſchon der halbe Sieg liege. 

Heutzutage aber will Niemand angreifen, und je lockender die Ausſicht 
des Kampfes, deſto mehr verzehrt den Starken, den Wohlvorbereiteten die 
tantaliſche Sehnſucht — angegriffen zu werden. 
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Hat die Eroberungs-Politik anſcheinend liquidirt, jo ſetzt doch natürlich 
das Eroberungsrecht ſeine Geltung in Bezug auf die vollbrachte Thatſache 
fort, begnügt ſich aber häufig mit ſtillſchweigendem Zugeſtändniſſe von neu— 
traler Seite, ohne eine ausdrückliche Anerkennung, geſchweige Garantie der 
gewonnenen Reſultate zu beanſpruchen. Das Eroberungsrecht bleibt unbe— 
ſtritten, ſo lange es die Fähigkeit beſitzt, ſich ſelbſt aufrecht zu erhalten; es 
ſchreitet daher an Stärke vorwärts, inſofern es die eigene Kraft in fort— 
währender Spannung erhält, aber es conſumirt auch fortwährend eigene 
Kraft, die ſolchergeſtalt denn doch zuletzt einer Abnahme ausgeſetzt iſt. Indeß 
befindet ſich der beſiegte und zu Abtretungen genöthigt geweſene Gegner oft 
im ähnlichen Falle. Von der Begierde nach Reſtauration und Revanche 
erhitzt, erſchöpft er ſich durch unzeitige Anſtrengungen, verſäumt es, ſeine 
Kraft zu ſammeln und mit ihr hauszuhalten, und verhilft hiedurch dem 
Eroberungsrechte, gegen welches er ſich auflehnt, indirect zu neuem Ueber— 
gewichte. 

Die Vorliebe für Allianzen, der Glaube an die Unentbehrlichkeit der— 
ſelben hat in unſerer Gegenwart merklich nachgelaſſen. Im Alterthume gingen 
die Allianzen von einfacheren Vorausſetzungen aus, kamen daher leichter zu 
Stande und traten, ſobald ſie überflüſſig wurden, ohne ſtörende Folgen 
wieder aus ihrer Thätigkeit. Salluſt macht zum Haupterforderniſſe jeder 
richtigen Allianz das idem velle und ſtellt dasſelbe noch dem idem nolle 
voran. Hörten nachmals unter veränderten Umſtänden die Verbündeten auf, 
das Nämliche zu wollen oder nicht zu wollen, ſo entließen ſie einander ſtill— 
ſchweigend ihrer Verpflichtungen und konnten dabei Freunde bleiben. Die 
gekünſtelte Staatsklugheit des Mittelalters aber ſchuf minder unbefangene 
Verhältniſſe und ſuchte den einmal erworbenen Bundesgenoſſen auch wider 
ſein Intereſſe und über den urſprünglichen Zweck hinaus an allerhand 
geheimen Fäden und kleinen Widerhaken feſtzuhalten. Leider war der Ehr 
liche, der Worttreue, ſtets übler daran, als der Gewiſſenloſe und Schlaue, 
und aus dieſem Grunde hatte ſchon der Landgraf Philipp von Heſſen eine 
Scheu vor Allianzen; „die Bündniſſe ſind unſer Zeiten niemals ſo nach— 
theilig, als dem, der ihnen treulich nachſetzt“, ſchrieb er 1553 dem Kurfürſten 
Auguſt von Sachſen. 

Auch ältere Rechtslehrer haben deßhalb ſtarke Bedenken gegen die 
Zweckmäßigkeit und Verläßlichkeit von Staatenbündniſſen geäußert. Spinoza, 
der in ſeinem Fragmente des politiſchen Tractates ſich auf den Standpunkt 
des Naturzuſtandes und Naturrechtes ſtellt, will mittelſt des letzteren jede 
Selbſtbeſchränkung aufgehoben wiſſen und vindicirt dem, der es kann, das 
Recht, das gegebene Verſprechen zu brechen, eben weil er es kann. Zwei 
Staaten ſind ihm von Natur aus zwei Feinde, jeder beſitzt das Recht, den 
anderen anzugreifen und zu unterjochen, vorausgeſetzt, daß er die Macht 
dazu beſitzt. Staaten verbinden ſich nur aus Eigennutz und ihr Bündniß 
bleibt ſo lange aufrecht, als ihr Eigennutz, ihre Furcht vor Schaden oder 
ihre Ausſicht auf Vortheil dabei ihre Rechnung finden. Fällt der Beweg— 
grund weg, dann löſt ſich auch das Bündniß von ſelbſt auf, und demge— 
mäß 1 jedem einzelnen Staate das Recht zu, Bündniſſe nach Belieben 
zu löſen. 
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Nach dieſer Spinoza'ſchen Definition des politischen Naturrechtes 
würden zwei Staaten ſo ziemlich zwei Raubthieren gleichen, die, in der Ver— 
folgung eines und desſelben Beutegegenſtandes zuſammenſtoßend, einander 
am liebſten zerreißen möchten, wenn nicht eine wechſelſeitige Furcht vom 
Angriffe abhielte, und die nun, Auge in Auge gegen einander gelagert, in 
der Poſition einer Sprungbereitſchaft, welche man „Allianz“ zu nennen 
beliebt, jedes den paſſenden Moment abwarten, ſich auf das andere zu ſtürzen. 

Ungeachtet ſolcher nicht einladenden Auslegungen hat das Syſtem der 
Allianzen bis in die neuere Zeit die Achſe gebildet, um welche die Politik 
ſich großentheils drehte. Einmal feſtgeſtellt und abgeſchloſſen, galten ſolche 
Verbindungen beinahe für unantaſtbar. Einmal verbündete Staaten blieben 
es dann für lange Jahre, wenn nicht für Jahrhunderte, und ſchufen ſolcher— 
geſtalt in Europa bleibende Gruppen für und gegen einander, ſowie in deſſen 
Folge auch die Politik im Einzelnen und Allgemeinen auf gewiſſe ſtetige Ziele 
und traditionelle Bahnen angewieſen blieb und hiemit einen ſtarren, unbe— 
weglichen Charakter annahm. Es erregte damals Befremden, ja eine Art 
Entrüſtung, wenn auf irgend einer Seite von ſolcher Gewohnheits-Politik 
abgegangen wurde. Als Kaunitz die abgelebte, zweckloſe alte Feindſchaft 
zwiſchen den Häuſern Habsburg und Bourbon in ein Bündniß verwandelte, 
machte der engliſche Geſandte Keith es der Kaiſerin Maria Thereſia zum 
ſchweren Vorwurfe, daß „ſie ſich in Frankreichs Arme werfe“, und wollte 
ſich nicht überzeugen laſſen, als ſie ihm entgegnete: „Ich werfe mich nicht in 
die Arme Frankreichs, ich ſtelle mich ihm zur Seite.“ 

Dieſer klug gewählte Ausdruck bezeichnete jedenfalls einen Wendepunkt 
in Form und Weſen der Staatenbündniſſe. Maria Thereſia hatte das 
Drückende der bisherigen Allianzen zu ſchwer und lange empfunden, als 
daß ſie ſich noch einmal ähnlichen Zwang hätte auferlegen mögen; ihre künf— 
tigen Allianzen ſollten nicht mehr ein bleibendes Aufgehen im Intereſſe des 
Verbündeten, ſondern eben nur ein „an die Seite ſich ſtellen“ ſein. Auch 
Thereſiens großer Gegner, Friedrich II., ließ bei Bündniſſen ſich blos von 
Intereſſen, nicht von Sympathien leiten, weil nach ſeiner Erfahrung „die 
Plane nur da zuſammentreffen, wo wechſelſeitiges Bedürfniß das Band der 
Allianzen ſchließt.“ 

Gleichwol fiel es manchen Staatsmännern auch ſpäterhin ſchwer, 
ſich von der Gewohnheit der dauernden, traditionellen Allianzen zu trennen, 
beſonders nachdem das Uebergewicht Napoleons I. nicht wenig durch die 
vorausgegangene Auflöſung früherer Bündniſſe begünſtigt worden war. 
Noch Gentz ſtellte daher die Behauptung auf, daß eine Allianz „einen feſten 
und bleibenden Zuſtand, bleibende und fundamentale Verhältniſſe“ zwiſchen 
den Staaten, die ſie eingehen, vorausſetze, ja „daß es für jede Nation gewiſſe 
natürliche Bündniſſe gebe, die eine weiſe Regierung als beſtändige Richt— 
punkte betrachten, an die ſie ſich fortdauernd halten, nach welchen ſie das 
geſammte Syſtem ihrer äußeren Verhältniſſe ordnen und zu denen ſie immer 
wieder zurückkehren müſſe, wenn vorübergehende Umſtände eine zufällige 
Trennung bewirkten.“ 

Solche Grundſätze würden in ihrer Anwendung ſchließlich einen bleier— 
nen Druck erzeugt, jede Entwicklung der Staaten aus ſich ſelbſt heraus 
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unmöglich gemacht, an die Stelle eines ſelbſtſtändigen politischen Lebens ein 
bloßes Vegetiren auf dem Boden der Allianzen geſetzt, endlich die Verbün— 
deten unter einander ſelbſt in ein Verhältniß wechſelſeitiger Sclaverei 
gebracht haben. 

Kein Wunder daher, daß die Jetztzeit in Bezug auf Allianzen wiederum 
gleichgiltiger und wähleriſcher geworden iſt. Schon vor länger als einem 
Jahrzehnt (November 1862) entwickelte Graf Rechberg vor dem öſterreichi— 
ſchen Abgeordnetenhauſe die Gründe dieſes Syſtem-Wechſels. In früheren 
Zeiten hätten, ſo führte er an, die Cabinette allerdings ſehr hohen Werth 
darauf gelegt, für alle Eventualitäten ſich in voraus durch Allianzen ſicher 
zu ſtellen. Es ſei jedoch „die alte, nunmehr veraltete“ diplomatiſche Schule 
geweſen, welche dieſer Lehre anhing, einer Lehre, welche durch die damali— 
gen Zeitverhältniſſe, durch die Mangelhaftigkeit der Poſtverbindungen, durch 
das Nichtvorhandenſein von Eiſenbahnen und Dampfſchiffen eine Nothwen— 
digkeit ausgemacht habe. Indeß wegen der Schattenſeiten ſolcher Allianzen 
pflege „die neue Schule der Diplomatie“ mit großer Vorſicht, mit großem 
Rückhalte vorzugehen. „Sie verwirft nicht die Allianzen, ſie hält es aber 
von viel größerem Werthe, ſich mit den anderen Staaten auf einen Fuß der 
Freundſchaft zu ſetzen. Iſt einmal das erreicht, dann kommen die Allianzen 
von ſelbſt. Uebrigens gibt es zwei Arten von Allianzen. Es gibt Allianzen, 
die nicht geſchrieben ſind, die ſich aber von ſelbſt machen durch das Verfol— 
gen derſelben Zwecke, durch die Gemeinſchaft der Intereſſen. Dieſe ſind die 
ſicheren, die verläßlichen Allianzen. Die geſchriebenen bieten verhältnißmä— 
ßig nur geringen Werth und weniger Sicherheit.“ 

Seitdem haben ſich dieſe Gründe verſtärkt und vermehrt. Die Ver— 
vollkommnung und Verdeutlichung der Sprache des Telegraphen ſecundirt 
der Raſchheit der Communicationen. Dazu kommt der immer wachſende 
Drang nach vollſter Selbſtſtändigkeit, welcher ſich der meiſten Staaten 
bemächtigt hat und ihnen den Wunſch nahe legt, ſich auf ſich ſelbſt zurückzu— 
ziehen, obenan aber der jetzt vorherrſchende Geſchmack an der Annehmlichkeit 
der Politik der „freien Hand“, welche durch jedwede Allianz unwillkürlich 
eingeſchränkt wird. Unter ſolchen Umſtänden findet man in unſerer Zeit mehr 
Gefallen an jenen „nicht geſchriebenen“ Allianzen, die „ſich von ſelbſt 
machen“. Man hat eingeſehen, daß das Schreiben nur die Hände bindet 
und man ſich doch nicht immer auf das Geſchriebene verlaſſen kann, wäh— 
rend man durch Gedankenaustauſch zu einem genügenden Einverſtändniſſe 
über wichtige Fragen zu gelangen im Stande iſt, ohne daß ein ſchriftliches 
Protokoll, geſchweige ein ſchriftlicher Vertrag nöthig wird. An dem 
Reſultate der letzten Berliner Drei-Kaiſer-Entrevue gereichte es einem 
berühmten Staatsmanne zur beſonderen Befriedigung: „qu'il n'y a rien 
egit; 

Auf mancher Seite werden Allianzen wol noch dadurch erſchwert, 
daß einzelne Staatsmänner ſelbſt dem Verbündeten, dem Freunde blos bis 
zu einer gewiſſen Grenze trauen, nicht über ein beſtimmtes Maß hinaus 
offenherzig gegen ihn ſein wollen, wodurch dann ein genaues Zuſammen— 
gehen in der Action auch für Verbündete beinahe zur Unmöglichkeit werden 
würde. Stellte doch z. B. der frühere italieniſche Miniſterpräſident General 
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Lamarmora erſt unlängst in einer vielerörterten Schrift den Satz auf: „einen 
Feldzugsplan ſolle man nicht nur nicht dem Feinde, ſondern auch dem 
Freunde nicht verrathen.“ 

Je unluſtiger aber die moderne Politik an eine Allianz geht, deſto 
weniger beſchränkt ſie ſich in der Zahl der „Freundſchaften“. Und da begeg— 
nen wir ſo ziemlich den nämlichen Erſcheinungen, wie im geſellſchaftlichen 
Leben. Wie unter unſeren guten Freunden uns in der Regel derjenige der 
liebſte Freund iſt, der uns am wenigſten mit Beſuchen, geſchweige denn mit 
perſönlichen Wünſchen, Anlehens-Zumutungen u. dgl. behelligt, ſo ſchließen 
auch die Staaten unter einander Freundſchaften am liebſten mit dem, von 
welchem vorauszuſehen tft, daß er nicht leicht Freundſchaftsdienſte in Anſpruch 
nehmen wird. Darauf ging auch wol die alte venetianiſche Maxime hinaus: 
„gut mit dem Nachbar, beſſer noch mit dem Nachbar des Nachbarn“, und 
aus gleichem Grunde war Friedrich II. allen Allianzen mit zu nahen Nach— 
barſtaaten abhold. Guizot's Gegner haben ihn einſt „Miniſter des Auslan— 
des“ anſtatt Miniſter des Auswärtigen genannt, weil er vorgeblich in 
ſeinen Aufmerkſamkeiten für eine befreundete Macht zu weit gegangen 
ſein ſollte. 

Obgleich etwas kühl und bequem angelegt, haben politiſche Freund— 
ſchaften doch ihren Nutzen, ja ihre hohe Wichtigkeit. Schon der bloße Name 
„Freund“ legt nach zwei Seiten gewiſſe Rückſichten auf und bringt beide 
Theile in ein wechſelſeitiges Verhältniß der Sicherheit zu einander; er ver— 
ſpricht mit der Zeit den Stachel der Stammeseiferſucht und des nationalen 
Haſſes vollends abzuſtumpfen, einer etwa darauf berechneten Politik künftig 
dieſe Handhabe zu entziehen. Bereits im Jahre 1787, bei Gelegenheit der 
parlamentariſchen Debatte über den Handelsvertrag mit Frankreich, ſagte 
der jüngere Pitt: es ſei ſchwach und kindiſch anzunehmen, daß eine Nation 
unwandelbar die Feindin einer anderen ſein müſſe, und über ein halbes Jahr— 
hundert ſpäter erklärte die „Pentarchie“: die Zeit ſei vorüber, wo die Politik 
aus gegenſeitigen Volksneckereien ihre erſten wichtigſten und ſtärkſten Argu— 
mente ſchöpfte. Auch Frankreich hat unlängſt (Juli 1873) in der Botſchaft 
ſeines Präſidenten Mac-Mahon erklärt, daß es noch beſſer, als vordem, mit 
allen fremden Mächten „Beziehungen einer aufrichtigen Freundſchaft“ zu 
unterhalten wiſſen werde. 

Unter dem beſänftigenden Einfluſſe ſolcher Rückſichten werden viele 
derjenigen, welche jetzt Freunde heißen, früher oder ſpäter wirklich Freunde 
ſein. Zugleich wird hier ein natürliches Geſetz der Anziehung ſeine wohl— 
thätige Wirkung üben. Zwei Staaten, welche bisher in unſympathiſchem, viel— 
leicht feindſeligem Verhältniſſe ſtanden, werden dadurch, daß beide in freund— 
ſchaftliche Beziehungen zu einem dritten gelangen, unwillkürlich einander 
näher gebracht und einer Verſtändigung entgegen geführt, denn es iſt, wie 
Graf Beuſt bemerkt hat, nicht leicht, gegen den Freund des eigenen Freundes 
zum Feinde zu werden — die richtige Kehrſeite des Satzes, mit welchem 
einſt die Korcyrener den Athenienſern die Verläßlichkeit ihrer Allianz zu 
be weiſen ſuchten: „Wir haben einerlei Feinde.“ 

Das Zurückziehen der größeren und mächtigeren Staaten auf ihre eigen— 
ſten unmittelbaren Intereſſen und die Unluſt gegen irgend eine Einmiſchung 
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in fremde Angelegenheiten müßte eigentlich, ſollte man meinen, der 
Selbſtſtändigkeit der kleineren und ſchwächeren Staaten förderlich werden; 
indeß iſt das doch nicht ſo unbedingt der Fall. Gerade in dieſem Punkte 
haben ſich von jeher auffallende Gegenſätze gezeigt. Nach Sully's Anſicht 
hätten die großen und die kleinen Staaten im Intereſſe des europäiſchen 
Friedens einen regulirenden Einfluß auf einander ausüben ſollen: „die klei— 
neren Fürſten dieſes Welttheiles ſollen ſich fortwährend damit beſchäftigen, 
die mächtigeren Fürſten durch die ſanfteſten Mittel zum Frieden zu verhalten, 
die mächtigeren Fürſten aber ihrerſeits den kleineren den Frieden auferlegen, 
indem ſie da, wo es nöthig wird, die Partei der Schwachen und Unterdrückten 
ergreifen“. 

Die franzöſiſche Revolution definirte von ihrem Standpunkte aus das 
Widerſtandsrecht der Schwächeren, vergaß aber dabei nach der Widerſtands— 
fähigkeit zu fragen. Sieyes z. B., ohne die politiſche Seite herauszukehren, 
hielt ſich an das unter ſeiner Mitwirkung verkündigte Evangelium der 
Menſchenrechte; ihm iſt daher das Recht des Schwachen gegen den Starken 
dasſelbe, wie das Recht des Starken gegen den Schwachen; die That, durch 
welche der Schwache ſich dem Joche des Starken entzieht, gilt ihm nicht 
blos als Recht, ſondern auch als Pflicht des Schwachen. 

Aus einem ſehr entgegengeſetzten Geſichtspunkte, der ſich freilich auch 
durch den ſpeciell dabei verfolgten Zweck erklärt, betrachtete Niebuhr in 
ſeiner Streitſchrift: „Preußens Recht gegen den ſächſiſchen Hof“ (1814) 
denſelben Gegenſtand. Nach ihm hören dort, wo Reiche entſtehen und zur 
Macht gelangen, die kleineren Gemeinden und Fürſtenthümer überhaupt 
auf, Staaten zu ſein; „denn ein Staat kann nur heißen, was in ſich Selbſt— 
ſtändigkeit hat, fähig iſt, den Willen zu faſſen und ſein Recht geltend zu 
machen, nicht was einen ſolchen Gedanken gar nicht hegen kann, was ſich 
einem fremden Willen anſchließen und unterordnen muß.“ 

Dieſen widerſprechenden beiden Anſichten, von welchen die eine für 
die höchſte Exiſtenzberechtigung der kleinen Staaten einſteht, die andere 
dieſe Exiſtenzberechtigung beinahe leugnet, eine Vermittlung abzugewinnen, 
wird eben Sache der kleinen Staaten ſelbſt und ihrer Klugheit ſein. Als 
Patkul die ſchwediſche Invaſion nach Sachſen, ehe noch Andere daran 
dachten, mit ſeinem ſcharfen Auge vorausſah, hob er in ſeiner hierüber 
verfaßten Staatsſchrift (März 1705) als „Haupt-Maxime“ hervor, daß die 
Sicherung Sachſens nicht durch den Degen, ſondern durch einen „Coup 
de plume“ bewerkſtelligt werden müſſe; er führte dann den Gedanken 
weiter aus, daß kleine Staaten ihre Vertheidigung nicht auf „militäriſche 
Force“, ſondern auf geſchickte „Meſures“ mit ihren Nachbarn und Alliirten 
ſtützen ſollen. f 

Ein kleiner Staat wird immer dadurch am beſten ſeine Integrität 
bewahren, daß er ſich eben als kleiner Staat bekennt und als ſolcher durch 
kluge Haltung die Achtung und Theilnahme der Mächtigen erwirbt, ihre 
Intereſſen an das ſeinige knüpft. Hingegen wird er durch unzeitige Groß— 
ſtaats-Sucht, die ihn unvermeidlich auf das Feld der Intrigue führt, ſich den 
Starken, die ihn unter ihren Schutz zu nehmen bereit waren, unbequem und 
läſtig machen und bei übertriebenem Einſatze zuletzt wol gar ſein eigenes 
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Daſein in Gefahr bringen, zumal in einer Zeit, die unwillkürlich zu Anhäu— 
fungen in große, compacte Maſſen neigt. Wahr, daß auch dem Schwachen 
ſein Stachel gegeben iſt, aber der Dolch der Biene, ein Nerv ihres Daſeins, 
bleibt in der Wunde deſſen zurück, den ſie ſtrafen wollte, und ihr vollbrachter 
Rache Act iſt zugleich ihr Tod. 

Faſt gewinnt es nun den Anſchein, als ob eine Politik, die auf keine 
Angriffe ſinnt, die für Allianzen keinen Geſchmack und gegen Erwerbungen 
nahezu eine Abneigung hat, als ob eine ſolche Politik des üblichen Apparates 
der Heimlichkeit, des Rückhaltes gar nicht mehr bedürfe und ihr ganzes Arſe— 
nal in einem Auslagkaſten unterbringen könnte. Eine Reinigung der Politik 
von dem Macchiavelliſtiſchen Roſte der Lüge und Falſchheit iſt allerdings 
ſeit lange angeſtrebt worden und hat ſchließlich wenigſtens einem gewiſſen 
Anſtande weichen müſſen. Als der Protector Englands, während er gleich— 
zeitig die auswärtigen Angelegenheiten zu ſchlichten achtete, das Parla⸗ 
ment aufgelöſt hatte, ſchrieb der venetianiſche Geſandte in London ſeiner 
Republik: „Cromwell hat das Parlament fortgejagt, er ſpricht und lügt 
ganz allein. Der ruſſiſche Staats-Miniſter Graf Panin fand ſchon vor 
einem Jahrhunderte Liſt und Verſtellung eines mächtigen Reiches unwürdig 
und hoffte durch Freimütigkeit ebenfalls zum Ziele zu gelangen. Als Fürſt 
Metternich einſt gefragt wurde, wie es ihm gelungen ſei, beſtändig die 
geſchickteſten Staatsmänner im Schache zu halten, erwiderte er: „Dadurch, 
daß ich immer die Wahrheit ſagte.“ 

Auf eigene Art ſprach in neuer Zeit Philipp von Weſſenberg ſich über 
dieſes Thema aus: „Heutzutage beſteht die Politik nicht mehr in der Fein⸗ 
heit, ſie beſteht je nach der Lage in Offenheit oder in Schweigen.“ 

Fürſt Felix Schwarzenberg war auf dem Wege, die Offenherzigkeit 
förmlich in die politiſche Praxis aufzunehmen. In welcher Weiſe er dieſes 
zu ermöglichen glaubte, entwickelt er in einer Depeſche vom 17. Jänner 
1849 an den k. k. Geſchäftsträger in Turin: „Die Offenheit war uns leicht, 
weil wir wiſſen, was wir wollen, und weil wir nur wollen, was den Grund— 
ſätzen der Vernunft und Gerechtigkeit entſpricht.“ Fürſt Bismarck, wie alle 
kräftigen Naturen ein Feind der Lüge, äußerte in jüngſter Zeit: er ſei ſich 
bewußt, officiell niemals gelogen zu haben. 

Wir laſſen es dahin geſtellt, ob nicht ein oder der andere Diplomat 
ſich dann ſchon für vollkommen aufrichtig gehalten haben mag, wenn er die 
halbe Wahrheit ſagte, die allerdings der ganzen Wahrheit nicht immer ſehr 
ähnlich ſieht, oder wenn er bei kluger Maskirung der Mittel doch ſeinen 
Zweck eingeſtand, wie denn z. B. von Thugut gejagt worden iſt, daß ſein 
Endziel immer ſo offen da lag, als ſeine Wege und Werkzeuge verſteckt und 
verwickelt waren. Jedenfalls aber kann man aus den eben verzeichneten 
Aeußerungen entnehmen, wie beſonders ſeit etwa einem Jahrhundert die 
Politik ruckweiſe zu einer Art von Aufrichtigkeit vorzudringen ſtrebt. Zunächſt 
werden Liſt und Verſtellung als unwürdig aus guter Geſellſchaft aus— 
gewieſen, ſpäter wird der Lüge der förmliche Proceß gemacht und nur die 
Rechtswohlthat des Schweigens beibehalten; noch ſpäter gefällt man ſich 
geradezu in der Offenheit. An letztere knüpfen ſich aber, wie wir geſehen, 
noch beſondere Bedingungen: man muß wiſſen, was man will, und dieſes 
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Wollen muß mit Vernunft und Recht übereinſtimmen. Was indeß Fürſt 
Felix Schwarzenberg als ſelbſtverſtändlich hinzuzufügen unterlaſſen hat, 
iſt: daß man in ſolchem Falle auch das Gefühl der Kraft, das Bewußtſein 
der Macht für ſich haben muß. 

Da nun dieſe letzte Bedingung nicht in der Willkür des Einzelnen 
ſteht, ſondern zu den Gaben des Glückes gehört, ſo wird beim beſten 
Willen nicht Jeder mit der Offenheit ausreichen, denn entweder käme es 
wiederum, nur in anderer Art, zu einem Kampfe mit ungleichen Waffen, 
indem der Mächtige, der Glückliche es mit der Aufrichtigkeit hält, der 
Schwächere, Benachtheiligte hingegen ſeine Zuflucht zur Verſtellung nimmt, 
oder es wird, weil beide Theile die Gefahr einer ſolchen Doppelſtellung 
vorausſehen, die ſogenannte Wahrhaftigkeit dergeſtalt auf die Spitze getrieben, 
daß ſie den Anderen ſtutzen macht und dieſer zuletzt wol gar an das Gegen— 
theil deſſen glaubt, was jene Wahrhaftigkeit einzugeſtehen die Miene 
annimmt. Die Offenherzigkeit könnte da leicht noch größere Verwirrung 
anſtiften, als der offene Trug. Man weiß, wie mit der Deviſe: „Weh' dem 
der lügt!“ die Wahrheit allerliebſt umgangen werden kann. 

Der gute Wille, nicht unaufrichtig zu ſein, und die Nothwendigkeit, 
doch nicht zu viel ſagen, hat in unſerer Zeit einer eigenthümlichen Gattung 
geflügelter Worte das Daſein geben. Vornehmlich reſumirt Fürſt Gort— 
ſchakoff die Situation gern in ſogenannten „mots“, in welchen er geiſtvoll 
die Aufgabe löſt, daß er ſeine Gedanken ſcheinbar nur leicht hinhaucht und 
ihnen gleichwol ein lapidares Gepräge verleiht. So faßte er bekanntlich bei 
ſeinem Eintritte in das auswärtige Amt die Politik, welche Rußland zu 
befolgen habe, in die viel citirte Aeußerung: „Rußland ſchmollt nicht, es 
ſammelt ſich.“ Und als vor drei Jahren die Pontusfrage wieder in Anregung 
gebracht wurde, bezeichnete der ruſſiſche Reichs-Kanzler die von ihm ergriffene 
Initiative mit der Redewendung: „Rußland hat das Eis brechen müſſen, 
es hat nicht die Glasſcheiben zerbrechen wollen.“ 

Charakteriſtiſch unterſcheiden ſich von den kühlen, leidenſchaftsloſen, 
ſarkaſtiſch beſchwichtigenden „mots“ des Fürſten Gortſchakoff diejenigen des 
Fürſten Bismarck, die zuweilen wie ein drohendes Wetterleuchten aus 
dieſer entzündbaren Natur hervorſprühten und, obſchon von ſeinen Gegnern 
bezweifelt, ja beſpöttelt, doch ernſt genug gemeint waren, was ſich ſpäter 
zeigte, als er ſelbſt in die Lage kam, „ferro et igni“ das zu heilen, was er 
nicht anders heilen zu können glaubte, als ihm die Macht zufiel, die Fragen 
der Zeit durch „Eiſen und Blut“ zu entſcheiden. 

Aehnliche „mots“ haben den Vortheil, daß ſie für Freunde und 
Gegner im voraus eine Leuchte aufſtecken, Entgegenkommen wie Abwehr 
bezüglich gewiſſer Punkte im voraus ſignaliſiren, daher Andere von unfrucht— 
baren und nutzloſen Anwürfen im voraus abzubringen dienen, durch mehr 
oder minder verſteckte Warnungen oder wol gar leiſe Drohungen die Luſt 
vor einer Ueberſchreitung gewiſſer gefährlicher Grenzen benehmen, daß ſie 
endlich ſowol den Staatsmann, welcher ſich der „mots“ bedient, als auch 
ſeine Ziele in Skizzen-Form zeichnen, ohne daß er dabei durch förmliches 
Zu⸗ oder Abſagen einen Anhaltspunkt bietet, um beim Worte genommen oder 
als engagirt angeſehen werden zu können. 


Von den wiederholten Anläufen, mit der Politik den Grundſatz der 
Gerechtigkeit und Redlichkeit unverbrüchlich zu verbinden, iſt ſchon früher 
die Rede geweſen. Indem wir hier nochmals auf dieſen Gegenſtand zurück— 
kommen, laſſen wir die Phraſe, welche Talleyrand zu Ende des Jahres 1814 
in einer die ſächſiſche Frage betreffenden Note an den Kaiſer Franz anwen— 
dete: „La politique eſt la vertu, et la vertu de la politique eſt la 
juſtice“, auf ſich beruhen, denn der Kopf, welcher dieſe pomphaften Worte 
erſann, rechtfertigt den Verdacht, daß ſie nichts weniger als ernſt gemeint 
waren. Hingegen hatte Kaunitz früher einmal bei einem wichtigen Anlaſſe 
eine Inſtruction folgendermaßen geſchloſſen: „Der Geſandte ſolle unter— 
handeln, wie die Kaiſerin regiere, nämlich alſo daß er die Redlichkeit, das 
gute Trauen und Glauben und die getreue Erfüllung des gegebenen Wortes 
zum Grund aller Handlungen lege und darin den höchſten Vorzug ſuche.“ 
Sie ſind wohlthuend, dieſe aus öſterreichiſchem Herzen geſprochenen und ſo 
recht aus öſterreichiſchem Weſen gefloſſenen Worte, aber leider hat das 
Princip, welches ſie an der Stirn tragen, bisher nie vollſtändig durch— 
greifen können, es iſt vielmehr mit praktiſchen Gründen angefochten worden. 
Erwiderte doch ſchon der jüngere Pitt auf die Beſchwerden Dänemarks und 
anderer neutraler Staaten gegen die Wegnahme ihrer Fahrzeuge: „Man 
ſpricht uns von Gerechtigkeit; wenn wir gerecht ſein wollten, hätten wir kein 
Jahr zu leben.“ 

Napoleon J. unterſchied in der Politik zwiſchen dem Manne von Ehre 
und dem Manne von Gewiſſen und gab, zunächſt aus ſelbſtiſchen Rück— 
ſichten, dem erſteren den Vorzug, weil man mit dem, der ſtrict und einfach 
an ſeinen Verpflichtungen feſthalte, wiſſe, woran man ſei, während man bei 
dem Anderen von Einſicht und Urtheil abhänge. Die „Politik des ehrlichen 
Mannes“, welche Gutſchmid ſeinem Souveräne, dem Könige Friedrich 
Auguſt I. von Sachſen, nachrühmt, iſt zwar ein verlockendes Lob, aber die 
ungünſtigen Reſultate, welche ſie gerade auf dieſer Seite gebracht hat, 
laſſen ihre Nachahmung doch nur unter Vorſichten empfehlen. Der Privat— 
mann, welcher ſeine Worttreue bis zur höchſten Selbſtaufopferung treibt, 
verdient unſere Anerkennung ſchon deßhalb, weil er ein unbedingtes Recht 
zu ſeiner Tugend hat, weil alle Opfer, die er ihr bringt, an ihm und nur 
an ihm ſelbſt ausgehen. Nicht ſo der Staatslenker. Die Nachtheile einer 
von dieſem aus reiner Gewiſſenhaftigkeit, aber ohne Berückſichtigung der 
Opportunität fortgeſetzten Politik treffen in letzter Linie weit weniger ſeine 
Perſon, als vielmehr das Land und das Volk; dieſe werden ſchließlich zu 
ihrem Schaden die Haftung für ſeine Politik der Ehrlichkeit übernehmen, 
mit ihrem Glücke und ihrem Wohlſtande den Preis ſeiner Tugend zahlen 
müſſen. 

Es können ſonach Fälle eintreten, wo der Staatsmann nicht das Recht 
hat, ſich praktiſch zur Redlichkeit nach der Weiſe des Privatmannes zu 
bekennen. Allein ſelbſt eine Politik, welche in ihren Mitteln ſich über die 
Ehrlichkeit im Sinne der Schul-Moral hinausſetzt, kann und ſoll in ihren 
Zielen eine Rechts-Politik bleiben. Je maßvoller der Staatsmann bei Ueber— 
nahme von Verpflichtungen, je vorſichtiger er in der Form der letzteren iſt, 
deſto weniger wird er in den Fall kommen, gegen den Begriff der Redlichkeit 


438 


zu verſtoßen. Der verläßlichſte Contrahent wird ſolchergeſtalt immer der— 
jenige ſein, der nicht zu große Verpflichtungen auf ſich nimmt, ſich nicht zu 
ſehr bindet. Gewiſſe Stände und Verhältniſſe proteſtiren nun einmal aus 
ſich ſelbſt heraus gegen zwingende Paragraphen. „Jupiter lacht der Schwüre 
der Verliebten,“ und auch Diplomaten ſollen keine Schwüre ewiger Treue 
leiſten — damit Jupiter nicht lache. 

Das „ſchau um Dich und ſchau in Dich“ iſt jedem Leiter auswärtiger 
Angelegenheiten ganz beſonders zu empfehlen. Schon oben wurde gezeigt, 
wie unerläßlich für denſelben die eingehendſte Kenntniß der Natur und der 
Verhältniſſe Bun eigenen Landes iſt; aber nicht minder genau muß er auch 
mit den inneren Verhältniſſen aller jener Staaten vertraut ſein, mit welchen 
irgend eine Berührung vorhanden oder in möglicher Ausſicht ſteht. Er 
vermag die Ziele ſeiner Politik nur dann richtig zu ſtecken, wenn er die Ziele 
fremder Politik kennt, wenn er ferner weiß, an welcher Stelle die eigene 
Stärke gegen die ſchwächere Seite des Concurrenten gerichtet und, umgekehrt, 
an welcher Stelle die eigene ſchwächere Seite gegenüber der fremden Stärke 
maskirt werden muß. Um ſich und andere nicht unnöthig allarmiren zu 
laſſen, muß er ſelbſt fortwährend wachſam — „toujours en vedette“, wie 
Friedrich II. zu ſagen pflegte — ſein, er muß nach Oraniens Ausdrucke 
immer wie über einem Schachſpiele ſtehen und keinen Zug des Gegners für 
unbedeutend halten. 

Da er alſo auch entfernt liegenden Verhältniſſen möglichſt auf den 
Grund zu dringen hat, ſo kann er nicht immer unmittelbar mit eigenen Augen 
ſehen. Es iſt nun von großer Wichtigkeit, daß die fremden Augen, deren er 
ſich bedient, ſcharf und zugleich unbefangen, ſo zu ſagen aus ſeinem eigenen 
Kopfe herauszublicken verſtehen. Dieſe ſchwierige, aber unerläßliche Aufgabe 
fällt den Geſandten zu. Wir werden im folgenden Abſchnitte dieſen Punkt 
näher betrachten. 

In welcher Richtung nun aber auch die Politik ſich bewege, immer 
muß ſie von einem beſtimmten „unverrückbaren Gedanken“ ausgehen. Ohne 
einen ſolchen feſten geiſtigen Anknüpfungspunkt wird ſie ſtets nur dem 
berühmten, zwiſchen Mond und Erde ſchwebenden Seile des Herrn von 
Münchhauſen gleichen, das, weil es zu kurz iſt, fort und fort oben abge— 
ſchnitten und unten wieder angeknüpft wird. War doch Fürſt Metternich 
überzeugt, daß die Politik ſich auf eben ſo ſichere Principien zurückführen 
laſſe, wie die Chemie. In der Kunſt, jenen unverrückbaren Gedanken mit 
der wunderbarſten Beweglichkeit der Action zu vereinigen, haben Freunde 
und Gegner bisher dem ruſſiſchen Cabinet eine beſondere Meiſterſchaft 
zuerkannt. „Es gibt nichts Beharrlicheres, nichts Feineres,“ ſagt Löwe— 
Weimars von dieſem Cabinet; „langſam geht es und geräuſchlos, es weiß 
zu temporiſiren und wagt nie zu viel an ein Syſtem; wenn es zu große 
Aufmerkſamkeit erregt hat, ſo macht es eine momentane Conceſſion und 
nimmt hernach mit bewunderungswürdiger Conſequenz ſeine alten Pläne 
wieder auf.“ Auch der Verfaſſer der „Pentarchie“ bemerkt von der ruſſiſchen 
Politik: ſie habe alle ihr mißliebigen Erſcheinungen und Ereigniſſe, wenn 
nicht als von ihr veranlaßte und begünſtigte, ſo doch immer als ſolche 
Aufgaben und Probleme begrüßt, an denen ſich Kunſt und Scharfſinn 
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meiſterhaft zu bilden vermögen, „um ſcheinbare oder wirkliche Widerwärtig— 
keiten in wahre, reelle Vortheile für Rußland umzukehren.“ 

Alles in Allem betrachtet, halten wir diejenige Politik für die zuträg— 
lichſte, die es ſich weder zu ſchwer noch zu leicht macht. Sie darf es nicht 
von Haus aus darauf anlegen, künſtlich zu ſein, darf nicht, wie mancher 
Feldherr, auf zu vielen Punkten zugleich eine Deckung ſuchen, überhaupt 
nicht zu viele Vorkehrungen treffen und die Kanonen nicht früher als das 
Pulver erfinden wollen. Prinz Eugen, deſſen Mut außer Zweifel ſtand, 
hatte das Recht zu ſagen: in der Politik müſſe man nie zu viel hoffen. Und 
wiederum, ohne Eugen zu ſein, darf man hinzuſetzen: in der Politik muß 
man auch nie zu viel fürchten, denn Mangel an Hoffnung und Ueberſchuß 
an Vorſicht wird nie zu einem Gelingen führen, ſondern aus der Politik das 
machen, was der baieriſche Staatsmann Graf Montgelas einſt von der 
früheren Geſchichte ſeines Vaterlandes ſagte: ein „Repertoir der verlorenen 
Augenblicke und der verſäumten Gelegenheiten“. Die Politik ſoll, wie ſchon 
bemerkt, von feſten Principien, aber beileibe niemals von vorgefaßten 
Meinungen ausgehen. Sie ſoll nicht, aus bloßer Luſt an Arbeit, ſich Auf— 
gaben ſchaffen, wol aber diejenigen Aufgaben, welche die Umſtände ihr 
bringen, niemals halb, ſondern immer gründlich löſen und keine angebrüteten 
Eier im Sande liegen laſſen. Eifrig im Ringen, aber genügſam im Erfolge, 
halte ſie ſich an das eben Mögliche; der anſcheinend kleine Vortheil iſt 
wichtig, wenn er den Keim künftiger größerer Vortheile in ſich trägt, und 
das Beſſere iſt, wie man ſagt, oft der Feind des Guten, aber, fügen wir 
hinzu, das Gute niemals der Feind des Beſſeren. 

Für einen Staat endlich, der von Mißgeſchicken ſich erholen, ſich 
„ſammeln“ will, wird es während einer ſolchen Uebergangsfriſt gut ſein, 
überhaupt nicht zu viel Politik zu treiben. Rußland iſt aus ſeiner Periode 
des Sichſammelns mit hochgeſteigerter Kraft hervorgegangen und hat dann 
Wünſche, welche es eine Zeitlang ruhen ließ, in einem Nu zur Erfüllung 
gebracht. Auch Oeſterreich-Ungarn liefert den Beweis, wie unter ähnlichen 
Verhältniſſen die zeitweiſe freiwillige politiſche Ruhe erfriſchend, verjüngend 
auf einen Staat zu wirken dient. Nur aber würden, denken wir, Diejenigen 
irren, die da glauben möchten, daß Oeſterreich-Ungarn ſich, gleichſam als 
Endymion Europas, zum politiſchen Schlummer verurtheilt habe. 


N 
Der Diplomat. 


Jugendfehler und verſcherzte Sympathien. Beleuchtung einiger Vorwürfe gegen die 

Diplomatie. Neigung zu Zunft-Manieren und deren Nachtheile. Für und gegen eine aus— 

ſchließende diplomatiſche Schule. Nothwendigkeit gewiſſer natürlichen Anlagen. Beirach— 

tung derſelben. Sittliche Momente. Geſuchte Künſtlichkeit. Unerläßliche Discretion. Stellung 

und Verrichtung der Geſandten; ihr moraliſches Einwirken. Friedensarbeit der Diplomatie. 

Geiſtesgegenwart in überraſchenden Situationen. Selbſtverläugnung und diplomatiſche 
Disciplin. Drei Hauptbedingungen für den Diplomaten als Schluß. 


Es iſt bereits gezeigt worden, wie ſchwer und ſpät die Diplomatie 
ihren Namen fand; aber auch ſich ſelbſt hat ſie ſchwer und ſpät gefunden. 
Ungeachtet ihrer ernſten Beſchäftigung brachte ſie es lange Zeit nicht zu 
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einem männlichen Ernſte; vielmehr haftete ihr eine Leichtfertigkeit, eine 
Puerilität und dabei eine oberflächliche Eitelkeit an, vor welcher man noch 
nachträglich erſchrecken könnte. Ein kleinlicher Hochmut führte zwiſchen den 
verſchiedenen Geſandten oft zu den lächerlichſten Rangſtreitigkeiten. Der 
Sohn des ſpaniſchen Geſandten und ein Mitglied der florentiniſchen Geſandt— 
ſchaft zogen 1617 in der Hofcapelle zu Prag während des Gottesdienſtes 
„wegen der Obernſtell“ die Degen gegen einander, und der Italiener erhielt 
bei dieſer Gelegenheit einen Stich, an welchem er ſterben mußte. Als man 
am Gründonnerſtage 1655 auf dem neuen Markte zu Wien das Venerabile 
zum heiligen Grabe trug, geriethen die Nefiventen von Mantua und Genua 
„wegen des Vorzugs“ in Streit und ſchlugen einander die großen Wachs— 
lichter dergeſtalt um die Köpfe, daß Haare und Bärte verſengt wurden. 

Auch noch ſpäterhin begegnet man einem flachen, profanen, gecken— 
haften Geiſte unter den Jüngern der Diplomatie. Sir Robert Murray 
Keith, welcher vor dem Ausgange des achtzehnten Jahrhundertes Geſandter 
am ſächſiſchen Hofe war, ſchildert in ſeinen Memoiren ſeine Tagesordnung; 
„Beſtellungen, Rendezvous, Erklärungen, Eclairciſſements“ ſpielen Nach— 
mittags, „Politik, Philoſophie, Whiſt“ Abends, „Oper, Appartement bei 
Hofe oder Privat⸗ Cirkel“ bis in die Nacht hinein die Hauptrolle, und außer— 
dem gibt es „eine Welt von Geſchäften, Eiferſüchteleien, Maulereien, Aengſt— 
lichkeiten“, endlich „propos galants, Scandal und petites chanſons“ 
u. ſ. w. 

Bei all dem wurde in der Regel blutwenig geleiſtet. An den meiſten 
Höfen kümmerten ſich die Geſandten blos um ihre Privat-Abenteuer und 
Galanterien; mit ihrem eigentlichen Berufe fanden ſie ſich nur formell ab. 
Eine diplomatiſche Schule beſtand nirgends als in Venedig. Wer ein poli— 
tiſches Geheimniß ſelbſt aus ſeiner nächſten Nähe erfahren wollte, mußte 
mit ſeinen Erkundigungen den Umweg über die Lagunen-Stadt nehmen. 
Von dorther bezog man z. B. in Dresden zur Zeit des dreißigjährigen 
Krieges die Berichte über die Pläne der Weimaraner auf die Kurſachſen. 

Durch vorwitzige Genußſucht mit allen Paſſionen der Zeit verwachſen, 
verſtand die Diplomatie auch in ſpäterer Zeit, als ſie eine gewiſſe äußerliche 
Gravität zu beobachten wußte, nicht ſich außerhalb der Flut zu halten. Die 
franzöſiſche Revolution blieb unter ſolchen Umſtänden nicht ohne Einfluß. 
Wenigſtens ſchrieb Edmund Burke im December 1791: „Das große diplo— 
matiſche Corps mit ſehr geringen Ausnahmen neigt ſich zu demokratiſchen 
Ideen hin und ſpricht oft die demokratiſcheſte Sprache; die Sache iſt 
unwiderlegbar, obwol jenes Corps dieſelbe ſeinen verſchiedenen Höfen zu 
verbergen weiß.“ 

Das änderte ſich nun wol ſchon einige Jahre ſpäter, zumal nach 
Errichtung des erſten franzöſiſchen Kaiſerreiches, gründlich; aber zu einer 
beſonderen ſittlichen Würde ſcheint es die Diplomatie im Allgemeinen 
während der Napoleon'ſchen Epoche nicht gebracht, daher auch weder Sym— 
pathien noch Zutrauen geerntet zu haben. Rahel entwirft in einem Briefe, 
den ſie im September 1813 aus Prag an Varnhagen richtet, ein in ſeiner 
zerkritzelten Halbdeutlichkeit doppelt abſtoßendes Bild. „Diplomaten“, ſchreibt 
ſie, „ſind das Gräßlichſte in der menſchlichen Geſellſchaft. Diplomaten 


werden hart durch Weichlichkeit. Viſiten werden Pflichten; Anzüge, Karten— 
ſpiel, das müſſigſte Klatſchen — Geſchäfte, wichtige. Keine Meinung haben 
und ſie nur darum nicht äußern, wird Klugheit, Betragen genannt und 
wird eine wahre Verhärtung der Seelen-Organe.“ 

Die lange Friedens-Epoche, welche den Revolutions-Kriegen folgte, 
hat der Diplomatie als Läuterungs-Proceß gedient und iſt ihrem Anſehen 
einigermaßen förderlich geweſen. Indeß — ſie darf ſich hierüber nicht täu— 
ſchen — zu beſonderen Sympathien hat ſie es auch jetzt noch nicht bringen 
können. „Wenn es eine der erhebendſten Arbeiten für den menſchlichen Geiſt 
iſt, das Leben großer Staatsmänner zu ſtudiren und ſich an dem Reich— 
thum und der Größe ihrer Ideen, an der Thatkraft in ihren Handlungen 
zu ſtärken und aufzubauen, ſo iſt es eine ziemlich peinliche, einem Diplo— 
maten auf ſeiner wenn auch noch ſo glänzenden Laufbahn zu folgen,“ ſchreibt 
C. Lemcke in einem neu erſchienenen ſtaatswiſſenſchaftlichen Werke; er will 
finden, daß dem „offenen, ſelbſt rohen Kampfe des Lebens“ unſere Sym— 
pathien mehr zugewendet bleiben, als den kunſtreichen Geſpinnſten der 
Diplomatie. Dieſe Anſicht mag ihre optiſchen und plaſtiſchen Gründe haben. 
Das Auge fragt blos nach der Erſcheinung und wird durch die Reflexe, 
welche der „rohe Kampf des Lebens“ bietet, unſtreitig mehr Beſchäftigung 
finden, als durch die Fäden eines Gewebes, welches eben die Beſtimmung 
hat, nicht unter die äußerlichen Erſcheinungen zu treten. Indeß verdient 
eine Kunſt, deren Hervorbringungen nicht mit den Händen zu greifen ſind, 
darum nicht weniger Achtung, ja der blinde Grieche fand das Gemälde, 
welches ſich ſeinem Taſtſinne entzog, ſogar noch wunderbarer, als die Bild— 
ſäule, deren Formen er herauszutaſten vermochte. 

Der Grund, weßhalb die Diplomatie ſich theilweiſe nur eine zweifel— 
hafte Gunſt zu erobern wußte, liegt wol anderswo, vielleicht an manchen 
Diplomaten ſelbſt, welche bisweilen etwas darein geſetzt haben, ſich anders 
als andere Leute zu geben, und ſich dabei in überflüſſige Zunft-Manieren 
verwickelten. Wie Prinz Hamlet Geheimniſſe hat, es aber auch merken läßt, 
Geheimniſſe zu haben, ſo pflegten zumal jüngere Diplomaten gern eine 
geheimnißvolle Miene anzunehmen, nicht bedenkend, daß oftenfive Geheim— 
thuerei, wenn nichts dahinter, ſich leicht dem Spotte ausſetzt, im anderen 
Falle aber, nämlich wo es wirklich Geheimniſſe zu bewahren gibt, andere 
anſtachelt, hinter dieſe Geheimniſſe zu kommen; — eine Caſſe, welche einen 
reichen Inhalt verräth, reizt zum Einbruche. Manche glaubten wol auch, 
daß ihrem Geſichte das notoriſche „diplomatische Lächeln“ nicht fehlen dürfe. 
Aber mit dieſem Lächeln wird nichts ausgerichtet, wenn nicht etwas Ernſt 
hinter dem Lächeln ſteckt, und eben in letzterem Falle dürfte das diplomatiſche 
Lächeln wiederum ganz überflüſſig werden. Je mehr übrigens der Diplomat 
zum Schauſpieler wird, deſto ephemerer wird ſein Wirken und deſto ſchneller 
verſchwindet vor der Welt ſein eigenes Bild; — „dem Mimen flicht die 
Nachwelt keine Kränze.“ 

Die wahre diplomatiſche Schule müßte unſeres Bedünkens damit 
anfangen, von allen ähnlichen Uniformirungs-Gelüſten und von jeder abſichts— 
vollen Künſtlichkeit fernzuhalten, den Menſchen gründlich aus dem Diplo— 
maten zurück zu überſetzen. Wie könnte Letzterer darauf rechnen, daß andere 
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Leute ihm unbefangen und, woran ihm doch oft Vieles gelegen ſein muß, 
mittheilſam begegnen, wenn er ihnen mit einer fremdartigen Larve 
entgegentritt! 

Wir haben da von einer „diplomatiſchen Schule“ geſprochen, während 
noch unentſchieden iſt, ob es eine ſolche überhaupt geben kann und geben 
darf. Von Fachmännern iſt dieſe Frage bald verneint und bald bejaht wor— 
den. Fürſt Bismarck hat die auswärtige Politik als ein Zunftgeheimniß 
angeſehen; Autoritäten auf anderen wiſſenſchaftlichen Gebieten mußten von 
ihm die Abfertigung hinnehmen, daß ſie von Politik nichts verſtünden. 
Nach ſeiner Anſicht würde alſo die Diplomatie eigens ſtudirt, ſchul- und 
fachmäßig angeeignet werden. Hingegen legte ein anderer Miniſter des 
Aeußeren, Graf Mensdorff-Pouilly, vor dem öſterreichiſchen Abgeordneten— 
hauſe (März 1865) das Bekenntniß ab: er ſei „weit entfernt, die Diplo— 
matie für ein ausſchließliches Zunftgeheimniß und nur für Auserwählte 
zugänglich anzuſehen“; er theile vielmehr die Anſicht, daß es „jedem unter— 
richteten und nur einigermaßen begabten Menſchen möglich iſt, ohne eine 
diplomatiſche Schule durchlaufen zu haben, ſich ein richtiges Urtheil in 
Fragen der äußeren Politik zu bilden.“ 

Zwiſchen ſo entgegengeſetzten Meinungen dürfte die Wahrheit in der 
Mitte liegen. 

Der Beruf des Diplomaten erfordert zunächſt ein reichliches Maß 
beſtimmter angeborener Eigenſchaften, welche durch eine beſondere diplo— 
matiſche Schule allerdings ausgebildet und geregelt werden können, für 
deren Mangel von Haus aus aber auch durch die beſte Schule kein Erſatz 
geleiſtet werden kann. Schon vor vierzig Jahren wies ein Lehrer der Staats— 
wiſſenſchaften, Eiſelen, darauf hin, daß der Beruf zum Diplomaten ſich 
einer Staatsprüfung entziehe, weil es dabei auf Eigenſchaften ankomme, 
die ebenſo unerläßlich ſeien, als der Beſitz gewiſſer unterſtützender Kennt- 
niſſe. „Die Eigenſchaften eines Diplomaten,“ ſagt Eiſelen, „ſind zum Theile 
von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß ſie durch keine andere Prüfung, als 
durch die, welche das Leben ſelbſt anſtellt, ausgemittelt werden können, 
denn wer vermag ſich durch ein Examen über Jemands Gewandtheit, Geiſtes— 
gegenwart, Klugheit, Urtheilskraft, Rechtlichkeit, Charakter-Feſtigkeit, Ver— 
ſchwiegenheit, Vaterlandsliebe eine hinreichende Aufklärung zu verſchaffen?“ 

Der Beruf zum Diplomaten iſt ſonach das Reſultat natürlicher 
Anlagen, welche, wie ſich von ſelbſt verſteht, zweckmäßig entwickelt und in 
Uebung gebracht werden müſſen, und die Diplomatie geſtaltet ſich demgemäß 
zu einer Kunſt, welche, auf jene Naturanlagen geſtützt, nebſtdem auch der 
Beihilfe der Wiſſenſchaft nicht entrathen kann. Eine gewiſſe, ſogar ſtrenge 
Schule iſt ihr zwar unentbehrlich, würde aber allein nichts ausrichten; die 
erſte und weſentliche Eignung kann nothwendig nur vom Individuum aus— 
gehen. 

Die diplomatiſche Laufbahn kann ſchon aus dieſem Grunde nicht das 
Monopol einzelner Stände ſein, und mehrfache Beiſpiele liefern den Beweis, 
daß aus allen Claſſen der Bevölkerung tüchtige Staatskünſtler hervor— 
gegangen ſind. Wenn nun die Diplomatie gleichwol ihre Vertreter am 
häufigſten aus ariſtokratiſchen und militäriſchen Kreiſen wählt, ſo hat das 
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Gründe, deren Triftigkeit ſich nicht beſtreiten läßt. Die Erziehung in den 
genannten Kreiſen iſt in der Regel eine ſolche, daß ſie das Hervortreten 
diplomatiſcher Fähigkeiten da, wo ſolche vorhanden ſind, fördert und 
begünſtigt, abgeſehen davon, daß bei unſeren ſocialen Verhältniſſen Vorzüge 
der Geburt den Zutritt gerade zu jenen Schichten der Geſellſchaft erleichtern, 
auf welche der Diplomat hauptſächlich angewieſen iſt. In gewiſſen Fällen 
wird auch das Auftreten des Soldaten in der Eigenſchaft als Diplomat 
von guter Wirkung ſein, zunächſt dort wo eine raſche Löſung und Klärung 
erzielt werden ſoll und daher eine geſteigerte Energie und Bündigkeit der 
Sprache erforderlich wird. Indeß darf der Soldat im Diplomaten nicht 
überwiegen, weil ſonſt der Bogen unwillkürlich ſtraffer geſpannt werden 
könnte, als nöthig und nützlich. Der Diplomat ſoll vornehmlich kämpfen, um 
den Kampf zu vermeiden. 

Wie vor der Kloſterpforte, ehe dieſe ſich auf immer ſchließt, ſollte 
auch der Zögling der Diplomatie, bevor er ſich unwiderruflich für ſeine 
Laufbahn entſcheidet, auf alle Folgen aufmerkſam gemacht werden, denn 
dieſe ſeine Laufbahn iſt nicht ohne Dornen, ſie verlangt manchen ſchweren 
Einſatz, der bei der Wahl anderer Lebensberufe erſpart bleibt. Wie mancher 
freundlichen Selbſttäuſchung, welche Anderen das Leben verſchönt und ihnen 
keinen Nachtheil bringt, muß er entſagen, denn es liegt eben in ſeiner 
Beſtimmung, ſich nie und nirgends täuſchen zu laſſen. Darum muß er die 
ſcharfe Sonde der Prüfung ſelbſt in diejenigen Herzen ſenken, die er viel— 
leicht unbedingt und ohne erſt nach dem Warum zu fragen, lieben möchte. 
Mißtrauiſch muß er in das Innerſte jedes Weſens blicken, ob nicht in der 
Tiefe ein Stück Verſtellung liege; überall muß er den Zweifel voran ſtellen 
und nur zögernd darf er ſich Vertrauen geſtatten. Er muß vom Haus aus 
auf ſeine Ideale vom Menſchen verzichten, wie der Anatom auf die menſch— 
lichen Formen-Ideale. Einmal in Pflicht genommen, muß er der unverbrüch— 
liche Vertreter und Fürſprecher der Sache ſein, welcher er dient, auch wenn 
ſie vielleicht nicht ganz mit ſeiner Ueberzeugung ſtimmt; er ſoll, wie Oncken 
irgendwo von dem Diplomaten fordert, „Glauben an ſeine Sache“ beſitzen, 
was wir dahin berichtigen möchten: der Diplomat ſoll durch ſeine tiefe 
ſittliche Hingebung an ſeine Sache letztere in gewiſſem Sinne adeln. Wir 
wagen zu behaupten, daß ohne Charakter-Werth kein Diplomat in der 
wahren Bedeutung denkbar iſt. 

Jene Künſtlichkeit, vor welcher wir oben gewarnt haben, mag deßhalb 
anlocken, weil ſie zuweilen von Celebritäten, von berufenen Adepten vor— 
geblich in Anwendung gebracht worden iſt. Talleyrand's bekannte Definition: 
die Sprache ſei ein Mittel, ſeine Gedanken zu verbergen, hat vielleicht 
Manchen verführt, mit dieſer geiſtreich ſchillernden und doch ſehr hohlen 
Phraſe thatſächliche Experimente anzuſtellen. Gleichwol hat Talleyrand, 
obſchon an ſich kein Muſter der Aufrichtigkeit, ſchwerlich ſelbſt die Sache 
ernſt gemeint. Als alter Praktiker wußte er recht gut, daß ein zu ſtarker 
Abſtand zwiſchen Denken und Reden auf keinen langen Erfolg zu rechnen 
habe; man würde ſchließlich die nämliche Politik der Sprache gegen den 
Urheber richten und es würde dabei zu einer ſo babyloniſchen Verwirrung 
kommen, daß der Erfinder der vermeinten Kunſt nicht beſſer daran wäre, 
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als ſeine Nachahmer. „Wer Räthſel beichtet, wird in Räthſeln los— 
geſprochen“, heißt es bei Shakeſpeare. 

Um Gedanken zu verbergen, wird unter allen Umſtänden das Schweigen 
dienlicher ſein, als das Sprechen, und hauptſächlich wird es darauf ankommen, 
ſich der unnöthigen Worte zu enthalten, wie denn ſchon Perikles vor jeder 
Rede die Götter bat, ihm zu helfen, daß er kein überflüſſiges Wort ſpreche. 

Im Allgemeinen bedenke man, daß nichts gefährlicher und zugleich 
zweckwidriger iſt, als planmäßig krumme Wege aufzuſuchen, denn auch auf 
Staatsdinge findet der ſtrategiſche Grundſatz Anwendung: „Wer eine Um— 
gehung ausführt, iſt ſelbſt umgangen.“ 

Was Niemand entbehren kann, iſt auch dem Diplomaten unentbehrlich: 
Vertrauen; eines der ſicherſten Mittel aber, ſich dieſes zu erwerben, iſt Dis— 
cretion. Eröffnungen, die ihm unter dem Siegel des Vertrauens gemacht 
wurden, müſſen ihm heilig und unveräußerlich bleiben. Ebenſo gut, wie 
die fremden, muß er jedoch auch die eigenen Worte mit Discretion behandeln. 
Was er in ſeinem Berufe geſprochen oder geſchrieben, hat vorhinein auf— 
gehört ſein Eigenthum zu ſein, er beſitzt kein Recht der nachträglichen Ver— 
lautbarung. Ueberhaupt ſoll man geſchehene Dinge ruhen laſſen, welche 
für die Tages-Debatte ſchon zu alt und für die Zeitgeſchichte noch zu neu 
ſind, Dinge, an welchen nichts mehr geändert werden kann. Leider haben 
gleichwol in jüngſter Zeit Männer der diplomatiſchen Sphäre durch ſoge— 
nannte „Enthüllungen“ ſich an der Discretion vergangen; immer aber ſind 
ihnen gegenüber ernſte Staatsmänner für die „Obſervanz der Zurückhaltung“ 
eingetreten. „Ich bin weit entfernt,“ ſchrieb Graf Andraͤſſy in einem ähnlichen 
Falle, „derlei Publicationen zu billigen, welche Geſpräche, für den Privat— 
Cirkel der intereſſirten Cabinete beſtimmt, den Commentaren der Zeitungen 
preisgeben. Die erſte Folge ſolcher Indiscretionen iſt, das gegenſeitige 
Zutrauen zwiſchen den Regierungen zu beeinträchtigen und dem Austauſche 
der Gedanken, der, wenn er erſprießlich werden ſoll, Freimütigkeit voraus— 
ſetzt, Feſſeln anzulegen.“ 

Eine überaus wichtige Stellung nimmt der Diplomat im Geſandt— 
ſchaftsdienſte ein. Er iſt hier, in der Ferne, wohin der Blick des Leiters 
der auswärtigen Angelegenheiten nicht unmittelbar dringen kann, zunächſt 
das Auge ſeines Cabinetes, welchem nichts Weſentliches entgehen darf, das 
aber auch nicht an unweſentlichen und überflüſſigen Gegenſtänden haften 
ſoll, denn wer zu viel auf einmal ſehen will, wird auf keinem Punkte ſcharf 
blicken. Deßhalb muß er auf das genaueſte von den Intentionen ſeiner Regie— 
rung unterrichtet ſein, um ſeine Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe auf dasjenige 
zu richten, was im Brennpunkte dieſer Intentionen liegt. Aber nicht blos 
die Dinge, welche der Wahrnehmung des Geſandten begegnen, ſondern auch 
jene Dinge, welche ſich ſeiner Wahrnehmung etwa zu entziehen ſtreben, 
muß er ſich möglichſt klar zu machen ſuchen. Wo directe Informationen 
gänzlich fehlen, wird er endlich an der Hand der Analogien das Richtige zu 
treffen ſuchen müſſen, doch ohne ſich dabei auf das Feld der Conjectural— 
Politik zu verirren. Vielleicht hat Goethe über dieſen Punkt einen beachtens— 
werthen Fingerzeig gegeben, indem er irgendwo ſagt: „Ich rief im Stillen 
mir das Vergangene zurück, um nach meiner Art daran das Gegenwärtige 
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zu prüfen und das Künftige daraus zu ſchließen oder doch wenigſtens zu 
ahnen.“ Aber freilich wird dieſes Goethe'ſche Recept nur für Denjenigen 
anwendbar ſein, der ſich durch vorausgegangenes genaues Studium der 
örtlichen Verhältniſſe einen feſten Boden für ſeine Schlüſſe geſchaffen hat. 

Als Berichterſtatter hat der Geſandte dann ſeine Beobachtungen in 
lichter, unzweideutiger Form wiederzugeben. Der beinahe ausſchließende 
Zweck ſolcher Berichte wurde vor kurzer Zeit von competenter Seite dahin 
feſtgeſtellt: „den verantwortlichen Miniſter des Aeußeren durch klare und 
präciſe Darlegung über die Lage der Dinge in jenen Ländern zu orientiren, 
wo unſere Vertreter accreditirt ſind. Sie dürfen nichts beſchönigen, noch 
irgend welchen Dingen ausweichen, die zur Ergänzung des Bildes gehören. 
Sie müſſen übrigens Anderes enthalten, als was bereits in den Zeitungen 
zu leſen iſt, ſie können ſich nicht mit den Ereigniſſen ſelbſt befaſſen, ſondern 
müſſen deren Urſachen und Conſequenzen erörtern.“ 

Der Geſandte hat jedoch nicht blos die Geſinnungen der Regierung, 
bei welcher er accreditirt iſt, gegenüber dem Lande, welches er vertritt, zu 
erforſchen, ſondern es fällt ihm auch die edle und dankbare Aufgabe zu, dort, 
wo er ſeinen Poſten einnimmt, ſeinem Vaterlande die möglichſten Sympa— 
thien zu erwerben. Durch tactvolles, anſprechendes Benehmen, vor Allem 
aber durch ſeine perſönliche Ehrenhaftigkeit wird er in dieſer Beziehung nam— 
hafte Erfolge zu erzielen im Stande ſein, denn vor den Augen der fremden 
Umgebung verkörpert ſich in ihm gewiſſermaßen das Volk und Land, welches 
ihn hergeſendet, und die günſtigen Eindrücke, welche ſeine Perſon her— 
vorbringt, werden unwillkürlich auf den Staat übertragen, welchen er 
repräſentirt. 

Gelingt es ihm nun, in dem fremden Lande die öffentliche Meinung 
für ſich zu gewinnen, ſo wird er dadurch zugleich eine ſtillſchweigende und 
unbedenkliche, aber doch nicht unwirkſame Preſſion auf das ſeinen Zwecken etwa 
minder günſtig geſinnte fremde Cabinet ausüben, und es muß ihm deßhalb 
unendlich viel daran gelegen ſein, ſich dort, wo er als Geſandter ver- 
weilt, die Achtung und Zuneigung der Bevölkerung zu ſichern. Doppelt 
leicht wird es ihm dann auch werden, ſeinem Lande in materieller Bezie— 
hung nützliche Dienſte zu leiſten, vortheilhafte Handelsverträge u. dgl. 
zu erzielen, ohne dabei durch Vorurtheil und Mißgunſt gehindert zu 
werden. 

Mit Recht aber ſtellt man in unſerer Zeit das Verlangen an die Diplo— 
matie, daß ſie die materiellen Intereſſen des Volkes vorzugsweiſe berückſich— 
tige. „Die Diplomatie“ — ſo ſagte ſchon vor mehreren Jahren der öſter— 
reichiſche Abgeordnete Schindler — „muß ſich bequemen, ſo productiv zu 
ſein, wie Alles im Staate productiv ſein muß, die Diplomatie muß ſich dem 
volkswirthſchaftlichen Zwecke, nach meiner Meinung dem erſten Zwecke des 
Staates, unterordnen; ſie ſoll nicht blos prunken und verzehren, ſie muß 
arbeiten und erzeugen wie die anderen.“ 

Dergleichen ſtille, emſige Friedensarbeit gehört unſtreitig zu den werth— 
vollſten Aufgaben des Diplomaten, obgleich und eben weil ſich kein oratori— 
ſcher und publiciſtiſcher Glanz dabei entwickeln läßt; v. Kaltenborn nennt 
aus ähnlichem Grunde die Diplomatie „regulär eine Friedenspolitik“. In 


446 


verhängnißvollen Lagen endlich, wo ſchon die Berufung an den „letzten 
Beweisgrund der Regierungen“, an die Kanone, droht, hat die Diplomatie 
den Oelzweig noch bis zum letzten Augenblicke emporzuhalten, und erſt wenn 
die Eiſenwaffen ſich nicht mehr das Reden verbieten laſſen, tritt ſie zurück 
und überläßt während der Feindſeligkeiten das Feld ihren Schweſtern, der 
Strategie und der Politik, um nachmals, ſobald die erſte Friedenshoff— 
nung andämmert, neuerdings an ihr beſchwichtigendes, verſöhnendes Werk 
zu gehen. 

Bisweilen kommen Lagen vor, wo nicht die Diplomatie als ſolche, 
ſondern perſönlich der Diplomat allein einem Anpralle entgegenzutreten, 
durch ſeine Gewandtheit einer ihm abſichtlich bereiteten oder zufällig zuſtoßen— 
den Verlegenheit auszubeugen, durch ruhige Würde den Ausbruch der Lei— 
denſchaft oder Laune eines Mächtigen zu entwaffnen, irgend einem 
unerwarteten Zwiſchenfalle nichts als ſeine Geiſtesgegenwart entgegen— 
zuſetzen hat. 

Mit Fug und Recht wird daher Geiſtesgegenwart als eine der uner— 
läßlichſten Eigenſchaften des Diplomaten hervorgehoben; nur darf ſie nicht 
in trivialen Wagniſſen ihre Erfolge ſuchen, wie z. B. einſt der junge Graf 
Königsmark, der als Geſandter Schwedens vor dem Könige Ludwig XIV. 
ſeine einſtudirte Antrittsrede in ſchwediſcher Sprache hielt, als ſein Gedächt— 
niß ihn im Stiche ließ, unter fortwährenden gravitätiſchen Verbeugungen 
das Vaterunſer und andere Gebete in ſchwediſcher Sprache herſagte, womit 
er, da am franzöſiſchen Hofe Niemand ſchwediſch verſtand, durchkam. 

In der glücklichen Lage eines Popilius, der in dem Kreiſe, welchen er 
mit ſeinem Stabe zog, einen König feſtbannte, befinden ſich die Diplomaten 
unſerer Zeit nicht mehr; es würde ſchwerlich in ihre Zwecke paſſen, wenn ſie 
den „Männerſtolz vor Königsthronen“ in Scene ſetzen wollten, wol aber wird. 
ihr Gleichmut, ihre Gelaſſenheit nicht ſelten auf harte Proben geſtellt. Indeß 
haben die eben angeführten Eigenſchaften in vielen Fällen ihre Wirkung 
gethan. Der heftige Ton einer Anrede an einen Geſandten: „Was will Ihr 
Herr?“ milderte ſich durch deſſen in höflichem Tone gehaltene Antwort: 
„Er wünſcht in ſeinem Geſandten geachtet zu werden.“ 

Die ruhige Feſtigkeit, mit welcher Fürſt Metternich bei der berühmten 
Unterredung in Dresden 1813 der vielleicht affectirten Heftigkeit des Kaiſers 
der Franzoſen entgegentrat, war dem Napoleon, welcher den ruſſiſchen Feld— 
zug durchgemacht hatte, gegenüber gerechtfertigt — für den Napoleon von 
1805 bis 1809 würde jener ſcharfblickende Staatsmann vielleicht einen wei— 
cheren Ton angeſchlagen haben. 

Auch in minder folgenſchweren Situationen gilt es, die Leidenſchafts— 
loſigkeit des Diplomaten zu bewahren. Bei einer Haupt-Conferenz zu Ilanz 
im Jahre 1729 ging es überaus heftig zu. Blos Eſcher, der Geſandte Zürichs 
für Graubündten, und der Berner'ſche Geſandte Herr v. Wattenwyl ließen 
kein ungeduldiges Wort hören; „wir verſchluckten den Verdruß in uns“, 
berichtet Eſcher. Am anderen Morgen hatte der heimliche Aerger Beide kr ank 
gemacht, den einen am Ausſchlage, den anderen am Fieber; dennoch waren 
ſie froh, daß ihnen die Alteration „innert“ (inwendig) geblieben und ſie „das 
Fieber nicht in das Geſchäft gejagt“. 
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Wer vermöchte alle die Eventualitäten zu verzeichnen, welchen der 
Diplomat ausgeſetzt iſt. Er kann ſich auf nichts insbeſondere vorbereiten, 
weil er eben auf Alles bereit und gefaßt ſein muß. Sein ganzes Thun bewegt 
ſich zwiſchen Schlagfertigkeit und Reſignation. Während Andere für ihre 
Handlungen mit der vollen Verantwortlichkeit auch das Verdienſt in 
Anſpruch zu nehmen haben, bleibt dem Diplomaten zwar nirgends die 
Verantwortlichkeit erſpart, zugleich aber ſieht er ſich oft zur kalten 
Selbſtverleugnung verurtheilt, denn während Manche ſich gelegentlich mit 
fremden Lorbern ſchmücken, kommt er bisweilen in die Lage, die Lor— 
bern, welche ihm ſelbſt gebührt hätten, an eine andere Stirn abzutre— 
ten, glückliche Erfolge, die ſeinem Scharfſinne, ſeinen Anſtrengungen ent— 
ſproſſen, auf Rechnung eines werthen Bundesgenoſſen zu ſchreiben, um die— 
ſen in guter Stimmung zu erhalten, oder er muß, wenn die Umſtände es 
gebieten, noch im Augenblicke des von ihm vorbereiteten Sieges ſtehen blei— 
ben, wenn nicht umkehren. Bei allem Sinne für Ehre und Aufrichtigkeit darf 
er, was für den Starken doch ſo verlockend iſt, der Falſchheit nicht immer 
die Maske vom Geſicht ziehen, muß er zuweilen die fremde Lüge gewähren 
laſſen, ja vielleicht ſich die Miene geben, daran zu glauben. 

Unter allen Verhältniſſen endlich muß das Wirken des Diplomaten 
ruhig und geräuſchlos bleiben; es darf auch im Zuſtande der höchſten 
Anſpannung nicht an das Sichzerarbeiten der Maſchine, an das Keuchen des 
Locomotives erinnern. Ebenſo wenig darf an ihm eine unterlegte Schablone 
hervorblicken; der zu Correcte überraſcht zwar durch keinen Verſtoß, aber 
auch durch keinen genialen Wurf. 

Die Erforderniſſe des Diplomaten laſſen ſich auf drei Haupt— 
Momente zurückleiten: ein Erkennen des Schicklichen, ein Erfaſſen 
des Nothwendigen und ein Vermeiden des Ueberflüſſigen. 

Dieſes Alles wird ſelbſtverſtändlich nicht aus Schriften erlernt, und 
obgleich auf eine umfaſſende Bildung angewieſen, muß der Diplomat der 
Gegenwart doch ſich mehr und mehr von der hergebrachten Schulweisheit 
freizumachen ſtreben, ſich aus ſich ſelbſt heraus entwickeln. Die Aufgabe 
unſeres praktiſchen Zeitalters, daß der Menſch nicht zum Buche, ſon— 
dern das Buch zum Menſchen werde, liegt dem Diplomaten noch näher 
als Anderen. 


Br. u — — 


Gedichle. 


Von 
Carl Victor Hansgirg. 


15 
Lebenswoge 


eber vergangener Tage 

Grüne Inſeln bäumt ſie ſich, 

Und mit wehtönender Klage 

Träumender Menſch! — umſchäumt ſie Dich. 


Ueber Klippen fährliche, 
Ueber manch mürben Kahn 
Schlägt ſie unaufhörliche 
Silberſchäume hinan. 


All Vergang'nes begräbt ſie 

Hier mit dunklem Flor, 

Dort, — die wechſelnde — hebt ſie 
Neu Geſtalten empor. 


Wirf du blauende Woge 
Friſche Perlen mir zu, 
Leg' du grauende Woge 
Alte Schlangen zur Ruh'. 


2 
Dichterloos. 


Mit Liedern, mit Geſängen 
Schmückt Ihr Euch wie mit Seide, 
Mit purpurnem Gewand, 
Und fragt nicht, Wer zum Kleide 
Euch zart die Fäden wand. 
Vielleicht ſchon ſtarb, noch ſpinnend 
An einem Maulbeerblatt 
Der Wurm, der, Tod gewinnend, 
Für Euch geſchaffen hat. 
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Schlürft Ihr als wie vom Weine 
So manchen gold'nen Tag; 
Fragt nicht, Wer Euch das reine 
Getränk beſcheiden mag. 
Fragt nicht Ihr tollen Zecher, 
Längſt iſt die Rebe todt, 
Ihr Blut füllt Eure Becher 
Macht Eure Wangen roth. 


An Liedern an Geſängen 

Wißt Ihr Euch zu entzücken 

Ihr wunderſchönen Frauen! 
Welch' Lohn, wenn ſie Euch ſchmücken, 

Wie duft'ge Perlen thau'n! 
Doch der die Perl' errungen, 

Der rang wol mit dem Meer, 
Vielleicht hat ihn bezwungen 

Die Woge wild und ſchwer! 


3. 
O! Weltengeiſt. 


Wenn es geſchah, daß ein tiefinnrer Brand 


Wie glüh'nde Schlangen ſich durch's Herz mir wand, 


Hielt der Empfindung Lohe ich zurück, 


Und nur als Funken ſchoß ſie aus dem Blick. — 


Wenn es geſchah, daß wie ein wilder See 
In dunkler Stunde rang in mir das Weh, 
Es offenbarte ſich als Tropfen nur 

In meinem Auge als der Thräne Spur. 


Und wenn die Seele in mir laut gelacht, 
Hat ſie am Mund bloß Lächeln angefacht, 
Gewandelt hat ſie jeden ſchweren Fluch, 
Nach Außen hin zum mildern Weheſpruch. 
O, Weltengeiſt! Wie biſt erſt Du ſo groß, 
Sind Deine Donner Echoſtimmen bloß; 

O, Weltengeiſt! Wie biſt erſt Du ſo mild, 
Sind Deine Lenze nur Dein Spiegelbild. — 

a  — 


Gedichte. 


Von 
Joſephine Freiin von Knorr. 


\ il Fragen. 
er war die Schönſte dieſer Erde — 


> 
N 7 2 7 5 N 28 9 
3 War's Sulamith, war's Helena? 


Und nicht vielleicht am ſtillen Herde 
Ein Mägdlein, auf das Keiner ſah? 


Wer war der tapferſte der Sieger? 
War's Philipp's weltberühmter Sohn? 
Und nicht ein unbekannter Krieger, 
Der mitgekämpft bei Marathon? 


Wer war der Glücklichſte hienieden? 
War es Auguſt im Freundeskreis? 
Und nicht vielleicht in ſeinen Frieden 
Ein Mann um welchen Niemand weiß. 


95 


In Namen, die wir glorreich nennen, 
Wird das Geſcheh'ne offenbar; 

Doch bleibt das innerſte Erkennen 
Uns ein Geheimniß immerdar. 


Ghaſel. 


Euch zu gefallen, wie beginn 's ich nur? 

Ich ſchreib im Moll — Ihr dichtet nur in Dur. 
Euch glänzt im Sonnenſtrahle Meer und Land 
Und mir im Mondſchein dunkelt die Natur. 
Ihr lebt dem Heut' und preiſ't die Gegenwart — 
Ich ſuche ängſtlich des Vergang'nen Spur. 

Mir folgt ein trüber Schatten überall 

Euch grüßt durch Wolkenſchichten der Azur; 
Und würden aus dem Schlaf wir aufgeſchreckt 
Und wieſe Zwölf der Zeiger an der Uhr — 
Euch würde ſcheinen: es ſei Mittagszeit — 
Und mir: es decke Mitternacht die Flur. 


r 


Die dreizehnte Wunde. 


(Aus den Memoiren eines Honvéd-Hauptmannes.) 


Von 
Coloman Töth. 


(Aus dem Ungariſchen von Sidonie Zerkowitz.) 


Fe njerBataillon, welches die im ganzen Vaterlande bekannte Nummer acht 
(is führte, ſuchte ſeines Gleichen und doch war das zweite Bataillon, 
jenes, welches aus der Jugend Peſts, aus Advocaten, Juriſten, 
Aerzten beſtand und gleich beim Ausbruche der Revolution nach 
Peterwardein geſandt, dort bis zur Uebergabe der Feſtung verharrte, noch 
ſchöner. Vom Kampfplatze abgeſchloſſen, erwarb es ſich durch ſeine ſtolze 
Haltung einen Namen. Das Heer beſaß kein herrlicheres Bataillon. Während 
anderswo ſo viel Gelegenheit zum Avancement geboten wurde, beſchloſſen 
hier die gebildeten Jünglinge ihre Karriere als Gemeine. Da ſie größten— 
theils ihre Ausrüſtung ſelber beſchafften, ſah das Bataillon eher einem 
Officiers-Regimente ähnlich . . . ſelbſt ihr Patrontaſchen-Riemen war aus 
Lackleder . . . Die Gewehre von feinerer Sorte, die Bayonnete aus anderem 
Stahle. Es gab einen prachtvollen Anblick! Bei der Uebergabe der Feſtung, 
als das zweite Bataillon ſich anſchickte, Gewehr zu ſtrecken, erhob ein öſter— 
reichiſcher General ſein Tuch zum Auge und jagte davon. 

Doch auch unſer Bataillon, das achte nämlich, war ſchön; es war die 
Blüte von Fünfkirchens Jugend. In einem Tage ergraute die ganze Stadt. 
Als man das Banner hinausſtreckte, verſammelte ſich Fünfkirchens ganze 
Jugend darunter. Nicht lange hierauf zogen wir aus der Stadt . . . Fünf— 
kirchens begeiſterte Frauenwelt ſtreute dem Bataillon Blumen. 

O, ſtreuet ihnen nur Blumen, Fünfkirchens vaterlandbeſeelte Töchter! 
denn ihre Gräber werdet Ihr damit nicht mehr bekränzen können; dieſe 
Jünglinge wird kein Grabhügel decken, Kanonen werden ihre Leiber zer— 
fleiſchen, Schlachtroſſe ſie mit ihren Hufen zertreten. . . Der lachende ſchwache 
Knabe dort, der jetzt noch kaum das Gewehr zu ertragen vermag, wird es mit 
zehn im Kampfe geſtählten Kriegern aufnehmen und alle — alle werden 
verſchwinden ſpurlos . . . . ſpurlos . . . . . 

Ich entſinne mich nicht mehr, die wievielte Schlacht es ſein mochte; 
es war im Hochſommer des Jahres 1849; die Soldaten ſcherzten unter ein— 
ander, was ſie wol im Winter anfangen werden; ſie müßten ſehr frieren, 
denn ſie könnten ihre Mäntel nicht genügſam flicken. Werden heute drei 
Löcher darauf vernäht, ſind fie morgen auf zehn anderen Seiten durchſchoſſen. 
Auch über die Czakos wurden Klagen laut . .. die Kugel jagte hier und dort 
durch . . wenn fie nur ſchon einmal an den Kopf auch angekommen wäre! 
denn nichts iſt peinlicher, unangenehmer, als ein derartiger ewiger „Luft— 
zug, dem bei einem in der Mitte durchlöcherten Czako freier Ein- und Aus— 
gang gerade oberhalb des Kopfes geſtattet iſt.“ 

So ſcherzten die armen Jungen . . . als der Tag von Kaͤcs über ihre 
Häupter fürchterlich herandämmerte . .. 
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Ich verſtehe nichts von der Kriegs-Tactik, doch dießmal hat fie mich erbe- 
ben gemacht; zwar trieben wir damals ſchon viel große Thorheiten, ſtürmten 
im Waſſer, das uns bis an die Gurgel reichte; rannten ohne Plänkeln auf die 
Ebene an, erkletterten ſo glatte Wälle, daß, als wir ſie eingenommen hatten, wir 
uns erſt Einer den Andern frugen, auf welche Weiſe wir eigentlich dort hinauf— 
gekommen waren .. . doch da ahnte ich ſofort, daß nichts Gutes im Anzuge iſt. 

Auf der Ebene ſtand ein großes, an zwanzigtauſend Mann ſtarkes, 
wohlausgerüſtetes Heer mit großer Reiterei. Wir zählten ungefähr ſieben 
Tauſend und höchſtens zwei-, dreihundert Hußaren. 

Wir griffen den Feind an. Warum? das weiß ich mir noch heute nicht 
zu erklären. An den Namen unſeres Anführers, der uns ſchon jo vielen 
Siegen entgegenführte, kann ſich auch nicht der geringſte Schatten des Arg— 
wohnes heften; ich denke, daß vielleicht der Angriff darum geſchehen mußte, 
damit wir vor einer Heeresverſtärkung uns in die Peterwardeiner Feſtung 
zurückziehen können, welche auf Weiteres uns decken ſollte. 

Die Schlacht währte einige Viertelſtunden . . . wir — das achte 
Bataillon — ſtanden da in langer Kette, in der Mitte des beinen Ca 
Feuers . . . unſere Kanonen donnerten weiter, bis fie endlich verſtummten .. 
das achte Bataillon deckte den Rückzug. 

Bald verſchwand das ungariſche Heer und wir — ein Bataillon — 
ſtanden auf der Ebene ganzen feindlichen Heeresabtheilungen gegenüber . . . 
nur aus der Ferne winkte uns ein Gehölz, wohin wir uns zu retten hofften. 

Doch das feindliche Heer erkannte bald ſeine Lage. 

Ein Regiment ſchickte ſeine Cavallerie gegen unſer Bataillon; doch 
dieß empfingen wir uns raſch concentrirend, mit einem Bajonnet-Vierecke 
und einem Linienfeuer. 

Die Reiterei zerſtieb. Einem kleinen Bajonnet-Walde gleich rückten 
wir im Carré weiter. Unſer Rückzug konnte nur ſehr langſam vor ſich gehen, 
denn bald erreichte uns das ganze feindliche Heer. Sie durchſchauten unſere 
Situation und aus den feindlichen Reihen wehten uns bald weiße Tücher 
entgegen. Alle blickten wir unſeren Major an. Seine Geſichtszüge aber 
blieben ruhig und unverändert, als hätte er gar nichts wahrgenommen. 

Das kleine Bajonneten-Carré rückte immer weiter . . . . immer weiter. 

— Herr Major! — rief ein Oberlieutenant aus der Reihe — der 
Feind ſteckte das Gnadenſignal aus! — 

— Herr Oberlieutenant, binden Sie Ihr Schwert ab und geben Sie 
es dem Profoßen! — 

Das ſchallende Eljen des Bataillons billigte des Majors Strenge. 

Nach der Ablehnung des Gnadenſignales erneuerte die Reiterei den An— 
griff, doch es war unmöglich, den Bajonnet-Phalanv fo zu vernichten; die dröh— 
nenden Reiterreihen, unter welchen der Boden zu erbeben ſchien, löſten ſich auf, 
ſo oft ſie in das Linienfeuer unſeres Bataillons geriethen, und wer unſer Viereck 
dennoch durchbrechen wollte, fiel der Spitze des Bajonnetes anheim. 

Es ging ſo nicht; man ſchaffte Kanonen herbei. 

Der Kartätſchenregen hätte wol unſer Viereck gänzlich zu vernichten 
vermocht, doch davor zertheilten wir uns in eine Tirailleur-Kette . . . und 
jo blieben wir dabei ganz verſchont. 
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Schließlich vereinten ſie beide Angriffsmittel . . . . wir bemerkten 
dieß nicht. 

Die Reiterei bereitete wieder einen Angriff vor und als wir wieder 
Viereck machten, theilte ſich der Reiterhaufen und aus ſeiner Mitte ſtrömte 
uns das gräßlichſte Kartätſchenfeuer der Kanonen entgegen. 

Ganze Linienſäulen brachen zuſammen und die ſchwere Cavallerie 
drang in die wankenden Reihen; da entwickelte ſich ein kurzer Kampf, wie 
er damals nur eintreten kann, wenn des einen Theiles Stolz, des anderen 
Verletztheit die Schonung unmöglich machen. 

Mit fünf, ſechs Wunden bedeckt, mit einem Stück Schwert kämpften 
wir weiter; die abgeſchoſſene Piſtole ward auch zur Waffe in der Hand der 
Cavallerie. Durchbohrte Streitroſſe fielen auf die Verwundeten . . . überall 
unbedeckte blutende Stirnen, hölliſche Ausrufe und Wutausbrüche, in die ſich 
Pferdegewieher, Trompetengeſchmetter, Schimpfen, Fluchen, der Sterbenden 
Geröchel mengte. An zehn Schwerter blitzten über meinem Haupte . . . . auch 
mit dem linken Arme vertheidigte ich mich, in welchem kein Schwert war, denn 
dieß hatten ſie mir weggehauen . . . und dann . . . dann . .. als wären glühende 
Balken über mir zuſammengeſtürzt . .. ſchließlich empfand ich gar nicht mehr. 

Es dämmerte, als ich aus meiner Betäubung erwachte. Ich konnte 
kaum meinen Kopf erheben, doch beſaß ich noch Kraft genug, um umher 
zublicken . . . ich lag zwiſchen den Todten . . . . es war kein achtes Bataillon 
mehr! — 

Weizenähren wogten auf einige Schritte Entfernung; ich dachte mich 
aufzuraffen und dorthin zu taumeln. | 

Doch plötzlich ſchlug ſtarkes Trommelrühren und Trompetengeſchmetter 
an mein Ohr. 

Das feindliche Heer zog vorbei, ich ſchleppte mich unter die Todten. 

Auf einmal fingen die Schwerter an zu klirren, die Pferde zu ſtampfen. 
Ueber uns weg zog das ganze Regiment und ich — ward nicht zertreten! 

Die Pferde, die in der Richtung hätten traben ſollen, wo ich lag, 
überſprangen mich, wie inſtinctmäßig, als röchen ſie, daß dort ein Lebender 
ſich befindet. 

Von dem war ich gerettet, nun aber hatte ich noch die Kanonen zu 
überſtehen. 

Die ungeheueren großen Bomben flogen über meinem Haupte kaum 
auf zwei Spannen; in jedem Momente war ich gewärtig, daß eine zerplatzt. 
Ich verfluchte den Augenblick, der mir das Bewußtſein wiedergegeben. Ich 
hörte jedes Wort, jede Bemerkung, die ſich auf den Sieg des Tages bezog; 
ſie ſangen, lachten und ich lag unter den Todten. 

Die Artillerie zog ab. Ich dachte ſchon, ich wäre nun gerettet, als 
zwei zurückgebliebene Cavalleriſten dort ankamen. Sie durften etwa einem 
weniger disciplinirten Trupp angehören und fingen an, zwiſchen uns herum— 
zuſtöbern. Ich hörte, wie ſie nach Ringen und derlei werthvollen Dingen 
ſuchten; fürchterlich! auch an meinem Finger befand ſich ein großer, werth- 
voller Siegelring . . . wenn fie von dieſen geſchwollenen Fingern den Ring 
herabziehen wollen und er ſo nicht herabgeht, werden ſie zur Gewalt 
greifen . . . ich werde mich dann verrathen und fie tödten mich! 
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Der Eine kam auch wirklich auf mich zu, beſah meine Hand, doch ich 
hörte, wie er dem Anderen klagte, daß ſich nichts darauf finde; ſo ſehr war 
ſie in Blut getränkt. 

Darauf entbrannte der Andere in Zorn und als er wieder aufs Pferd 
ſtieg, zog er aus der Satteltaſche eine Piſtole, drückte — ich hörte ſie 
knallen — auf mich los. 

Hierauf ſprengten Beide davon. 

Die Kugel ſtreifte mir meinen linken Schenkel und dieß war meine 
kleinſte Wunde. Die anderen eilf waren viel gefährlicher und beſonders die vier, 
die mir auf den Kopf geſchlagen wurden. . .. Alles zuſammen zwölf Wunden. 

In der Nacht gelang es mir, mich in das Weizenfeld zu ſchleppen, 
wo des anderen Morgens mich ein friedlicher Ackersmann fand und, nachdem 
das feindliche Heer abgezogen war, mich ohne Zaudern auf ſeinen Leiter— 
wagen lud, und ins ungariſche Lager brachte. Dieß fand ich, doch mein 
Bataillon niemehr wieder . . . . nur ſeine Reſte. 

Dann legte man mich ein wenig nieder, nahm mir ein wenig die 
ſtörenden Knochen aus dem Kopfe, legte mir mitunter Verbande an und in 
dieſem Zuſtande verharrte ich bei ſechs Wochen; dann — ſagte man — war 
ich geheilt. Es iſt wahr, ich konnte damals mein Krankenlager ſchon ver— 
laſſen, doch ſeit jener Zeit iſt meine gute Laune nicht wieder zurückgekehrt. 
Ich fühlte mich immer ſo müde und matt, ich bin ſtets ſo traurig, ich liebe 
es allein zu ſein und fürchte ſeit damals ſo wenig den Tod. 

Ein eigenthümliches Weh empfinde ich, bei welchem ich mich nur noch 
an dem Genuſſe ſtiller Betrachtung zu erfreuen vermag. 

Doch die dreizehnte Wunde? Da ich doch bisher nur von zwölf 
geſprochen habe. 

Ich werde von dieſer gleich erzählen. 

Mancher Menſch iſt ſehr glücklich; der Reichthum, das Vermögen 
wird mit ihm geboren, wie das lange Ohr mit dem —. Ich beſitze gar kein 
Vermögen. 

Nach der Revolution ging ich, da mich zum Hauen der Tag von Käcs 
doch ein wenig geſchwächt hat, in ein Feldmeſſungs-Amt! und ſchrieb dort 
für einige Kreuzer vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend. Dieß trieb 
ich ſo eilf Jahre hindurch. Verzeihung, daß ich mich nicht genug ſtark fühlte, 
lieber gänzlich Hungers zu ſterben. 

Jetzt, als man die Comitate zu organiſiren anfing, ſchlug Jemand 
auch mich zum Commiſſions-Mitgliede vor. 

— Wir brauchen ihn nicht! rief ein „Herr“, der im neunundvierziger 
Jahre auch nur ein „Herr“ war. — 

— Er war Beamter! — ſagte der Zweite. 

— Er iſt moraliſch für das Vaterland todt — rief ein Junge, der im 
achtundvierziger Jahre noch im Kinderröckel herumlief. — 

Dieß iſt meine dreizehnte Wunde. 

Die that unter allen Uebrigen am meiſten weh. 


* Darunter iſt die Kataſtral-Vermeſſung gemeint. 


Gedichte. 


Von 
Ludwig Bowitſch. 
* 
Auf einſamen Krankenlager. 
i inſamkeit, die ich vor Jahren Nicht mit ſanften Melodien 
) Oft geſucht im Waldesſchoß Wiegſt du mich in Schlummer ein, 


55 Und die einen wunderbaren Grauenhafte Bilder ziehen 
Frieden in die Bruſt mir goß! Durch die Nacht im Wetterſchein. 


Sag' warum mich jetzt ſo ſchaurig Immer düſt'rer, immer trüber 
Dein eiskalter Arm umſchlingt, Selber ſich mein Geiſt belauſcht — 
Daß das Herz ſo bang und traurig Hörbar ſchleicht die Zeit vorüber 
Sich verblutet und zerſpringt! Und des Todes Senſe rauſcht. 


Einſamkeit, zerbrich die Schranken, 
Die du aufthürmſt — laß mich los: 
Oder gib dem wunden, kranken 
Herzen ſeinen Gnadenſtoß! 


2. 
Mahnung. 


Wenn dich was recht traurig macht, Wenn dich was recht glücklich macht, 
Nimm dich ſtreng und feſt in Acht, Nimm dich ſtreng und feſt in Acht, 
Daß nicht kund ſich geb' der Neid Daß nicht hochmuthsvoll dein Blick 
Ueber fremde Seligkeit! Schau auf fremdes Mißgeſchick. 


3 
An die Philoſophie. 
(In trüben Stunden.) 

Wunderkräfte hab' ich zugemutet 
Dir Philoſophie als beſtem Hort — 
Aber jetzt, wo meine Seele blutet, 
Haſt du nicht ein einzig Troſteswort! 
Flüchten möcht' ich in des Waldes Räume 
Und zum Himmel wenden mich empor — 
Doch ſeit dir geopfert ich die Träume 
Iſt verſchloſſen mir des Glaubens Thor. 
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Unvertilgbar glüht das heiße Sehnen, 

In der wunden, gramzerriſſ'nen Bruſt 

Und nicht ſtillen laſſen ſich die Thränen 
Um den unerſetzlichen Verluſt! 

Du jedoch verwirfſt mein heiß Empfinden, 
Grollſt, daß mich die Phantaſie beſeelt — 
Nur im Denken ſoll ich Frieden finden, 

Wo mein Herz ſich klammert an die Welt!? 
All' mein Leiden klag' ich einer Tauben, 
Dich ergreift nicht mein zerſchmettert Glück 
Geh' und gib mir meinen Köhlerglauben 
Und der Einfalt frommen Wahn zurück! 


4. 
Veränderte Stimmung. 


Einſam ſchreit' ich durch den Wald Keine Geiſter grollen mehr 


Mit verbleichten Haaren — Aus des Sturmes Toſen — 
Denk' wie ich ſo ſelig war Keine Elfin ſchaukelt ſich 
Einſt in jungen Jahren! Auf den Hageroſen. 


Eichhorn ſpringt von Zweig zu Zweig, Nüchtern ſchaut mein Auge d'rein. 


Fink und Droſſel ſchlagen — Und aus Laub und Blüte, 
Tief im Grund die Quelle rauſcht Spricht Vergänglichkeit allein 
Wie in jenen Tagen! Mahnend zum Gemüte. 

Von den blauen Bergen weh'n Nicht des frohen Lebens mehr 
Milde Frühlingslüfte, Wird die Seele inne 

Und die Blumen ſtreu'n hinaus Nur der ewige Kreislauf ſtellt 
Ihre ſüßen Düfte! Sich vor meine Sinne! 

Doch der Zauber der ſich ent — Und den Marienglocken gleich 
Um den Wald gewoben, Die hier vor mir ſtehen 

Und in den mein Herz verſank Werd' auch ich — wer weiß wie bald — 
Ach, er iſt zerſtoben! Still von dannen gehen! 


Der Hof-Bansler, 
Hiſtoriſche Novelle. 
Von 


Hermine Proſchko. 


Im blauen Hofe. 


Mer Herbſt des Jahres 1745 brachte eine Gabe von großer Bedeutung 
! für Oeſterreich, den Abſchluß des zweiten ſchleſiſchen Friedens. 
die es langerſehnte freudige Ereigniß wurde an einem herrlichen 

5 durch ein Hoffeſt im Schloſſe zu Laxenburg 
gefeiert. 

In dem großen Tanzſaale des Schloſſes, das den Namen „der blaue 
Hof“ führte, ſtand an jenem Abende eine hohe ſtattliche Frau von ſeltener 
Schönheit und Majeſtät. Ein weißes Brocat-Kleid mit einem goldgeſtickten 
Ueberwurfe, um welchen ſich ſtatt des Gürtels mehrere Reihen Perlen— 
ſchnüre wanden, umhüllte die herrliche Geſtalt. Am Haupte prangte ein 
Brillanten-Diadem, deſſen Mitte ein faſt taubeneigroßer Smaragd ein— 
nahm, in welchem ſich die Lichter der zahlreichen Gold-Luſtres mit märchen— 
hafter Pracht abſpiegelten. 

Dieſe ſchöne Dame war die große Kaiſerin Maria Thereſia. 

In ihrer nächſten Nähe ſtand ein ſchlanker Herr von einnehmender 
Geſtalt. Eine ſchneeweiße Allonge-Perrücke, ein violettſammtenes, gold— 
geſticktes Gala-Kleid, die weißſeidenen Strümpfe und die werthvollen Nieder— 
ſchuhe mit Goldſchnallen kleideten ihn vortrefflich. Auf ſeiner Bruſt prangten 
die höchſten Orden und Ehrenzeichen des Reiches. Dieſer freundlichlächelnde 
Herr war Franz von Lothringen, der erlauchte Gemal der Kaiſerin, welcher 
ſie mit der ihm ſo ſehr eigenen Galanterie durch die Säle bis zu dem Thron— 
ſitze geleitete. 

Dieſen umſtanden mehrere derjenigen Herren vom Hofe, welche die 
Kaiſerin gerne in ihrer Nähe ſah, zunächſt der Marſchall Graf Leopold Daun, 
eine männlich kriegeriſche Erſcheinung mit einem ſtarkgebräunten Antlitze und 
einem gewaltigen Schnurrbarte, der ihm ein martialiſches Anſehen gab; 
ferner die beiden Leibärzte der Kaiſerin, Stift und Habermann. Dieſe beiden 
ehrwürdigen Meiſter der Heilkunſt waren beliebte, Perſönlichkeiten bei Hofe. 
Man nannte ſie die Unzertrennlichen, denn wo Leibarzt Stift war, folgte ihm 
Habermann auch ſchon auf dem Fuße nach. 
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Auch ein Kranz von Hofdamen umgab den rothſammtenen, mit Gold— 
Arabesken gezierten Thronſeſſel. Ihre Toilette konnte für die damalige Zeit 
als muſtergiltig erkannt werden, ihre Geſichter waren minder ſchön und 
liebreizend. In ihrer Mitte machte ſich aber eine hohe ſchlanke Geſtalt 
bemerkbar, eine junge Dame, welche kaum das zwanzigſte Jahr überſchritten 
haben mochte, mit einem feinen intereſſanten Geſichte, von rothblondem, leicht— 
gelockten Haare umwallt, welches über ihren blendend weißen Nacken niederfiel, 
deſſen Glanz nicht minder erhöhend, als es die Diamanten thaten, welche ihn 
umflirrten. 

Dieſe mehr eigenthümliche als ſchöne Erſcheinung in dem carmoiſin— 
rothen, ſilbergeſtickten Atlas-Kleide war Aurora, Comteſſe von Lilienſtein, 
das jüngſte Hoffräulein Ihrer Majeſtät, welches heute zum erſten Male der 
Kaiſerin bei einem Hoffeſte zur Seite ſtand. 

Als Maria Thereſia des Fräuleins von Lilienſtein anſichtig wurde, 
ſchritt ſie mit der ihr ſo eigenen Gemütlichkeit auf ſie zu, und würdigte das 
hocherfreute Mädchen eines längeren Geſpräches. Aller Augen richteten ſich 
auf die Kaiſerin und ihren neuen Schützling. 

Man flüſterte ſich Allerlei über Aurora zu. Die Anſichten über den 
Eindruck ihrer Erſcheinung waren getheilt. Manche fanden ihn feſſelnd, 
Andere wieder fällten das richtige Urtheil, indem ſie ſagten: Aurora ſei wol 
eine ſchöne Erſcheinung, jedoch in ihren Zügen liege etwas, das ihnen einen 
faſt abſtoßenden Ausdruck gebe, und in ihren grünlichſchimmernden, großen 
Augen glänze etwas, das dieſelben in einem faſt unheimlichen Feuer 
erſcheinen laſſe. 

Aurora war unverkennbar leidenschaftlich und überſpannt, beſaß aber eine 
ſeltene Unterhaltungsgabe; ihr Eingehen auf die Gedankenrichtung Anderer 
und ihr ſprudelnder Witz waren gewinnend. Sie war für die große Welt 
erzogen. Früh verwaiſt, erhielt ſie dennoch durch die Gnade der Kaiſerin 
eine aufmerkſame Erziehung. 

In den Nebenſälen erklang nun eine heitere Tanzmuſik. Die Herren 
holten ſich ihre Tänzerinen, um den Freuden Terpſichorens nach Herzensluſt 
zu huldigen. Auch die Kaiſerin wollte ſich am Arme ihres Gemals in den 
Tanzſaal begeben, als ſich ihr ein hoher freundlicher Herr ehrerbietigſt 
näherte. 

„Ah, ſei Er Uns herzlich willkommen, lieber Hof-Kanzler“, rief Maria 
Thereſia dem in tiefer Verbeugung Verharrenden entgegen, „daß Er heute 
bei Unſerem Feſte erſcheint, freut Uns umſomehr, als Wir wol wiſſen, daß 
Er kein Freund von Bällen und Geſellſchaften iſt. Nun hoffen Wir aber 
auch, daß Er ſich eine Dame aus dieſem ſchönen Kreiſe wählen und dem 
Vergnügen des Tanzes huldigen werde.“ 

„Meine erhabene Kaiſerin iſt zu gnädig,“ erwiderte der Hof-Kanzler 
von Huber, „als daß ich es für einen ernſtlichen Befehl halten müßte, an 
den Beluſtigungen des Tanzes theilzunehmen. Euere Majeſtät kennen meine 
Abneigung gegen derartige Vergnügungen . . .“ 

„Heute muß eine Ausnahme gemacht werden, Hof-Kanzler!“ rief die 
lebensfrohe Kaiſerin. Die Hartnäckigkeit des zurückhaltenden, ja faſt als 
Sonderling bekannten Staatsmannes ergötzte ſie ſo ſehr, daß ſie jetzt in ihrer 
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köſtlichen Laune Fräulein von Lilienſtein herbeiwinkte und ihr den Hof- 
Kanzler als Tänzer vorſtellte. 

Herr von Huber machte eine etwas verlegene Verbeugung, verzog 
jedoch keine Miene, denn er war zu viel Hofmann, um fich nicht ſogleich in ſeine 
Lage finden zu können. Er bot dem Fräulein den Arm und ſchritt mit Aurora, 
die Kaiſerin und ihren hohen Gemal ehrerbietigſt grüßend, durch den Saal. 

Das Erſcheinen des Hof-Kanzlers an der Seite Auroras zog die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Auroras lebhafte Unterhaltung hatte 
bereits einen großen Theil der Geſellſchaft für ſie gewonnen; das Intereſſe 
an ihr ſteigerte ſich, als man ſie am Arme des beliebten Staatsmannes 
erblickte. Ganz beſonders aber fanden die Damen den Hof-Kanzler höchſt 
intereſſant, was auch nicht zu leugnen war. 

Herr von Huber war eine mittelgroße, männlich ſchöne Erſcheinung 
mit einem edelgeformten, blaſſen Geſichte, einem Paar milder blauer Augen, 
aus denen Seelengröße und Edelſinn leuchteten; um ſeine Züge ſpielte zeit— 
weiſe ein faſt melancholiſches Lächeln. 

Sein Auftreten war ein feſtes, ſein feines Benehmen ein den Regeln 
der Etiquette ſich feſt anſchmiegendes, jedoch ohne Beimiſchung von Steifheit 
wie ſie ſo manchem Hof-Junker in damaliger Zeit eigen geweſen. Er war ein 
ſcharfer Kopf, ein ruhiger Denker, ein weiſer Staatsmann, was ihn auch 
verhältnißmäßig früh, er war kaum fünfzig Jahre alt, zu einem ſo wichtigen 
Amte emporſteigen machte. 

Die Kaiſerin hatte ihn zu einem ihrer Günſtlinge erkoren und da ſie 
ſeine vortrefflichen Eigenſchaften kannte, hegte ſie im Stillen noch manches 
Plänchen, um ihn ganz glücklich zu machen. Sie dachte daran, ihm eine 
würdige Braut zuzuführen, da er noch unvermält war. Mit dem heutigen 
Feſte hoffte ſie der Ausführung ihres Wunſches näher zu kommen und 
zufrieden lächelnd blickte ſie ihm und ſeiner ſchönen Tänzerin nach. 

Nach der üblichen Menuette trennten ſich die Tanzenden und luſt— 
wandelten meiſt paarweiſe durch die reichgeſchmückten Säle und Zimmer des 
blauen Hofes. 

Aurora von Lilienſtein wußte den Hof-Kanzler in ein längeres Geſpräch 
zu verwickeln, ſo daß er ſich genöthigt ſah, ihr den Arm anzubieten und ſtill 
lächelte er für ſich hin, als es ihm trotz ſeiner Gewandtheit nicht gelingen 
konnte, ſich von dem redſeligen Fräulein loszumachen. 

Aurora bot heute Alles auf, ſich unwiderſtehlich zu machen und jubelte 
im Inneren, die Erſte zu ſein, welche dieſer gefeierte Mann des Hofes beachtete 
und welcher es gelang, ihn in ihrer Nähe feſtzuhalten. Sie lenkte unauffällig 
in ein kleines feenhaft geſchmücktes Gemach ein, ließ ſich auf einer roth— 
damaſtenen Ottomane nieder, und gab ihm einen Wink, neben ihr Platz zu 
nehmen. 

„Findet Ihr nicht auch, daß die Kühle und Dämmerung dieſes Gemaches 
und der aromatiſche Geruch der ſeltenen Gewächſe einen wohlthuenden Ein— 
druck auf das Gemüt üben?“ ſagte das Fräulein, ſich mit einem Fächer von 
Elfenbein Luft zuwehend. „Die Muſik verklingt hier wie ein Echo,“ ſetzte 
ſie leiſer hinzu, „die ſeidenen Kleider der Damen rauſchen wie ferne Wellen. 
Hier wäre man verſucht, Märchen zu dichten!“ 
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„Warum eben hier, wo Ton und Licht und Farbe die Reize der Natur 
nur ſchwach zu copiren vermögen?“ erwiderte der Hof-Kanzler. „Weit 
mehr findet man ſich angeregt in Gottes wunderſchöner Natur, auf den 
Bergen, in den Wäldern, auf den herrlichen Fluren! Dorthin geht mein 
Sehnen,“ ſetzte er mit der ihm ſo eigenen Wärme hinzu. „Ich hoffe auch, 
meine Lieben recht bald wiederzuſehen.“ 

Herr v. Huber hegte im Stillen die Abſicht, in den nächſten Tagen 
einen Urlaub anzutreten und ſeine lieben Berge in der Steiermark aufzuſuchen. 

„Lieben?“ wiederholte Aurora, den Kanzler verwundert anblickend. 

„Ich bin Euch unklar geworden Fräulein mit meiner ſonderbaren Rede,“ 
ſagte der Kanzler, „zumal da Euch bekannt, daß ich allein auf der Welt ſtehe 
und weder Gattin noch Kind, weder Eltern noch Geſchwiſter, auch ſonſt keine 
nahen Verwandten habe. Dennoch habe ich mir eine Heimat gegründet, wo 
ich alljährlich im Lenze oder im angenehmen Weinmonate einige Wochen 
verweile. Es iſt mein kleines, niedliches Gut in der Steiermark; dort betreibe 
ich mein Jagdvergnügen nach Herzensluſt und durchſtreife mit der Büchſe 
auf der Schulter den herrlichen Forſt. — Meine Lieben, das ſind die ſtolzen 
Tannen, die Eichen, Föhren und Fichten, die Vögel in der Luft, Freund 
Kukuk und mein getreuer Fido, mein alleiniger Begleiter bei meinen Aus— 
flügen, mein Jagdhund.“ 

Bei den letzten Worten lächelte der Hof-Kanzler ſchmerzlich. Er beſaß 
eines jener weichen Herzen, welche ſich ſo gerne an ein gleichfühlendes 
anſchmiegen, es aber nicht ſo leicht zu finden wiſſen. 

Aurora ſchlug träumeriſch ihre Augen zu Boden; bald aber hob ſie die 
Lider und richtete einen jener ſonderbaren Blicke auf den Kanzler, der ihre 
großen Augen in einem grünen, faſt unheimlichen Feuer aufleuchten ließ; 
und leiſe flüſternd ſich zum Kanzler wendend, fragte ſie: „Habt Ihr nie 
Sehnſucht empfunden, Euch ein häusliches Glück zu gründen?“ 

Der Hof-Kanzler war klug genug, die Frage zu überhören; offenbar 
hatte ihn aber die Frage verſtimmt, denn er ſtand auf und ging im Gemache 
einige Male auf und ab. Er fand jedoch ſeine ruhige Haltung wieder, als die 
ſanfte Stimme ſeiner angebeteten Kaiſerin in der nächſten Nähe ſich ver— 
nehmen ließ. Zwiſchen der mit damaſtenen Vorhängen geſchmückten Thür 
des Gemaches ſtand Maria Thereſia und rief ſcherzend: „Mein lieber 
Kanzler, will Er mir mein Hoffräulein entführen? Komm Er doch hervor 
aus dem Schatten dieſes Gemaches. Unſer Gemal hat Einiges mit ihm zu 
ſprechen. Wir wollen das Fräulein indeſſen bei Uns behalten, zum nächſten 
Tanze kann Er Aurora wieder abholen!“ 

Der Hof-Kanzler entfernte ſich mit einer Verbeugung, mehr als zufrieden 
damit, das Gemach ſo raſch als möglich verlaſſen zu können. 

„Wie gefällt Ihr der Kanzler?“ frug die Kaiſerin das Fräulein 
lächelnd. 

„Majeſtät ſind viel zu gnädig, mir ein Urtheil über einen ſo aus— 
gezeichneten Mann zuzumuten. Ich kann nur in das allgemeine Lob einſtim— 
men, deſſen ſich der Hof-Kanzler erfreut,“ erwiderte Aurora. 

„Wir verſtehen Sie,“ verſetzte die Kaiſerin. „Im Laufe des Carnevals 
wird es wol noch Feſte und Tanzbeluſtigungen genug geben, um den 
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Herrn Hof-Kanzler dazu einladen zu können. Nicht wahr?“ ſetzte die Kaiſerin 
lächelnd hinzu und verließ mit Auroren das Gemach. 


Auf der Hoch-Alpe. 


Noch ſtand die Sonne hoch am Himmel, noch lebte und webte Alles 
in der Natur und freute ſich des goldenen Tages, der heute über dem Lande 
ausgebreitet lag. 

Es war am Tage nach Maria Geburt, im Jahre 1745, an welchem 
wie alljährlich im Herbſte in der Steiermark von den Landleuten ein großes 
Feſt gefeiert wurde, nämlich das Abtreiben von der Alpe. 

Das genannte Jahr war für das Gedeihen der Feldfrüchte, des Weines, 
der Viehzucht und der Hochjagden ein beſonders günſtiges geweſen, man 
erkannte dieſes aber auch als einen großen Himmelsſegen und feierte das 
Schlußfeſt ſo prächtig wie nie zuvor. 

Die Landleute zogen ihre Feſttags-Kleider an, die Hirten und Alpen— 
mägde ſchmückten ihre niedlichen Steirerhütchen mit Blumenſträußen und 
die hübſchen Mädchen der Umgebung wanden ſich Kränze aus Alpenroſen 
und Edelweiß in die Haare und begannen den Feſtzug, Blumen und Moos 
vor ſich auf den Pfad ſtreuend. Dann kam die Glockenkuh, den Kopf bis 
an die Spitze der Hörner mit Bändern, Flittergold und eingeſetzten Spiegeln, 
verziert. Zwiſchen den Hörnern war eine kleine weibliche Figur angebracht, 
die ſchmucke Sennerin mit dem Milchſchaffe vorſtellend. Dieſer Feſtkönigin 
folgte der Zug der übrigen Kühe; zuletzt kam der ſchwarzgefleckte Stier, 
mit einem grünen Fichtenbäumchen zwiſchen den Hörnern ſtattlich einher— 
ſchreitend, welches mit farbigen Bändern, Rauſchgold, rothen Beeren und 
anderen meiſt glänzenden Dingen geſchmückt war. Endlich trabte das Geld— 
vieh einher, der Glockner, der größte Glockenochs voraus und die anderen 
Zugthiere ſchritten ihm bedächtig nach. 

Hinter dem Zuge des Jungviehes ging der junge ſchmucke Hirt mit 
ſeinem Ringſtabe und blies ein traulich Liedchen auf der kleinen Flöte. Ihm 
folgten die hübſche Sennerin und ihre Gehilfin mit dem Borſtenvieh, welches 
von einem luſtigen maskirten Burſchen getrieben wurde. Den Schluß machte 
der Alpenwagen, auf welchem ſich alle Milchgeräthe, das erübrigte Heu und 
die übrigen Geräthſchaften befanden. Der Wagen war aufgeputzt mit einem 
weißen Tuche, mit Blumen und Reiſig bedeckt. 

Während des Zuges beſchenkte die Aelplerin die Begegnenden mit 
kleinen Krapfen. Das war ein Gejohle, ein Singen, Traben und Lärmen, 
als dieſe frohe Schaar von der Alpe heimwärts zog! 

In dieſer Stunde ſchritt ein einſamer Wanderer in einem grünen 
Jagdrocke, das Jagdgewehr über der Schulter, den waldigen Seitenweg 
hinab, und ſah aus einiger Entfernung dem ſeltenen Schauſpiele lächelnd 
zu. Er ließ den ſchmucken Zug bei ſich vorübergehen und ergötzte fi an 
dem fröhlichen Treiben der jungen Aelpler, wie ſie mit ihren Mädchen Arm 
in Arm tanzend und hüpfend den Uebrigen folgten. Erſt als die letzten 
Klänge des Kuhreigens in den Bergen verhallt waren, ſetzte der Mann im 
grünen Jagdrocke ſeinen Weg fort. 


Er war ernſt geworden und tiefbewegt flüfterte er leiſe: „Ihr Glück— 
lichen, die ihr zuſammen fröhlich wandelt, ihr verſteht euch ganz, ihr theilt 
eure Freude ſo aus vollem Herzen. Und ich, ich ſuche auch ein Herz von dem 
ich verſtanden ſein und in welches ich mein Leid, meine Luſt ſo gerne hinein— 
legen möchte, deſſen Gefühle ich theilen könnte.“ 

Langſam ſchritt er weiter über den Bergesabhang und gelangte in 
eine kühle Waldesſchlucht, deren Reiz durch das Halbdunkel erhöht wurde, 
welches die ſchwarzen Wolken, die bereits am Horizonte aufſtiegen und die 
Sonne verhüllten, über die Gegend verbreiteten. Die Vöglein zwitſcherten 
nur in der Ferne; es regte ſich faſt kein Blättchen in dieſem uralten Forſte; 
eine peinliche Stille vermehrte das Unheimliche des Dunkels. Das Unwetter 
zog mit Windesſchnelle herauf, eine undurchdringliche Finſterniß ergoß ſich 
über die Umgebung. Die leuchtenden Blitze allein machten es dem Wan— 
derer möglich, vorwärts zu kommen. 

Doch der kaum begonnene Sturm wurde zu einen Orkan, der dem 
einſamen Wanderer ein „Halt“ gebot und ihn zur Einkehr in eine manns— 
hohe Höhlung einer rieſigen Eiche zwang, um das Unwetter abzuwarten. 
Der Regen floß in Strömen und das Gewitter brach mit ſeiner ganzen 
Kraft über dem Gebirgslande los. 

Da huſchte eine Geſtalt vorüber und blieb eine Weile vor der Eiche 
ſtehen. Der Jäger aber trat der Geſtalt entgegen und rief mit lauter Stimme, 
daß es im Walde widerhallte: „Wer da!“ 

Der Andere hob ſeinen Knotenſtock empor und rief mit drohender 
Geberde: „Von Euch erſt will ichs wiſſen! Wer ſeid Ihr?“ 

Ein greller Blitz beleuchtete die beiden Männer, wie ſie ſich in drohen— 
der Haltung gegenüber ſtanden. 

„Ich bin ein Wanderer,“ begann der Aeltere, der Mann im 
grünen Jagdrocke „und ſuche in dieſer hohlen Eiche Schutz gegen das 
Unwetter!“ 

„Das dacht ich mir,“ erwiderte der Jüngere. „Ich hab Euch bemerkt, 
als Ihr die Schlucht heraufkamet!“ 

„Wer biſt Du?“ fragte Erſterer wieder. 

„Ich bin Toni, der Gemsjäger genannt,“ antwortete der Junge kurz 
und trocken und ſich zum Weggehen wendend. 

„Bleib doch,“ rief der Andere. 

„Das Wetter iſt weiter gezogen und ich habe keine Zeit zum Verplau— 
dern,“ entgegnete jener faſt mürriſch. 

„Wohin gehſt Du?“ fragte der Mann im grünen Jagdrocke 
weiter. 

„Ich gehe weit über den Schöckel hinüber zu den Hochjagden und 
komme erſt nach einigen Wochen wieder heim.“ 

„Du biſt wol mit Leib und Seele Jäger und hier im Forſte wie 
zu Hauſe?“ 

„Ja, das bin ich,“ entgegnete jetzt Toni dreiſter und blickte den 
Fremden aufmerkſam ins Auge. 

„Willſt Du mich bis zum Auswege dieſer Schlucht und zur Land— 
ſtraße führen?“ 
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„Kann geſchehen,“ erwiderte der junge Steirer. „Aber ich hab' wenig 
Zeit zu verlieren, ich ſoll vor Einbruch der Nacht drüben in Eggenberg ſein. 
Ihr müßt Euch ſputen, wenn ich ein Stück mitgehen ſoll!“ 

„In dieſer Gegend iſt wol Dein Heim?“ frug der Fremde, als ſie 
bereits ein Stück zuſammengegangen waren. 

„In den Wäldern und auf den Bergen da iſt der echte Steirer überall 
zu Hauſe,“ lautete die Antwort. 

„Das iſt freilich recht ſchön, wenn man eine ſo große Heimat hat, 
allein ich meinte, ob Du nicht ein Heimweſen, eine treue Ehewirthin beſitzeſt?“ 

„Nein, dem Gemsjäger-Toni hat noch kein Mädel den Kopf verdreht — 
die Einzige, die mir ans Herz gewachſen iſt, iſt meine Schweſter und ſonſt 
auch keine,“ erwiderte der junge Schütz, ſtolz das Haupt emporhebend. 

„Du ſcheinſt kurz angebunden,“ ſagte der Fremde lächelnd, „s' iſt 
Steirerart das, wir kennen keine Faxen wie die Stadtherren,“ erwiderte der 
junge Schütze. 

„Alſo biſt Du kein Freund von den Stadtleuten,“ ſagte der vornehme 
Jäger mit einem feinen Lächeln. „Ich komme auch von Wien,“ fuhr er fort, 
„und bin ſo wie Du ein Schütze, aber auf einem anderen Felde, ich ſtehe ſo 
gut wie Du für meine Sache ein und habe, wenn ich auch kein Steirer bin, 
das Herz am rechten Fleck.“ 

1 dieſem Geſpräche hatten ſie das Ende der Waldſchlucht 
erreicht. 

„Nun nimm meinen beſten Dank für das Geleite,“ ſagte der Fremde 
und zog eine Silbermünze aus der Taſche hervor, ſie Toni hinreichend. 
„Nimm dieſe Kleinigkeit als ein Andenken.“ 

Toni trat einen Schritt zurück. 

„Ich laß mich für den kleinen Dienſt nicht bezahlen,“ ſagte er, das 
Auge flammend auf den Fremden richtend. „Ereifere Dich nur nicht,“ 
erwiderte jener lächelnd, „ſo nimm wenigſtens das leere perlgeſtickte Beu— 
telchen zur Erinnerung, daß Du mir einmal einen Dienſt erwieſen haſt.“ 

Bei dieſen Worten übergab er dem jungen Steirer eine ſchön gear— 
beitete Börſe. 

„Ja, das nehme ich,“ ſagte Toni wärmer werdend und ein Lächeln 
verſchönte die friſchen, jugendlichen Züge. „Und da habt auch Ihr ein 
Andenken,“ fuhr er fort, von ſeinem Hute dem Fremden ein Sträußchen 
Edelweiß darbietend. | 

Das ſchien jenen herzlich zu erfreuen, er nahm es freundlich entgegen 
und legte es in ein rothes Taſchenbuch. 

„Da über den Abhang hinab, kommt Ihr nach Libach, dort wird Euch 
Jeder den Weg weiter ſagen. Gott mit Euch!“ Ehe der Fremde den Gruß 
des Schützen noch erwidern konnte, war dieſer im Dickicht verſchwunden. 

‚ Der einſame Wanderer ſah dem Dahineilenden nach — dann blickte er 
um ſich. 

Welche Wandlung! Der hellſte Abend-Sonnenglanz beleuchtete eine 
herrliche Alpengegend, das kleine Libach im Thale, die nahen Heilbäder 
und die vielen Meiereien und reizenden Gehöfte, welche aus den Gebüſchen 
hervorleuchteten, und am Firmamente prangte der ſiebenfarbige Bogen 
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zum Zeichen, daß der Himmel ſich mit der Erde wieder ausgeſöhnt habe 
und ihr den Friedensgruß ſende. 


Wald-Röschen. 


Während die beiden Männer die Erinnerungszeichen im Walde aus— 
getauſcht hatten, ſtand in einem Gehöfte bei Libach ein junges, allerliebſtes 
Bauernmädchen an der eichenen Thürſchwelle und blickte mit feuchten Augen 
in die Ferne. Die Regentropfen hingen noch an den Weinranken, welche ſich 
an den ſchneeweißen Mauern des netten Häuschens emporſtreckten und 
ſtimmten ganz gut zu den Thränen an den Wimpern des ſchönen 
Kindes. | 

Es war eine maleriſche Erſcheinung, dieſe ſchlanke, ſchön geformte 
Geſtalt mit dem runden, vollen, blühenden Geſichtchen, den großen, dunklen 
Augen, friſchen Lippen, den dunklen, glänzenden Zöpfen, die halb aufgelöſt 
zu beiden Seiten über das ſammtne, grün verſchnürte Mieder fielen. Ein 
rother Wollrock und grüne Strümpfe ließen das echte Steirermädchen 
erkennen; die kleinen Füßchen und zarten Händchen aber waren ſchier ſo fein, 
wie die eines Hoffräuleins. 

Die ſchöne Steirerin ahnte nicht, daß ſie ſchon längere Zeit der Gegen— 
ſtand einer aufmerkſamen Betrachtung war. 5 

Hinter einem Birkenſtamme ſtand jener Wanderer, dem wir in der 
Schlucht begegneten und blickte mit Intereſſe das ſchöne Mädchen an. Nach 
kurzem Beſinnen trat er hervor und ſchritt auf die Liebliche zu: „Grüß Gott, 
liebes Kind! Gönne mir hier ein Ruheplätzchen. Mich hat das Gewitter in 
der großen Schlucht überraſcht und mir tüchtig zugeſetzt. Es thäte mir wohl, 
wenn ich mich wärmen und einen Schluck Milch bekommen könnte.“ 

Die junge Dirne wiſchte ſich mit der Schürze die letzte Thräne ab, ſchob 
die weißen Aermel bis über die Ellbogen und nahm einen Steinkrug zur 
Hand; dann ſagte ſie, zu dem Fremden ſich wendend: „Tretet indeß in die 
Stube, ich will Feuer anmachen.“ Hierauf verſchwand ſie wie ein junges 
Reh im Walde. | 

Der ſtattliche Fremde blickte ihr wohlgefällig lächelnd nach. Er dachte, 
wie einfach, harmlos doch ein ſo liebliches Naturkind ſei, fern von den 
Freuden der großen Welt aufgewachſen, in dem freien, ſchönen Garten 
Gottes blüht es wie eine Blume, ungeſehen und meiſt ungekannt wieder 
verblühend. Der Fremde war ernſt geworden. Die junge Dirne aber kehrte 
heiterer zurück. Sie beſtellte den Tiſch, trug Milch, Brot und Butter auf 
und bat den Herrn, es ſich ſchmecken zu laſſen. 

„Du biſt hier ſo allein?“ begann er nach einer längeren Pauſe, in 
welcher ſich das Mädchen als Wirthin geſchäftig gemacht hatte. „So ganz 
allein und Du fürchteſt Dich nicht vor Wilddieben und frechen Land— 
ſtreichern?“ 

„Fürchten,“ ſagte lachend Röschen, ſo hieß das Mädchen, „das kennen 
wir Steirermädeln nicht. Der liebe Gott hat mir ja einen Schutzengel 
gegeben,“ ſetzte ſie ernſter hinzu, „und die liebe Frau zu Maria Grün ſchwebt 
auch neben mir einher, ſeitdem ich keine Mutter mehr auf Erden habe.“ 
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„Du biſt eine Waiſe?“ fragte der ſtattliche Herr mit ſteigender 
Theilnahme. 

„Nein, ich habe noch einen guten Vater und auch noch einen braven, 
lieben Bruder, den Anton. Aber der Vater iſt ſelten zu Hauſe, er iſt viel in 
Arbeit, bei unſerem gnädigen Herrn, dem Grafen Breuner. Wie freue ich 
mich immer am Abend, wenn er heimkehrt! Mein Bruder aber iſt heute 
fort,“ ſetzte ſie langſamer hinzu und ließ das Köpfchen ſinken. 

„Du liebſt ihn wol ſehr,“ fragte der vornehme Herr, das Mädchen 
mit inniger Theilnahme anblickend. 

„Wir haben uns recht lieb,“ ſagte Röschen und blickte ſcheu zu Boden. 
ſch „So biſt Du heute hier ganz verlaſſen,“ ſagte der Herr halblaut vor 
ich hin. 

„Ja, mein Bruder iſt zu den Schöckel-Jagden gegangen; da ver— 
ſammeln ſich die beſten Schützen aus der Steiermark — und der Toni, das 
iſt ein tüchtiger Schütze.“ Jetzt richtete ſie ſich ſtolz empor und fuhr mit rei— 
zender Naivetät fort: „Den ſolltet Ihr kennen, Herr, der trifft den Vogel in 
der Luft und bei jedem Scheibenſchießen hat er das erſte Beſt gewonnen. 
Drum wenn ich mit ihm am Sonntag zur Kirche geh', da ſchau'n uns die 
Mädeln und Buben an und überall heißt es: „Das iſt der Toni, der 
Gemsjäger und das iſt ſeine Schweſter — das —“ 

„Nun das?“ fragte der Fremde lächelnd. 

„S' Wald-Röſerl“ nennens mich, warum, das weiß ich ſelbſt nicht,“ 
ſetzte ſie erröthend hinzu. 

Der Fremde blickte ſie mit lebhaftem Intereſſe an. 

„Aber,“ ſagte er nach einer kleinen Pauſe, „ſo ganz allein ſollte man Dich 
doch nicht laſſen, es könnte Dir leicht einmal Jemand etwas zu Leide 
thun.“ 

„So ganz allein wie heute bin ich auch nicht immer, ſonſt arbeiten 
drüben in der Scheune die Knechte und draußen am Felde die Mägde, aber 
heute iſt Abtreiben von der Alpe und da ſind ſie Alle fort und tanzen jetzt 
unten im Dorfe.“ 

„Und Du haſt Dich nicht auch unter die Tanzenden gemiſcht? Tanzeſt 
Du nicht gerne?“ 

„Ei freilich tanze ich gerne, aber ich konnte nicht hinabgehen, es hielt 
mich hier wie mit unſichtbaren Händen feſt; ich hab' mir's nicht erklären 
können, aber ich hätt' heut' um keinen Preis zum Tanz gehen können.“ 

„So?“ fragte der Fremde geſpannt, „halt Du Jemanden, dem Du 
nicht gerne begegnen möchteſt?“ 

„O nein, ich bin Niemandem böſe, aber mein Bruder iſt fortgegangen 
und kommt erſt in ein paar Wochen wieder, da hab' ich nicht fort wollen!“ 

„Du biſt ein gutes, braves Mädchen,“ verſetzte der Fremde und ſtand 
bewegt auf. Indeſſen war es Nacht geworden, die erſten Sternlein ſpran— 
gen mit ihrem goldenen Schimmer am ſchwarzen Nachthimmel hervor und 
der Mond beleuchtete die ganze Gegend mit ſeinem magiſchen Lichte. 

Röschen hatte die Kerze in die Hand genommen, um dem Fremden zu 
leuchten, er aber blieb wie feſtgebannt vor dem Wald-Röschen ſtehen und 
blickte dem Mädchen in die dunklen Augen. „Liebes Kind,“ begann er nach 
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einer Pauſe, „Du haft mir eine vergnügte Stunde, fern dem wirren Treiben 
der Welt bereitet, Du haft mich zu Deinem Schuldner gemacht.“ 

Das Mädchen ſchaute ihn groß an; es verſtand ihn nicht. Er legte 
eine Silbermünze für das kleine Mahl auf den eichenen Tiſch. Röschen aber 
nahm die Münze und ſagte: „So iſts nicht Steirerbrauch, da kennt Ihr 
unſere Sitte nicht, nehmt das Geld wieder!“ Hohe Röthe übergoß ihre 
Wangen 

„Hab' ich Dich gekränkt, ſo vergib,“ bat der Fremde, „und ich behalte 
mir vor, Dir einmal ein Andenken an den heutigen Tag zu bringen. Ich 
komme hier oft vorüber, ich werde, da Du ſo lieb und gaſtfreundlich 
biſt, öfters kommen, mich an einen Trunke Milch zu laben — und wirſt Du 
dann ſtets jo freundlich gegen mich fein, wie heute?“ . . . . . 

Röschen blickte etwas verlegen zu Boden. 

„Ich hoffe es,“ ſagte er und faßte ihre Hand, welche er leiſe drückte. 
„Nun lebe wohl, grüße Deinen Vater und ſage ihm, ein guter Freund des 
Grafen Breuner war hier und will wieder kommen.“ 

Langſam ſchritt er vor das Haus, Röschen leuchtete voran, dann blickte 
er ſie milde an. „Gott mit Dir, Du liebes Kind,“ flüſterte er wie betend und 
ſchritt ins Thal hinab. Röschen aber nahm den Rocken zur Hand, ſpann 
und ſang ein Liedchen. Doch ſie war müde und der Engel des Traumes 
umſchwebte ſie leiſe und drückte ihr die Lider lächelnd zu und ſie träumte 
von Scherz und Tanz, von Liebe und fröhlichen Tagen. 


Im Hauſe der Laune. 


Laxenburg zählt noch jetzt zu den anmutigſten Umgebungen Wiens. 
Die ſiebzehn baumreichen Inſeln des Parkes, einer der ſchönſten Gärten 
Europas, die weitläufigen, wenn auch nicht architektoniſch bedeutenden 
Gebäude mit ihren Kunſtſchätzen, die hiſtoriſchen Erinnerungen, welche 
dieſem Orte ein bleibendes Intereſſe ſichern, machten ihn zum Lieblings— 
aufenthalte der Kaiſerin. 

Das „Haus der Laune,“ ein einfaches Gebäude von einer prächtigen 
Partie uralter Eichen umgeben, war zu Zeiten Maria Thereſias der Sammel— 
platz ihrer Günſtlinge und die Kaiſerin verlebte in dieſem Hauſe manch' 
frohe Stunde. Die Eintheilung und Ausſtattung dieſes Hauſes hatte man— 
ches Eigenthümliche und Sonderbare im Geſchmacke der damaligen Zeit, der 
eben in ihr ſeine Erklärung fand und den man heutzutage mit Recht 
belächelt. Um das Gewöhnliche recht anſchaulich auf den Kopf zu ſtellen, hatte 
man den Weinkeller nicht unter der Erde, ſondern unter dem Dache des 
Hauſes zu ſuchen. Katzenköpfe waren die Verzierung des Geſimſes und in 
ähnlicher Weiſe war die tollſte architektoniſche Anordnung durchgeführt. Im 
Inneren gab es Spuk und Poſſe in allen Ecken. Gedeckte Tiſche wuchſen aus 
der Erde; Stühle verſanken; das Canapéè ſchrie laut auf, wenn ein Müder 
darauf Ruhe ſuchte. Die Wände waren mit Spielkarten, Zuckerhüten und 
Quodlibets bemalt und in der Küche fuhr ſogar der leibhafte Teufel auf der 
Ofengabel zum Schornſtein hinaus. 
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An einem ungewöhnlich Schönen October-Abende, als die Lüfte noch 
linde in den Wipfeln der Bäume ſäuſelten, der freundliche Vollmond 
mit ſeinem lichteſten Gruße auf die Erde niederlachte, und um ihn herum 
die funkelnden Sterne den dunkelblauen Aether in ein leuchtendes Strah— 
lenkleid hüllten, brannten um die Wette im „Hauſe der Laune“ zahlloſe 
Kerzen in den prächtigen Kronleuchtern. Prächtige Blumenvaſen ſtanden auf 
den Ecktiſchchen bei den halbgeöffneten Fenſtern und die auserleſenſten 
Blumen, deren ſüßer Duft die Räume durchzog, ließen den längſt geſchie— 
denen Lenz nicht vermiſſen. 

Auf damaſtenen Divans ſaßen die hohen Gäſte, in deren Mitte aber 
die liebenswürdigſte der Hausfrauen, die Kaiſerin. 

Unter den Geladenen befand ſich die anmutige Gräfin Fuchs, ein 
Liebling der Kaiſerin, ebenſo Marſchall Daun, die beiden Leibärzte 
Dr. Stift und Habermann, und Fräulein Aurora von Lilienſtein, welche 
ſtets in der unmittelbarſten Nähe der Regentin verweilen durfte. 

Die ebenſo leidenſchaftliche als ſchwärmeriſche junge Dame ſchien 
gegen ihre Gewohnheit träumeriſch, ja nahezu der Geſellſchaft entrückt, und es 
entging ihr gänzlich, daß ſie eben deßhalb der Gegenſtand eifriger Beobach— 
tung geworden war. 

In beſcheidener Entfernung ſtand ein Cavalier in auffallend ſchmucker 
ungariſcher Tracht, ein Mann in den dreißiger Jahren, mit einem nicht unan— 
genehmen, jedoch ziemlich ausdrucksloſen Geſichte, das nur ein Paar kleiner, 
ſtechender Augen belebten. Dieſer Mann war Stephan von Körmend, ein unga— 
riſcher Edelmann, welcher mit ſeinen Verwandten entzweit, ſein Heimatland 
verlaſſen und ſich dem Hofe als Kammerherr angeſchloſſen hatte. 

Herr von Körmend, deſſen Vermögensverhältniſſe nicht eben die beſten 
waren, hatte ſehr bald den Plan gefaßt, zu dem alten, noch immer bewährten 
Mittel ſeine Zuflucht zu nehmen und durch eine reiche Heirat ſich aufzuhelfen. 
Fräulein von Lilienſtein war von ihm auserſehen, ſein Glück zu begründen. 
Es war ihm wohl bekannt, daß Aurora unter dem beſonderen Schutze der 
Kaiſerin ſtand, und daß ſie Erbin eines ſehr bedeutenden Vermögens war. 

Ueberdieß hatte ſich der heißblütige Ungar in die reizende Aurora, 
wegen ihres ſchönen, rothblonden Haares „die rothe Gräfin“ genannt, ernſt— 
lich verliebt, und war feſt entſchloſſen, ſo bald als möglich eine Werbung 
vorzubringen. Er ſuchte in auffallender Weiſe Auroras Nähe, verſah jeden 
Ritterdienſt auf das Pünktlichſte und trotzdem das Fräulein ihm keine 
beſondere Aufmerkſamkeit ſchenkte, ihn ziemlich kalt behandelte, ſetzte er 
ſeine Bemühungen mit Beharrlichkeit und wachſendem Eifer fort. Er war 
AN jener Naturen, die das ſchwer Erreichbare ganz beſonders anziehend 
inden. 

Einer der befohlenen Gäſte wurde jedoch heute vermißt — der Hof— 
Kanzler von Huber. 

Der erlauchte Gemal der Kaiſerin wandte ſich auch an dieſe mit der 
Frage, was den von ſeinem Urlaube bereits heimkehrenden Hof-Kanzler wol 
abhalte, hier zu erſcheinen. In dieſem Momente trat der Vermißte ein. 

„Was hielt Ihn denn dießmal ſo lange von Unſerem Hofe entfernt?“ 
fragte die Kaiſerin den ehrerbietigſt vor ihr ſich verbeugenden Kanzler. 
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„Mit Stolz und Freude müßte es mich erfüllen, wenn ich vermißt 
worden ſein ſollte,“ entgegnete Huber. „Mein Arzt in Tobelbad hielt mich 
in der That über die Gebühr lange in ſeinem Banne.“ 

„Hat es Ihn denn nicht manchmal gemahnt an Unſere heiteren Feſte?“ 
fragte die Kaiſerin lächelnd und zugleich ihre Hof-Dame Aurora von Lilienſtein 
mit einem huldvollen Blicke zur Theilnahme an dem Geſpräche aufmunternd. 

Die junge Dame richtete ſich empor: „Der Herr Hof-Kanzler“, bemerkte 
ſie, „ſcheint reichlich Entſchädigung in den Wäldern und auf den Alpen gefun— 
den zu haben.“ Dieſer hatte nur ein Lächeln als Antwort auf die Frage. 

„Für mich,“ ſagte er nach einer kleinen Pauſe, „hat das Alpenland in der 
That einen eigenthümlichen Reiz. Ich finde dort mein Vergnügen in der freien 
Natur.“ Aurora ſetzte das Geſpräch mit vieler Gewandtheit fort, und ſchloß, 
den Kanzler freundlichſt anblickend, mit den Worten: „Gewiß, ich ſehnte mich 
oft, die ſchöne Steiermark wiederzuſehen. Ich war ſeit meiner zarteſten 
Jugend nicht mehr in dieſem herrlichen Lande. Meine Eltern hatten in der 
Nähe von Fernitz eine nicht unbedeutende Beſitzung und wir brachten in 
früheren Zeiten den Sommer über dort ſehr angenehm zu.“ 

„Fernitz?“ wiederholte der Kanzler leiſe. 

„Es iſt unweit dem bekannten Heilbade Tobelbad. Unſer Schloß lag ver— 
ſteckt zwiſchen Hügeln und Felſen, umringt von ſaftigen Fluren und Wäldern 
in einem einſamen Thale unweit Fernitz. Ich erinnere mich noch ganz gut, daß 
wir oft die nahe Meierei eines einfachen, biederen Bauers bei Libach beſuchten. 

„Libach!“ rief der Kanzler aufglühend. Aurora fuhr mit geſteigerter 
Begeiſterung fort von Steiermark und ſeiner reizenden Umgebung zu 
erzählen, und als ſie bemerkte, an dem Hof-Kanzler einen aufmerkſamen 
Zuhörer gefunden zu haben, und ſich Aller Augen auf ſie und ihren ſtillen 
Nachbarn richteten, da glühten ihre Wangen und die hellgrünen Augen — 
funkelten gleich Edelſteinen. 

Die Kaiſerin gewahrte jenes eifrige Geſpräch mit ſichtlichem Wohl— 
gefallen und ein zufriedenes Lächeln glitt über ihre ſchönen, freundlichen Züge. 
Stephan von Körmend aber, welcher bisher finſter vor ſich hinblickend, unfern 
den Sprechenden geſtanden war, trat nun vor und mit einem eigenthümlichen 
Lächeln ſagte er, ſich zum Kanzler wendend: „Herr Hof-Kanzler, Ihr habt wol 
gewiß vielen Jagden in den Wäldern von Libach beigewohnt, da Ihr vomkaiſer— 
lichen Oberſt-Jägermeiſter dort ſo oft auf den Bergen geſehen worden ſeid?“ 

Der Kanzler gewann jetzt die Ueberzeugung, daß er nicht unbeachtet in 
Libach geblieben ſei. Er antwortete jedoch möglichſt unbefangen. Er erin— 
nerte ſich auch, dem Oberſt-Jägermeiſter begegnet zu ſein. Aurora zeigte es 
nicht undeutlich, daß ihr die Einmiſchung des ungariſchen Edelmannes in das 
Geſpräch nicht gelegen gekommen ſei. Sie forderte den Hof-Kanzler auf, ſie 
durch die herrlichen Partien des Parkes zu führen, da ſich die geſammte Ge— 
ſellſchaft bereits erhoben hatte, um noch einen Abend-Spaziergang zu machen. 

Die Mondesſtrahlen goſſen ihren bläulichen Schimmer mit magiſcher 
Wirkung über die herrliche Landſchaft. Nur ein ſaufter Nebelſchleier milderte 
den Glanz der Silberſtrahlen des Nachtgeſtirnes. 

Durch die dunklen Laubgänge am Rande des Weihers wandelte das 
ſchlanke Mädchen mit loſen, röthlich blonden Locken, an Loreley erinnernd. 
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Die Glut ihrer Wangen vermochte ſelbſt das blaue Mondlicht nur im gering- 
ſten Maße zu mildern, und ihre unheimlich ſchönen, meergrünen Augen fun— 
kelten wie Smaragde durch das Dunkel. 

Der Mann an ihrer Seite ſchien wol kaum Alles gehört zu haben, 
was für ihn, ja für ihn allein geſagt worden ſein mochte; er blickte in die 
Fluten des Sees; ſeine Gedanken aber flogen weit hin über die Berge. 

Aus dem Dickicht der Baumwand aber verfolgte ein Paar ſtechender 
Augen die beiden Luſtwandelnden und eine heiſere Stimme flüſterte: „Morgen 
ſoll der Hof und ganz beſonders die ſtolze Gräfin Aurora es erfahren, daß 
der jo ſehr gefeierte Hof-Kanzler der Sclave einer Aelplerin iſt!“ 

Ein boshaftes Lachen verhalte in dem Säuſeln der Blätter. 

1 
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Am nächſten Morgen ſtand der Hof-Kanzler im Empfangsſaale des kai— 
ſerlichen Schloſſes. Langſam ſchritt er auf und ab. Eine trübe Wolke lag auf 
ſeiner Stirne. Er hatte die Arme über einander geſchlagen und ſein ganzes 
Weſen verrieth die innere Aufregung. Die Kaiſerin ſelbſt hatte ihn hieher 
beſchieden, ſie wollte ihm eine Mittheilung von wichtiger Bedeutung machen. 
Der Kanzler ſchien die Urſache ſeines Hierſeins zu ahnen; man beabſichtigte 
wol ein Schauſpiel, für welches man ihm und dem Fräulein Aurora die 
Hauptrollen zugedacht hatte. 

Nun öffneten ſich die Flügelthüren und herein trat Ihre Majeſtät die 
Kaiſerin. Der Kanzler verbeugte ſich tief. 

„Sei Er Uns willkommen, lieber Kanzler!“ ſagte die Kaiſerin freundlich 
lächelnd und nahm ihren gewohnten Sitz ein. Nach einer Pauſe fuhr ſie 
fort: „Wir wollen ein offen Wort mit Ihm ſprechen, es ſei auch ohne wei— 
tere Einleitung geſagt; es handelt ſich um eine Herzensangelegenheit. Er 
ſelbſt wird wol am beſten darum wiſſen.“ 

Herr von Huber blickte der hohen Frau ruhig ins ſchöne, milde 
Antlitz. Doch dieſe fuhr mit Wärme fort: „Er ſieht Unſer Hoffräulein Aurora 
von Lilienſtein oft und, wie es ſcheint, nicht ungern. Er hat Zeit genug 
gehabt, ſie kennen zu lernen. Wir haben dieſes Kind vom Herzen lieb und 
ſind auch Ihm als Unſeren getreuen Staatsdiener in Gnaden gewogen. Es 
iſt nicht Unſere Sache, den Neigungen Unſerer Getreuen eine Richtung zu 
geben. Aurora aber iſt eine Waiſe und Ich verſprach, ſie mütterlich zu über— 
wachen. Das gute Kind hegt die innigſten Sympathien für Ihn. Nun deut— 
licher darf Ich wol nicht werden.“ 

Jetzt blickte ſie dem Kanzler feſt ins Auge; er aber blieb ernſt und ruhig. 

„Majeſtät,“ ſagte er mit faſt leiſer Stimme, „ich erkenne tiefergriffen 
die Größe der Huld, mit der Euere Majeſtät mich zu beglücken die Abſicht 
hegen. Allein wenn hiedurch mein Gehorſam auf die Probe geſtellt werden 
ſollte, ſo wäre es das erſte Mal in meinem Leben, daß ich bitten müßte, den 
Befehl allergnädigſt zurücknehmen zu wollen.“ 

Die Kaiſerin blickte den Kanzler ſprachlos an. Dieſe Antwort hatte 
ſie nicht erwartet. Bald aber gewann ſie ihre Feſtigkeit wieder und ſtellte 
ruhig die Frage: „Ihr liebt alſo das Mädchen nicht?“ 

Der Kanzler verneinte ſchweigend. „Nun denn, kein Wort mehr davon.“ 
ſagte die Kaiſerin ſichtlich verſtimmt. 
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Mit einem gnädigen Kopfnicken war der Kanzler entlaſſen. Auch in 
dieſer ihr gewiß peinlichen Situation konnte die große Kaiſerin die Milde 
ihres Weſens nicht verleugnen. 


Die Werbung. 


Dreh dich Rädchen leiſe 
Schnurre nicht ſo laut 
Könnteſt leicht verrathen 
Was ich dir vertraut. 
Erſt im Rockenſtübchen 
Darfſt du ſchnurren laut 
Wenn es kein Geheimniß 
Daß im Haus die Braut. 


Dieſes volksthümliche Liedchen ſang das Wald-Röschen und ſpann. 
Draußen aber fiel der erſte Schnee. Wie war dem holden Naturkinde auch 
das Spiel der erſten Schneeflocken ſonſt ein vergnüglicher Moment! Heute 
fand ſie gar keinen Gefallen daran, denn ſie dachte an unwegſame Straßen und 
das Ausbleiben mancher lieber Beſuche. Es war der Feſttag Kathrein. Unten 
im Orte tanzten die Knechte und Mägde, auch die Schützen mit ihren Mädchen. 

Röschen aber war nicht zum Tanze gegangen. War ja doch ihr Bru— 
der noch nicht heimgekehrt und der alte Vater liebte die Ruhe. Aber fie hegte 
auch gar nicht den Wunſch darnach; ſie fühlte ſich ſeit einiger Zeit in dem 
Kreiſe ihrer Jugendgeſpielinen nicht mehr heimiſch. Es drängte ſie aus der 
frohen Schaar hinaus, die einfachen Geſpräche der Landleute hatten für 
ſie keinen Reiz mehr, ſeitdem ſie, ohnedieß für Bildung empfänglich, den 
Stadtherrn ſo warm und verſtändig ſprechen gehört. Und er ſprach ſo ſchön 
und ſah ſie dabei mit ſo milden Blicken an; ſo hatte ſie noch nie Jemand vor— 
her angeſehen. Das glückliche Mädchen, es fand in dieſen Blicken alle Selig— 
keit, die ein junges Herz zu empfinden im Stande iſt. 

Wald-Röschen fühlte ſich heute jo ganz allein. 

Der Vater war zu einem Nachbarn gegangen und obſchon er verſprach, 
recht bald heimzukehren, ſo verging doch Stunde um Stunde und er kehrte 
nicht heim. Röschen ward es immer ſchwerer ums Herz. Das Mädchen ſtellte 
endlich den Rocken weg und trat ans Fenſter. 

Wie doch die Flocken tanzen ſo zierlich, als wäre jede einzelne ein 
kryſtallener Kreiſel, von unſichtbaren Geiſterhänden gedreht. | 

Das Mädchen ſtarrte ziellos in die Ferne. — Da zerriß eine dunkle 
Geſtalt den Schneeſchleier. Sollte es der Vater ſein? Doch nein, ſein Schritt 
iſt feſter und ein zierlicher Hirſchfänger glänzt an ſeiner Seite. Der Fremde 
kam dem Häuschen immer näher. Jetzt pochte es an die Thür. Das Mädchen 
fragte beklommen, wer wol in ſo ſpäter Abendſtunde noch Einlaß begehre. Da 
antwortet ihr eine wohlbekannte melodiſche Stimme: „Dein beſter Freund.“ 

Da fliegt die Thür weit auf, und das vor freudiger Ueberraſchung zit— 
ternde Mädchen faßte die Hand des Eintretenden, um ſie ehrerbietigſt zu küſſen. 

Aber der freudig empfangene Gaſt zog die Hand zurück und ſagte 
mit milder Stimme: „Nicht ſo, mein Kind — für wen hälſt Du mich, daß 
Du mir die Hand küſſen willſt?“ 
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Wald-Röschen wurde über und über roth. 

Der Kanzler aber fuhr ſanft fort, indem er die Hände des holden Kindes 
ergriff und ſie an ſein hochklopfendes Herz preßte: „Nicht Du küſſe meine 
Hände, Ich will die Deinen küſſen.“ 

Röschen ſtand hocherröthend vor dem Kanzler. Der von ſeinen 
Gefühlen überwältigte Staatsmann aber blieb eine Weile vor dem Mädchen 
ſtehen, dann zog er die tief Erröthende ſanft an ſeine Seite; ſein Herz ſchlug 
höher, ſeine Augen ſtrahlten. Jetzt bewegten ſich ſeine Lippen. „Röschen, mein 
theueres Kind,“ rief er, „ich bin gekommen, ein ernſtes Wort mit Dir zu 
ſprechen: Ich habe nicht ſo wie Du im Verborgenen den Lenz meines 
Lebens hingeträumt. Ich habe vielmehr die Welt von ihren beſten und 
915 von ihren traurigſten Seiten kennen gelernt. Was immer das Herz 

des Mannes zu bewegen vermag, hat an dem meinen gerüttelt, nur das 
beſeligende Gefühl der Liebe hat es bis vor Kurzem noch nicht berührt. 
Vielleicht war ich ungerecht gegen die Frauen, denen ich begegnet bin. 
In 5 Bewegung fand ich Unnatur, in jedem Worte Falſchheit, in 
jedem Blicke Verſtellung, und ſo bin ich an der Sonnenwende meines 

Lebens angelangt, und bei aller Sehnſucht nach Familienglück allein 
geblieben. Da führte mir der Himmel Dich entgegen, und mein Schickſal 
war entſchieden. Wie es mich ſonſt aus der Nähe der Schönen forttrieb, ſo 
zog es mich jetzt unwiderſtehlich in Deine Nähe. Dir gegenüber gab es 
keinen Argwohn, nur ein hingebendes Vertrauen. Wie auch die Welt darüber 
urtheilen mag, wie Du ſelbſt es überſtürzt nennen mögeſt — wenn Du mein 
Gefühl verſtehſt und theilſt, ſo wirſt Du es nicht befremdend finden, daß 
ich Dir mit allem Ernſte, aber auch mit aller Beſeligung dieſes Augenblickes 
zurufe: Kannſt Du mich wieder lieben, willſt Du mein Weib werden?“ . . . 

Röschen, früher blaß und betroffen vor dem tiefbewegten Manne 
ſtehend, erglühte jetzt im bräutlichen Entzücken und in mädchenhafter 
Scham, als der geliebte Mann das „Ja“ von den bebenden Lippen der 
Lieblichen küßte. 

Nach längerem Stillſchweigen erhob Röschen das Haupt und die 
ſchönen Züge waren ſo ruhig wie früher, doch umſpielt von einem ſelt— 
ſamen Lächeln und ſie fragte erſt jetzt den Kanzler mit ihren großen Augen 
anblickend: „Wir haben uns oft geſehen, wir gehörten uns an, bevor wir es 
ausſprachen, und ich habe Euch bis zur Stunde nicht gefragt, wer Ihr ſeid.“ 

Der Hof-Kanzler lächelte und antwortete: „Ich bin in den Dienſten 
der Kaiſerin.“ 

Jetzt erſt gelangte das ſchöne Mädchen aus dem erſten beſeligenden 
Taumel des plötzlich über ſie einbrechenden Liebesglückes wieder zur ruhigen 
Beſinnung, und mit ſanfter Stimme ſprach ſie zu dem in ihre Anſchauung 
verſunkenen Kanzler: 

„Aber Ihr ſeid ſo vornehm, da werde ich nicht gut in Euer Haus 
taugen, und das Wald-Röschen würde ſich auch ſchlecht ausnehmen in der 
Mitte vornehmer Damen. Habt Ihr das auch bedacht?“ 

„Wirſt Du nicht überall als meine rechtmäßige Gattin anerkannt 
werden und bin ich nicht ſtets an Deiner Seite, Dich zu ſchützen?“ erwiderte 
bewegt der Kanzler. 
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„Aber,“ fuhr ſie trauriger fort, „was wird mit meinem lieben Vater 
geſchehen? Soll ich ihn in ſeinen letzten Lebenstagen verlaſſen, und meinen 
Bruder, der mich ſo lieb hat . . .“ 

„Es kömmt Dir ſchwer an, Dich von Deiner Heimat zu trennen“ ſagte 
der Hof-Kanzler ernſter „und dennoch wirst Du fie einmal verlaſſen müſſen . .. 
Doch ſei getroſt, Du liebes Kind, Du brauchſt Deine Heimat nicht ſobald 
zu verlaſſen, ſollſt hier auf dieſem Gütchen das holde Wald-Röschen bleiben 
und doch dabei meine geliebte Gattin ſein. Ich werde meine Geſchäfte in 
Wien im Winter ſo ſchnell als möglich abzuthun ſuchen, um, ſobald das erſte 
Märzveilchen keimt, ſchon bei meinem holdſeligen Röschen in Libach zu ſein.“ 

Die liebliche Jungfrau fand keine Worte für die ſie beſtürmenden 
Gefühle. Stille Heiterkeit aber verklärte ihre Züge, ein Lächeln, das wie ein 
Morgenroth über einem Meere von Seligkeit, Liebe und Dankbarkeit zitterte. 


Der Dämon. 


Doch hinter dem Horizonte ſtiegen Gewitterwolken auf und warfen 
ihre Schatten über die roſig angehauchten Wellen, die den Kahn der beiden 
Glücklichen trugen; bevor noch der Kanzler Wien erreicht hatte, um die 
Zuſtimmung zur Verehelichung von der Kaiſerin zu erbitten, war ſein Liebes— 
Abenteuer, wie man es nannte, bereits zum allgemeinen Geſpräche bei Hofe 
geworden. 

Stephan von Körmend hatte ſein Geheimniß ausgebeutet und es wo mög— 
lich zu verbreiten gewußt. Der Pfeil, welchen er hiemit zunächſt auf Fräulein 
Aurora abgeſchoſſen hatte, traf über Erwarten. Alle ihre Leidenſchaften 
waren damit in hellen Brand gerathen. Der erſte Schmerz über das erträumte 
und nun für immer verlorene Glück entlockte ihr bittere Thränen, bald aber 
erwachte in ihr die tiefverletzte Eitelkeit und verſiegt war jede weitere Thräne. 
Sie ſaß ſtundenlang in tiefes Sinnen verloren, mied Geſellſchaften, Feſte 
und Spiele; ſelbſt ihrer hohen Gönnerin, der Kaiſerin gelang es nicht, ſie 
heiter zu ſtimmen oder ſie zu bewegen ſich in die Kreiſe fröhlicher Menſchen 
zu miſchen. Doch plötzlich ſchien Aurora wieder aufzuleben. Sie entwickelte 
eine auffallende Heiterkeit, noch nie hatte ſie ſich ſo geſchmückt wie jetzt. 

Das mißfiel ihrer hohen Gönnerin ſehr. 

Eines Tages trug ſie der Kaiſerin die Bitte vor, daß ſie, einer kleinen 
Erholung, einer Luftveränderung bedürfend, mit der Genehmigung Ihrer 
Majeſtät eine ihrer Freundinen, eine Gräfin Binatti in Trieſt zu beſuchen 
beabſichtige. Die gute Kaiſerin, welche glaubte, eine Ortsveränderung werde 
ihrem Schützlinge zuträglich ſein, gab ſogleich ihre Einwilligung und ſo 
verließ Aurora noch in derſelben Woche Wien in Begleitung einer ihr von 
der Kaiſerin mitgegebenen Dame. 

Als ſie aber in Graz angekommen waren, ſprach Aurora den Wunſch 
aus, hier einige Zeit zu verweilen. Dieſer Aufenthalt wurde von Woche zu 
Woche verlängert, und obſchon es Winter war, ließ Aurora dennoch keinen 
Tag vorüberſtreichen, ohne einen weiteren Ausflug zu Pferd oder Wagen in 
die reizende Umgebung zu machen. 

Was ſie in der Runde von Graz geſucht, hatte ſie auch bald gefunden. 
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Aurora wählte faſt ausſchließlich nur das kleine Libach zum Ziele 
ihrer Ausflüge, und hatte auch ſchon das friedliche Gehöft entdeckt, in 
welchem das liebliche Wald-Röschen ſein Glück vor den Augen der Welt zu 
verbergen wähnte. Beim Anblicke des bildſchönen Naturkindes erwachte in 
der Bruſt des ſtolzen Hoffräuleins der Neid und die Erbitterung gegen 
das ſchuldloſe Röschen. 

„Dieſe Bauerndirne alſo beſitzt ſeine Liebe“, ſagte ſich Aurora zu 
wiederholten Malen. „Es iſt hoffentlich nur eine vorübergehende Laune von 
ihm; er wird früher oder ſpäter ſeine Beſuche im Gehöfte einſtellen und in 
die Kreiſe zurückkehren, in welche er gehört. Ja, es kann nur eine Laune von 
ihm ſein.“ Um die Rückkehr des Kanzlers ſo raſch wie möglich zu bewirken, 
mußte etwas gethan werden. 

Aurora ſann auf einen Racheplan, und ehe ſie noch mit der Ausführung 
desſelben im Klaren war, bot ſich ihr eine willkommene Gelegenheit von ſelbſt 
dar. An einem herrlichen Wintermorgen machte Aurora ohne jede Beglei— 
tung in einem leichten Rennſchlitten einen Ausflug nach Libach. Die 
Baumgruppen waren wie verſilbert mit den Schneehäubchen auf ihren 
Wipfeln und Aeſten, und in den von Felſen, Mauern und Zäunen herab— 
hängenden Eis-Kryſtallen ſpielten alle Farben des Regenbogens. Der Himmel 
leuchtete klar und blau und blickte freundlich auf die Erde nieder, während 
aus den Hohlwegen das muntere Geläute der Schlittenpferde zu hören war. 

Aurora verließ den Schlitten und befahl dem Kutſcher langſam nach— 
zufahren. Sie ſchritt den bekannten Weg dem Gehöfte zu, als ſie plötzlich 
ſtehen blieb und unverwandt auf das Häuschen ſtarrte. Ein triumphirendes, 
boshaftes Lächeln verbreitete ſich über ihre Züge. 

Vor dem Häuschen aber ſtand Wald-Röschen im rothen Wollrocke und 
mit der ſchneeweißen Schürze; die reichen Zöpfe hingen über das verſchnürte 
Mieder und neben dem Mädchen ſtand ein ſchmucker, junger Schütze mit einem 
blühenden Geſichte und einem Paar dunkler, leuchtender Augen; der legte 
ſeinen Arm um den ſchneeweißen Nacken des Mädchens, neigte ſich nieder 
und drückte einen innigen Kuß auf die Lippen des ſchönen Kindes. Röschen 
aber ſchlang die Arme feſt um ſeinen Hals und küßte ihn noch einige Male 
recht herzlich auf Mund und Wange. 

Ein boshaftes Gelächter riß das jugendliche Paar auseinander, doch 
Niemand war zu ſehen. Im Hohlwege aber beſtieg Aurora triumphirend 
ihren eleganten Schlitten, und flog nach Graz zurück. Sie glaubte ihr Spiel 
gewonnen zu haben. 


En 


An einem der erſten Jänner-Tage verweilte Marta Thereſia in ihrem 
Lieblingsgemache der Hofburg länger als gewöhnlich. Auf dem zierlich 
i Schreibtiſche lagen Briefſchaften und Papiere wichtigen Inhaltes. 

Die hohe Frau hatte längſt Alles durchgeleſen und zu Manchem mit 
kurzen treffenden Worten ihre Entſchließung beigeſetzt, welche bis auf den 
heutigen Tag von der Menſchenfreundlichkeit und Gerechtigkeit der großen 
Kaiſerin ein glänzendes Zeugniß geben. 


474 


Noch ein kleines, ſorgfältig zuſammengefaltetes Papier wiegte ſie in 
ihrer ſchönen Hand, wieder durchflog ſie den Inhalt desſelben, aber die 
finſtere Wolke, die auf ihrer Stirne gelagert war, wollte nicht weichen. Erregt 
ſtand ſie auf und ſchritt im Gemache auf und ab. Dann ſagte ſie halblaut 
vor ſich hin: „Er iſt doch zu weit gegangen lieber Kanzler; das hätte er Uns 
nicht anthun ſollen. Er weiß, daß Wir ſeinen Werth erkennen, auf Unſere 
Gnade hätte er jedoch nicht ſündigen ſollen. Wie kann man ſich ſo weit ver— 
geſſen, als kaiſerlicher Hof-Kanzler eine Liebſchaft mit einem Landmädchen 
oder was ſie ſonſt iſt, anzuknüpfen?“ 

Im Nebenzimmer warteten die Hof-Damen Gräfin Fuchs und Greiner, 
welche das Selbſtgeſpräch der Kaiſerin beunruhigte. Die Erſtere machte ſich 
durch ein leiſes Huſten bemerkbar. 

Die Kaiſerin ſchritt lebhaft der Thür zu, und rief, in das Nebengemach 
tretend: „Ich weiß ſchon, Fuchſin, daß Sie da iſt und gerne zu mir herein 
möchte. Trete Sie ein, ich habe mit Ihr zu ſprechen!“ 

Bei dieſen Worten kehrte die Kaiſerin in ihr Gemach zurück, gefolgt 
von der Gräfin Fuchs, welche die Thür hinter ſich ſchloß. 

Die Kaiſerin hielt der Eintretenden einen Brief entgegen und ſprach 
mit erregter Stimme: „Da leſe Sie einmal .. .“ 

Nach einer Weile, während welcher die Gräfin das Billet durchflog, 
ſagte die Kaiſerin wieder: „Nun Fuchſin, was ſagt Sie zu den neueſten 
Tagesereigniſſen, nicht wahr, es wird immer intereſſanter bei uns — Sie 
wundert ſich wol nicht viel — oder ſollte Ihr dieſe Geſchichte ſchon bekannt 
geweſen ſein?“ 

„Ich vernahm wol ſchon, daß Herr von Huber mit einer Sennerin . . .“ 
ſagte die Gräfin zögernd— 

„Eine Sennerin und mein Hof-Kanzler!“ rief Maria Thereſia. „Er 
hat doch in der That alle Rückſicht bei Seite geſetzt. Rechnet er vielleicht 
darauf, daß ich das Mädel in meine Salons einführen laſſen werde?“ 

Die Gräfin ſchüttelte das Haupt, dann ſagte ſie: „Euerer Majeſtät 
Allerhöchſter Machtſpruch kann ja dieſe kleine Leidenſchaft im Keime erſticken.“ 

„Ich mißbrauche meine Machtſprüche nicht . .“ erwiderte die Kaiſerin. 
„Aber ins Gewiſſen will ich ihm reden. Laß Sie mir ihn ſo ſchnell als mög— 
lich holen; dieſe Sache muß abgemacht werden, ehe ſie noch zum allgemeinen 
Stadtgeſpräche geworden . . .“ 

Eine Stunde ſpäter ſtand der Hof-Kanzler ſeiner erhabenen Gebieterin 
gegenüber. 

Herr von Huber ſchien ausnehmend heiter. 

„Na ſchön, daß Er fo gut disponirt iſt,“ rief ihm die Kaiſerin entgegen, 
ihre Aufregung bekämpfend. „Wir haben heute viel mit Ihm zu beſprechen 
und dazu braucht es einen geſunden Humor. Wann iſt Er denn von der 
Steiermark zurückgekehrt; Er war ja ein zweites Mal dort, nicht wahr?“ 

„Mit Euerer Majeſtät allergnädigſter Genehmigung nahm ich einen 
zweiten Urlaub, von welchem ich erſt vor wenigen Tagen zurückgekehrt bin,“ 
ſagte der Hof-Kanzler mit aller Ehrerbietung. 

„Iſt Ihm denn die Reiſe nicht zu beſchwerlich geworden, zwei Mal 
nacheinander, und in dieſer Jahreszeit?“ fragte die Kaiſerin nicht ohne Ironie. 
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„Euere Majeſtät kennen mein Schwärmen für die Natur!“ 

„Doch nur in der Steiermark,“ ſetzte die Kaiſerin hinzu. „Ja die 
Alpenroſen müſſen für meinen Kanzler einen ganz beſonderen Reiz haben, 
es wundert Uns nur“, ſagte ſie mit einem feinen Lächeln, „daß Er Uns 
keine mitgebracht!“ 

Der Hof-Kanzler erwiderte leicht erblaſſend, aber ruhig und im gleichen 
ſcherzhaften Tone: „Ich hätte wol herzlich gerne ein blühend ſchönes Rös— 
chen mitgebracht, allein ich wollte mir vorerſt noch Euerer Majeſtät aller— 
gnädigſte Zuſtimmung erbitten!“ 

Die Kaiſerin blickte den Kanzler verwundert an. Es trat eine Pauſe 
ein. Jetzt ſchritt Maria Thereſia auf den Hof-Kanzler zu und ſagte in dem 
ihr ſo eigenen gutmütigen Tone: „Lieber Kanzler, wozu das lange Hin— 
und Herr eden. Wir wiſſen ja doch, wo es fehlt und derohalben haben Wir 
Ihn ja auch hierher beſchieden. Was hat Er denn angefangen, mein lieber 
Kanzler? Eine ſchmucke Sennerin alſo hat Sein Herz erobert? Und was ſoll 
daraus werden?“ 

Der Hof-Kanzler blickte zu Boden. 

Die Kaiſerin aber ſagte gezwungen lächelnd: „Er wird ſie doch nicht 
heiraten wollen?“ 

Jetzt hob der Kanzler ſeinen klaren Blick empor zu ſeiner kaiſerlichen 
Gebieterin und ſagte in feſtem Tone: „Euere Majeſtät, es iſt mein ſehnlichſter 
Wunſch und ich wage zu hoffen . . .“ 

„Iſt das Sein Ernſt?“ rief Maria Thereſia faſt zürnend. 

„Ja, Euere Majeſtät, mein vollkommenſter Ernſt.“ 

„Ja, weiß Er denn nicht,“ ſagte die Kaiſerin, „daß ſo ein Schritt 
wider alle Etiquette iſt, und daß man Ihm denſelben niemals verzeihen würde. 
Ueberlege Er wohl, was Er thut. Es kann nun einmal nicht Sein Ernſt ſein. 
Auch iſt es gewiß nur eine kleine Aufwallung, eine Laune von Ihm; der— 
gleichen haben Unſere Hof-Junker oftmals, aber ſie kommen bald wieder zur 
Beſinnung!“ 

„Euere, Majeſtät, Vergebung! Icßh täuſche mich nicht über das Gefühl, 
welches mich zu dem holden Wald-Röschen hinzieht: es iſt Liebe, wahre 
Liebe. Ich bin über die Jahre unbedachter Liebeleien längſt hinaus, und 
empfinde zum erſten Male die ganze Allgewalt wahrer, heiliger Liebe. Das 
arme Mädchen erwidert meine Gefühle, ohne zu ahnen, wer der Mann iſt, 
der ihr Herz beſitzt. Kann ich das arme Kind täuſchen, es dem Spotte, der 
Trauer preisgeben, und mich als einen Ehrloſen brandmarken? Euere 
Majeſtät, ich kenne die Pflichten meines hohen Amtes, aber ſoll ich darob 
die Pflichten, die ich meiner Mannesehre ſchulde, unerfüllt laſſen?“ 

„Er hat dießmal unbeſonnen gehandelt,“ ſagte die Kaiſerin milder, 
„aber weiß Er denn auch beſtimmt, daß Ihn das Mädchen wahrhaft liebt 
und Seiner Liebe vollkommen würdig iſt?“ 

„Ich bin davon überzeugt, Euere Majeſtät,“ erwiderte der Kanzler, 
„Röschen iſt nicht nur das ſchönſte ſondern auch das beſterzogenſte Mädchen 
aus der Runde.“ 

„Ich ſehe wohl, es läßt ſich jetzt ſchwer mit Ihm ſprechen“, ſagte Maria 
Thereſia ein wenig ungeduldig, „Er wird das Unmögliche dieſer Sache bald 
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einſehen und nach reiflicher Ueberlegung Uns baldigſt den Vorschlag zur 
Ausgleichung dieſer fatalen Angelegenheit erſtatten.“ 

Mit kurzem Gruße entließ die Kaiſerin den Kanzler. 

Mehrere Tage waren ſeit dieſer Unterredung vergangen, als Erzherzog 
Joſeph in Folge einer Verkühlung nicht unbedeutend erkrankte. Die Leibärzte 
Doctor Stift und Habermann erklärten die Krankheit für ein heftiges Fieber 
und riethen die möglichſte Ruhe und Schonung. Deßhalb unterblieben auch 
alle bereits angeſagten Hoffeſte und es herrſchte eine allgemeine Beſorgniß 
bei Hofe, was dazu beitrug, daß der kleine Roman des Hof-Kanzlers etwas 
in Vergeſſenheit gerieth. Die Hauptperſonen desſelben aber benützten dieſen 
Zwiſchenfall um für ihre Zwecke thätig zu ſein, der Hof-Kanzler, um an 
dem Aufbaue und der Befeſtigung ſeines Glückes zu arbeiten, Gräfin Aurora 
aber, um es zu vernichten. 


Habt Acht! 


In einem geſchmackvoll decorirten und traulich anheimelnden Gemache, 
ganz dazu gemacht, um ſanfte Gefühle zu wecken, brütete die bis ins innerſte 
Mark verletzte Eitelkeit eines Weibes über die Pläne, um das kaum 
erblühende Glück zweier liebender Seelen im Keime zu vernichten. 

Aurora lehnte nachläſſig über dem zierlichen, mit niedlichen Nippſachen 
überladenen Schreibtiſche und machte mit einer goldenen Feder allerlei 
Zeichen auf dem glatten Papiere. Ein erzwungenes Lächeln entſtellte ihre 
Züge. Die Lippen bewegten ſich leiſe und mit vor Erregung zitternder Stimme 
ſprach ſie zu ſich: „Aurora wird ſich rächen, ſo wahr ſie lebt! Dieſe 
kleine Feder ſoll die Sache wenden. Stephan von Körmend hat ſeine Miſſion 
gut durchgeführt, wahrlich er verdiente meine Hand. Er wußte die Sache 
ganz geſchickt an die richtige Adreſſe zu bringen. Die Kaiſerin iſt außer ſich. 
Nun iſt die Reihe an mir. Ihr duftenden Blumen, ihr ſtrahlenden Lichter 
ſollt meine einzigen ſtummen Zeugen ſein; ihr nehmt beim Verblühen und 
Erlöſchen das Geheimniß mit Euch! Ich habe den Kanzler geliebt — dieſes 
Gefühl iſt erloſchen!“ 


Zur ſelben Stunde weilte der Hof-Kanzler von Huber in ſeinem 
Gemache vor dem Schreibpulte ſitzend. Pfeilſchnell flog die Feder über ein 
glattes Pergament-Papier; ſeine Augen flammten, ſeine Züge belebte ein 
Strahl der Freude. 

Es war ein inhaltsſchweres Document, das er ſoeben zum Abſchluſſe 
brachte, es ſollte der Freibrief für ſein Glück, aber auch die Verzichts— 
Urkunde auf Rang, Macht und Ehre ſein. Er wagte es zum letzten Male 
ſich an die Kaiſerin zu wenden und ſchloß ſeine tiefergreifende Bitte um die 
Bewilligung, das Wald-Röschen als Gattin heimführen zu dürfen, mit der 
Hindeutung auf die traurige Nothwendigkeit ſeiner Entlaſſung aus dem Aller— 
höchſten Dienſte, für den Fall, als ihm die Verehelichungsbewilligung ver— 
weigert werden ſollte. | 

Schon lag das Schreiben gefiegelt vor ihm, als fein treuer, alter 
Diener Jonas eintrat und ſeinem Gebieter mit lächelnder Miene ein 
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zierliches Briefchen überreichte. Der Alte berichtete, daß ein kleiner Knabe 
das Billet überbracht und ſich ſchnell entfernt hatte. Der Kanzler erbrach 
arglos das geheimnißvolle Briefchen, doch nach dem erſten flüchtigen Blicke, 
den er über die Zeilen gleiten ließ, bedeckte hohe Zornesröthe ſein 
Geſicht. 

„Ei, wie alltäglich ſchlau habt Ihr die Sache erſonnen, mein edles 
Fräulein von Lilienſtein. Dennoch errathe ich nur zu gut, daß Ihr die Abſen— 
derin des Schreibens ſeid. Immer wieder das alte Manöver, wie es keinem 
Bräutigam erlaſſen zu werden pflegt. Alſo das wehrloſe Kind ſoll verdächtigt, 
der Untreue beſchuldigt werden. Sie habe in meiner Abweſenheit einem 
ſchmucken Steirer ihr Herz geſchenkt. Das iſt wol zu derb für eine Jutrigue 
und zu boshaft für einen Freundſchaftsdienſt.“ 

Bitter lächelnd verſchloß der Kanzler das Schreiben in ſeinem Pulte 
und legte das Pergament-Blatt dazu, doch nicht ohne innere Bewegung. 
Der von ihm verlachte Schreckſchuß blieb nicht ohne alle Folgen. Huber 
beſchloß ſein Memorandum an die Kaiſerin noch nicht abzuſenden. Er blieb 
längere Zeit in tiefes Sinnen verſunken vor dem Tiſche ſitzen. Seine Stirne 
verfinſterte ſich mehr und mehr, er blickte düſter vor ſich hin. 

Wie, wenn Wald-Röschen doch nicht aufrichtig wäre? Dieſer 
Gedanke peinigte ihn und er erinnerte ſich der Worte, welche die Kaiſerin 
bei der letzten Unterredung ſo ſehr betonte: „Weiß Er denn auch, daß ſie 
Ihn wahrhaft liebt und Seiner Liebe würdig iſt?“ — Die Zweifel wuchſen 
mit jeder Secunde; er mußte Gewißheit haben. Schon in wenigen Tagen 
war der Hof-Kanzler am Wege nach Fernitz. 


Die Wege der Vorſehung. 

Die fromme Monarchin hatte während der Krankheit des Kronprinzen 
in einer Stunde des inbrünſtigſten Gebetes das Gelübde gemacht, noch in 
dieſem Jahre eine Wahlfahrt nach Maria Zell zu unternehmen. 

Schon in den erſten Märztagen desſelben Jahres wurde die Reiſe in 
Begleitung eines kleinen Hofſtaates angetreten. Maria Thereſia hatte ihr 
Dankopfer der Himmelskönigin dargebracht und machte nun kleine Aus— 
flüge in die Umgebung, begünſtigt von dem ungewöhnlich ſchönen Vorfrüh— 
linge. Eines Tages fuhr die gekrönte Pilgerin auf der Brucker Straße gegen 
die Sigmunds-Capelle, welche auf einem von Tannen bewachſenen, vorſprin— 
genden Felſen wie eine kleine Veſte das Thal beherrſcht. Sie diente auch zu 
Vertheidigungszwecken gegen die Türken und iſt mit einer hohen Mauer 
umgeben. Die Kaiſerin ließ halten und ſtieg den ziemlich ſteilen Weg hinan, 
um dieſes kleine, einſame Gotteshaus zu beſehen, deſſen Zinnen im hellſten 
Golde der Abendſonne glänzten, während der Fels und das Thal ſchon im 
Schatten gehüllt waren. 

Maria Thereſia näherte ſich in Begleitung ihrer Hof-Dame der offenen 
Capellenthür und ſah im dämmerigen Raume nur eine einzige Beterin, 
die auf den Knieen lag. 

Der fromme Sinn der Kaiſerin bedurfte keiner weiteren Anregung, 
ſie kniete nieder und betete für ihr Haus und für ihr Volk. 


478 


Nicht minder fromm betete die junge Aelplerin für Vater und Bruder 
und für den Einen, der ihr wenigſtens ſo theuer war als Vater und Bruder. 
Sorge und Zweifel ſchienen ihr junges Herz zu beſtürmen, denn ſie flehte 
um einen Engel, der ihr Rath und Hilfe bringen möge. 

Jetzt richtete ſich die Kaiſerin wieder auf und als ſie um ſich blickte, 
gewahrte ſie das Landmädchen, deſſen thränenfeuchte Augen zum Himmel 
emporgerichtet waren. Dieſe großen, ſchönen Augen ſahen ſo treuherzig, ſo 
vertrauensſelig nach oben und die Thränenperlen rieſelten über ein Paar 
roſige Wangen. 

Der volle Strahl des Lichtes der Altar-Leuchter übergoß die Geſtalt; 
das glänzende Haar mit ſeinem Schimmer war ſchier vergoldet und der 
Himmel goß ſein Blau in das leuchtende Auge des Mädchens. 

Von dieſer Erſcheinung gefeſſelt, blieb Maria Thereſia einige Minuten 
ſtehen, die Kleine mit ſteigendem Intereſſe anſehend. Jetzt trocknete ſich das 
Mädchen die Thränen, neigte ſich tief vor dem Altare und verließ die Kirche. 
Die Kaiſerin, die ihr gefolgt war, fragte ſie an der Schwelle: 

„Für wen haſt Du denn gar ſo innig gebetet, liebes Kind?“ 

Das Mädchen blickte auf und ſah die Fremde betroffen an. „Für 
meinen Vater,“ flüſterte es und blickte zu Boden. 

„Nur für Deinen Vater?“ ſagte Maria Thereſia. 

„Und für meinen Bruder,“ ergänzte das Mädchen über und über 
roth werdend. 

Das gefiel der Kaiſerin und ſie ſagte nach einer kleinen Pauſe wieder: 
„Vielleicht für noch Jemanden? Ei, Ich ſcheine es errathen zu haben, ein 
ſchmucker Steirer iſt wol auch noch in das Gebet eingeſchloſſen worden?“ 

Das Mädchen ſchüttelte traurig das Köpfchen. 

„Wie heißt Du, liebes Kind?“ frug die Kaiſerin weiter. 

„Röschen,“ lispelte das Mädchen. 

„Du biſt wol aus dieſer Gegend?“ ſagte Maria Thereſia. 

„Ich bin aus Fernitz“, erwiderte Röschen. 

Jetzt wurde die Kaiſerin aufmerkſam und blickte ſie forſchend an. Dann 
fragte ſie: „Weßhalb biſt Du hiehergeeilt?“ 

Das arme Kind wurde immer ängſtlicher und flüſterte: „Ich bat unſere 
liebe Frau um Rath und Hilfe.“ 

Maria Thereſia blickte das Mädchen ſo theilnahmsvoll an und wußte 
ſo vertrauenerweckend zu fragen, daß die liebliche Aelplerin bald ſo viel 
Zutrauen zu der ſchönen, vornehmen Fremden gewann, daß ſie ihr endlich 
geſtand, ſie liebe einen vornehmen Herrn aus Wien, der aber ſeit Langem 
ſich fern von ihr halte und wenn er nicht mehr zurückkehrte, würde ihr wol 
das Herz brechen. 

Die Kaiſerin fühlte ihr edles, mütterliches Herz tief bewegt. „Du haſt 
ihn wol von Herzen lieb; doch nicht nur ſeines vornehmen Standes wegen?“ 

„Ach,“ erwiderte Röschen, „ich wollte nichts ſehnlicher, als er wäre 
ein einfacher Pächter, dann wäre Alles gut. Da er aber einmal ſo vornehm 
iſt — —“ 

„So muß es auch gut ſein,“ ſagte Maria Thereſia lächelnd. „Freilich 
würde er als Pächter beſſer zu Dir paſſen, aber das läßt ſich ja nicht 


479 


ändern! — Wie denn aber, meine Kleine, wenn es ihm nicht möglich wäre, 
Dich zu heiraten? Wie, wenn man ihn eine ſolche Heirat nicht ſchließen 
ließe?“ | 

Röschen blickte zu Boden, eine leichte Bläſſe flog über ihr Geſicht. 
Die Kaiſerin fuhr fort: „Du ahnſt kaum, liebes Kind, wie verwegen Deine 
Wünſche ſind, ein Mann von Adel hat keine freie Wahl und iſt er bei Hofe, 
dann um ſo weniger.“ 

Das Mädchen ſchien troſtlos, ſo daß die Kaiſerin die Hand der 
Weinenden ergriff und ſie zu beruhigen ſuchte. 

„Gutes Kind, verzage nicht, Du haſt ja die Hilfe des Himmels erfleht 
und wirſt gewiß erlangen, was zu Deinem Beſten iſt; aber bedenke, würde 
es Dich glücklich machen, wenn man ihn ſeiner Wahl halber . . .“ 

„Verſpotten würde,“ fiel das Mädchen mit erhobener Stimme ein, 
„ich würde gerne von ihm Abſchied nehmen für immer, ehe ihm ſo etwas 
widerfahren ſollte. Ihr ſeid wol aus Wien und ſteht den vornehmen Kreiſen 
näher, gnädigſte Frau, o, ſteht mir bei mit Rath und Hilfe!“ .. 

„Armes Kind,“ ſagte Maria Thereſia, die nicht mehr daran zweifelte, 
daß das kummergebeugte Mädchen, welches hilfeflehend vor ihr ſtand, das 
kleine Wald-Röschen des Hof-Kanzlers ſei. 

„Der Himmel hat Dich mir entgegengeführt an einem geheiligten Orte,“ 
ſagte die Kaiſerin mit Wärme, „wo ich als glückliche Mutter nur Dankgebete 
darzubringen hatte. Ich kann in einer ſolchen glücklichen Stunde mein 
Herz für fremdes Weh nicht verſchließen!“ 

Bevor die Edelſte aller Fürſtinen das Mädchen verabſchiedete, gab ſie 
ihr ein kleines, goldenes Medaillon und ſagte: „Nimm das als Zeichen, daß 
ich Dir wohl will, und daß Du mir gefällſt. Bewahre dieſes Andenken gut, 
es iſt mein Bildniß. Möge es Dich vor Gefahren und Anfechtungen mancher 
Art wahren; und wenn Du den vornehmen Städter ſiehſt, ſo erzähle ihm 
von unſerer Begegnung und ſage ihm, daß er nur wacker auf ſein Ziel los— 
ſchreiten ſolle, ich werde mich freuen, wenn ich Euch glücklich weiß“. 

Röschen wollte der ſchönen Dame zu Füſſen ſinken und für das herr— 
liche Geſchmeide danken, allein ſchon war dieſe den Hügel hinabgeeilt, wo 
ſie ihre Caroſſe aufnahm. Wenn auch Röschen anfangs das Alles wie ein 
Feenmärchen aufnahm, in Kurzem gewann ſie als echtes Steirermädchen 
die vollſte Faſſung wieder. Die Kleine eilte jetzt leichteren Mutes über die 
Fluren und Wieſen und je weiter ſie kam, deſto heller glänzten ihre Augen, 
ihre ſchwellenden Lippen öffneten ſich in leiſen Schwingungen und ein glocken— 
reines Getriller ſtieg durch ihre Kehle aus dem jubelnden Herzen hervor. 


Präſentirt! 


Der Lenz war mit ſeinem ganzen geſchmückten und duftenden Gefolge 
ins Land gekommen. 

In dem reizenden Gehöfte zu Libach ſah es recht frühlingsſchön aus. 
Um das Häuschen ſtanden friſch gepflegte Blumenbeetchen, worauf die erſten 
Veilchen keimten, Obſtbäumchen im weißen Blütenſchmucke ſtreckten ihre 
jungen Triebe den ſpiegelreinen Fenſterchen entgegen und das Bächlein 
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mit ſeinem geheimnißvollen Rauſchen ſchien ein tolles Durcheinander von 
„Willkommen und Glück auf!“ zu murmeln. Auch die Schwalben waren 
wiedergekehrt und zwitſcherten unter dem Strohdache des Häuschens glück— 
bringende Lieder. Im Stübchen aber fangen die Meiſe und das Rothkelchen 
um die Wette; dazu ſchrieen aus vollem Hälschen ein paar goldgelbe Canarien— 
Vögel. Nur der alte Ador, der Haushund, lag in einer Zimmerecke und blickte 
unverwandt auf ſeine junge Herrin, welche beim Rocken ſaß und ſpann. Vor 
ihr auf dem eichenen Tiſche ſtanden friſche Feldblumen in einem kryſtallhellen 
Trinkglaſe. Ein Liedchen tönte von des Mädchens Lippen, es klang ſo wunder— 
bar, halb fröhlich halb traurig. Röschen ſelbſt wußte nicht, wie ihm war; 
bald lachte das gute Kind, bald füllten Thränen die ſchönen blauen Augen 
des Mädchens. Die Wanduhr aber tikte ruhig fort, als wenn es gar keinen 
Wechſel, keine guten und böſen Stunden gebe. Plötzlich aber regte es ſich 
draußen, mit einem Satze war Ador bei der Thür, und als ſich dieſe öffnete, 
trat ein ſchmucker Burſche in Steirertracht ein. Ador ſprang ſeinem Herrn 
vor Freude bis auf die Schultern und bellte ihm ſein Willkommen entgegen. 

„Grüß Gott, Röschen“, ſagte der Burſche, ſeine Flinte in die Ecke 
ſtellend und den Steirerhut mit dem Sträußchen Edelweiß auf den Tiſch 
legend. „Was läßt Du das Köpfchen ſo traurig hängen, ſonſt biſt mir immer 
jauchzend entgegen geſprungen und heute ſcheint es, als ſeheſt Du ein Traum— 
geſicht. Oder hätteſt Du wol gar einen Anderen erwartet — etwa den Stadt— 
herrn, der bei Dir ein- und ausgehen ſoll, wie die Leute reden. Nun, wo iſt 
er denn geblieben?“ 

Röschen wollte antworten; allein Toni fuhr fort: 

„Wann kommt denn der Stadtherr, ich habe mit ihm ein Wörtchen 
zu reden.“ 

„Bruder,“ ſagte Röschen vorwurfsvoll, „lerne den Mann erſt kennen, 
dann urtheile.“ | 

Das Mädchen ſetzte ſich in eine Ecke und weinte. Dem guten Kinde 
wehe zu thun war nicht Tonis Abſicht. Er liebte vielmehr ſein Schweſterlein 
zu ſehr und deßhalb wollte er es vor Gefahren bewahren und für alle Zeit 
glücklich wiſſen. Es fiel ihm nicht ſchwer, die Schmollende zu verſöhnen und 
der neue Friedens-Act wurde mit einem Kuſſe beſiegelt. 

Im ſelben Augenblicke ſprang die Thür auf und vor ihnen ſtand der 
Hof-Kanzler von Huber. 

Röschen trat einige Schritte auf ihn zu und rief: „Toni, Toni, das iſter!“ 

„Derjenige, den Du zu lieben gelobteſt und nun ſo bitter enttäuſchteſt,“ 
ſagte der Kanzler im ſchmerzlichen Tone. Dann wandte er ſich zu dem 
ſchmucken Burſchen und ſagte leiſe und wehmütig: „Alſo Du biſt es, den ich 
hier ſehen muß?“ 

Toni, der ihn nicht ſogleich erkannte, fragte dagegen rauh und polternd: 
„Iſt dieſer der Mann, der ſich in Dein argloſes Herz eingeſchlichen und der 
den Geheimnißvollen ſpielt? Er ſoll mir Rede ſtehen!“ 

„Toni, Toni!“ flehte das Mädchen, doch der Burſche ſchob fie unſanft 
zurück und trat auf den Kanzler zu. 

Dieſer aber bleich und tief erſchüttert rief noch einmal vorwurfsvoll: 
„Röschen, Röschen, warum täuſchteſt Du mich!“ 
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„Ach Gott,“ klagte Röschen, „was habe ich denn gethan, daß Ihr 
mich beſchuldigt,“ und die hellen Thränen floſſen über die Wangen des lieb— 
lichen Kindes. 

„Was könnt Ihr meiner Schweſter zu Laſt legen?“ donnerte ihm 
Toni entgegen. Aber mit dieſem Rufe Tonis war der Bann gebrochen, der 
den Kanzler befangen hielt. Ein freudiger Zug verklärte ſein edles Antlitz. 
Er trat auf Röschen zu und ſchlang ſeinen Arm um die herrliche Geſtalt, 
während er voll überſtrömender Gefühle ihr Köpfchen an ſich zog. 

Toni konnte ſich das Benehmen nicht erklären, er ſtand wie angewurzelt, 
ſein braunes, helles Auge flammte, ſeine Wangen glühten und ſeine Fauſt 
ballte ſich. Der Kanzler aber blickte ihn ſanft lächelnd an. Das machte den 
Burſchen ſtutzig. 

Jetzt zog der Kanzler ein kleines Täſchchen hervor und reichte es dem 
betroffenen Schützen hin. Es enthielt ein Sträußchen Edelweiß. 

„Dieſe Blumen ſind ein Erinnerungszeichen an Dein freundliches 
Geleite, das Du auf den Irrpfaden des Waldes mir gegeben. Dieſes Zeichen 
ſoll jetzt Dir aus den Gewinden des Irrthums heraushelfen.“ 

Jetzt war der Burſche ruhiger geworden. Er blickte den Fremden, dann 
wieder ſeine Schweſter an, endlich zog er aus der Taſche ein goldgeſticktes 
Beutelchen hervor: „Habt Ihr das Edelweiß bis auf die Stunde bewahrt, 
habe auch ich Euer Andenken nicht minder geehrt.“ 

Der Hof-Kanzler aber ſchloß jetzt den ſtaunenden Toni an das Herz 
und ſagte: „Und nun wirſt Du wol nichts dagegen haben, wenn ich Dein 
Schwager werde? Sollte es Dir etwa gar ſo unerträglich vorkommen, Deine 
Schweſter an meiner Seite glücklich zu ſehen, ſo habe ich eine ganz gute 
Förſterſtelle für Dich und Du magſt dann im ſtillen Walde ſchalten und 
walten, wie es Dir gefällt. Sollteſt Du aber lieber eine eigene Wirthſchaft 
haben wollen, ſo beſtimme mir nur den Ort, wo ich Dir ein ſchönes Gehöft 
bauen laſſen werde.“ 

Dieſe Worte behagten dem jungen Schützen gar wohl und er meinte 
nur, das Alles ſei ohne den Vater nicht wol abzumachen, er wolle jedoch 
ſogleich Schritte thun, um den Vater herbeizuholen. Er verließ die Liebenden 
und noch aus der Ferne hörte man ſein fröhliches Jodeln. 

„Und nun,“ ſagte der Hof-Kanzler, „mein ſüßes Röschen, bin ich 
gekommen, Dir mitzutheilen, daß ich Alles eingeleitet habe, Dich baldigſt 
mein nennen zu können. Es komme, was da wolle, Du wirſt meine Gattin!“ 

Röschen aber machte ein gar kluges Geſichtchen und nachdem die 
Kleine in das Nebenſtübchen geſchlüpft war, brachte das Mädchen ein kleines 
Papierröllchen hervor. Wie erſtaunt war nun der Hof,-Kanzler, als er ſah, 
wie die Kleine ein goldenes Geſchmeide daraus hervorzog. Er ſah das 
lächelnde Mädchen fragend an; Röschen aber hielt es empor und erzählte 
im geheimnißvollen Tone das Abenteuer in der Sigmunds-Capelle. 

Der Kanzler ergriff jetzt von einer ſüßen Ahnung erfüllt das gol— 
dene Geſchmeide, und bevor er noch ſeine Vermutungen auszuſprechen 
begann, erzählte Röschen weiter: „Und Euch läßt die hohe Frau grüßen 
und ich ſoll Euch ſagen, Ihr möget recht wacker auf Euer Ziel losſchreiten; 
ſie würde ſich herzlich freuen, uns glücklich zu wiſſen.“ 
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„Das ſagte fie,“ rief der Kanzler außer ſich vor Freude. „Kind, weißt 
Du, wer dieſe Dame war? . .. Es war Maria Thereſia, unſere erhabene 
Kaiſerin, unſere allergnädigſte Monarchin. . . . .“ 

„Ach, du mein Himmel“, rief jetzt das Steirermädchen, „und wer ſeid 
denn Ihr?“ 

„Ich bin der Hof-Kanzler Ihrer Majeſtät,“ erwiderte Huber ſanft 
lächelnd, „Dein zukünftiger Gatte, nun der glücklichſte Mann auf Gottes 
ſchöner Erde!“ 

Röschen wollte ihm zu Füßen ſinken, er aber zog ſein Bräutchen zu 
ſich empor, an ſein hochklopfendes Herz und rief: „Hier, theueres Kind, iſt 
von nun an Dein Platz, wenn Gott und Kaiſerin unſeren Bund ſegnen, wer 
kann ihn dann noch ſtören!“ | 

Der Abend hatte ſich indeß über das Thal gebreitet, die Alpen glühten 
im röthlichen Feuer, es zitterten die kleinen Wölkchen am blaßblauen Horizont, 
in den Wipfeln der Bäume rauſchte es leiſe, das Glöcklein läutete den Gruß 
des Engels, und als die Schatten der Nacht allmälig hervorbrachen und der 
erſte Stern am Firmamente hervorſprang, breitete in dem Gehöfte zu 
Libach Röschens Vater ſeine zitternden Hände über das in ſeiner Liebe beſe— 
lige Paar 

Einige Wochen ſpäter war Röschen die glückliche Gattin des Hof— 
Kanzlers. Sie verlebten die erſten Monde dieſer glücklichen Ehe in dem 
heimatlichen Bauerngehöfte des Hof-Kanzlers. Im Winter mußte Huber 
ſeinen Geſchäften in Wien nachgehen, doch als er im Lenze wieder zu ſeiner 
jungen Gattin zurückkehrte, trat ihm dieſe mit einem herzigen Söhnlein auf 
den Armen entgegen, das gar ſehr dazu beigetragen, das Glück dieſer 
ungewöhnlichen Ehe zu erhöhen und zu befeſtigen.“ 


Die Kunde von der Vermälung des Hof-Kanzlers mit dem „Wald— 
Röschen“ rief in den Hofkreiſen und der ariſtokratiſchen Welt großes Auf— 
ſehen hervor; Fräulein Aurora von Lilienſtein war wol am meiſten davon 
berührt. Anfangs zornglühend, verſuchte ſie ſpäter ſpöttiſch dieſen Roman zu 
belachen. Sie hatte lange genug mit dem ungariſchen Edelmanne geſpielt, 
ihm heute Hoffnung laſſend, die ſie ihm am nächſten Tage wieder raubte; 
als ſie aber die Kunde von der Heirat des Kanzlers vernahm, änderte ſie 
ihr Benehmen gegen den Edelmann und in Kurzem war ſie ſeine Gemalin. 

Wenn man von glücklichen Ehen ſprach, ſo wurde ihrer Ehe dabei wol 
niemals erwähnt. 


*Der ſteiermärkiſche Schriftſteller Wilhelm Freiherr von Kalchberg berichtet hierüber: der junge Huber, 
ausgezeichnet durch natürlichen Verſtand und große Rednergabe, wurde zum wohlbeſtellten Kanzler der „Iteier= 
märkiſchen Landſchaft“ ernannt und hatte jeden Rathstag in Graz zu erſcheinen. So oft eine Sitzung angeſagt 
wurde, fuhr er, im ſchlichten Leinenkittel, Holz, Heu oder Stroh in die Stadt, vergaß aber nie, ſeine große 
Perücke und das lange, ſchwarze Amtskleid mitzunehmen, um im gebührendem Aufzuge für die Rechte des 
Landes zu ſprechen. Doch verſchmähte ſein hochherziger Sinn jede Auszeichnung und er kehrte ſtets nach voll— 
brachter Pflicht zum Pflug zurück; durch ſeinen Vater blieb der Name „Hof-Kanzler“ bei dem Familienhauſe. 
Somit iſt die Geſchichte des Hof-Kanzlers von Huber hiſtoriſche Thatſache, ſiehe Freiherr von Kalchberg: 
„Schloßberg von Graz.“ Druck und Verlag von A. Leykam's Erben in Graz. Seite 108 und 109. 


2 =: ER N 


Salomon de Caus. 


Von 


Fauſt Pachler. 


Ser aris iſt neuen Stoffes und neuer Witze froh, 
SR Denn eben erſchien ein Büchlein von Salomon de Caus. 

7 Das ſpricht vom kochenden Waſſer, von qualmender Dünſte Kraft, 
Und wahrſagt Wunder der Zukunft. „Verrückt ſpricht's; märchenhaft! 


„Ein Wahn iſt, was er entdeckte, ein eitler phantaſtiſcher Schwung, 
„Und Narrheit, was er darlegt, ſo Satz wie Folgerung.“ — 

Als aber der Spott den Meiſter zu hartem Streit entflammt, 

Da wird ſein Buch von der Schule noch mehr als verhöhnet: verdammt! 


Er gilt alsbald den Laien für krank, für geſtört im Geiſt, 

Indeß ihn der Pfaff, der Gelehrte behext und beſeſſen heißt. 

Es grollt dem vermeintlichen Thoren der wirklichen Thoren Zunft, 
Er widerſpricht ja ihrer Erfahrung, ihrer Vernunft. 


Sie ſagen mit Achſelzucken: „Verſtand iſt des Menſchen Zier, 
Doch wer den Verſtand verloren, noch weniger als ein Thier; 
Ein reißendes aber geworden iſt Salomon de Caus, 

Acht haben muß man ſeiner, verwahren ihn irgendwo.“ 


So ſprechen ſie und fallen nach wohlerwogenem Plan 

Mit roher Gewalt den Meiſter bei ſeinem Studiertiſch an. 

Sie reißen ihn weg von den Büchern und führen mit herzloſem Wort 
Den Sträubenden feſtgebunden nach einer Zelle fort. 


Mit aufgezwungenen Kuren erhitzen ſie ihm das Blut, 
Durch Teufelsbeſchwörungen ſteigern ſie ſeines Ingrimms Wut. 
Mag wehren er ſich mit Jammern, mit Ruf und Widerſtand: 
Sie üben nur Pflicht; ſie bieten zur Heilung ja die Hand. 
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Und weil de Caus wild tobend flucht, wimmert, raſet und kreiſcht, 
Nur immer und immer wieder gerechte Würdigung heiſcht, 

Weil nichts ihn beugt, nichts umſtimmt, ſo werden ſie Haſſes voll 
Und fragen, wie man den Starrſinn, den Trotz bezwingen ſoll. 


Sie ſchlagen den Leib ihm blutig, bis daß er ſich krümmt vor Schmerz 
Sie geißeln ihm die Seele mit frechem, folterndem Scherz. 

Sie meinen: „So wird der Tolle gebändigt, wenn nicht bekehrt; 

Der Tolle, der neuen Unſinn als neue Wahrheit gelehrt.“ 


Allein umſonſt und vergebens! Aus Salomons Augen ein Blitz, 
Und ſie erkennen, wie machtlos ihr grauſamer Aberwitz. 

Da werden ſie ſeiner müde. Sie werfen ihn hinab, 

Tief in ein Gefängniß, lebendig in eines Kerkers Grab. 


Ja, in den Kerker! Den Meiſter, berufen zu Ruhm und Genuß, 
Hier liegt er, unter der Erde, wo er verzweifeln muß. 

Er, einſt an den Tafeln der Großen, einſt eines Fürſten Stolz, 
Muß mit den Fingern eſſen, muß trinken aus Bechern von Holz. 


Er, der mit flinken Geſellen prachtvolle Palläſte ſchuf. 

Wohnt zwiſchen feuchtem Gemäuer und Niemand hört ſeinen Ruf. 
Entdecker, wie keiner der Menſchheit Größeres hinterließ, 

Hier ſchmachtet er, wie ein Verbrecher, den ſchaudernd die Welt verſtieß. 


Er, der die ſchönſten Gärten für Blumen angelegt, 

Fühlt niemals mehr, wie der Frühling die Menſchen hoffend erregt. 
In Froſt und Dunkel ſtöhnt er, in langſam zerſtörender Pein; 

Es wagen ſelbſt nicht die Stürme in dieſe Luft ſich herein. 


Kein Laut als der eigene Seufzer wird jemals hier gehört, 
Von keinem Schritt als dem eignen die Ruhe hier geſtört; 
An Steinchen und an Ritzen, an Kügelchen aus Brot 
Muß er die Tage zählen, die Jahre ſeiner Not. 


Und Niemand kommt, ihn zu tröſten in dieſer langen Zeit; 

Nicht Liebe und nicht Freundſchaft, nicht einmal Dankbarkeit; 

Kein Arzt, kein Prieſter — Niemand! der Kerkermeiſter ſogar 
Bleibt außen und reicht ihm mit Schweigen die elende Nahrung dar. 


Die ſchwarzen Locken ergrauen, der wirre Bart wird weiß, 
Der ſtattliche Mann iſt endlich ein ſchwacher kindiſcher Greis; 
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Man hat ihn als Thier behandelt — er wurde zum Thiere fo. 
Und dann erſt, lange darnach erſt, ſtirbt Salomon de Caus. 


Kein Segen, keine Zähre begleiten die Leiche zu Ruh': 

Wie über einem Hunde ſcharrt man die Spalte zu. 

Gras ſät man auf den Hügel, das wächſt bald luſtig heran; 

Zehn Lenze, das Grab ſinkt ein und — wer weiß die Stelle dann? 


Und wenn ein halb Jahrhundert über die Erde floh, 

Kennt kaum die Sage den Namen des Salomon de Caus. 

Im Leben verhöhnt, im Tode vergeſſen ſind er und ſein Buch, 

Und nur die Geſchichte der Narrheit erwähnt von dem tollen Verſuch. 


Wird niemals Einer athmen, der anders über ihn denkt 

Und auf des Meiſters Büchlein die Blicke wiederum lenkt, 

Der ſeine Behauptungen prüfet und neu die Verſuche verſucht, 
Der ſeine Verfolger noch bittrer, als einſtens er ſelbſt, verflucht? 


Wird niemals rettend erſcheinen, was oft zu Hilfe kommt, 
Wenn alle Weisheit geſcheitert und kein Beharren mehr frommt, 
Das, was wir Zufall nennen, was eine ganze Zeit 

Mit Einem Schlage vom Irrwahn, vom Vorurtheil befreit? 


Ja! Gott iſt gerecht! den Menſchen, den läßt er untergehn; 
Sein Beſtes aber, die großen Gedanken, die läßt er beſtehn; 
Die ſind ein ewiges Feuer, das oft ſich ſcheinbar verzehrt 

Und endlich doch Alles ergreift, weil es immer wiederkehrt. 


Denn jetzt, wo das zweite Jahrhundert über die Erde floh, 
Jetzt wiſſen ſie's wol Alle, es war Salomon de Caus, 

Der kühn dem Menſchengeſchlechte zuerſt von der Kraft erzählt, 
Die nun der halbe Erdkreis zum liebſten Diener ſich wählt. 


Der Menſch erſetzt die Hände beinah durch dieſe Kraft, 

Die ſeine Macht vergrößert, die für ihn und mit ihm ſchafft. 

Sie ſpinnt und webt, daß keiner mit ihr an Geſchick ſich vergleicht; 
Sie ſägt und hobelt, von Niemand an Fleiß und Raſchheit erreicht. 


Sie ſchöpft dem Gewerbe das Waſſer, entſumpft dem Bauer das Moor, 
Sie fördert Geſtein und Metalle tief aus der Erde hervor; 

Sie kocht, ſie ſchmelzt, ſie ſchmiedet, druckt Bücher und prägt Geld, 

Sie treibt und trägt und hebet, grad wie es der Menſch beſtellt. 
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Sie lacht des albernen Wortes: „Das braucht zu lange Zeit.“ 
Sie ſpottet des thörichten Einwands: „Dies Land iſt allzuweit“. 
Sie rüſtet ſich mit Rädern, mit Schienen, mit Schrauben aus 
Und macht ſelbſt Meergeſchiednes uns faſt zum Nachbarhaus. 


Und dieſe Kraft der Kräfte, die wie ein Zaubergeiſt 

Auf jeden Ruf des Beſchwörers erſcheint und ſich thätig erweiſt, 
Die Kraft des kochenden Waſſers, die ſpäter Dampfkraft hieß, 
Sie war's, um die man de Caus hinab in den Kerker ſtieß. 


Die jetzt ſchon die Kinder kennen, des Dampfes Wundergewalt, 
Und wie ſie täglich ſich äußert, ſo raſtlos, ſo mannigfalt, 

Sie machte den Gelehrten de Caus zuerſt bekannt; 

Er ward verlacht und mißhandelt, ſein Buch vom Henker verbrannt. 


Er, den jetzt Alle feiern, man weiß nicht, wer zumeiſt, 
Der große Lehrer de Caus mit dem kühn berechnenden Geiſt, 
Als Narr ward er betrachtet, zum Narren ward er gemacht, 
Er ſtarb, wie ein Uebelthäter, in öder Gefängnißnacht. 


Und nun, da Frankreich, Europa, die Welt den Namen kennt, 

Und Jeder ihn unter den Zierden des menſchlichen Fortſchritts nennt, 
Nun bau'n ſie vielleicht ein Denkmal ſogar ihm irgendwo, 

Dem großen, unſterblichen, armen Salomon de Caus! 
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Gedichte. 


Von 


Carl Gründorf. 
Sandmumien. 


hr Mumien, ihr Todeshorden 

Mit Schreckenszügen, wild, verbrannt, 
Erzählt ihr, wie des Samum's Morden 

So meuchleriſch euch übermannt? 
Wie der gedungene Wüſtenbravo, 

Der euch gewürgt mit heißer Luſt, 
Begraben euch im tiefen Sande, 

Wie Mörder pflegen ſchuldbewußt. 
So lagt ihr lange, lange Jahre 

Noch unverweſt im Wüſtengrab, 
Und konntet nicht zurückerſtatten 

Den Stoff, den euch die Erde gab. 
Mir ahnt es wol, warum bisweilen 
Der Schweiß von euren Stirnen rinnt, 
Mir ahnt daß dieſe kalten Perlen 


Die Sehnſucht nach Vernichtung ſind. 


Das Lebenskraut. 


Ein Hirſch und ſeine Hündin 
Die graſen im Waldesgrund, 
Und fühlen ſich ſo wolig 
So friſch und urgeſund. 


Da fallen plötzlich zwei Schüſſe 
Und jede Kugel traf. 

Auf Waidmanswort ihr Jäger, 
Die Schüſſe waren brav! 

Die Hündin ſtürzt zuſammen, 
Und regt ſich nimmermehr; 
Der Hirſch flieht tief verwundet, 
Die Jagd iſt hinter ihm her. 


Und immer tiefer und tiefer 
In's Waldesdunkel hinein. 

Da ſteht er nun bebend und lauſchet 
Dem Rieſeln des Blutes allein. 


Er ſieht zum grünenden Boden, 
Da wachſt aus moſigem Grund 

Das heilſame Kraut des Lebens, 
Durch das er würde geſund. 


Schon ſinkt er verblutend, doch nimmer 
Berührt er den Wunderſaft, 

Weil doch nicht das Lebenskräutlein 
Ihm ſeine Gefährtin ſchafft. 
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Der öffentliche Unterricht in den Vereinigten Staaten. 


Von 


Caroline Gretſchnigg. 


DE ährend in Europa die Traditionen des Mittelalters nur unter gro— 
N ßen Hemmungen von den Wahrheiten der freien Forſchung ver⸗ 
S drängt wurden und in natürlicher Folge dieſes Proceſſes auch die 
ſocialen und ſtaatlichen Verhältniſſe und Formen, aus den alten 
Geleiſen gehoben, neue Bahnen erhielten, geſtaltete ſich in Amerika und 
ſpeciell in Nord-Amerika dieſe Entwicklungs-Phaſe der Neuzeit auf viel ein— 
fachere, raſchere Art. Die Staaten, welche gegenwärtig die Union bilden, 
wurden in ihren erſten Anfängen von Männern gegründet, welche Europa 
und ihr Vaterland zu einer Zeit verließen, wo die ſchroffen Widerſprüche 
zwiſchen den althergebrachten und den neuen Anſchauungen beſonders in 
religiöſen Fragen mächtig hervortraten. 

Dieſe Männer wählten ſich eine neue Heimat und kamen in dieſelbe, 
geſchult in weiſer Selbſtbeherrſchung, gewohnt an ſelbſtthätiges Denken und 
Handeln. Sie fanden ein Land, deſſen immenſe Ausdehnung von unbebau— 
ten Strecken die Löſung der ſocialen Schwierigkeiten bedeutend erleichterte, 
und ſchufen auf dem durch rauhe Arbeit der Cultur gewonnenen Boden jene 
Verfaſſungen, die man in Europa als die beſten Errungenſchaften der 
Menſchheit preiſt. 

Jene Männer der That ſtellten ihre Geſetze aber nicht blos de jure. 
ſondern de facto auf, ſie anerkannten dieſelben nicht nur im Principe, ſondern 
widmeten ihr ganzes Leben der conſequenten Durchführung derſelben. Dieſes 
großartige Beiſpiel, das uns in leuchtenden Zügen aus der Gründungs— 
geſchichte der Union entgegentritt, erinnert uns an die Urſachen, die in 
Europa ſeit den Uranfängen der politischen und geſellſchaftlichen Emancipa— 
tions-Beſtrebungen ſo manche zeitgemäße, fortſchrittliche Neuerung als 
werthloſe Phraſe, ohne lebensfähige Geſtaltung nur noch auf dem Papiere 
finden läßt. 

Ohne jene Energie des Ausdauerns im einmal erkannten Guten 
erlahmt der Flug der Begeiſterung, bevor die Früchte geerntet ſind; die bei 
jeder Neugeſtaltung unvermeidlichen Gegenſätze erzeugen Verzagtheit und 
Zweifel im eigenen Wollen und Streben, und ſo gehen mühſame Errungen— 
ſchaften, dem Geſammtwohl gebrachte Opfer reſultatlos verloren, um nach 
Jahrzehnten als gebieteriſche Nothwendigkeit neu aufzutreten. 
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Der moderne Staat braucht zu gedeihlicher freiheitlicher Entwicklung 
außergewöhnliche Anſtrengungen, denn die Beziehungen der Menſchen unter— 
einander ſind complicirter geworden, die Ungleichheit des Beſitzſtandes pro— 
vocirt die Feindſeligkeit der Bevölkerungsſchichten, die Bedürfniſſe des 
Staates werden durch den geſteigerten Culturgang der Völker ſelbſt bedeu— 
tend vervielfacht und ſomit die Erhaltung der Ordnung und des materiellen 
und geiſtigen Fortſchrittes ein immer ſchwierigeres Problem. 

Die amerikaniſchen Staatsmänner wußten auch, aufgeklärt durch 
genügende Erfahrung, daß es ungleich ſchwerer iſt, ihren Inſtitutionen einen 
fortdauernden Beſtand zu ſichern, als dieſelben urſprünglich neu zu ſchaffen, 
und in richtiger Erkenntniß dieſer Thatſache ſind ſie bemüht, jenes Mittel 
herzuſtellen, das einen ſoliden Unterbau liefert, um in ſtetig fortſchreitender 
Entwicklung obigem Ziele ſich zu nähern. 

Als jenes Mittel nun zur Erreichung ſtaatlicher und individueller 
Vervollkommnung ſehen ſie die Verpflichtung an, welche die moderne Geſell— 
ſchaft hat, die heranwachſende Generation über die Aufgaben der Zukunft 
aufzuklären, ſie zum Bewußtſein gerechter Ideen, moraliſcher Ueberzeugungen 
zu bringen, indem man ihre intellectuelle Bildung zweckmäßig fördert. 

Darin, nämlich in einer gewiſſenhaften Jugendbildung, liegt die einzig 
denkbare Möglichkeit für den Beſtand der geſellſchaftlichen Ordnung ſelbſt; denn 
was helfen gute, humane Geſetze, wenn die Nation, für welche dieſelben gege— 
ben, völlig unvorbereitet dafür iſt, wenn dieſelbe in Folge geiſtiger Indolenz 
und Verſtändnißloſigkeit ihrem eigenem Wohle gegenüber ſich gleichgiltig 
verhält, wenn aus gänzlichem Mangel an Gemeinſinn und politiſcher Reife 
ſelbſt der Achtung vor den ſtaatlichen Einrichtungen fehlt. Dieſer leitende 
Grundgedanke beſeelte nun auch jene ausgezeichneten Männer der Union, 
welche dieſem ſocialen Uebel durch Heranbildung der künftigen Generationen 
zu fähigen Bürgern ſteuern wollten. Und dieſe Beſtrebungen zu Gunſten des 
öffentlichen Unterrichtes beweiſen eben, wie richtig die Zukunfts-Diagnoſe 
geſtellt wurde. Nur darin, daß alle Staatsangehörigen die Vortheile einer 
geregelten geſellſchaftlichen Ordnung begreifen lernen, indem von Jugend 
auf das Gefühl der Zuſammengehörigkeit geweckt, und alle individuellen 
träfte zum Dienſte der Allgemeinheit geübt und gebildet werden, liegt die 
Garantie für das glückliche Gedeihen der Geſellſchaft ſelbſt. 

Die öffentliche Schule kann nun, indem ſie richtige Anſchauungen ver— 
mittelt und ein gemeinſames Intereſſe wachruft, in der That jenes Band 
ſchaffen, das, den Spaltungen der Parteien und zurückdrängenden Beſtre— 
bungen das Gegengewicht haltend, einem Staate von heterogenen Elementen 
eine geſunde lebenskräftige Exiſtenz ſichern kann. Das iſt die unleugbare 
Erfahrung, die man aus einer eingehenden Prüfung der amerikaniſchen Ver— 
hältniſſe im großen Ganzen abſtrahirt. 

Eine andere auffällige Erſcheinung bietet noch der Umſtand, daß dieſe 
Anſichten und Principien nicht das Reſultat der jüngſten Vergangenheit 
ſind, ſondern mit der Gründung der Union ſelbſt Hand in Hand gehen, 
während in Europa thatſächlich erſt in den letzten Decennien eine vegere 
Theilnahme für den allgemeinen öffentlichen Unterricht ſich bemerkbar 
macht. 
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Es war im Jahre 1790, als der unſterbliche Waſhington im Congreſſe 
an die Abgeordneten der jungen Staaten eine denkwürdige Anſprache 
richtete, worin er mit dem ganzen Feuer der Beredſamkeit in ernſten Worten 
darauf hinwies, wie es eine Hauptpflicht des Staates ſei, der Sache des 
öffentlichen Unterrichtes eine unermüdliche Aufmerkſamkeit zu widmen. 

Auch in ſeiner allbekannten herrlichen Abſchiedsrede „an die Männer 
der Republik“ tritt dieſe, aus der innerſten Ueberzeugung entſpringende Mah— 
nung an alle künftigen Leiter der öffentlichen Angelegenheiten in prägnanter 
Weiſe hervor. 

Durchblättern wir die Geſchichte der Union weiter, ſo treffen wir in 
den erſten Anhängen derſelben den Gründer des, nach ihm benannten Staa— 
tes, den Engländer William Penn, eine Erſcheinung voll Lebensernſt und 
Thatkraft. Er war es, der ſeinen Landsleuten den Rath gab „vor keinem 
Opfer zurückzuſchrecken, ſobald es für die 3 und Unterweiſung der 
Jugend gebracht ſei.“ 

Nicht minder verehrungswürdig als Die beiden Erſtgenannten 
erſcheint uns der edle Franklin, in deſſen Kranze unſterblicher Bürger— 
tugenden die Beſtrebungen für öffentlichen Unterricht beſonders hervor— 
leuchten. 

Wer könnte ſie alle aufzählen, die Männer mit eiſerner Energie und 
Ausdauer, welche die Geſchicke des jungen Staates einem großen Ziele 
zulenkten, deren Ideen und Arbeiten einen gemeinſamen Knotenpunkt hatten, 
die Liebe zu ihrem Lande und den Eifer für deſſen Fortſchritt. 

Madiſon, Jefferſon, John Adams u. A. Alle waren einig in dem 
Grundgedanken über den Werth der öffentlichen Schule und den zur Bethä— 
tigung dieſer Ueberzeugung nöthigen Maßregeln. 

Es iſt dieſelbe ſo zu ſagen zum politiſchen Credo des Staates gewor— 
den, ſie wird factiſch in Nord-Amerika als eines der wichtigſten Staats— 
geſchäfte behandelt. In Europa, wo man noch immer die Unterrichtsfrage 
mehr in der Theorie als in der Praxis zu löſen bemüht iſt, herrſcht noch in 
vielen Kreiſen die irrige Vorausſetzung, der Unterricht ſei eigentlich Privat— 
Angelegenheit, . drüben aber erkennt man darin das öffentliche 
Intereſſe, weil jeder Bürger zur Ausübung eines öffentlichen Amtes kommt, 
und nicht ſelten der Reihe nach, als Soldat, Geſchworner, Wähler, Abgeord— 
neter oder Richter, dem Staate zu dienen hat. Um nun dieſe bürgerlichen 
Functionen überhaupt erfüllen zu können, muß Jedermann, er ſei ſonſt 
welchen Berufes er wolle, das nöthige allgemeine Wiſſen beſitzen, nicht des 
einzelnen Individuums allein wegen, ſondern um keine Störung in die 
Beſorgung der öffentlichen Angelegenheiten zu bringen. 

Es gibt kein zweites Reich der Erde, welches ein ſo buntes Gemiſch 
aller Menſchen-Racen, ein ſolches Conglomerat von Sprachen, Religionen 
und Sitten aufzuweiſen hätte als Nord-Amerika. Aus allen Theilen der 
bewohnten Erde, von allen Zonen und Weltgegenden ſtrömt ſeit mehr als 
zwei Jahrhunderten die Flut der Einwanderung nach den Vereinigten 
Staaten. 

Der ſchlichte deutſche Landmann vom Schwarzwald und Rhein, der 
arme Arbeiter der „grünen Inſel“, der unter dem Fluche der Sclaverei als 
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Waare importirte Neger, der kunſtfertige Sohn des „himmliſchen Reiches“, 
ſie Alle, ohne Unterſchied des Idioms und Cultus, gründen ſich jenſeits des 
Oceans durch ernſte, harte Arbeit eine neue Heimat und wohnen als 
amerikaniſche Bürger gleichberechtigt im freien Staate. Ob er als Wald— 
bewohner der weſtlichen Territorien, der als Vorpoſten der Civiliſation in 
ferner Einſamkeit ſein Blockhaus baut, ob als Pflanzer in den meilenweiten 
Fruchtfeldern der ſüdlichen Landſchaften, oder als Bewohner der mit nahezu 
wunderbarer Schnelligkeit entſtehenden neuen Städte, immer iſt es das 
Band der feſten Zuſammengehörigkeit, das Gefühl des gemeinſamen Ver— 
bandes, das den Fremdling ſo ſchnell in die amerikaniſche Nationalität ſich 
einleben läßt. 

Die Volksſchule, jo behaupten die Amerikaner ſelbſt, iſt die Stätte, 
aus welcher dieſe erſtaunlichen Reſultate hervorgehen. Sie verſammelt die 
Jugend, ohne Rückſicht auf Nation oder Confeſſion in ihren Räumen; fie 
ſtreift ſo durch den geordneten, allgemeinen Unterricht die Unterſchiede und 
Vorurtheile ab, dafür ſeit der erſten Generation das Verſtändniß für die 
herrſchenden Ideen und nationalen Sitten erweckend; ſie iſt in Wahrheit der 
Kitt, der dieſes gigantiſche Staatsgebäude zuſammenhält und befeſtigt. 
Wenn man die Geſchichte der nordamerikaniſchen Kriege, von den Unab— 
hängigkeitskämpfen bis zu der letzten großen Fehde zwiſchen Nord- und 
Südſtaaten aufmerkſam verfolgt, ſo erſtaunt man über die Energie, mit der 
die junge Nation alle Hilfsquellen der Macht und des Wiſſens aufbot, um 
ihrer Sache zum Siege zu verhelfen. Die in dieſen Zeiten allgemeiner 
Erhebung ausgeführten Thaten zeugen von ſolcher Umſicht und Erfahrung, 
wie ſie in einem Lande, wo das Gros der Bevölkerung in ne 
vegetirt, unmöglich ſind. Nur indem das ganze amerikaniſche Volk, durch 
gute Schulen vorbereitet, jenen Grad von Reife beſaß, den ſolche Leiſtungen 
bedingen, waren dieſe unvergleichlichen Erfolge denkbar. 

Wenden wir uns nach dieſen allgemeinen Geſichtspunkten, unter 
denen wir die Frage des öffentlichen Unterrichtes, wie derſelbe in den 
Staaten gegenwärtig factiſch exiſtirt, betrachtet, zur eigentlichen Entwick— 
lungsgeſchichte desſelben, ſo treffen wir eine reiche Fülle von belehrenden 
und intereſſanten Momenten, wie ſie wenige Abſchnitte der Culturgeſchichte 
der Völker in ſo eigenthümlicher Art bieten. Der denkende und forſchende 
Menſchengeiſt, der ſo gerne der verſchleierten Spur der menſchlichen Ent— 
wicklung in Raum und Zeit folgt, den Grundurſachen nachforſcht, welche 
jene, oft unerklärlich ſcheinenden und doch im natürlichen Connex ſtehenden 
Wendepunkte, ein Völkerleben kennzeichnen, überblickt oft mit kundigem Auge 
Gegenwart und Vergangenheit und die ahnt Forderungen der Zukunft. 
In dieſem Sinne ihrer Zeit weit voraus, die damaligen Ideen der in ihrer 
einſeitig klaſſiſchen Bildung erſtarrten Gelehrtenwelt Europas überflügelnd 
waren jene Männer, welche den Schwerpunkt der künftigen Bildung in den 
Elementar-Unterricht des geſammten Volkes verlegten, und von welchen zur 
Gründung desſelben die Initiative ausging. 

Kaum auf dem feſten Boden jenſeits des Ozeans angelangt, beſchäftig— 
ten ſich die Aelteſten der Gemeinde ſchon mit der Unterrichtsfrage. Eine 
als Beleg für den Ernſt, mit dem man die Sache auffaßte, zeugende 
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Verordnung vom Jahre 1652 enthält unter Anderem eine ſtrenge Ahndung 
für jene Eltern, „welche ſo barbariſch handeln, ihren Kindern keine Kennt— 
niſſe des Leſens und der bürgerlichen Strafgeſetze zu Theil werden zu laſſen“. 
Die Diſtricte Maſſachuſſets, Connecticut, Maine, Vermont, New-Hamp— 
ſhire und Rhode-Island rivaliſirten in ihren Bemühungen für die Grün— 
dung von Schulen. 

Aus dieſen zuerſt geſchaffenen Lehranſtalten, durchweht von ernſtem, 
puritaniſchem Geiſte, erwuchs jene wahrhaft gebildete Bevölkerung, deren 
Moral, Arbeitskraft und Unternehmungsgeiſt das Lebens-Element des 
Staates wurde. Die Reſultate dieſer erſten Bemühungen zeigten ſich in den 
Unabhängigkeitskriegen, in der Urbarmachung des Bodens, in der Grün— 
dung neuer Staaten, in der Herſtellung großartiger Verkehrsſtraßen, Eiſen— 
bahnen und Telegraphen, wovon die ganze folgende Periode ausgefüllt wurde. 

Während der Zeit gewaltiger Umgeſtaltungen, ſowie in Folge der 
Einwanderung von Tauſenden und Tauſenden fremder Ankömmlinge, 
kamen die urſprünglichen Geſetze für den öffentlichen Unterricht theilweiſe 
in Verfall, und Unwiſſenheit und Rohheit gewannen die Oberhand. 

Vor ungefähr fünfzig Jahren jedoch raffte ſich der intelligente Theil 
der Bevölkerung aus dieſer geiſtigen Lethargie auf, und man erinnerte ſich 
wieder an jene erſten Zeiten der Blüte des öffentlichen Schulweſens, die ſo 
ſchöne Früchte getragen hatten. 

Aufgeklärte Männer traten mit der ganzen Kraft des Wortes und der 
That für die Verbeſſerung der Jugendbildung auf, und ihre überzeugende 
Beredſamkeit fand willige Hörer und thatbereite Unterſtützung. In unglaub— 
lich kurzer Zeit nach unſeren europäiſchen Begriffen trat ein allgemeiner 
Meinungsumſchwung ein, es bildeten ſich allerorten Vereine für Schul— 
zwecke und leiſteten in kürzeſter Zeit Ausgezeichnetes. 

Die einzelnen Staaten ſandten hervorragende Männer nach Europa, 
um die Syſteme und Einrichtungen zu ſtudiren, und bei ihrer Rückkehr die 
Reſultate ihrer Erfahrungen zu veröffentlichen und praktiſch zu verwerthen. 
Die individuelle Thatkraft im Vereine mit den Anſtrengungen der Gemeinden 
und der Opferwilligkeit der beſitzenden Claſſen ſchuf die nöthigen Mittel 
aller Art. Unter denen, welchen das Verdienſt gebührt, dem ſchwierigen 
Werke zuerſt Bahn gebrochen zu haben, ſtehen die beiden berühmten 
amerikaniſchen Schulmänner Henry Barnard und Horace Mann obenan. 

Erſterer durchreiſte im Auftrage des Staates Rhode-Island alle Gemein— 
den, berief Verſammlungen, gründete Comités, und gilt mit Recht als der 
eigentliche Organiſator der modernen Schuleinrichtungen. Letzterer iſt rühm— 
lich bekannt durch ſeine Reiſen in Europa und die nach denſelben veröffent— 
lichten Schriften. 

Nachdem ſo durch gründliche Vorarbeiten das Terrain geebnet, das 
allgemeine Bedürfniß einer Reform des geſammten öffentlichen Unterrichts— 
weſens fühlbar geworden, und das Verſtändniß dafür die verſchiedenen 
Geſellſchaftsſchichten durchdrungen hatte, ging die Errichtung von neuen 
Schulen merkwürdig raſch vorwärts. 

Die gegenwärtige Leitung und Durchführung dieſer Neuerungen 
bieten dem Freunde einer rationellen Unterrichtsweiſe Stoff zu intereſſanten 


Analogien und Parallelen zwischen hüben und drüben. Zur näheren Beleuch- 
tung des Geſagten ſollen nur einige einzelne Details beſonders hervorgehoben 
werden. 

Die einzelnen Staaten haben in Angelegenheiten des öffentlichen 
Unterrichtes das Recht, ſelbſtſtändig ihre Verordnungen zu treffen; zum 
Zwecke eines einheitlichen Vorgehens jedoch wurde vom Congreß im Jahre 
1867 ein „Special-Burcau für öffentlichen Unterricht“ eingeſetzt, an deſſen 
Spitze ein oberſter, unmittelbar vom Congreſſe gewählter Beamter ſteht, 
der, unabhängig von den Fluctuationen der Politik und dem jeweiligen 
Miniſterwechſel, aus dem Kern der erfahrenſten Schulmänner ſelbſt, mit 
abſoluter Verantwortlichkeit gewählt, ſeine Functionen ausübt. 

Macht das Unterrichtsweſen unter ſeiner Leitung gedeihliche, zeit— 
gemäße Fortſchritte, ſo erfolgt ſeine Wiederwahl, iſt das Gegentheil der 
Fall, tritt ein neuer Vertrauensmann an ſeine Stelle. 

Der Erſte, der dieſe Stelle bekleidete, war Mr. Barnard ſelbſt. Sein 
Nachfolger iſt gegenwärtig Mr. Eaton. 

Jedes Jahr legt dieſes Bureau dem Congreſſe einem voluminöſen 
Rapport über den Stand und Fortſchritt des Schulweſens, mit den genaueſten 
ſtatiſtiſchen Angaben vor. 

Zahlreiche Exemplare dieſes General-Jahresberichtes werden amtlich 
an die Leiter der Lehranſtalten zur Durchſicht, vertheilt; Auszüge davon, das 
allgemein Wiſſenswertheſte enthaltend, werden in den Journalen, zur öffent— 
lichen Kenntniß gebracht, um das große Publicum über die jeweilige Thätig— 
keit der Schulbehörden aufzuklären und dafür zu intereſſiren. Dadurch 
gelingt es auch, trotz der großen Verſchiedenheit in den einzelnen Staaten, 
im Principe einheitlich zu bleiben. Des Ferneren ſind die Gemeinden, welche 
unmittelbar für die Errichtung und den Beſtand der Elementar-Schulen zu 
ſorgen haben, ſtreng an das Geſetz gebunden und vor demſelben verantwortlich, 
im Falle der Stand der Anſtalt dem Bedürfniſſe nicht entſpricht, oder einem 
Ste uerträger die Aufnahme ſeiner Kinder verweigert würde. 

Welche Einrichtung iſt nun in den Staaten getroffen, um dieſes com— 
binirte Syſtem zu dirigiren? 

Wir begegnen dort nicht wie in Europa einer Stufenleiter von Auf— 
ſichts-Organen, zuſammengeſetzt aus hierarchiſchen und bureaukratiſchen Ele— 
menten, die ſelbſt beim beſten Willen ſehr häufig gegenſeitig ihre Thätigkeit 
beſchränken oder aufheben. 

Die unmittelbare Leitung der Schulangelegenheiten liegt in den 
Händen von Local-Comités, welche völlig unabhängig von einander 
durch Wahl gebildet werden. Ihre Aufgabe beſteht in der adminiſtrativen 
Verwaltung und nach Ablauf des einjährigen Termines ihres Amtes erfolgt 
eine Neu- oder Wiederwahl. Die Anzahl der Comité-Mitglieder iſt in den 
einzelnen Staaten willkürlich, überſchreitet jedoch ſelten die Zahl vier. 

Als Centrum fungirt das Landes-Comité (board of education) mit 
einem Director an der Spitze. Es wäre jedoch irrig, denſelben als den Vor— 
ſtand des Local-Comités auffaſſen zu wollen, ſein Wirken hat lediglich die 
Verbindung der Regierung mit den Gemeindevorſtänden zum Zwecke, er 
macht Vorſchläge und ſendet die Special-Rapporte ein. 
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Die pädagogische Aufgabe, die unmittelbare Ueberſicht der Leiſtungen 
und Fortſchritte der einzelnen Schulen fällt den Diſtricts-Inſpectoren zu, 
die ſich nicht allein mit den Lehrern und Schülern, den Lehrplänen und 
Methoden vertraut zu machen haben, ſondern, je nach Erforderniß, ſich ſelbſt 
mit den Eltern in Contact ſetzen, um dadurch mit den Bedürfniſſen und loca— 
len Verhältniſſen zu Gunſten der Schule ſelbſt vertraut zu ſein. 

Zwei Punkte ſind es beſonders, welche bei Betrachtung dieſer Orga— 
niſation frappiren, nämlich: die ſtricte Oekonomie in der Leitung der Arbeit, 
und das Princip der Oeffentlichkeit. Dem Charakter, den das Land gegen— 
wärtig trägt, entſprechend ſind die Schulgebäude hergeſtellt. Während die— 
ſelben in den großen volkreichen Städten des Oſtens durch äußere Großartigkeit 
und innere pompöſe Ausſtattung imponiren, ſind es im flachen Lande nur 
einfache, ſchmuckloſe Häuſer, und in den zahllos neu gegründeten Anſiedlungen 
des Weſtens primitive Holzbauten (loy homes). Immer iſt es aber die 
Zweckmäßigkeit und der praktiſche Sinn in der Auswahl der Lehr- und 
Lernmittel, die uns in dieſen elementaren Bildungsſtätten feſſeln. 

Jede Schule hat eine eigene, je nach den Mitteln und der Zeit des 
Beſtandes eingerichtete Bibliothek, die ſammt dem faſt immer vorhandenen 
Muſik-Inſtrumente die Freude der Kinder bildet. 

Im Staate New-York beſaßen ſchon im Jahre 1865 die Schul-Biblio— 
theken zuſammen eine Anzahl von ein und einer halben Million Bänden. 
Bei dieſem außerordentlichen Aufſchwunge im öffentlichen Unterrichtsweſen 
iſt es ſelbſtverſtändlich, daß eine verhältnißmäßige Steigerung des Bedarfes 
an Lehrkräften proportional dem ſich täglich vergrößernden Erforderniſſe ein— 
treten mußte. Die Art, wie fi) die nöthigen Kräfte recrutirten, verdient, 
der nach unſeren Begriffen ſo verſchiedenen Eigenthümlichkeit wegen, beſon— 
dere Erwähnung, darunter vor Allem die Thatſache, daß der weitaus grö— 
ßere Theil des Lehrperſonales aus Frauen beſteht. In dem einzigen Staate 
New⸗-York kommen auf durchſchnittlich 5000 Lehrer 21.000 Lehrerinen, und 
ähnliche Ziffern ergeben die ſtatiſtiſchen Ausweiſe der übrigen Staaten und 
Territorien. 

Selbſt an vielen Lehranſtalten für Knaben lehren Frauen, eine Ein— 
richtung, die bei uns von der Mehrheit der Geſellſchaft discreditirt wäre; in 
Amerika aber erſtlich in Folge des Mangels an männlichen Kräften noth— 
wendig wird, ferner aber auch durch die einſtimmige Anſicht der Oeffentlich— 
keit gerechtfertigt erſcheint. Während in Europa noch keineswegs die Ueber— 
zeugung allgemein durchgegriffen hat, daß der enorme Umſchwung der ſocialen 
Verhältniſſe ſelbſtſtändige Erwerbsquellen für die Frauen gebieteriſch fordere, 
wirkten in Amerika ſchon Tauſende und Tauſende ſtrebſamer Mädchen mit 
allgemein anerkanntem guten Erfolge im öffentlichen Lehramte. Faſt durch— 
gängig ſind es junge Mädchen, welche, mit guter Vorbildung ausgeſtattet, 
eine entſprechende Verwendung in den zahlloſen Schulen finden, um nach 
einer kürzeren oder längeren Periode einer nützlichen Thätigkeit und durch 
dieſelbe auf des Lebens Ernſt vorbereitet, in den Eheſtand zu treten. 

Es iſt nach dem Zeugniſſe der aufgeklärteſten Kenner amerikaniſcher 
Zuſtände ein gewaltiger Einfluß, den dieſes ſtrenge Noviciat der jungen 
Mädchen auf die intellectuelle und wirthſchaftliche Cultur des Volkes übt. 
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Zur Heranbildung zum Schuldienfte beſtehen in den Staaten zahlreiche 
Anſtalten, von Profeſſoren geleitet und mit zum Theile vorzüglichen Lehr— 
plänen. Gelehrt wird: Pädagogik, Mathematik, Naturwiſſenſchaften, Geſchichte, 
Pſychologie, die Elemente der Natur-Philoſophie und die Geſchichte der Ver⸗ 
faſſung der Union. 

Bei täglich ſechsſtündiger Unterrichtszeit dauert der Curs ohne Unter— 
brechung zwei Jahre; die Ausfolgung des Diploms hängt jedoch von keinem 
beſtimmten Zeitraume, ſondern lediglich von der Fähigkeit und Tüchtigkeit 
des Aſpiranten ab. 

Außer den Studien-Stunden werden von den einzelnen Eleven unter 
Vorſitz eines Profeſſor, Vorleſungen, Discuſſionen über pädagogiſche Fra— 
gen ſowie Probe-Uebungen abgehalten, mit völlig parlamentariſchem Regime. 
In beſtimmten Intervallen kann das ſich dafür intereſſirende Publicum dieſen 
Vorträgen beiwohnen. 

Viele dieſer Bildungsanſtalten find für Zöglinge beider Geſchlechter 
beſtimmt, wie man denn überhaupt noch in den Elementar- und höheren 
Schulen die Trennung der Geſchlechter durchaus nicht für opportun hält. 

Alle dieſe Methoden und Anſchauungen mögen bei oberflächlicher 
Betrachtung höchſt ſonderbar erſcheinen, ſie ſichern jedoch dem Amerikaner 
jene Eigenſchaften, deren Verbreitung man erſtrebt, nämlich: Selbſtvertrauen, 
individuelles Verſtändniß der Zeitforderungen, praktiſchen Sinn und Thätig— 
keitsdrang. 

Die Lehrziele, welche ſich die elementare Volksſchule ſtellt, ſind eben— 
falls im Detail von denen europäiſcher Anſtalten verſchieden. Nachdem in 
den erſten Jahrgängen die Rudimente des Wiſſens, Leſen, Schreiben und 
Rechnen, erlernt ſind, folgt noch vorwiegend genaue Kenntuiß des Staates, 
Bezirkes, überhaupt der eigenen Heimat, Geometrie und Zeichnen in Ver— 
bindung mit Arbeiten aus Holz, Papier ꝛc., Chemie mit Rückſicht auf Land⸗ 
wirthſchaft und Induſtrie, die Grundlehren' der Phyſiologie und endlich Ver— 
faſſungslehre und Muſik. — In einem Lande, wo einfache Arbeiter, wie 
Lincoln, Johnſon, hervorragende und würdige Repräſentanten der Staats— 
gewalt werden, wo das allgemeine Wahlrecht jeden Bürger zum öffentlichen 
Redner vorbeſtimmt, muß es eine Hauptſorge der Schulen ſein, die Sprache 
zu cultiviren. 

Dieß geſchieht ſeit neueſter Zeit in ſo ausgiebiger Weiſe, daß in den 
meiſten Schulen die deutſche Sprache als obligater Gegenſtand eingeführt 
wird, während man auch der Mutterſprache eingehende Pflege angedeihen 
läßt, und als gute Vorübung nebſt den reichen Schätzen der engliſchen Claſſik 
die Reden ausgezeichneter Parlaments-Redner benützt. Beſondere Berückſich— 
tigung finden die körperlichen Uebungen, welche die Monotonie der Lehrſtun— 
den zu unterbrechen beſtimmt ſind. 

Seit dem letzten Kriege finden in den Knabenſchulen noch mili— 
täriſche Uebungen ſtatt, welche auch in den höheren Lehranſtalten fortgeſetzt 
werden. 

In allen Staaten der Union iſt der Unterricht an allen öffentlichen 
Schulen unentgeltlich und Dank dieſer allgemein eingeführten Reform iſt die 
letzte Schranke gefallen, welche an ehemalige unerquickliche Zuſtände erinnerte. 
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Der ſtetig zunehmende Sinn für Volksbildung begnügt ſich jedoch nicht 
blos mit der eingehendſten Sorge für die Errichtung und Erhaltung von 
Elementar-Schulen aller Art, auch die Gründung von akademiſchen Inſtituten 
für die eigentliche wiſſenſchaftliche Laufbahn geht raſch vorwärts. Da die— 
ſelben im Weſentlichen nach europäiſchen Muſtern geſchaffen werden, iſt die 
Einrichtung derſelben bekannt genug, und es iſt von viel größerem Intereſſe, 
den Blick auf jene Inſtitutionen zu lenken, welche als die großartigſte Leiſtung 
auf dem Gebiete des öffentlichen Unterrichtsweſens gelten. Es ſind dieß die 
zahlreichen Fortbildungsſchulen aller Kategorien und Disciplinen der menſch— 
lichen Arbeit und des Wiſſens. 

Der Lehrer, der Landwirth, der Groß-Induſtrielle, der Handwerker 
bis zum einfachſten Arbeiter, findet in denſelben Gelegenheit, eine Muße— 
ſtunde der Vervollkommnung in ſeinem Fache zu widmen. Beſonders bemer— 
kenswerth ſind die eigentlichen Arbeiterſchulen. 

Unter den ſocialen Fragen der Gegenwart und nächſten Zukunft iſt 
es ſpeciell eine, welche von Theoretikern und Praktikern zum Gegenſtande 
eingehender Discuſſionen gemacht wird, es iſt dieß die Baſis der geſell— 
ſchaftlichen Geſtaltung, die Arbeit in allen ihren Bedingungen und Bezie— 
hungen. Unſere Zeit, welche die hohe wirthſchaftliche Bedeutung der Arbeit 
verſtehen gelernt hat, verlegt den Schwerpunkt ihrer Bemühungen in dieſer 
Sache auf die zweckmäßigſte Verwendung der wiſſenſchaftlichen Reſultate 
zum Fortſchritte der Handarbeit. Die Amerikaner, allgemein als die prak— 
tiſcheſte Nation bekannt, halten nun principiell dafür, daß ſowol im Gewerbe, 
als im Handel und in der Landwirthſchaft die theoretiſche Fachbildung 
Hand in Hand mit der Praxis gehen müſſe, um eine allgemeine Verbeſſe— 
rung zu erzielen. Demgemäß iſt man unermüdlich thätig, die entſprechenden 
Etabliſſements ins Leben zu rufen, und der Staat bot bereitwillig ſeine 
Hilfe durch Dotationen und dadurch, daß man die nöthigen Baugründe und 
Landſtrecken zur Errichtung von Verſuchsſtationen überließ. Innerhalb eines 
Decenniums entſtanden mehrere Hochſchulen für landwirthſchaftliche und 
techniſche Fächer, ſowie Anſtalten zu Heranbildung von gediegenen Arbeits— 
kräften für Induſtrie-Zweige jeder Art. Das Programm dieſer Inſtitute 
begreift außer dem eigentlichen Hauptfache noch Chemie, Botanik, Aſtrono— 
mie; ferner Wiſſenszweige, die man in Europa noch immer als excluſives 
Vorrecht der ſogenannten gebildeten Stände anſieht und für den Arbeiter als 
unnöthig, ſogar ſchädlich erklärt, es iſt dieß z. B. Geſchichte, Philoſophie ꝛc. 

Ebenſo findet man an jeder Anſtalt Vorträge über National-Oekono— 
mie und Staatsrecht, ſowie die Durchführung des Turnens und der 
militäriſchen Uebungen. Unmittelbar an den theoretiſchen Unterricht des 
betreffenden Faches ſchließen ſich die Verſuchs- und Uebungsarbeiten im 
Felde, Garten, Atelier oder Maſchinen-Raume an, wo die Leiſtungen der 
geübteren Zöglinge nach Verdienſt honorirt werden; eine vortreffliche Ein— 
richtung, welche Hunderten von armen jungen Leuten den Beſuch einer 
ſolchen Anſtalt ermöglicht, da ſie ihnen zugleich einen Lebensunterhalt 
bietet. 

Aehnliche Inſtitute werden auch fortwährend für Heranbildung von 
Frauen zu Gewerben der verſchiedenſten Art gegründet. Um alle dieſe 
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Millionen Kinder zu unterrichten, ein ſolches Heer von Lehrern zu erhalten, 
jedes Jahr dieſe Anzahl von Schulanſtalten zu erbauen, ſind ſelbſtverſtänd— 
lich entſprechende Geldopfer erforderlich; daß dieſelben wirklich gebracht, 
daß dieſe Summe votirt und zuſammengeſtellt, die laufenden Auslagen 
gedeckt und trotz alledem die Schulfonds der Staaten ſich jährlich ſteigern, 
iſt eine für den Cultur-Stand des Volkes zeugende Thatſache. 

Alle Bürger genießen mit voller Gleichberechtigung ohne Beſchränkung 
dieſe Vortheile einer humanen Einrichtung, und darin liegt der Kern einer 
geſunden lebensfähigen Entwicklung der Cultur, im Gegenſatze zu den bis in die 
jüngſte Vergangenheit auf unſerem Continente üblichen Syſtemen. In Folge 
der ariſtokratiſchen Anſchauungen einzelner Claſſen wurden mit großem Koſten— 
aufwande Erziehungsanſtalten für die bevorzugten Stände geſchaffen, während 
die Kinder des Volkes außer dem allerſpärlichſten Schulunterrichte nur ver— 
einzelt Gelegenheit fanden, unentgeltlich ihre Talente ausbilden zu können. 

Selbſt zur Zeit des Bürgerkrieges, als alle Hilfsquellen der Nation 
aufs Höchſte in Anſpruch genommen waren, erhöhte New-York das Unter— 
richts-Budget um ein Beträchtliches. Den Haupt-Fond bilden die Summen 
aus dem Verkaufe des Bodens, wovon ein Sechsunddreißigſtel in die Schul— 
caſſe fließt, ferner aus einer, in den einzelnen Staaten verſchieden bemeſſenen 
Steuer und aus den reichen Schenkungen von Privaten. 

Es wäre jedoch zu optimiſtiſch, wollte man ſich der Illuſion hingeben, 
daß die Opfer und Bemühungen, die ſowol der Staat, als auch das Publi— 
kum dem öffentlichen Unterrichtsweſen bringt, durchaus von glänzendem 
Erfolge begleitet ſeien. Scharfſinnige Beobachter amerikaniſcher Zuſtände, 
geſtehen offen ein, daß Vieles erſt im Werden, Manches der Reform 
bedürftig, und der Weg zum vorgeſteckten Ziele ein beträchtlicher ſei. Die 
gleichen, ja in vielen Beziehungen weitaus ſchwierigere Hinderniſſe als bei 
uns, ergaben ſich auch dort. Noch immer gibt es eine enorme Anzahl ſchul— 
pflichtiger Kinder ohne Unterricht; beſonders ſind es die Irländer, welche 
das größte Contingent liefern, noch zeigt ſich in einzelnen Diſtricten der 
Schulbeſuch mangelhaft, vorwiegend in den Süd- und Weſtſtaaten. Ein 
anderer Uebelſtand iſt der häufige Wechſel der Lehrer, welche den Lehr— 
beruf meiſtens nur als eine Etappe in ihrer Carriere betrachten. 

Man hat nachgewieſen, daß im Staate Connecticut allein das geſammte 
Lehrperſonal innerhalb dreier Jahre völlig erneuert wurde. Den Typus 
des alten deutſchen Schulmeiſters würde man dort vergeblich ſuchen. Im 
poſitiven Wiſſen ſind demſelben dieſe jungen Lehrer und Lehrerinen vielfach 
überlegen, den Mangel an Uebung und Methode erſetzt im beſten Falle die 
urſprüngliche Friſche und der Eifer des Lehrenden. Ein weiterer Vorwurf 
der dem amerikaniſchen Syſteme gemacht wird, iſt der, zu exorbitante Forde— 
rungen an die Schüler zu ſtellen, die Ueberbürdung an Material und der 
daraus reſultirende Wiſſensſchwindel, der in Verbindung mit dem Geld— 
protzenthum in der ſogenannten guten Geſellſchaft leider auch in Amerika 
eine widerliche und verderbliche Corruption erzeugte. Es ſind dieß jedoch 
Erſcheinungen, welche als phyſiſche Krankheitsformen aufgefaßt und behan— 
delt, nur auf gewiſſe Kreiſe beſchränkt bleiben, und bei einer Klärung der 
Verhältniſſe und Zeitfragen dem beſſeren Elemente weichen müſſen. 
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Dieſe aufgezählten bedenklichen Mängel, ſowie noch manche unerwähnt 
gebliebenen, werden Niemanden ſo ſehr überraſchen, der einige Einſicht in die 
hiſtoriſche und organiſche Entwicklung des Staates ſelbſt hat. Der verhält— 
nißmäßig kurze Beſtand der Union, die Aufgabe, in dieſer Zeitſpanne jene 
Cultur-Arbeit, die wir bei aller Objectivität als vollendet zugeben müſſen, zu 
leiſten, die von allen traditionellen Erfahrungen abweichende politiſche 
Geſtaltung, die heterogenen Elemente, die ſich gegenſeitig hemmten und erſt 
nach Menſchenaltern in normalen Contact traten, alle dieſe wichtigen Fac— 
toren ſind Erklärungsgründe für manche Abnormität in den einzelnen Vor— 
gängen. Eines aber kennzeichnet die amerikaniſche Nation, als ein Volk der 
Zukunft, das iſt die friſchpulſirende Lebenskraft, der rege Sinn und das 
Verſtändniß für den wahren Werth des Wiſſens und der Arbeit, und die 
Luſt am Schaffen, am Fortſchritte. 

Dieſe mächtig wirkenden Triebfedern in der Entwicklung der einzelnen 
Individualität ſowol, als im Leben der Völker bieten untrügliche Garantie 
für Erreichung derjenigen ſtaatlichen und ſocialen Vervollkommnung, wie fie 
als Ideal im Geiſte jener großen Männer auflebte, welche den urſprüng— 
lichen Grund zu denſelben legten. 

Als erſter und wichtigſter Motor wird aber in Amerika immerfort 
die Schule wirken, nicht die ſtarre, verknöcherte Inſtitution der Vergangen— 
heit, ſondern die lebensfriſche, neue Schule, nach den Ideen und Forderungen 
einer neuen Zeit. 


Gedichte. 


Von 


Johannes Nordmann. 
1 
Bring Wein her! 


chon iſt die erſte Kanne leer, 


23? Bring Wein her! 
e, Und wächſt der Durſt nur immer mehr, 
3 Bring Wein her! 


Wird heuer ein gar durſtig Jahr, 
Und iſt die Furcht berechtigt ſehr, 

Bring Wein her! 
Daß ſich vermehrt der Zecher Schaar, 
Und mit ihr ſteigt der Weinbegehr, 

Bring Wein her! 
Wirth, achte einen alten Gaſt, 
Du fändeſt einen beſſern ſchwer, 

Bring Wein her! 
Wie Du an mir ſeit Jahren haſt, 
Und ſuchteſt Du die Kreuz und Quer, 

Bring Wein her! 
Wär' eine Schande für Dein Haus 
Und Deiner Schänke keine Ehr', 

Bring Wein her! 
Ging' trocken ich aus ihr hinaus, 
Und käme durſtig nimmer her, 

Bring Wein her! 
Du wärſt verfehmt zu Land und Meer, 

Bring Wein her! 
Und Deine Schänke ſtünde leer, 

Bring Wein her! 
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Aus meinem Wanderbuche. 


Wenig Geld in der Taſche, im Ränzel leichtes Gepäcke, 
Ging ich luſtig in's Land, als ich noch jung war und frei. 
Sinnenden Geiſtes aufbaut' ich ſtolze, fantaſtiſche Schlöſſer, 
Schritt gehoben dahin, kürzte die Wege ſo ab. 
Wenn das ſchwanke Geſpinnſt der Gedanken und Träume entzweiriß, 
Half mir ein fröhliches Lied über das Unglück hinweg. 
Staubaufwirbelnde Straßen vermied ich, die lauſchigen Pfade 
Schlug ich am liebſten ein, führten ja ſie auch zum Ziel. 
Ach, wie ging es ſich herrlich im ſchattigen, rauſchenden Walde, 
Quelle und Vogelgeſang hielten die Schritte im Takt. 
Und wie dankte mir ſüß, meine Tage vergeſſ' ich das nimmer, 
Aus dem Forſthaus im Wald lächelnd ein reizendes Kind, 
Dem ich lauten Jubels mit hochgeſchwungenem Hute 
Gruß und Ehre erwies, wie es die Schönheit verdient. 
In mein Herz iſt gebannt der Sonnenſtrahl dieſes Dankes, 
Denk' ich noch heute daran, hellet mein Leben ſich auf. 


3. 


Blumenlehre. 


Was ich ſchaffe, wird es halten? 
Und wenn nicht, was müh' ich mich? 
Keine Knospe würde ſich, 

Früge ſie wie Du, entfalten. 
Unbekümmert, was da werde 

Schon am nächſten Tag mit ihr, 
Schmückt als Blüthe ſie die Erde: 
Dieſe Lehre gilt auch Dir! 


® 


Gedichte. 


Von 
Ludwig Jog lar. 


55 
Geſelliger Thee. 


ch, wie ſchwer der Alp ſie drückt 
Tödtlich ſchwüler Langeweile 
Und ſie flüchten, wenn es glückt, 
Vor ſich ſelbſt zuerſt in Eile. 


So viel Lichter — und doch dunkel, 
So viel Gold- und Steingefunkel 
Und ringsum doch ſchwere Not! 
Schüſſeln rings voll Leckerbiſſen, 
Doch es fehlt, was ſie nicht miſſen, 
Nur ein Krümlein Seelenbrot. 


Feinſte Weine aller Sorten 

Und dazu die feinſten Torten, 
Drüber Blumen allerorten 

Und ein Ueberfluß von — Worten. 


Außerdem Geſang und Tanz, 
Prunkgeſchirr, Juwelenglanz, 
Tiefe Knixe, Seidenroben, 
Arabesken unten, oben, 

Süßes Lächeln, Ambrafächeln, 
Alter Witze junges Röcheln, 
Aufhorchſame Divanecken, 

D'rein die Wünſche ſich verſtecken: 
Alles, was ein Feſt beweiſt — 
Aber Nichts vom „heil'gen Geiſt!“ 
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2. 
Alltagsgeſchichte. 

Es war ein Menſch, dem ging es gut, Und als es endlich Sommer war, 
Da wollt' er's beſſer haben — Nur leider etwas ſchwüle, 
Und von ſich warf er wolgemut Da ſehnt' er ſich allimmerdar 
Des Glückes beſte Gaben. Nach ſpätherbſtlicher Kühle. 

Ihm blieben freilich noch genug, Es kam der Herbſt, ach, nur zu bald 
Denn täglich kamen Neue — Und gar zu froſtig leider: 

Und ſo zum Unheil ihm ausſchlug „Was thut man im entlaubten Wald, 
Die unterdrückte Reue. Gibt er uns warme Kleider?“ 

Der Frühling wirkte Wunder juſt Da brach der Winter gar herein, 
Und zauberte auf Erden — Der weit und breit ſich dehnet — : 
Da hemmt' er ſeines Jubels Luſt, O Sommerluſt, o Sonnenſchein 
Bis es will Sommer werden. Wie heiß ſeid ihr erſehnet! 


Zuletzt da war ihm Alles recht 
Nichts wollt' er beſſer haben — 
Doch leider, als er leben möcht' 

Da ward er juſt begraben. 


21 
Der „Ich“ — neumon. 


Ich, ich, ich und ich Mein, mein, mein und mein 

Bin der Mittelpunkt der Welt, Iſt die Einſicht, der Verſtand, 

Mich, mich, mich und mich Kein, kein, kein und kein 

Muß man fragen, was gefällt. Kein Menſch kommt mir gleich im Land. 
Mir, mir, mir und mir Recht, recht oder ſchlecht 

Mir gebührt das große Wort, Widerſprech' ich überall. 

Wir, wir, wir und wir Doch, recht, recht und recht 

Das heißt „Ich“ an jedem Ort. Hab' ich ſtets in jedem Fall. 


Mich, mich, mich und mich 
Lieb' ich in der Liebe nur — 
Ich, ich, ich und ich 

Ich bin Gott und die Natur. 


— b . — 


Die Scheeren. 
Reiſe⸗Skizze. 


Von 
Robert Byr. 


Formen und ihrer Vegetations-Decke belauſchen will, dem iſt die 
2 Gelegenheit kaum irgendwo günſtiger geboten, als bei einer Fahrt 
durch die Scheeren. | 

Vielfach zerfurcht und zerriſſen von den wilden Fluten des Skager— 
Rack bildet die Weſtküſte Schwedens, gleich der Norwegens, einen dichten 
Wald von Inſeln, Klippen, Halbinſeln, Landzungen und Vorgebirgen, der mit 
einem Geſammtnamen „Skärorna, die Scheeren“, genannt wird. Mühſam 
ſucht das Schiff zwiſchen den Felſen ſeinen Weg, der bei ſtürmiſchem Wetter 
überaus gefährlich iſt, weil eine einzige mächtige Woge das Fahrzeug wie 
einen Spielball auf einen der oft nur einige Armlängen entfernten Riffe 
ſchleudern kann, wo es rettungslos zerſchellt und zum Strandgute wird. 

Es iſt ein trauriger Anblick, den dieſe kahlen, ſtarrenden Klippen 
gewähren. Faſt immer in abgeſpülten, gerundeten Formen, niemals beinahe 
in maleriſchen Spitzen und Zacken, treten ſie in der Regel niedrig, ja oft 
kaum bemerkbar aus dem Waſſer und ſind bis zur ſcharf abgegrenzten Bran— 
dungslinie röthlich, oberhalb derſelben aber von einem todten Grau. Sicht— 
lich waren ſie ehedem von den Fluten bedeckt und hoben ſich allmälig im 
Laufe von Jahrhunderten, Jahrtauſenden aus dem Meere, wie dieß gegen— 
wärtig noch an der norwegiſchen Küſte genaue Meſſungen nachweiſen. Die 
äußerſten, die niedrigſten dieſer Felſen-Eilande find ohne jede Spur von 
pflanzlichem Leben. Die ſchon länger der Flut entſtiegenen, in deren aus— 
gewaſchenen Mulden ſich hier und dort ein Häuflein Sand angeſammelt, 
zeigen ſchon ſpärliches Moos und in die Felſenſpalten haben ſich gelbgraue 
Flechten geklammert, die nach und nach das ganze Geſtein überwuchern und 
bekleiden. Je näher dem Lande zu, deſto mehr entwickelt zeigt ſich die 
Vegetation; erſt dünnes, graues Gras, das dort weiterhin ſchon zu einer 
dichten grünen Decke wird, dann die ſchüchternen Anfänge zu Strauchwerk 
und Baumwuchs auf dem Ufer des Feſtlandes ſelbſt und dieſelbe ſtufenweiſe 
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Ner das allmälige Werden der Erdoberfläche, das Entſtehen ihrer 
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Entwicklung vom ſterilen Sande zum Hochſtamme, anfänglich nur Nadelholz, 
weiter einwärts erſt, wo Alles friſch und ſaftig grünt, die Birke und zuletzt 
die Erle, die Buche. 

Wie ein rieſiger Friedhof voll umgeſtürzter, halbverſunkener Leichen— 
ſteine gemahnt dieſe öde Felſenwelt, wenn der volle Sonnenſtrahl auf dem 
blauen Waſſerſpiegel zittert oder glühend von den nackten Kuppen und 
Wänden abprallt, daß er wie ein vergifteter Pfeil das Auge trifft. Fällt 
jedoch der Nebel ein, dann wagt ſich ſelbſt der kühnſte Steuermann nicht in 
dieſe hundert und aber hundert Straßen und Sträßchen, durch deren Wirr— 
ſal das Schiff in fortwährenden Schlangenwindungen hindurchſchleicht. 
Entſetzen erfaßt vollends das Herz, wenn der grimme Nordweſt oben die 
grauen Wolken und unten die grauen Fluten vor ſich herpeitſcht, daß die 
Wogen in donnernder Brandung gegen die Felſen wüten und ihre Giſcht 
weit hinſprüht über das ſtarre Geſtein, in deſſen Klüften kaum die Möve 
Schutz findet und tiefe Schwermut umfängt das Gemüt, wenn in den langen 
Winternächten, die hier nicht einmal vom Schneelicht gemildert werden, 
kein anderer Schein das Dunkel erhellt, als nur das Flackern des Fichten— 
brandes, kein Ton die troſtloſe Stille unterbricht, als der unheimliche 
Schrei der Möve, das Heulen des Sturmes oder das Toſen der brechen— 
den Flut. 

Und doch zieht hier nicht blos der Kiel des Schiffes ſeine ſchnell zer— 
fließende Spur, auf dieſen unwirthbaren Sandöden, auf dieſen Felſen— 
trümmern bis weit hinaus zu den einſamſten Klippen haben Menſchen ſich 
niedergelaſſen, ihre Wohnungen gebaut, ihren Unterhalt geſucht, ſie leben 
hier jahraus jahrein, gründen ihre Familie und vererben ihren Kindern 
den kahlen Fleck und das Daſein voll Mühen und Entbehrungen, das ſie 
ſelbſt geführt wie ihre Eltern, wie ihre Voreltern, wie Andere vor denen, 
vielleicht ſchon vor tauſend Jahren, denn neben den ärmlichen Hütten der 
heute dort angeſiedelten Fiſcher und den Ruinen ehemaliger Burgen finden 
ſich hier noch weiter in die Vergangenheit zurückreichende Alterthümer. Es 
iſt kein Mangel an künſtlich ausgeweiteten Grotten, an Opfer-Altären, Bauta— 
Steinen, Hünen-Gräbern und Tings-Hügeln. Syſtematiſch geleitete Nach— 
ſuchungen würden ſicherlich auf eine reiche Ausbeute von Ueberreſten aus 
uralter Zeit ſtoßen und wer nach Sagen forſcht, mag manchen Schatz noch 
aus dem Schutte der Ueberlieferungen graben, die ſich hier unter den 
ungebildeten, mit der Welt wenig in Verbindung tretenden Menſchen, 
lebendiger als irgendwo erhalten haben. 

Es iſt ein armes, aber im Kampfe mit der Natur gekräftigtes und 
abgehärtetes Volk, das die Scheeren bewohnt. Seinen Lebensunterhalt muß 
er dem Meere abgewinnen, deſſen Fiſche, Kruſten- und Schalthiere ihm 
nicht nur die Nahrung, ſondern auch die Tauſch- und Handelsartikel liefern. 
Wie groß demnach das Elend unter der Bevölkerung dieſer Eilande werden 
muß, wenn, wie dieß ſchon geſchehen, der jährliche Wanderzug der Häringe 
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eine andere Richtung einſchlägt, davon gibt uns Emilie Flygare Carlen in 
einem ihrer gemütsvollen Bücher eine ergreifende Schilderung. Sie hat das 
ſelber miterlebt. Zum Glück für die armen Leute hat der Häringszug in 
neuerer Zeit, theilweiſe wenigſtens die alte Straße wieder gewonnen, ohne 
daß ſich hiefür, wie zuvor für das plötzliche Ausbleiben irgend eine ſtich— 
hältige Erklärung finden ließe. 

Jedes nur etwas größere Eiland iſt bewohnt und wo ein wenig Vege— 
tation, vor Allem wo ein guter Hafen dem Menſchen zu Hilfe kam, da iſt 
alsbald die Anzahl der Hütten gewachſen, ſo daß manches dieſer „Fiske— 
lögen“ d. i. Fiſcherörter, deren es mehr als dreißig an der Küſte von 
Boheslän gibt, fünfhundert bis tauſend Einwohner zählt. Die beiden 
größten Inſeln Orouſt und Tjörn ſind ſogar im Inneren urbar gemacht. 

Allerdings iſt es nicht der Fiſchfang allein, der dieſe Orte hebt und 
ihnen größeren Wohlſtand bringt, vielmehr der Ruf, den die Seebäder an 
dieſer Küſte als die kräftigſten Schwedens genießen. Auch der rauhen, 
aber geſunden Luft rühmt man eine heilſame Wirkung für alle Bruſtkranken 
nach und dieſe beſondern Eigenſchaften führen den Fiſcherörtern jeden 
Sommer zahlreiche Beſucher zu, ſo daß einige dieſer Orte den urſprüng— 
lichen Charakter ganz abzuſtreifen und ſich als Bäder zu moderniſiren 
beginnen. 

Das namhafteſte darunter iſt Strömſtad, der Geburtsort Flygare 
Carlen's. Es liegt an einer kleinen Bucht, etwa zwei ſchwediſche Meilen 
ſüdlich von Fredrikshald, wohin man durch den ſchönen Swine-Sund 
kommt, auf einer Landzunge, die von kahlen Klippen und Sandmulden 
gebildet wird. Der Abfluß eines unbedeutenden landeinwärts gelegenen 
Sees, zu dem eine neuangelegte, ſandige Promenade führt, theilt die meiſt 
aus hölzernen Häuſern beſtehende Stadt, die etwa von anderthalbtauſend 
Menſchen ſtändig bewohnt wird. Die Haupt-Badeanſtalt befindet ſich ſelt— 
ſamer Weiſe auf der Höhe und die davorliegende Brunnen-Promenade mit 
ihrem beſcheidenen Luxus von vier Reihen dichtbelaubter Bäume und der 
unmittelbar daranſtoßende Gottesacker bieten in der wilden Gegend das 
einzige Grün, in das aber unmittelbar hinter dem Friedhofe her ſchon wieder 
die röthlichgraue Felsklippe bizarr hereinragt. Die Anſprüche ſind ſehr 
modeſt, die ſich mit ſolcher Natur und ſolcher vollkommener Abweſenheit 
aller künſtlichen Nachhilfe begnügen, vielleicht ſogar mit Stolz auf die neuen 
Anlagen um die „Schwitzeri“ hinweiſen, die in den Augen eines jeden 
Fremden nur ein vom Haideplatze, zwiſchen rauhen Klippen hinanführender, 
theilweiſe in den Felſen gehauener Hohlweg ſind, an deſſen Rand dünn— 
geſetztes Geſträuch zwiſchen Sand und Stein kümmerlich ſein Leben friſtet. 
Wie arme verzauberte Königskinder erſcheinen die hie und da verſtreuten 
Blumen, die ſich ängſtlich in einen Spalt ducken und mit ſchmerzvoll geſenkten 
Köpfchen vor dem brennenden Sonnenſtrahle und dem verzehrenden, ſalzig 
ſcharfen Winde Schutz ſuchen. 
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Nirgends ein Fleckchen Erde in das Geſtein gebettet oder dem rauhen 
Boden abgekämpft, das wirklich einem Garten gleiche. Es iſt dieß freilich 
ein Mangel, der ſich im ganzen Lande fühlbar macht, denn außerhalb der 
Stadtbezirke ſcheinen nur die größeren Gutsbeſitzer derlei Anlagen zu 
machen. Der ſchwediſche Landmann, ſelbſt der wohlhabende, hat keinen 
Sinn für derlei Verſchönerungen, ja er iſt nicht einmal zum Pflanzen der 
Obſtbäume zu bewegen, viel weniger alſo gilt ihm noch der Zierſtrauch. 
Fällt das ſchon überall auf, jo vermißt das Auge ſolche Bepflanzungen 
natürlich weit mehr noch an einem Punkte, der als Rendezvous der Geſund— 
heit und Zerſtreuung ſuchenden eleganten Welt gilt und der Mühe und 
Koſten wol werth wäre, die ja auch aus einem ähnlichen ins Meer hinaus— 
ragenden Felſen den weltberühmten Garten von Miramar hervorzuzaubern 
vermochten. 

Das ganze Oertchen mit ſeinen grauen oder rothbraun bemalten Holz— 
hütten macht einen unſäglich kümmerlichen und traurigen Eindruck und ſelbſt 
um die Mitt-Sommerzeit find die Badegäſte noch ſpärlich im Anzuge. Alles 
iſt ſo klein, ſo eng, ſo bedrückend, ſo melancholiſch und erweckt das Gefühl 
unermeßlicher Oede und Langweile, daß man meinen ſollte, eine hier ver— 
brachte Saiſon müſſe unabänderlich den Grund zu einer unheilbaren Krank— 
heit legen, und doch pilgern die Schweden ſchaarenweiſe an dieſen wilden 
Strand, und es iſt Modeſache, hier einige Wochen gebadet oder eine 
Brunnen⸗Cur gebraucht zu haben. 

Etwa eine halbe Tagreiſe mit dem Dampfſchiffe durch die Scheeren, 
liegt ſüdlich von Strömſtad auf einer Landzunge im Weſten des Städtchens 
Uddevalla der größte jener früher erwähnten Fiſcherorte. Lyſekil, wie es 
genannt wird, iſt zwar auch im Ganzen ziemlich öde und unwirthbar, doch 
hat es in dem faſt vollſtändig geſchloſſenen Klippenkeſſel eine maleriſchere 
Lage als Strömſtad auch eine weit hübſchere Badeanſtalt als dieſes, ſo daß 
ich in die traurige Lage verſetzt, an dieſer Küſte das Vergnügen einer 
rauſchenden Bade-Saiſon genießen zu müſſen (das Rauſchen bezieht ſich 
wol nur auf die Wellen), unbedingt Lyſekil vorziehen würde. 

Die Poeſie der Klippe und Düne hat längſt ihre begeiſterten Sänger 
gefunden, und ich leugne ſie auch nicht, aber es iſt eine Poeſie, bei der mich 
ſchweres Siechthum ergreift und unausſprechliches Heimweh. Es iſt mir, 
als ſtünde ich ausgeſetzt auf einer dieſer Klippen, ſehnſüchtig ſtrecke ich die 
Arme nach der Ferne und die Thränen ſtürzen mir unaufhaltſam aus 
den Augen. 

Zwei Dinge ſinds, die der Empfindung in furchtbarer Drohung klar 
werden, und es gibt keine zermalmenderen als ſie: 

Einſamkeit und Vergänglichkeit! 


Z 


Gedichte. 


Vanitas. 


in ihr begegnet in allen Geſtalten 

Sah ſie gehüllt in jedwedes Gewand, 
Heut in des Mantels purpurnen Falten, 
Geſtern in Lumpen wallend durch's Land. 


Schwerer beſiegt als Helden in Waffen, 
Leichter verletzt als ein hilfloſes Kind, 
Raſtlos in ihrem nichtigen Schaffen, 
Thöricht und klug, allſehend und blind. 


Heimiſch im Tempel, heimiſch im frechen 
Hauſe der Sünde, in Hütte und Schloß, 
Weiß ſie in jeder Zunge zu ſprechen, 

— Biſt du ein Menſch, du biſt ihr Genoß. 


Räthſelhaft Weſen, dem alle wir dienen, 
Das uns beherrſcht, ob wir groß oder klein, 
Keiner iſt noch auf Erden erſchienen, 

Der es geſtand, dein Sklave zu ſein. 


Hältſt du am engſten ein Opfer umſponnen, 
Trägt dir's gewiß den bitterſten Haß, 

Und dich verläugnet, den Du gewonnen, 
Schimmernde Lügnerin — Vanitas! 


2. 
Der Halbpoet. 


Es iſt die allergrößte Pein, 
Ein Halbpoet geboren ſein, 
Zu tragen in ſich unerhellt 
Das Chaos einer ganzen Welt, 
Aus deſſen Gähren, deſſen Ringen 
Kein ganzes Leben will entſpringen; 
Zu ſtehn, in heißen Durſtesqualen 
Am Zauberborn des Idealen, 
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Das Schöne liebend zu begreifen, 
Heran zur höchſten Klarheit reifen, 
Im Reinen wandeln und im Wahren, 
Ohnmächtig es zu offenbaren. 


In Dir ein Schaffen unbewußt, 
Ein lautlos Schrei'n in Deiner Bruſt, 
Ein Wogen, Keimen, Knospenſprengen, 
Ein ruheloſes Vorwärtsdrängen, 
Und dennoch keiner Blüte Prangen 
Und niemals ein Zumzielgelangen. 
Du fühlſt das Werden, das Entfalten 
Und kannſt es — kannſt es nicht geſtalten, 
Es iſt die allergrößte Pein, 
Ein Halbpoet geboren ſein! 


3. 
Das goldene Kleid. 


Ein Mädchen war, das ſehnte ſich 
Nach einem gold'nen Kleide. 

Daß keines ſie zu finden weiß 

Das macht ihr Herzeleide, 

Und ſie beſchloß mit regem Fleiß 
Sich ſelber eins zu weben. 


Sie ging zum Fluß, ſie ging zum Schacht, 
„Sollt euer Gold mir geben!“ 

Die grub und ſiebte Tag und Nacht 
Und mancher Frühling hold verſtrich, 
Und manches lange Jahr verrann 
Bis endlich ſie den Schatz gewann. 
Dann ſchlug ſie aus das Gold ſo licht 
In Blättchen blank und feine, 

Schnitt Fäden d'raus und wand ſie dicht 
Um Seide glänzend reine, 

Und hin ging wieder manches Jahr 
Bis auch die Arbeit fertig war. 


Bis ſie auf großen Spulen ſchwer 

Die goldnen Fäden ſchaute 

Die ſie zum Stoff zu fügen, ſich 

Ganz eignen Webſtuhl baute. 

— Doch freilich auch, was da entſtand 
Durch ihre kunſtgeübte Hand, 
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Das war ein Prachtgewebe, 
Und ſeines gleichen gibt's nicht mehr. 


Von mattem Grunde glänzend hob 

Als wär's aus Flocken, wär's aus Duft 
Sich Roſe ab und Rebe, 

Mit Blättern zart verſchlungen, 

Mit Ranken fein geſchwungen, 

So rein in ihrem Buge 

Wie nur der Kreis den in die Luft 

Die Lerche ſchreibt im Fluge. 


Und endlich war das Werk vollbracht! 
Da lag in unerhörter Pracht 

Die Frucht ſo vieler Mühen. 

Die's ſchuf, ſie fühlt die Meiſterin 
Vor Stolz ihr Herz erglühen, 

Und langſam hüllt ſie, feierlich 

In ihr Gewand, ihr goldnes ſich 

Und tritt vor einen Spiegel hin 

Mit freudigem Erbeben. 


Und blickt hinein — und ſchrak zurück; 
„O weh mein Fleiß und all mein Glück, 
O weh mein ganzes Leben! 

Ich hab' es an ein Werk geſetzt 

Das unnütz mir geworden jetzt, 

Mein Aug' iſt matt, mein Haar iſt grau 
Und ich bin eine alte Frau 

Mit eingefall'nen Wangen. 

Was ſoll das Kleid das ich mir wob, 
Da meiner Jugend Glanz zerſtob 

Was ſoll des Kleides Prangen? 

— Ach, wie zum Hohne nur umwallt 
Es meine dürftige Geſtalt 

Mit ſeinen reichen Falten. 

Indeß den gold'nen Stoff ich ſpann 
Die gold'ne Jugendzeit verrann, 

O weh, o weh mir Alten!“ 


Sie legte das Gewand von ſich 
Und weinte ſtill und bitterlich. 


——— —— — 


Die Frauen-Emancipation in ihren Schranken. 


Von 


Friedrich Aſcher. 


I Entwicklung. 

N Obgleich die Entwicklung der Menſchheit nie ſtille ſteht, ſondern 
immer fortſchreitet (ſelbſt dann, wenn fie zurückzugehen ſcheint) und 
8ogleic für ein ſchärferes Auge, als das unſerige iſt, jeder Tag als ein Tag 
des Ueberganges zu erkennen ſein müßte, ſo gibt es doch gewiſſe Zeiten, wo 
die Uebergänge in der Entwicklung ſo auffällig ſind, daß ſie ſich dem ober— 
flächlichſten Beobachter kund geben. 

Wer wollte es leugnen, daß wir gegenwärtig in einer ſolchen merk— 
lichen Uebergangs-Periode leben? Das 19. Jahrhundert mit ſeinem con— 
ſtitutionellen Ausbau auf politiſchem Gebiete, mit ſeinen Anfängen zur 
Regelung der ſocialen Frage, mit dem großen, religiöſen Streite, der neuer— 
dings ausgebrochen, mit dem Drange nach Gliederung der Nationalitäten, 
dem einſt ein noch innigeres Verſchmelzen der Völkerfamilien folgen muß, 
mit dem Streben nach Unificirung in der Wiſſenſchaft und dem ſichtbaren 
Verbreiten der Wiſſenſchaft in immer tiefere Schichten der Geſellſchaft —- 
kurz, das 19. Jahrhundert, das unter den großen Geburtswehen der fran— 
zöſiſchen Revolution zur Welt gekommen, hat raſch die unreifſten Kinderjahre 
zurückgelegt und ſtrebt heftig der Mündigkeit zu. Gewiß, daß das 
20. Jahrhundert des Chriſtenthums mit einer mehr ſicheren Haltung an die 
ruhige Löſung der Fragen gehen wird, die uns heute ſo ſtürmiſch beſchäftigen. 

Was Wunder nun, daß in einer ſolchen Zeit jugendlicher Gährung 
(denn wahrlich! die alte Welt fühlt neues, junges Blut in ihren Adern) die 
wunderlichſten Blaſen aufſteigen? Was Wunder, daß der Drang mächtiger 
als das Können iſt, die Geiſter weit das Ziel überholen, welches die träge 
Maſſe nicht erreichen kann, daß der Antagonismus zwiſchen Beiden immer 
größer, immer ungeheuerlicher werden muß? 

Wol hat es zu allen Zeiten Seher gegeben, die, ihrer Zeit weit 
voraneilend, die Propheten ihres Geſchlechtes wurden. Aber ſie ſtanden 
zu vereinzelt da und riſſen zu Wenige mit ſich, um auf ihre Gegenwart durch— 
greifend zu wirken. Sie konnten blos vorbereiten. 

Die Neuzeit ſieht das entgegengeſetzte Schauſpiel. Was ihre Philo— 
ſophen theoretiſch denken, eilt die große Zahl der Halbgebildeten auf Treu 
und Glauben hinzunehmen, und halbverſtanden auf jede Gefahr hin ſogleich 
praktiſch ins Leben einzuführen, unbekümmert um die weite Kluft, die ſich 
dadurch zwiſchen ſie und die noch größere Menge legt, die gar nicht folgen kann. 

In ſolcher Zeit, wo wahrer Fortſchritt mit falſchem zugleich die Geiſter 
erfaßt, wird alles zur „Frage“, die den Beſtand der Geſellſchaft bedroht, 


511 


und wird nach Löſung dieſer Fragen mit einer Haft gerungen, als könne die 
Welt nicht mehr ohne dieſe Löſung beſtehen, mit einer Ueberſtürzung, die 
nur allzu oft das Kind mit dem Bade ausſchüttet. 

Eine der jüngſten der ſocialen Fragen iſt die der Frauen-Emanci— 
pation. 

Entſprungen einem edlen Rechtsſinne und Rechtsgefühle iſt dieſe Frage 
die Tochter unſerer humanen Zeit. Aber baſirt auf eine beide Geſchlechter 
nivellirende Philoſophie, geht ſie von einer falſchen Vorausſetzung aus und 
führt auf viele Widerſprüche. Die Haſt, mit der man die Frage aufgeworfen 
hat, und die Ausdehnung, die man ihr geben will, ſchädigen das Gute und 
Segensvolle, das ſie in ſich birgt. An und für ſich recht und edel, wird ſie 
nur in ihren letzten, ungeheuerlichen Conſequenzen verderblich. 

Wie die Aufſchrift dieſes Aufſatzes ſagt, ſtimmen auch wir für die Eman— 
cipation der Frauen, aber für die Emancipation in ihren Schranken. 

Noch dürfte es Zeit ſein, die beſcheidene Meinung hierüber auszu— 
ſprechen, ohne befürchten zu müſſen, mit dieſer Anſicht ſich in der Minorität 
zu befinden, und die Theoretiker und Idealiſten, welche das Weib in ſeinem 
Wirken völlig dem Manne gleichſtellen wollen, ſtehen zum Glücke noch ziemlich 
vereinzelt da. 

Zwar ſeit Männer wie John Stuart Mill, Jacob Bright und Andere 
ſich an die Spitze der — ſagen wir es nur gerade heraus — Revolution 
geſtellt haben, indem ſie ſich zu Anwälten einer durchgreifenden und voll— 
ſtändigen Frauen-Emancipation hergegeben haben, gewinnt die Sache ein 
ernſteres Anſehen, und iſt ſeither auch wirklich in das Stadium thatſächlicher 
Reform getreten. 

Wie weit nun dieſe Reform gehen ſoll, das iſt jetzt der Kern der Frage. 

Die Frage hat nämlich gleich ſo mancher anderen theoretiſch richtigen, 
aber in ihren letzten Conſequenzen praktiſch unausführbaren Frage die Eigen— 
heit, daß ſie über eine gewiſſe Grenze hinaus gar nicht mehr discutirbar iſt 
und ihre Löſung ſchließlich auf ein gewagtes Experiment hinausläuft, das 
ſich aller Berechnung entzieht. 

Der erſt kürzlich verſtorbene engliſche National-Oekonom und Philo— 
ſoph John Stuart Mill, beanſprucht in ſeinem mit ſo großer Dialektik 
geſchriebenen, aber leider ſo ideal gehaltenen Buche: „The Subjection of 
Women“, mit welchem er für die volle Gleichberechtigung der Frau in 
ſocialer wie in politiſcher Beziehung auftritt, dieſes Experiment frei heraus, 
indem er ſagt, daß ohne die Erfahrung, gleichſam ohne Prüfung, man ja nie 
die Kräfte⸗Entwicklung und Leiſtungsfähigkeit der Frau erfahren kann, ſie 
auch bis jetzt nie erfahren hat; daher der Verſuch (für den John Stuart 
Mill einſteht) gewagt werden muß. 

Dieſes Buch, das ſo ziemlich alle für ſeinen Zweck paſſenden Argu— 
mente mit gewandter Logik anführt und am beſten die Partei der Exaltados 
in der Frauenfrage repräſentirt, denken auch wir unſeren Betrachtungen zu 
Grunde zu legen und werden uns nur erlauben, auch für unſere Anſicht 
einige Argumente ins Gefecht zu führen, die das Buch, als ob ſie nicht 
beſtünden, völlig ignorirt. 


—— nn nn nn 
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Die Frauen-Emancipation in ihrer Totalität ſtrebt nach vollkommener 
Befreiung des Weibes aus ſeinem untergeordneten Zuſtande ſowol gegen— 
über dem Manne als gegenüber der ganzen Geſellſchaft. Sie beanſprucht 
für die Frau die gleiche ungehinderte Entwicklung ihrer Fähigkeiten wie 
beim Manne; fordert die gleiche Freiheit der Perſon ſowol im unverhei— 
rateten Stande als in der Ehe ſelbſt; in dieſer dann die Gleichberechtigung 
des Willens der Gatten und gleiche Stimme bei allen Entſchließungen; 
beanſprucht das Recht, nicht gezwungen zu ſein, dem Manne in ſein Haus 
zu folgen; ferner gleiches Verfügungsrecht über das Eigenthum eines Jeden 
und gleiche ſelbſtſtändige Vertretung vor dem Richter; endlich die gleiche 
Freiheit zur Trennung und Scheidung. Ferner fordert ſie ungehinderte 
Zulaſſung der Frau zu allen Beſchäftigungen der Männer und zu allen 
Aemtern des Staates. Endlich das Stimmrecht bei den politiſchen Wahlen 
des Landes, ſowol für die Municipal-Aemter wie für das Parlament und 
hiemit verbunden das Recht der Wählbarkeit ſelbſt, um gleich dem beſten 
Manne aus der Wahlurne als Volksvertreter hervorzugehen. 

Wahr iſt es freilich, daß vom abſtracten Rechts-Standpunkte aus die 
ſociale und politiſche Lage der Frau als eine unmündige und beklagens— 
werthe erſcheinen kann. Wie iſt es nur möglich — mag man unwillkür— 
lich fragen — daß heutzutage, im 19. Jahrhunderte, bei dieſem Drän— 
gen nach Licht und Emancipation des Geiſtes es geſchehen kann, daß 
noch die eine Hälfte des Menſchengeſchlechtes in der freien Entwicklung 
ſeiner geiſtigen Kräfte und Fähigkeiten gehemmt, einer entwürdigenden Vor— 
mundſchaft der zweiten Hälfte preisgegeben, und in den einfachſten Menſchen— 
rechten der Selbſtbeſtimmung und des freien perſönlichen Willens verkürzt 
iſt? „Selbſt iſt der Mann“ aber „unſelbſt iſt die Frau“. Abhängig in der 
Familie, abhängig in der Geſellſchaft, iſt ſie unfrei in ihrem Denken, 
Wollen und Handeln. Die Krone der Schöpfung, der Menſch, dieſes ein- 
heitliche Weſen, iſt in zwei ſo ungleich berechtigte Hälften geſpalten! 

Im Alterthume und noch heutzutage im Orient eine ausgeſprochene 
Sclavin, war die Frau immer, wozu es dem Manne beliebte, ſie zu machen. 
Das Mittelalter und Ritterthum hob ſie plötzlich in ſchwärmeriſcher Verehrung, 
einem Götzen ähnlich, auf den Altar der Zeit und diente in ſelbſtgefälligem 
Minnedienſte zu ihren Füßen. Mit der Ernüchterung einer neuen Zeit ſchwand 
auch der Unſinn einer ſo hohlen Schwärmerei. Aber er hatte geholfen, das 
Weib aus den roheſten Sclaven-Ketten zu befreien. Der ritterliche Schutz ging 
ſeither in einen geſetzlichen über, und was dieſer noch mangelhaft ließ, das 
gewann die Frau durch die Macht ihrer natürlichen Würde, der ſie nun nicht 
mehr verluſtig gehen kann, wenn ſie ſich ſelbſt begreift und die Harmonie 
ihres Weſens nicht gewaltſam zerſtört. 

Aber wenn auch keine Sclavin, eine zum Theil Unfreie in der Geſell— 
ſchaft (wenn man die Freiheit des Mannes als Maßſtab nimmt) iſt fie doch; 
ja ſelbſt eine halbwegs Hörige iſt ſie gegenüber dem Gatten, der ſie in ſein 
Haus einführt. 

Im Allgemeinen auf die Erhaltung durch den Mann — ſei es Vater, 
Bruder oder Gatte — angewieſen, iſt die Frau ſchon dadurch in das größte 
Abhängigkeitsverhältniß gebracht, beſonders fühlbar für die Frauen der 
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beſſeren Stände, für die es wenige ihrer Stellung ebenbürtige Beſchäf— 
tigungen gibt. Die „Verſorgung durch den Mann“ iſt daher für die Töchter 
derſelben die oft um jeden Preis zu löſende Aufgabe all ihres Trachtens 
und Sinnens, ein entwürdigendes Verhältniß, dem eine ganze Flut unmo— 
raliſcher Eigenſchaften entquillt. 

Dieß iſt die gewichtigſte Seite jener wohlbegründeten Klagen über die 
gehemmte Entwicklung intellectueller Bildung der Frauen; abgeſehen von 
der Theorie des Rechtes, welche die unanfechtbare Theſis aufſtellen kann: 
„Gleiches Anrecht an Bildung und gleiches Anrecht an Arbeit“; und abge— 
ſehen von dem national-ökonomiſchen Verluſte an Arbeitskraft, wenn das 
große Capital an Geiſt und Fähigkeit der Frauen verkümmert und der 
Geſellſchaft vorenthalten bleibt. 

Und dann die Mangelhaftigkeit der Rechtsſtellung der Frau dem 
Gatten gegenüber, die ebenfalls nicht zu leugnen iſt und die in rohen Händen 
auf ſo ſchreckliche Weiſe mißbraucht werden kann und leider mißbraucht 
wird. Hier tritt die Ungleichheit der Stellung von Mann und Frau zum 
Nachtheile der letzteren am grellſten zu Tage. Er iſt der Herr und von ihr 
wird Gehorſam gefordert; ſein Wille iſt maßgebend und beſtimmend auf die 
Lebensweiſe, ja auf das Schickſal der Frau; er kann ſeine Autorität vielfach 
mißbrauchen, ohne noch dem Geſetze zu verfallen, ja er kann die Frau geſetzlich 
zwingen, bei ihrem Peiniger auszuharren, bis die Gerichte zögernd Trennung 
oder Scheidung gewähren; er gebahrt mit dem Vermögen, wenigſtens mit 
dem laufenden Einkommen; er iſt der natürliche Vormund ſeiner Kinder, 
beſtimmt ihr Geſchick, kann ſie noch in den Jahren der Kindheit von der 
Mutter entfernen; ſelbſt nach dem Tode ihres Gatten iſt die Frau nicht der 
alleinige Vormund ihrer Kinder, ſondern bedarf eines Mitvormundes, ohne 
deſſen Beirath ſie nichts verfügen kann; kurz die Frau, ſowol als Frau wie 
als Mutter, iſt und bleibt unmündig ſo lange ſie lebt. Sie kann in keinem 
Parlamente ihre eigene Sache vertreten. Hier wie überall ſind es die 
Männer, die ſich zu ihren Richtern aufwerfen und ihr Geſchick beſtimmen. 

Das ſind nun freilich Zuſtände, die nach Reform verlangen und es iſt 
begreiflich, wie human denkende Männer ſich für dieſe Reform begeiſtern, 
ſich zu den wärmſten Anwälten für dieſelbe aufwerfen können. Nur iſt es 
vom Uebel, wenn ſie dieſe Reform in ſchrankenloſer Weiſe anſtreben. 

Zu dieſer ſchrankenloſen Weiſe werden ſie durch die falſche Vor— 
ausſetzung gebracht, daß vollkommene Ebenbürtigkeit zwiſchen den Geſchlech— 
tern beſtehe, welche daher gleiches Anrecht auf gleich freie Exiſtenz und 
gleich freie Bewegung im geiſtigen wie in phyſiſchen Leben gibt. 

Sie betrachten blos den geiſtigen Menſchen und vermögen keinen 
urſprünglichen Unterſchied zwiſchen den Seelenkräften und Fähigkeiten beider 
Geſchlechter zu entdecken. Wo ſich ein ſolcher kundgibt, bringen ſie ihn auf 
Rechnung der Jahrtauſende beſtehenden Unterdrückung, auf Rechnung der 
gehinderten freien Entfaltung des weiblichen Geiſtes. Sie bringen Beiſpiele 
weiblicher Charaktergröße und eminenter weiblicher Befähigung einzelner 
Frauen. Sie ziehen zu ihren Gunſten paſſende und, wie ſie meinen, für uns 
unliebſame Vergleiche zwiſchen unfähigen Männern und fähigen Frauen; wie 
ſo oft den geiſtesärmſten und mittelmäßigſten Männern in Amt und Würde 
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ein Wirkungskreis geſtattet iſt, während die geiſtreichſte Frau davon aus— 
geſchloſſen bleibt, blos weil ſie Frau iſt. Sie kennen und wollen nur kennen, 
den gleichen Standpunkt als Menſch, die gleiche Berechtigung zu Allem und 
den gleichen Antheil an Allem, was leben heißt. 

Emancipation! nur Emancipation! Entfeſſelung von allen hemmenden 
Banden und die Frau wird zeigen, was ſie vermag! Ihr Gehirn iſt nicht 
kleiner und nicht zarter als das des Mannes, und wenn es wäre, es würde 
ſich gleichzeitig mit der geiſtigen Entwicklung verändern, mit der größeren 
geiſtigen Arbeit auch an Gewicht und Ausbildung zunehmen. Ja, ſelbſt die 
ganze körperlich ſchwächere Anlage des Weibes würde ſich bei gleicher Arbeit 
kräftigen, das zarte Geſchlecht zu einem ebenbürtigen, ſtarken werden. Haben 
doch, wie John Stuart Mill ſagt, die Frauen in Sparta, die unter denſelben 
körperlichen Uebungen wie die Männer aufwuchſen, den ſtärkſten Beweis 
geliefert, daß ſie von Natur durchaus nicht ungeeignet waren, es den Männern 
an Körperkraft und Gewandtheit gleich zu thun. 

Nun — bis zu dieſer Umgeſtaltung der Natur vermögen wir nicht 
zu folgen, und hier hört unſere Polemik auf. Für uns hat die Wiſſenſchaft 
ſchon längſt entſchieden, hat die Phyſiologie den Unterſchied an Nerven-, 
Muskel-, Knochen- und Blut-Subſtanz im männlichen und weiblichen Orga— 
nismus dargethan und die Pſychologie daraus ihre Schlüſſe auf die ſeeliſche 
Verſchiedenheit beider Weſen gezogen. Wir zweifeln, daß irgend ein Experi— 
ment hier eine Gleichheit erſchaffen könnte. 

Der Boden, auf welchen wir uns allein zum Kampfe einlaſſen wollen, 
iſt die beſagte Gleichheit und Ebenbürtigkeit des Geiſtes, die ſcheinbar die 
Gerechtigkeit zur vollen Gleichſtellung von Mann und Frau in ſocialer wie 
politiſcher Hinſicht aufruft. 

Wir ſagen ſcheinbar. Denn noch ein anderer großer und nicht zu 
umgehender Factor kommt dabei in Rechnung, den John Stuart Mill freilich 
ganz verſchweigt, als exiſtire er gar nicht, während ſich eben aus demſelben 
die wichtigſten Folgerungen leiten laſſen. 

Dieſer Factor iſt die große (und durch keine ſpartaniſche Maßregel 
auszugleichende) Verſchiedenheit in der Natur des Weibes in Bezug auf 
die phyſiſche Beſtimmung im Gegenſatze zu der des Mannes. Sie iſt 
es, die — mögen die Geiſteskräfte noch ſo gleich ſein — die Verſchiedenheit der 
Stellung Beider in der Ehe und in der Geſellſchaft zur nothwendigen Folge hat. 

Dieſe große Verſchiedenheit in der phyſiſchen Natur der Geſchlechter be— 
ſteht in dem einfachen, nach unſerer Anſicht aber Alles bedingenden Umſtande, 
„daß bei der Verbindung von Mann und Frau die Folgen für 
die Frau erſichtlich, für den Mann aber nicht erſichtlich find“. 

Wir hoffen, logiſch darzuthun, daß dieß die Grundurſache und Wurzel 
iſt, aus der ſich conſequent und in natürlicher Folge alle Verſchiedenheiten 
in der Lebensſtellung und der Lebensweiſe der Frau ergeben, ſich ergeben 
mußten und ſich ergeben werden, ſo lange es Menſchen gibt und daß kein 
künſtlich geſchaffener Zuſtand im Stande wäre, die Conſequenzen dieſes von der 
Natur geſchaffenen Verhältniſſes aufzuheben oder auch nur abzuſchwächen. 

Die erſte Folge dieſes Naturgeſetzes iſt, daß es der Mann iſt, der ſich 
um die Gunſt der Frau bewerben muß und nicht umgekehrt. 
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Hieraus folgt ſogleich, daß die Frau es erwarten muß, ob und bis 
ſich ihr die Gunſt eines Mannes zuwendet, was zur verhängnißvollen 
Bedeutung 9. für ihr Leben wird, indem es dasſelbe eigenthümlich unfrei 
geſtaltet. In dieſem „erwarten müffen“, in dieſem Mangel der Initiative, 
der ihr nur in untergeordneter Weiſe die Freiheit der Wahl läßt, liegt der 
erſte Grund zur Abhängigkeit vom Manne. Wäre das Verhältniß umgekehrt, 
ſo wäre es auch die Abhängigkeit. So aber liegt in der vollen Freiheit des 
Mannes, werben zu können, wann, wo und wie es ihm beliebt, unleugbar 
ein Vorzug der Natur, der ihm unwillkürlich eine gewiſſe Macht verleiht, 
eine Autorität, der er ſich bewußt wird und welche anzuerkennen die Frau 
ſelbſt gezwungen iſt. 

Denn die Frau weiß und fühlt, daß ſich die Gunſt des Mannes ihr 
nur dann zuwenden wird, wenn ſie dieſelbe nicht gewaltſam ſucht, daß es 
ihn deſto mächtiger zu ihr ziehen wird, je größeren Reiz ſie durch ihre 
Zurückhaltung übt, je anſpruchsloſere verſchämte Weiblichkeit ihr Weſen 
kund gibt. Die Weiblichkeit der Jungfrau. 

Solcherart folgt aus dem phyſiſchen Naturgeſetze auch in natürlicher 
Weiſe das moraliſche Verhältniß zwiſchen Mann und Frau. Zurückhaltende 
Weiblichkeit einerſeits — eine gewiſſe Macht und Autorität andererſeits. 
Jedenfalls iſt die Ehe eine Vereinigung ungleicher Elemente, zweier Weſen, 
wovon das Eine von Natur aus unfreier (auch während der Ehe)und beeng— 
ter, zu einer gewiſſen Paſſivität verurtheilt erſcheint, während das Andere 
moraliſch und auch phyſiſch ſich einer beſtimmenden Activität erfreut, die ihm 
unſtreitig ein gewiſſes Uebergewicht über den paſſiveren Theil verleiht. 

Aber es gibt außer dem erwähnten phyſiſchen Naturgeſetze noch ein 
zweites Naturgeſetz, welches die Verſchiedenheit von Mann und Weib noch 
prägnanter macht und das beſprochene Verhältniß zwiſchen beiden noch 
ſchärfer ausbildet. 

„Die Folgen der Vereinigung werden für die Frau völ— 
lig lebenumgeſtaltend, während ſie das Leben des Mannes 
in viel geringerem Grade, ja faſt gar nicht verändern.“ 

Schon während der Zeit, als ſie hoffen darf, Mutter zu werden, tritt 
eine große Veränderung im Leben wie im Weſen der Frau ein. In dem 
Maße, als ihr Gefühls- und Nervenleben ein erregteres wird und ihr 
Zuſtand ſie für das äußerliche Leben unbehilflicher macht, concentrirt ſich ihr 
ganzes Seelenleben auf die Erwartung, die ihr Schoß birgt und macht ſie 
mehr oder weniger theilnahmslos für Anderes, das ſonſt ihr Intereſſe 
erregte oder ihre Thätigkeit in Anſpruch nahm. Sie zieht ſich aus dem Lärm 
des Tages in die Stille ihres Hauſes zurück; ihr Leben wird mehr ein 
innerliches. 

Aber eine völlige Umgeſtaltung erfährt ihr Leben von dem Augenblicke 
an, wo ſie Mutter iſt, und ein Kind die Pflege und Entfaltung ſeines Lebens 
von ihr fordert. Da geht ihr ganzes eigenes Leben in dem des Kindes auf, 
ſoll wenigſtens aufgehen, denn die Grenzen der Mutterpflicht ſind ohne Maß. 

Jedenfalls verändert das Geſchäft, das ihr die Natur aufdrängt, ihr 
früheres Leben vollſtändig; es fordert eine neue Weiblichkeit von ihr: die 
Weiblichkeit der Mutter. 
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Die ganze Welt wird für ſie zum Mikrokosmos, zur Welt im Kleinen, 
zur Welt in ihrem Hauſe, zur Welt in der Kinderſtube. Soll es nicht ſo 
ſein? Welcher Mann wird ein Weib wählen, welche Geſellſchaft ein Weib 
achten, das dieſer Bedingung nicht gerecht werden kann? 

Und dieſe Pflichten nehmen oft eine lange Reihe von Jahren ihres 
Lebens in Anſpruch, und nicht ſelten trifft es ſich, daß während das erſte 
Kind aus den Kinderſchuhen tritt, das letzte noch in der Wiege liegt und 
wieder eine Reihe von Jahren die Mutter braucht. Welche Verſchiedenheit 
im Leben des Mannes und im Leben der Frau? Kann da noch die Gleich— 
heit der Geiſteskräfte das Maßgebende ſein und fortfahren, die Gleichſtellung 
der Frau mit dem Manne in Bezug auf äußeres Leben und Wirken zu 
bedingen? Da, wo das Leben ein ganz anderes iſt, auf ganz anderen Bedin— 
gungen beruht, ganz andere Conſequenzen nach ſich zieht? 

Und endlich noch eine dritte Art der Weiblichkeit: Die Weiblichkeit 
der Gattin. 

Sollen wir ſie ausmalen, dieſe reizendſte der Eigenſchaften, die aus 
dem richtigen Verſtändniſſe der Frau über ihre Stellung und ihr Verhältniß 
zum Manne hervorgeht und dieſen ſo glücklich macht? Die Weiblichkeit der 
Gattin fordert, daß ſie den Schwerpunkt ihres Lebens in ihrem Hauſe findet 
und daß ſie in ihrem Gatten ihren Hort und Schutz ſieht und verehrt. Nicht 
ihren Herrn, ſondern ihren Hort und Schutz. Die Autorität, die ihm auch 
hiedurch in natürlicher Weiſe zufällt, iſt es allein, die ſie ohne Scheu, eine 
Unfreie zu ſein, anerkennen darf. Die natürliche „Hörigkeit“, die ſich daraus 
ergibt, iſt nicht die Hörigkeit einer Sclavin; es iſt das ſüße Gefühl des 
Angehörens, dem gegenüber, der Weib und Kind zu ſchützen vermag in allen 
Nöthen und gegen jede Unbill, gewiß beſſer, als ſie es ſelbſt vermöchte, mag 
man dieß nun in der größeren phyſiſchen Kraft oder in der ihm jederzeit und 
unter allen Umſtänden möglichen freieren Bewegung in der Geſellſchaft ſehen. 
Thatſache iſt einmal dieſe Macht des Schutzes; zu leugnen iſt ſie nicht; eine 
Gleichſtellung gibt es hier nicht. 

Ueber den Mißbrauch dieſer Autorität wollen wir weiter unten ſprechen. 
Hier wollten wir blos conſtatiren, daß ſie beſteht, daß dem Manne, theils 
wie oben gezeigt, durch die Initiative der Werbung, theils durch den größeren 
Schutz, den er verleihen kann, von Natur aus eine Machtſtellung und ein 
gewiſſes Uebergewicht über die Frau erwächſt, die jede Gleichheit ausſchließt, 
und daß daher die „Weiblichkeit der Gattin“, zu der man die jungen Töchter 
erzieht, damit ſie ihre natürliche Stellung ebenſo willig als mit Würde ein— 
nehmen, keine bloße Folge „eines langgewohnten Sclaventhums der Frau“ 
iſt, ſondern daß ſie durch die Natur begründet, ein nicht wegzuphiloſophi— 
rendes und nicht wegzuemancipirendes Attribut der Frau iſt. 

Freilich! Von dieſer „Weiblichkeit“ der Jungfrau, der Mutter und 
der Gattin, auf die ſich das Heiligſte der Menſchheit, die Familie, gründet, iſt 
in dem Buche des britiſchen Philoſophen wenig zu leſen. Und ſo fehlen auch die 
Conſequenzen, die ſich daraus ergeben. Sie würden ja ohnedieß in grellem 
Widerſpruche ſein mit jenen, die ſich aus der Emancipation nach ſeinem Sinne 
folgern laſſen. Immer nur von den beiden unvollkommenen und idealen 
Vorausſetzungen ausgehend, daß Mann und Frau als geiſtig ebenbürtig auch 
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gleiches Anrecht auf gleich freie Bewegung haben, und daß die Frau (gibt 
man ihr nur Gelegenheit) auch gewiß zeigen würde, daß ſie Gleiches zu leiſten 
vermag — immer von dieſen Vorausſetzungen ausgehend, und dabei die aus 
der phyſiſchen Verſchiedenheit der Naturen hervorgehenden Unmöglichkeiten 
ignorirend, ſind John Stuart Mill's logiſche Schlüſſe ebenſo ideal wie ſeine 
Vorausſetzungen. Er kommt zu dem Reſultate, daß der Verſuch der Eman— 
cipation zur Evidenz zeigen würde, wie heilbringend die völlige Gleichheit 
der Geſchlechter für die Geſellſchaft ſein würde. Er iſt ſo überzeugt hievon, 
daß er am Schluſſe ſeines Buches ausruft: wozu es ſonſt wol gut wäre, die 
Gemüter zu beunruhigen und im Namen eines abſtracten Rechtes den Verſuch 
einer Revolution zu wagen, wenn es dann nicht beſſer um die Menſchheit 
ſtehen würde als jetzt?“ 

Die großen Vortheile, die er ſich davon für die Menſchheit verſpricht 
(abgeſehen von dem eigentlichen Zwecke der Erlöſung des Weibes aus den 
Sclavenketten und Befreiung von den Leiden einer unerträglichen Tyrannei), 
beſtünden in Folgendem: 

Vorerſt in dem moraliſchen Gewinne, der der menſchlichen Natur 
erwächſt, wenn das abſtracte Recht auch hier zur Geltung kommt, und die 
Verbindung von Mann und Frau auf dem Grundſatze der Gerechtigkeit und 
nicht dem der Ungerechtigkeit geregelt wird; dann in der Verdopplung der 
Summe der Intelligenz, die ſich dem Dienſte der Menſchheit zu Gebote 
ſtellen würde; ferner in dem ſegensreicheren Einfluſſe, den die Frau durch ihre 
Selbſtſtändigkeit und höhere Ausbildung auf die Geſellſchaft und die Tugen— 
den des öffentlichen Lebens üben, und in dem vortheilhafteren Antheile, den 
ſie an der Bildung der öffentlichen Meinung nehmen würde; endlich in dem 
großen Vortheile, den die Gleichheit an Bildung und Recht für die Vered— 
lung, die Freuden und das Behagen in der Ehe herbeiführen würde, da nur 
unter Gleichgeſtellten das Ideal einer Ehe denkbar ſei. 

Was hievon Wahrheit und was Täuſchung iſt, wird nach unſerer 
Anſicht nur durch die Ausdehnung beſtimmt, die man dem Worte Emanci— 
pation geben will. Dieſe Ausdehnung findet aber ihre Schranken in dem 
Gebote der Weiblichkeit, von der wir ſprachen, und zwar der Weiblichkeit, 
in ihrer dreifachen Beziehung. Sie iſt für die Jungfrau, die Gattin und die 
Mutter der gebieteriſche Markſtein, der bei jedem einzelnen Zugeſtändniſſe 
weiblicher Freiheit unausweichbar an die Grenze mahnt: bis hieher und 
nicht weiter. Sie iſt das Allerheiligſte der Frauennatur, das nie bedroht, nie 
profanirt werden darf. Jede Reform, jede Befreiung aus den beengenden 
Banden des gegenwärtigen Frauenlebens iſt erlaubt, iſt wünſchenswerth, ja 
ſogar geboten, wenn ſie nur dieſe Grenze unberührt läßt und deren Heilig— 
keit reſpectirt. Das iſt ja eben das Gefährliche bei dem Wagniſſe einer 
Emancipation, wie ſie von den Idealiſten herbeigeſehnt und von ihnen ſelbſt 
als eine ſociale Revolution bezeichnet wird, daß die Menſchheit bei allem 
Gewinne, der ihr andererſeits vielleicht daraus erſtünde, dieſes koſtbarſten 
Juwels verluſtig gehen könnte! Aus dem Weibe könnte ein Mannweib werden! 


* What good are we to expect from the changes propofed in our customs and inſtitutions? 
Would mankind beat all better off if women were free? If not, why diſturb their minds, and 
attempt to make a focial revolution in the name of an abftradt right? Chapter IV. p. 146. 
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Die Welt hat bis jetzt dieſes Schauſpiel noch nicht geſehen! Wir möch— 
ten auch nicht leben, um dasſelbe zu ſehen! 

So wollen wir denn unterſuchen, wie weit die Emancipation der Frau 
innerhalb der Schranken gehen darf, die ihr von der Natur geſetzt ſind, wobei 
die Frau noch ihren ſchönſten Schmuck, die Weiblichkeit, ſich bewahren und 
die Welt die Poeſie weiblichen Reizes und weiblicher Schöne erhalten kann, 
wie ſolche bisher eben in dem Gegenſatze des weiblichen Weſens zum männ— 
lichen beſtand. 


Die Frauen-Emancipation fordert: 

Gleichheit der Bildung. 

Gleichheit in der Wahl des Berufes. 

Gleichheit der politiſchen Rechte. 

Gleichheit in der Ehe. 

Wir wollen dieſe Forderungen einzeln betrachten, und von unſerem 
Geſichtspunkte aus die Grenzen zu erkennen ſuchen, die eingehalten werden 
müſſen, um die in mancher Beziehung ſo nothwendige Reform nicht zu einer 
völligen ſocialen Revolution werden zu laſſen. 


Gleichheit der Bildung. 


Gleichheit der Bildung und Gleichheit des Unterrichtes! Wer könnte 
gegen dieſe Forderung im Allgemeinen Einſprache erheben? Wer fühlt und 
weiß nicht, daß hier eine große Schuld an das Frauengeſchlecht abzutragen 
iſt, die abgetragen werden muß, nicht blos aus Gerechtigkeit und nicht blos 
zum Heile der Frauen, ſondern zum Heile der ganzen Menſchheit? 

Wir ſagen: eine große Schuld, doch dieß nicht im Sinne der Verdäch— 
tigung, wie es von Manchen geſchieht, als hätten die Männer abſichtlich die 
Bildung der Frauen in ſo untergeordnetem Zuſtande gehalten, um dieſelben 
beſſer beherrſchen zu können. Die Schuld iſt ein Erbſtück früherer Jahrhun— 
derte. Zu ihrer Erklärung muß man bedenken, daß es ja natürlich war, daß 
aus der Geiſtesnacht roher und unwiſſender Zeiten ſich zuerſt der männliche 
Geiſt emancipiren mußte, daß für die geiſtige Entwicklung der Frau kein 
unmittelbares Bedürfniß vorlag. 

Um ſo fühlbarer macht ſich dieſes Bedürfniß jetzt, wo die Kluft zwiſchen 
der täglich allgemeiner und in den Koriphäen der Wiſchenſchaft ſo imponi— 
rend auftretenden wiſſenſchaftlichen Bildung der Männer und dem ſo ver— 
nachläſſigten Unterrichte der Frauen immer größer wird. 

Hier iſt der eigentliche Boden für Frauen-Emancipation, auf dem ſich 
die Frauen Gleichſtellung und ebenbürtige geiſtige Macht erringen können. Sie 
mögen ihren Nothruf nur erſchallen laſſen, er muß und wird gehört werden. 

Reform der weiblichen Schulen, und zwar gründlich und von den unter— 
ſten Stufen an, alſo namentlich ſchon der Elementar-Schule. Dieſe Reform 
muß durch die Hand des Staates geſchehen, um durchgreifend zu ſein. Denn 
im Volke iſt die Meinung noch zu ſehr eingeniſtet, daß ein Mädchen kein ſo 
gründliches Wiſſen nöthig habe als ein Knabe, daß man es daher mit dem 
Unterrichte des erſteren nicht ſo genau zu nehmen brauche. Daher denn auch 
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die Vernachläſſigung des Unterrichtes der Mädchen ſchon in der Elementar— 
Schule und weiterhin in den ſogenannten Töchterſchulen, die ſich zum größ— 
ten Theile in gar traurigem Zuſtande befinden. 

Die Urſache dieſer Vernachläſſigung liegt freilich zumeiſt in dem 
Umſtande, daß die Frauen nicht ſo wie die Männer pecuniären Gewinn von 
ihren Kenntniſſen ziehen können, daß es für ſie keine „Berufsſtudien“ gibt. 
Wozu ſollte ein Vater ſeine Tochter koſtſpielige Studien machen laſſen, wenn 
ihr daraus kein materieller Vortheil erwächſt, ſie das Erlernte nicht auch 
verwerthen kann? 

Nun, die Neuzeit iſt ja bemüht, den Frauen vielerlei Erwerbsquellen 
zu eröffnen; ſie werden in Hinkunft ihr Wiſſen mannigfach verwerthen können. 

Vor der Hand muß die Reform dahin gehen, die Schulen gründlich zu 
verbeſſern, ſie aber auch gleichzeitig minder koſtſpielig zu machen, damit fie 
nicht Opfer erheiſchen, die ſo manchen Vater nöthigen, die Sorgfalt für die 
Ausbildung ſeiner Kinder meiſt nur auf ſeine Söhne zu beſchränken. Haupt— 
ſächlich aber muß in den Frauen ein Bildungsdrang geweckt werden, der ſie 
Wiſſenſchaft und Kunſt nicht blos aus Ehrgeiz, um es den Männern gleich 
zu thun, oder materiellen Gewinnes halber, ſondern aus reinem Bedürfniß 
das Verſäumte nachzuholen, anſtreben läßt. Von dieſer Emancipation kön— 
nen die Mütter ihren Töchtern nicht genug vorſprechen. 

In jeder Schichte der Geſellſchaft ſollten Mann und Frau auf gleicher 
geiſtiger Höhe ſtehen. Doch mag dieß nicht dahin verſtanden werden, daß in 
den gebildeten Schichten, wo des Mannes Beruf oft große Gelehrſamkeit 
erheiſcht, die Gleichſtellung ſo weit gehe, daß die Frau auch Gelehrter, 
Staatsmann oder Techniker ſei. Es bedarf nur, daß ſie an Ausbildung des 
Verſtandes, an Logik des Denkens und Schärfe des Urtheiles nicht hinter 
dem Manne zurückſtehe, und auch ein gewiſſes Maß an Kennttiſſen beſitze, 
kurz, an allgemeiner Bildung dem Manne ebenbürtig ſei. Das wird 
ſie am ſicherſten vor jeder Beherrſchung aus geiſtiger Ueberlegenheit bewah— 
ren. Nur eine größere Erfahrung mag dem Manne eine Art Uebergewicht 
gewähren, daß eben ſo natürlich als wohlthätig ſein wird. Größere Gelehr— 
ſamkeit aber, und ſpecielle Kenntniſſe, die etwa ſein Beruf mit ſich bringt, 
oder beſonders hervorragendes Wirken im ſelben, nehmen der Frau nichts 
von ihrer geiſtigen Ebenbürtigkeit, wenn ſie nur geiſtig ſo gebildet iſt, wie 
erwähnt wurde. 

Dazu bedarf es aber bei den beſten Anlagen des Unterrichtes, und 
zwar eines gediegenen Unterrichtes, der an Schärfe und Tiefe dem Unter— 
richte für männliche Bildung völlig gleich kommt. An Ausdehnung und Breite 
mag er demſeben immerhin nachſtehen. 

Die Intenſität des Unterrichtes iſt es, auf die Alles ankommt. 

Als erſter Grundſatz ſoll gelten, daß die Elementar-Schule keinen 
Unterſchied zwiſchen Knaben und Mädchen kenne; ferner daß Mädchen, die 
zu Hauſe von Privatlehrern unterrichtet werden, einer gleich gediegenen 
Hand anvertraut werden wie die Knaben, bei denen das erſte Lernen der 
Grundſtein eines ſpäter weitgehenden Berufsſtudiums iſt. 

Dieſe vollſtändige Gleichheit des Unterrichtes gilt auch für die 
Mittelſchulen, und zweigt ſich höchſtens gegen Ende derſelben etwas ab. 
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Ob Realſchule oder Gymnaſium gewählt wird, jedenfalls ſoll der Unter- 
richt gleich ſtrenge wie für die Knaben ſtattfinden. 

Was uns betrifft, ſo entſcheiden wir uns zur Heranbildung der Mäd— 
chen von ihrem zehnten bis ſechzehnten Lebensjahre mit Vorliebe für den neu— 
tralen Boden des Real-Gymnaſiums. Uns ſcheint das Maß an alten Spra— 
chen, wie es in dieſen Schulen eingehalten wird, eben das rechte zu ſein, 
um ohne zu weit zu gehen, doch alle Vortheile zu bieten, die aus dem Studium 
der alten Sprachen erfließen. Die Mutterſprache aber muß bis zur Vollen— 
dung gelehrt werden. 

Ferner ſoll ein gründlicher Unterricht in der Mathematik (faſt die ganze 
Elementar-Mathematik) ſowie eine vernünftige Unterweiſung in der Logik 
den Mädchen zu Theil werden, beide wichtig, um das Denkvermögen zu 
ſchärfen und zu richtigem Urtheilen anzuleiten. Die Mathematik aber ins— 
beſondere, um das Studium der Naturlehre nicht populär, ſondern auf mathe— 
matiſcher Grundlage gediegen betreiben zu können. 

Ferner ein wohlgeleitetes Studium der Geſchichte ſowie der Länder— 
und Völkerkunde; endlich auch ein gewiſſes Maß von Aeſthetik, um Sinn und 
Gefühl für die Kunſt und das Schöne heranzubilden. 

Dieß zuſammen genommen wird genügen, den Geiſt der Frau auf 
völlig ebenbürtige Stufe mit dem eines jeden Mannes zu ſtellen. Ihr heller, 
ſolcherart gebildeter Geiſt wird nicht zurückſtehen hinter dem des gelehrteſten 
Mannes; denn die Maſſe des Wiſſens entſcheidet nicht, ſondern die erlangte 
Urtheilskraft, das ausgebildete Denkvermögen. 

So ſoll die Emancipation der Frauen, was gleiche Bildung mit dem 
Manne betrifft, ſich vollziehen. 

Fühlen die Frauen, daß ſie zurückgeblieben (und es müſſen dieß 
namentlich jene fühlen, die von der Natur mit Geiſtesgaben bedacht wurden), 
ſo wird es ihnen nicht ſchwer werden, ſich aus dem Zuſtande der Vernach— 
läſſigung zu emancipiren. Wenigſtens für das kommende Geſchlecht können 
ſie ſorgen, damit ihre Kinder aus der „untergeordneten“ Stellung auf eine 
Stufe geiſtiger Gleichgeltung mit den durch Unterricht gebildeten Männern 
gelangen. Jede Mutter ſorge dafür nach beſten Kräften. Die Sache ihrer Tochter 
iſt ja die ihres ganzes Geſchlechtes. Jeder Vater ſorge dafür, denn die Sache des 
ganzen Frauengeſchlechtes iſt die Sache ſeiner Tochter. Sitzen ja doch genug 
Väter in den Gemeinderaths-Verſammlungen, in den Land- und Reichstagen. 

Verbeſſerung der Volks- und Bürgerſchulen, und Aufſtellung von tüch— 
tigen Realgymnaſien für die Töchter des Landes, danach verlangt die Zeit. 
Doch nicht genug, daß ſie durch die Munificenz einzelner Gemeinden und 
wohlthätiger Vereine erſtehen, wie dieß ſeit einem Jahrzehnt ſchon an vielen 
Orten geſchieht, der Staat iſt es, der fie errichten, in ſeinen Unterrichts— 
Organismus einfügen und unter ſtrenger Aufſicht halten muß.“ Dann wird 
auch der Unterricht in den Privat-Inſtituten ſich beſſern, und es werden, die 


* Die Ende September 1872 in Weimar verſammelten Vertreter und Vertreterinen des deutſchen 
Mädchen-Schulweſens haben in ihrer dem preußiſchen Unterrichts-Miniſterium dann eingereichten Denkſchrift, 
Theſe, 7, beſonders hervorgehoben: „In Anerkennung der höheren Mädchenſchule als einer öffentlichen, 
von der bürgerlichen Gemeinde und dem Staate zu unterhaltenden und unmittelbar zu beaufſichtigenden 
Anſtalt hat der Staat die Verpflichtung, überall, wo das Bedürfniß es erfordert, für die Einrichtung derar— 
tiger Anſtalten Sorge zu tragen. Unter ſolcher Vorausſetzung wird die höhere Mädchenſchule derſelben 
ſtaatlichen Schulaufſichts- Behörde untergeordnet, wie das Gymnaſium und die Realſchule.“ 
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ſogenannten „höheren Töchterſchulen“, die bis heute jede halbgebildete Lehrerin 
zu errichten und zu leiten den Mut hatte, nicht ſo oberflächliche und 
augendieneriſche Leiſtungen auftiſchen, ſondern bemüſſigt ſein, gleichen Schritt 
mit den gediegenen officiellen Lehranſtalten zu halten. 

Dann werden Deutſchlands Frauen kein zwar ſo oberflächliches und 
unrichtiges, aber doch ſeinen Stachel enthaltendes Urtheil über ſich hören 
müſſen wie es John Stuart Mill an der Stelle, wo er über die Leiſtungen der 
Frauen in der Muſik ſpricht, zu fällen für gut findet, indem er ſagt, „daß 
Deutſchlands Frauen ſowol hinſichtlich der allgemeinen wie der ſpeciellen 
Bildung weit hinter Frankreich () und England zurückgeblieben find, indem 
ſie im Allgemeinen (und er fügt ausdrücklich bei, daß es ohne Uebertreibung 
geſagt iſt) ſehr wenig Erziehung genießen, und kaum eine der höheren Fähig— 
keiten des Geiſtes ausbilden.“ * 

Und nun frägt es ſich, ſoll mit den oben angegebenen Grenzen die Bil— 
dung der Mädchen abgeſchloſſen werden, oder ſollen ihnen die Mittel gege— 
ben werden, in voller Gleichberechtigung mit dem Manne jede höhere Stufe 
des Wiſſens ungehindert zu erreichen. Sollen weibliche Univerſitäten, Aka— 
demien, Ingenieur-Schulen errichtet werden? Oder ſollen weibliche Hörerinen 
an männlichen Bildungsanſtalten zugelaſſen werden? 

Zuerſt die Rechtsfrage. 

Haben die Frauen das Recht, das zu fordern? 

Ja, ſoferne es die freie Ausbildung des Geiſtes und der Kenntniſſe 
betrifft, gewiß. Aber dieſe Anſtalten haben nebſt dem Zwecke, der Wiſſen— 
ſchaft zu dienen, Haupt) achlich den Staatszweck, den Staat mit Männern 
für jeden Betriebszweig ſeines großen Haushaltes zu verſorgen. Es ver— 
mischt ſich alſo die Frage abſtracter Bildung hier mit der Frage, ob den 
Frauen die Arena geöffnet werden ſoll zu gleicher Berufsthätigkeit wie den 
Männern. Denn wenn die Zulaſſung zu höheren und techniſchen Studien 
nicht dieſen praktiſchen Zweck hat, dürfte die Frage, im Allgemeinen genom— 
men, wol von ſelbſt zerfallen. Denn das Studium für irgend einen ſpe— 
ciellen wiſſenſchaftlichen Beruf iſt ja nur eine Vorbereitung für dieſen. Der 
Beruf ſelbſt iſt erſt das wahre praktiſche Studium. Fehlt letzteres, iſt das 
erſtere um ſeinen beſten Theil gebracht. 

Nun iſt ohne einen Umſturz der ganzen dermaligen Ordnung der 
Geſellſchaft und ohne Auflöſung des innigen Lebens der Familie nicht 
daran zu denken, daß ſich die Frauen ſchrankenlos jedem männlichen Berufe 
hingeben. Der Staat kann unſeres Dafürhaltens dieſes Experiment nicht 
wagen, daher entfällt den Frauen auch das Recht, an den für dieſe Zwecke 
geſchaffenen Bildungsanſtalten zu gleichem Zwecke Theil zu nehmen. 

Aber das Recht abſtracten Studiums, ohne Anwendung zu einem aus— 
übenden Berufe, das kann doch nicht vorenthalten werden? 

Nein, der einzelnen Frau gewiß nicht, aber wol dem Geſchlechte im All— 
gemeinen inſoferne, als der Staat nicht die Hand dazu bieten darf, daß die 
weibliche Jugend maſſenhaft in die Hörſäle der Univerſitäten und Hochſchulen 


* The only countries wieh have produced firft-rate compoſers, even of the male ſex, are 
Germany and Italy-countries in wich, both in point of fpecial and general cultivation, women have 
remain far behind France and Eng ‚land, being generally (it may befaid without exaggeration) very little 
educated, and having fcarcely cultivated at allany of the higher faculties of mind. Chapter III, p. 135 


gelockt werde, um dieſe dann unbefriedigt, durch Entwöhnung dem häuslichen 
Kreiſe entrückt, als unerquickliche Zwittergeſtalten zu verlaſſen. 

Denn es iſt noch eine andere und nicht minder wichtige Betrachtung 
hier zu erörtern, die wieder auf die Grenze hinweiſt, die von der Natur dem 
weiblichen Weſen gezogen iſt. 

Wir ſind oben mit dem Unterrichte der Mädchen beim ſechzehnten 
Lebensjahre ſtehen geblieben, wobei wir ungefähr ſechs Jahre für die Aus— 
bildung auf dem Real-Gymnaſium rechneten. Aber ein Mädchen mit ſech— 
zehn Jahren und ein Knabe mit dieſem Alter ſind wol ſehr verſchieden. 
Während letzterer wirklich noch ein Knabe, iſt das Mädchen bereits zur 
vollen Reife gelangt, kann ſich jeden Tag verheiraten, als Frau und Mutter 
ihren weiblichen Beruf beginnen, und den Studien entrückt werden. 

Abgeſehen nun davon, daß der Gedanke an dieſe ihre nächſte Beſtim— 
mung ihr Sinnen unwillkürlich beſchäftigen wird (obgleich andererſeits 
eben hiefür eine Ableitung durch Studium wünſchenswerth und vortheilhaft 
iſt), ſo muß ſie ſich doch jedenfalls auf dieſe Beſtimmung vorbereiten durch 
Erlernen der Führung des Haushaltes und durch Aneignen vieler Fertig— 
keiten, die ihr namentlich im Mittelſtande und bei mäßigem Vermögen unent— 
behrlich ſind, und kann nicht mehr ausſchließlich einem ihre ganze Zeit abſor— 
birenden Studium leben, wie dieß ſein müßte, wollte ſie ſich mit Erfolg in 
die Wiſſenſchaft vertiefen. Ja, dieſes weiblich Werden durfte auch ſchon 
früher nie ganz außer Acht gelaſſen werden, und mußte ſtets gleichen Schritt 
mit ihrer wiſſenſchaftlichen Ausbildung halten. Nun aber tritt es ganz in 
den Vordergrund, und jede weitere wiſſenſchaftliche Ausbildung darf für ſie 
nur Zierde, nicht aber einziger Zweck mehr ſein. Wir wollen hier nicht von 
dem Zerrbilde ſprechen, das man zur grellen Veranſchaulichung von erwach— 
ſenen weiblichen, burſchenhaft auftretenden Studenten entwirft. Auch wenn 
ſie als Studenten den Reiz ihrer Weiblichkeit zu wahren verſtünden (was 
ihnen wol etwas ſchwer werden dürfte, und was unter Hunderten nicht Eine 
zu Stande bringen könnte) ſo iſt ihre Zeit ſchon viel zu ſehr von anderem 
Thun in Anſpruch genommen, um ganz Student zu ſein. Und wie wenige 
möchten ſich ihren Verhältniſſen nach in der Lage befinden, dieß überhaupt 
durchführen zu können. 

Für dieſe Wenigen, wenn ſie ſich durch ſauer verdiente Abiturienten— 
Zeugniſſe qualificiren, könnten wol Ausnahmsvorleſungen an Univerſitäten 
geſchaffen werden.“ 


In Amerika hat ſich eine nicht unbedeutende Anzahl von Univerſitäten für die Zulaſſung von 

Frauen ausgeſprochen. In England geſtatten die Univerſitäten Cambridge, Edinburgh und Oxfort den 
Frauen Prüfungen, aber ohne Erlangung des Doctor- oder Magiſtergrades. In Schweden iſt ihnen das 
Studium der Mediein freigegeben, ſowie Examina für die Praxis. In Holland das Studium des 
Apotheker-Weſens. In Petersburg tft an der medoschirurgiſchen Akademie den Frauen eine Abtheilung 
mit vierjährigem Curſus eröffnet. In Deutſchland nehmen die Univerſitäten Heidelberg, Breslau, Leipzig, 
Königsberg und andere die Frauen als Hoſpitantinen auf, machen dieſe Begünſtigung aber von dem 
freien Willen der Profeſſoren abhängig. Eine vereinzelt ſtehende ek macht die Univerſität Zürich, 
wo die weiblichen und männlichen Studenten gleiche Rechte zur Erlangung des Doctorgrades beſitzen. Im 
Jahre 1872 ſtudirten daſelbſt 73 Damen, und zwar 61 Medieinerinen und 12 Philoſophinen, und waren 
dieſelben merkwürdiger Weiſe der größeren Mehrzahl nach ruſſiſcher Nationalität. Während im Jahre 1864 
daſelbſt nur Eine Ruſſin immatriculirt war, ſtudirten 1872 54 Damen dieſer Nationalität, und zwar 44 in 
der medieiniſchen Facultät und 10 in der philoſophiſch en. Die anderen 9 ſtudirenden Damen vertheilten ſich auf 
andere Länder, und zwar: Deutſche 3 (2 Mediein, 1 Philoſophie); Schweiz 2 (Mediein); Oeſterreich 2 (Philo⸗ 
ſophie) Englan 1 (Mediein); Amerika 1 (Mediein) Die Colonie der ruſſiſchen Damen wurde in neueſter Zeit 
von der ru ſſiſchen Regierung aufgehoben, und begab ſich nach Straßburg, wo die Damen aber nicht die 
öffentlichen Collegien beſuchen, ſondern den Unterricht privatim in der Behauſung der Profeſſoren empfangen. 
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Doch wäre auch dieſes zu bedenken wegen der Ungerechtigkeit, welche 
dadurch gegen die Geſammtheit verübt würde, und es wäre beſſer, jede wei— 
tere Ausbildung ganz dem Privat-Studium zu überlaſſen, und den jungen 
Damen hiezu allenfalls blos die Benützung der Sammlungen, phyſikaliſchen 
Cabinete und Laboratorien zu geſtatten, die zu ihren Studien erforderlich 
wären. 

Keinesfalls aber ſoll der Staat, wie geſagt, die Hand bieten, die 
erwachſene weibliche Jugend in Menge in die Hörſäle der Univerſitäten 
zu drängen, noch weniger aber, wie erwähnt, zu dem Zwecke, um ſie männ— 
lichem Berufe zuzuführen; worüber wir ſogleich eine nähere Betrachtung 
anſtellen wollen. 

Zum Slide iſt dieß Alles auch nicht nothwendig, um der Forderung 
der Frauen nach „gleicher Bildung“ gerecht zu werden, wenn man nur 
darunter die gleiche allgemeine Bildung verſteht, welche ein gleich aus— 
gebildetes Denkvermögen und jene Summe von Kenntniſſen vorausſetzt, die 
befähigt, in jedes ſpecielle Fach des Wiſſens nach Belieben oder Nothwen— 
digkeit durch ſpecielles Studium einzugehen; was wol das bezeichnendſte 
Merkmal allgemeiner Bildung iſt. Hiefür reicht aber das oben angegebene 
Maß von Unterricht vollſtändig aus. 


Gleichheit in der Wahl des Berufes. 


John Stuart Mill nimmt dieſelbe in Anſpruch als ein Anrecht der 
Frauen, das ihnen nicht länger vorenthalten werden darf. Er nimmt hiebei an, 
daß die Frauen dasſelbe leiſten werden, wie die Männer, und daß es höchſtens 
ebenſo viele unfähige Frauen geben wird, als es jetzt unfähige Männer in 
allen Richtungen ihrer Berufsthätigkeiten gibt. 

Er legt dieſer Anſicht wieder die Gleichheit der geiſtigen Facultäten 
beider Geſchlechter (die noch mehr hervortreten würde, wenn ſich die Frau 
frei entfalten könnte) zu Grunde; ja, er ſpricht ſich ſogar zu Gunſten der 
Frauen dahin aus, daß ſie für gewiſſe geiſtige Geſchäfte noch geeigneter als 
die Männer ſeien. 

So vindicirt er ihnen wegen ihrem raſchen Begreifen vorhandener 
Thatſachen und wegen ihrer ſchnellen Einſicht in die Charaktere der Men— 
ſchen ein beſonderes Geſchick für die Regierungskunſt und für das Amt eines 
Premier-Miniſters („denn ſie würden ſich ſtets die rechte Umgebung zu 
wählen wiſſen, worin ja hauptſächlich die Regierungskunſt beſteht“), und 
überhaupt wegen ihrem Sinne für das Praktiſche und ihre Gabe der Intui— 
tion (während beim Manne mehr das Speculative vorwiegt) auch für die 
Leitung untergeordneter Staatsämter als Adminiſtratoren, Directoren und 
Vorſteher öffentlicher Inſtitute u. ſ. w. 

Ohne uns hierin in eine Polemik einzulaſſen (obgleich ſich gewiſſe Sei— 
ten des weiblichen Weſens aufzählen ließen, welche, abgeſehen ſelbſt von 
phyſiſcher Unmöglichkeit, einer Ausübung männlicher Berufsthätigkeit gerade— 
zu widerſtreben) wollen wir uns vielmehr mit der poſitiven Seite der 
Frage beſchäftigen, welche Wege der Frau für Erwerb und öffentliches Wirken 
offen ſtehen, und wie weit ſie dieſelben zu betreten vermag. 
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Dieſe Fragen ſind nun eben eng verknüpft mit der oben beſprochenen 
Frage der Bildung. Die natürlichen Schranken, welche ſich im Allgemeinen 
einer großen Gelehrſamkeit der Frauen entgegenſetzen, werden einerſeits von 
ſelbſt die Wahl der Berufsthätigkeit für die Frau beſchränken, und anderer— 
ſeits, verbunden mit anderen Rückſichten, dafür maßgebend ſein, wie ſich der 
Staat den hierin etwa zu weit gehenden Forderungen der Frauen gegenüber 
zu verhalten habe. 

Das Recht der Arbeit muß natürlich der Staat jedem Einzelnen wah— 
ren. Daß auch die Frauen dasſelbe für ſich in Anſpruch nehmen, iſt nicht 
nur billig, ſondern ſogar gebieteriſch nothwendig, und es iſt nur eine gerechte 
Forderung, wenn ſie davon in möglichſt ausgedehntem Maße Gebrauch 
machen wollen. Es wird auch einer der ſtärkſten Hebel ſein, den Druck der 
Abhängigkeit gegenüber den Männern von ihren Schultern zu nehmen. Gewiß 
iſt, daß die Frauen-Emancipation hier bis zu einem gewiſſen Punkte berech— 
tigt iſt, ihre Stimme zu erheben und für eine angemeſſene Theilnahme an 
Erwerb und öffentlichem Wirken zu plaidiren. 

Früherhin war die Frau faſt allein auf die Nadelarbeit als Erwerb 
angewieſen. Bei der Volkszählung in England im Jahre 1856 hatte ſich 
ergeben, daß die große Zahl von zwei Millionen Frauen auf ihren eigenen 
Erwerb angewieſen war, und daß hievon die Mehrzahl ſich eben der Arbeit 
mit der Nadel hingab, und nur ein kleiner Theil davon ſich als Lehre— 
rinen ſeinen Erwerb ſuchte. Seit nun der bald darauf zu Bradfort tagende 
ſocial-wiſſenſchaftliche Congreß die Sache in ernſte Berathung gezogen, und 
im Jahre 1860 der erſte Verein zur Förderung der Erwerbsfähigkeit des 
weiblichen Geſchlechtes zu London ins Leben trat, gibt es faſt kein Land mehr, 
wo ſolche Vereine nicht ihre ſegensvolle Thätigkeit ausüben. 

Seither iſt eine neue Zeit für die Frauen angebrochen. Die edelſten 
Geiſter haben ſich der Frauenfrage bemächtigt, und namentlich der Frauen— 
bildung und Erwerbsfähigkeit ihre Sorgfalt zugewendet. Beſonders ſind es 
hervorragende Frauen ſelbſt, die unermüdet thätig ſind, theils durch die von 
ihnen ſelbſt geleiteten Organe (in Deutſchland: die in Leipzig erſcheinenden 
„Neuen Bahnen“, Organ des allgemeinen deutſchen Frauenvereines, ſowie 
der in Berlin erſcheinende „Frauenanwalt“ u. a. m.) für ihre edle Sache Pro— 
paganda zu machen, theils durch Gründung immer neuer Vereine,“ Errich— 
tung von Bildungsanſtalten und Lehrerinen-Seminarien, Bureaux für 
Arbeitsnachweiſung und Ausmittlung von Erwerbsquellen ihren Schweſtern 
hilfreich zu werden. Allerorts ſind für das weibliche Geſchlecht bereits Han— 
dels- und Gewerbe-, Kunſt- und Induſtrie-Schulen, an einigen Orten auch 
ſchon Real-Schulen, Gymnaſien und Lyceen errichtet (letztere in Berlin, Bres— 
lau, Darmſtadt, Carlsruhe. In neueſter Zeit iſt auch in Graz ein Lyceum 
für Frauen bereits eröffnet. 

Tauſende von Frauen wurden bereits in dieſen wenigen Jahren 
einer Erwerbsthätigkeit in früher nicht gekannten Richtungen zugeführt. 
Beſonders als Telegraphiſtinen, und im Handelsfache als Correſpondentinen, 


* Unter den vielen Vereinen iſt namentlich der in Berlin gegründete Frauenverein zur Beför— 
derung Fröbel'ſcher Kindergärten zu erwähnen, der ſo vielen Frauen einen ihrem eigenſten Weſen ent— 
ſprechenden Beruf bietet. 
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Buchhalterinen, Caſſierinen in Comptoirs, Aufſeherinen in Magazinen, 
Zeichnerinen in Fabriken, als Verkäuferinen u. ſ. w. In letzterer Eigenſchaft 
werden ſie noch eine maſſenhafte Verwendung finden, wenn einmal die Unſitte 
aufhört, daß Männer mit der Elle und mit den Düten hinter dem Ladentiſche 
ſtehen, oder Frauenmieder verkaufen. 

Die Zahl der Frauen, welche als Bonnen, Gouvernanten und durch 
Privat⸗Unterricht, als Krankenwärterinen und Geburtshelferinen ihren 
Erwerb finden, iſt ebenfalls groß. In neueſter Zeit werden Frauen auch im 
Staatsdienſte verwendet, und zwar in großer Anzahl als Lehrerinen in den 
Volksſchulen, ferner im Eiſenbahn-, Poſt- und Telegraphen-Dienſte in den 
deutſchen Staaten (Preußen ausgenommen). Nimmt man hinzu, daß die 
Frau — wenigſtens nach dem öſterreichiſchen Rechte — gewerbmäßigen 
Handel frei und ungehindert ausüben kann (die verheiratete Frau bedarf 
hiezu wol der Einwilligung ihres Mannes; wo aber dieſe mangelt, kann ſie 
durch den Ausſpruch des Richters erſetzt werden) * — fo ſieht man, daß der 
Erwerbsthätigkeit der Frau bereits ein weites Feld geſchaffen iſt, das ſich 
aber noch weiter ausdehnen kann, je mehr geiſtige Fähigkeiten und Kennt— 
niſſe die Frau hiezu berechtigen. 

So haben wir das ganze Gebiet der Kunſt noch nicht erwähnt, das 
den Frauen ſo gut wie den Männern offen ſteht. Ebenſo ſtünde der Frau 
nichts im Wege, bei ausgeſprochener Befähigung Profeſſorin an einem weib— 
lichen Real-Gymnaſium oder Leiterin eines Lehrerinen-Seminars zu werden. 
Selbſt im Staatsdienſte könnte ihr ein Wirkungskreis eröffnet werden als 
Vorſtand eines abgeſonderten Bureaus für Frauenbildung bei den politiſchen 
Behörden des Landes, ſei es bei den Bezirks-Hauptmannſchaften, den Landes— 
Statthaltereien oder endlich im Unterrichts-Miniſterium. 

Hiemit jedoch nähern wir uns ſchon der Grenze, die uns für die Frau 
— wenigſtens im öffentlichen Staatdienſte gezogen zu ſein ſcheint. Denn, daß 
man daran denken könnte, ihr völlig freie Concurrenz zur Bewerbung für 
alle Stellen des Staatsdienſtes zuzugeſtehen, und ſie bunt mit den männ— 
lichen Beamten zu vermiſchen, erſcheint uns doch zu ungereimt. Ein weib— 
licher Bezirkshauptmann wäre denn doch eine Anomalie. Erſcheint es aber 
ungereimt, die Frau zu einem Bezirkshauptmanne zu machen, ſo kann ſie 
auch nicht Bezirks-Commiſſär werden, denn ſie würde doch auf Beförderung 
dienen wollen, und ſo ſcheint der Frau überhaupt der Beruf zum Staats— 
beamten und Staatsmanne im Allgemeinen verſagt werden zu müſſen. Uns 
ſcheint das Unterordnen männlicher Beamten unter weibliche Vorgeſetzte im 
Allgemeinen eine gänzliche Unmöglichkeit. Eher kann noch eine Frau (die 
gebieteriſche Nothwendigkeit der Legitimität unberückſichtigt) gleich die Regen— 
tin eines Landes werden, oder wie John Stuart Mill wünſcht, ihre Talente 
als Premier-Miniſter zeigen, als daß ſie die Stufen der Beamtenleiter bis 
dahin durchſchreitet. von dem männlichen Berufe zum Soldaten, oder zum 
Geiſtlichen kann ja ohnedieß keine Rede ſein. Aber vielleicht zum proteſtan— 
tiſchen Paſtor? Hat doch Amerika bereits ſeine Predigerinen. Nun, in 
unſerem Welttheile dürften ſie wol noch lange nicht predigen. 


— 


* Allgemeines öſterreichiſches Handelsgeſetz, Art. 7. 


Wenn alſo der Staat der Frau die gleiche Freiheit in der Wahl des 
Berufes wie dem Manne nicht zugeſtehen kann, auf was kann ſich alſo die 
Forderung der Frauen-Emancipation in dieſer Beziehung beſchränken? 
Offenbar nur auf jene Berufsarten, welche dem einzelnen Individuum eine 
freie und ſelbſtſtändige Praxis eröffnen, wie etwa der Beruf als Arzt oder 
Advocat es iſt. Und hiefür legen die Frauen auch vornehmlich ihre Lanze 
ein; hiefür wollen ſie mit freiem Anrechte zu den Univerſitäten zugelaſſen 
werden. Wir ſtehen aber hier wieder auf demſelben Punkte, auf dem wir 
bei der Forderung für gleiche geiſtige Bildung ſtanden. 

Denn gehen wir der Sache praktiſch zu Leibe, ſo müſſen wir uns ein 
junges, ſechzehnjähriges Mädchen vergegenwärtigen, das eben das Gymnaſium 
verläßt, und das ſich nun erſt in allen weiblichen bisher vernachläſſigten 
Beſchäftigungen vervollkommnen, ſich jetzt erſt zum Weibe vollends ausbilden 
ſoll; ein Mädchen, dem nun von den Männern ſchon aller Orten gehuldigt 
wird, in deſſen Seele auch bereits unwillkürlich die Sehnſucht nach Erfüllung 
ſeiner natürlichen Beſtimmung erwacht. Dieſes Mädchen ſoll nun, ſtatt ſein 
Weſen in heiterer Lebensfriſche zu entfalten, ſich dem tiefen Ernſte eines 
langen, mühevollen Studiums der Rechts- oder Arzneiwiſſenſchaft auf eine, 
wir möchten faſt ſagen, unnatürliche Weiſe hingeben. Wird das dem Reize 
ſeines Weſens keinen Eintrag thun? Ein ſo langes und ernſtes Studium 
reift ja den Jüngling ſchon vorzeitig zum Manne, macht ihn leicht pedantiſch 
und nimmt ihm ſichtbar von ſeiner Urſprünglichkeit; welch leidige Verände— 
rungen wird es erſt auf das Weſen des jungen Mädchens ausüben. Wird 
dasſelbe nicht allen Hauch lieblicher Weiblichkeit einbüßen, wenn es Jahr 
um Jahr mit gefurchter Stirne hinter den Pandekten ſitzt, oder am Secir— 
Tiſche mit abgeſtumpfter Scheu Leichen zerſchneidet! Und wenn es dann 
nicht reuſſirt (denn unter Vielen würden es nur Wenige zu Stande und zu 
Ende bringen), was bringt ihm denn die ſchönſten verlorenen Jahre zurück? 
Und wenn es reuſſirt, wenn dann die Jungfrau Doctor heißt, dann kann 
eine Heirat über Nacht das ganze ſtolze Gebäude wie eine Seifenblaſe ver— 
ſchwinden machen; denn der volle Beruf der Frau und Mutter verträgt ſich 
mit keinem zweiten. Wo leider die Noth zwingt, einen Beruf als Geld— 
erwerb zu ergreifen, da wäre es wol beſſer, einen zu wählen, der weniger 
die ganze Zeit und alle Kräfte in Anſpruch nimmt. 

Es mögen wol die Frauen ſelber fühlen, daß dieſe Berufsarten nicht 
ihrem Weſen angehören, ſich nicht mit ihrer natürlichen Beſtimmung als 
Frau und Mutter vertragen. Und weil vielleicht bei Einzelnen unter Tauſen— 
den zufällig alle Bedingungen vom Anfang an bis in ſpäteren Jahren 
zuſammentreffen können, um einen harmoniſchen Erfolg zu erzielen, darf deß— 
halb der Staat allgemeine weibliche Univerſitäten errichten? dem Unver— 
ſtande mancher ihre Kinder überſchätzenden und verkennenden Eltern, oder 
dem vermeinten Eifer und der jugendlichen Schwärmerei der Töchter Thor 
und Thür öffnen, um dieſe zu Prieſterinen von Wiſſenſchaften zu erziehen, 
deren Tragweite ſie ebenſo wenig kennen wie die Entſagungen, die ihnen 
dadurch bereitet würden? Darf der Staat ſeine Töchter ſtatt zu Hausfrauen 
und zu Frauen von allgemeiner Bildung zu erziehen, zum Nachtheile ihrer 
edelſten Beſtimmung zu „Gelehrten“ heranbilden wollen? darf er Vorſchub 


dazu geben, daß fie ihre geſellſchaftliche Stellung verkennen? daß ſie ihr 
zugewieſenes großes und ſegensvolles Wirken im engen Kreiſe nicht mehr 
groß genug finden und nach öffentlichem Wirken trachten? 

Wir glauben, daß Alles, was der Staat, um andererſeits nicht tyranniſch 
zu ſein und nicht mehr zu verſagen, als das allgemeine Beſte erfordert, zu 
thun vermag, darin beſteht, daß er einzelne Frauen, die durch ein mühe— 
volles Privatſtudium (unter Benützung der öffentlichen Cabinete und Labo— 
ratorien) und durch rigoroſe Prüfungen, Zeugniß von einem wahrhaften Drange 
und von ſpecifiſcher Begabung für eine Berufswiſſenſ chaft abgelegt haben, auch 
zur Ausübung der Praxis in dieſer Wiſſenſchaft bereitwillig zuläßt. 

Dieß ſcheint uns ein Mittelweg, die Frauen nicht ganz vom gelehrten 
Berufe auszuſchließen, aber auch jeder ſchädlichen Ueberwucherung eines 
doch gewiß exceptionellen Strebens vorzubeugen. 

Wir können nun einmal der von den Idealiſten begehrten Frauen— 
Emancipation in Bezug auf die Wahl des Berufes nicht ſchrankenlos beiſtimmen. 


Gleichheit der politiſchen Rechte. 


Dieſe Forderung, welche für die Frau das gleiche Wahlrecht wie für 
den Mann und die gleiche Wählbarkeit in die volksvertretenden Verſamm— 
lungen des Landes verlangt, iſt eigentlich der Kernpunkt der Emancipations— 
Frage. Denn man urtheilt ſo: Gewinnen die Frauen einmal Sitz und 
Stimme im Rathe der Männer, ſo können ſie ihre Sache ſelbſt verfechten; 
ſie werden und müſſen damit durchdringen, und werden ſich ſo die Geſetze 
gleichſam ſelbſt geben, welche die Emancipation ſichern. 

Nun wäre dieß freilich das Mittel, die Revolution auf geſetzmäßige 
Weiſe durchzuführen. Es fragt ſich eben nur: darf man ſie überhaupt ihren 
Weg nehmen laſſen? In dem Worte, daß es geſetzmäßig geſchehen ſoll, liegt 
ja ſo viel Unverfängliches. Aber die Sache ſelbſt iſt nicht unverfänglich. Sie 
iſt von jo unendlicher Tragweite, und geeignet, den ganzen Zuſtand der Geſell— 
ſchaft ſo rationell umzugeſtalten (namentlich was Ehe und Familie betrifft), 
daß an eine Lockerung der Verhältniſſe, wie ſolche durch die Uebertragung der 
politiſchen Rechte an die Frauen erzeugt würde, nicht geſchritten werden darf; 
abgeſehen davon, daß das Geſchäft des Wählens und ſich Wählenlaſſens in 
vieler Beziehung gar wenig zum weiblichen Weſen der Frau paſſen dürfte. 

Die Verweigerung dieſer Rechte iſt wol nicht, wie John Stuart Mill den 
Männern vorwirft, eine Tyrannei, die aus ihrer Selbſtſucht und aus der 
Furcht entſpringt, an ihren bisherigen Rechten etwas einzubüßen. Das iſt 
wol Phraſe. Die Machtſtellung des Mannes der Frau gegenüber iſt eine 
ſo in der Natur der Geſchlechter begründete, daß es ein vergebliches 
Beginnen wäre, Geſetze aufzuſtellen, die dieſes Uebergewicht verſchwinden 
machen ſollten. Höchſtens würden die Männer dadurch zur Vorſicht ermahnt, 
nicht auffällig gegen die Geſetze zu verſtoßen. Die ſich dem Auge entziehen— 
den Verſündigungen dagegen würden deſto größer ſein. Denn das Band, 
an welchem der Mann die Frau in Abhängigkeit erhält, iſt Jo ſtark, aber auch 
ſo geheim, daß es der Mann tauſendfach mißbrauchen kann, ehe er dem 
Geſetze zu verfallen zu fürchten hat. 


Es iſt deßhalb nicht denkbar, auch wenn die Frauen ihre Sache ſelbſt 
vertreten könnten, auch wenn man ein Parlament annehmen könnte, wo die 
Frauen in der Majorität ihre Sitze hätten, und welches dann die volle 
Emancipation als ein Grundrecht der Frauen ausſprechen würde, daß dieſem 
Geſetze eine ſolche praktiſche Anwendung würde, daß dadurch das innere 
Weſen der Angelegenheit naturwidrig verändert werden könnte. 

Und dann! Ein Parlament, in welchem die Frauen in der Majorität 
ſäßen, oder worin ſie überhaupt mittagen, wo ſie über tauſend Dinge, über 
die nur männliches Berufswiſſen und männliche Erfahrung entſcheiden kann 
(von der man doch zugeben wird, daß ſie weiter als die weibliche reichen 
kann), ihre gewichtigen Stimmen abzugeben hätten, wäre ein ſolches Parla— 
ment nicht ein Unding? 

Aber, wird man ſagen, wenn den Frauen auch nicht die Wählbarkeit 
zugeſtanden werden kann, das Recht der Wahl, das Recht, ihre Vertrauens— 
männer in das Parlament ſich ſelbſt zu wählen, das kann ihnen doch nicht 
vorenthalten werden? 

Nun hat ſelbſt das freie Amerika, trotzdem eine Deputation von Frauen 
am 12. Februar 1870 in den Hallen des Capitols von Waſhington vor 
einem Comite von Senatoren erſchien, und mit großer Beredſamkeit das 
Stimmrecht verlangte, ſich bisher nicht entſchließen können, den Frauen 
dasſelbe freizugeben. Nur einzelne Staaten ertheilten bisher ihre Zuſtimmung. 

In England, wo John Stuart Mill die Angelegenheit vor das Parlament 
brachte, und wo ſich ſeither derſelbe Antrag faſt jährlich erneuert, war bei 
der letzten den Gegenſtand berathenden Unterhausverhandlung wol nur 
eine ſchwache Majorität dagegen, 220 gegen 157 Stimmen, aber dennoch 
konnte ſelbſt im freien England, wo die Volksrechte ſo hoch geachtet werden, 
die Sache bisher noch keine Wurzel ſchlagen. 

In anderen Ländern Europas iſt ſie bisher officiell nicht einmal 
angeregt worden.“ f 

Ob nun je für die Frauen ein Tag anbrechen wird, wo ſie ſich all— 
gemein an den Wahlen des Landes betheilen können, wiſſen wir nicht, können 
aber nur wiederholen, daß es ihnen für den ſpeciellen Zweck der Frauen— 
Emancipation wenig nützen würde, ſelbſt wenn es ihnen gelingen könnte, 
ſogar wählbar zu werden, und mit im Rathe der Männer zu ſitzen und zu 
tagen. Ihre Anſprüche an volle Emancipation müßten immer von dem 
geſunden Menſchenverſtande der Mehrheit überſtimmt werden. 

Nothwendige Reformen aber können und müſſen ſich nach dem Geiſte 
der Jetztzeit von ſelbſt durchringen, und es iſt im Intereſſe der Männer 
ſelbſt, ſie homolog mit allen Forderungen der Zeit durchzuführen. Man 
muß nur nicht, wie John Stuart Mill thut, die Männerverſammlungen wie ein 
den Frauen feindliches Lager betrachten, von welchem nimmer das Heil der 
Frauen kommen kann. Gibt nicht er ſelbſt und hundert andere gleich ihm 
edel denkende Männer das beſte Zeugniß, daß es die Männer ſelbſt ſind, die 


* In Oeſterreich genießen wol Beſitzerinen landesfürſtlicher Güter in der Gruppe des Groß— 
grundbeſitzes allerdings das Wahlrecht. Es braucht jedoch nicht erſt betont zu werden, daß hiemit nicht 
eine Conceſſion an die Frauen im Sinne der Frauen-Emancipation zu erblicken iſt, ſondern daß es hier 
EN Dune blos darum zu thun war, den Großgrundbeſitz als ſolchen vollſtändig zur Vertretung 
zu bringen 
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ſich zu Anwälten der Frauen aufwerfen? Haben die Männer in den Barla- 
menten keine Töchter, keine Schweſtern, für die ſie ſorgend einſtehen müſſen, 
wenn man ſchon ihre Frauen als „Gegenpart“ ihres Intereſſes anſehen will? 

Und haben die Frauen keine anderen Mittel gehört zu werden, als ſich mit 
ihrer Perſon unter die Männer auf den Markt des öffentlichen Lebens zu drän— 
gen? Können ſie nicht durch Vereine und Verſammlungen, durch ihre ſelbſt— 
redigirten Zeitungen und Schriften ihre Stimmen hören laſſen? Und iſt der 
Einfluß, den ſie mit ihrem Verſtande und Gemüte jederzeit, auch außer den Hal— 
len des Parlamentes, auf ihre Männer üben können, nichts? Wird die Frau, 
die mit ihrem Gatten in liebevoller Ehe lebt, und ihre perſönliche Würde auch 
ohne proclamirte Frauen-Emancipation zu wahren weiß, nicht Einfluß genug 
auf ihren Gatten haben, um ihn zu bewegen, zu Gunſten des Loſes ihrer 
Tochter und aller Töchter des Landes ſeine Stimme öffentlich zu erheben? 

Wahrlich, es iſt mehr Eitelkeit und falſch gehegter Stolz, als Bedürf— 
niß und Nothwendigkeit, dieſes Streben nach „Gleichheit der politiſchen 
Rechte“. Daß es die Würde der Frauen erheiſche, iſt nur Sophiſtik. Wird 
Euch die Frau würdiger erſcheinen, die ihre Zeit in den Vorverſammlungen 
und mit den Vorbereitungen zu den Wahlen verbringt, während ihre Kinder 
zu Hauſe ihrer bedürfen? die dann gerötheten Antlitzes, das unheimliche 
Feuer kraſſer Parteiſucht im Blicke, ſich durch die Männer hin zur Wahl— 
Urne drängt, um vielleicht — gegen ihren eigenen Gatten zu ſtimmen? Und 
wie erſt in ſturmbewegter Zeit, wo die Aufregung eine noch größere iſt? 
Hört, wie da unter den tiefen Männerſtimmen plötzlich eine Frauenſtimme 
ertönt, in Worten, die vielleicht noch kriegeriſcher und wilder klingen als 
die der bärtigen Männer! Die Stimme gehört einer Frau, die von Leidenſchaft 
erfaßt, auf Haus und Kind vergeſſend, ausharrt in ſpäter Abendſitzung, während 
vielleicht ihr Kind daheim krank darniederliegt, oder der Mutterbruſt verlangt! 

Nein, wir können nicht für die Gleichheit der politiſchen Rechte der 
Frauen plaidiren, oder beſſer geſagt, der Frau auch noch die politiſchen 
Pflichten aufbürden. Werden ihr oft ſchon die bürgerlichen 
Pflichten, die ſie mit dem Manne theilen muß, ſchwer genug, wenn ſie 
ihr den Mann von der Seite nehmen, oder ſie frühzeitig zur Witwe machen. 
Aber die Frau aus dem ſtillen Bereiche ihres Hauſes auch hinausrufen auf 
den Kampfplatz der inneren und äußeren Politik, der ſo oft der Schauplatz 
der wildeſten Leidenſchaften wird, das dürfen wir nicht, und wenn es Einige 
von ihnen gleich ſelbſt fordern, wir dürfen es nicht, um ſie nicht ſelbſt zu 
ſchädigen an ihrer Weiblichkeit und um den Staat nicht zu ſchädigen, 
indem man das wichtige Amt eines Volksvertreters in eine Hand legt, die 
— mag man ſagen was man will — doch ihrer Natur nach nicht hiezu 
beſtimmt zu ſein ſcheint. 


Gleichheit in der Ehe. 


Gleichheit in der Ehe! ein großes Wort! aber — auch ein ziemlich 
unverſtändliches Wort! 

Wir, die wir uns bemühen, den Forderungen der Frauen-Emancipa— 
tion auf den Grund zu ſehen, und die Schranken zu erkennen, die derſelben 
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gezogen werden müſſen, wollen namentlich bei dieſer Forderung unterſuchen, 
worin ſie begründet iſt, und was ihr zugeſtanden werden kann. 

Wir unterſcheiden dabei zuvörderſt das „Ungreifbare“ der Frage von 
dem „Greifbaren“, das heißt das, was vom inneren Leben einer Ehe ſich 
dem fremden Blicke und der fremden Einmiſchung entzieht, und was hievon 
nach Außen dringt, und worein ſich die Geſetze einmengen können. Zu ſagen, 
wo hier die Grenze von dem Einen und dem Anderen liegt, iſt freilich ſchwer. 
Ehe und Familie ſind ein Heiligthum mit verſchloſſenen Riegeln, in das 
kein Geſetz zur Schlichtung der inneren Vorgänge hineinreichen kann und 
hineinreichen darf. Ob Friede oder Unfriede, Glück oder Unglück darin 
herrſche, es kümmert nicht den Staat, nicht die Geſellſchaft. Die Grenze, die 
dieſen „ungreifbaren“ Theil der Frage abſchließt, iſt daher offenbar dort zu 
ſuchen, wo Einer der beiden Gatten oder beide von ſelbſt aus dem ver— 
ſchloſſenen Hauſe treten und die Hilfe des Staates anrufen. 

Die Doctrin der Frauen-Emancipation will aber ſchon innerhalb 
dieſer Grenze ihre Reformen beginnen. Sie will die Frau, als den ſchwä— 
cheren Theil, ſchon innerhalb dieſer Grenze gegen den Mann, als den 
ſtärkeren Theil, beſchützen. Sie ſpricht aus: er ſoll nicht der „Herr“ ſein — 
es ſoll völlige Gleichheit zwiſchen den Gatten proclamirt werden. Das iſt 
wol ſehr human gedacht und theoretiſch ſehr ſchön. Aber, welche äußere 
Macht, welches Geſetzeswort will dieß verwirklichen? Wird trotz allem Aus— 
ſpruche die Ungleichheit nicht dennoch beſtehen? Und wie iſt es denkbar, daß 
zwei Menſchen zuſammen leben können, ohne daß zur Entſcheidung von 
unausbleiblichen Meinungsverſchiedenheiten der eine Theil eine mehr ent— 
ſcheidende Stimme als der andere habe? Es kann doch nur immer Einer 
Recht behalten. Soll dieß vielleicht abwechſelnd geſchehen? Wie wollten ſie 
das unter ſich regeln in Fällen, wo Jeder gleiches Anrecht zur Entſcheidung 
nicht allein zu haben glaubt, ſondern wirklich hat; wo Jeder meint, es ſei 
ſowol für ſein Glück wie auch für das Glück des Anderen nicht gut, wenn 
er dem Anderen nachgibt; wo ſchließlich doch eine gewiſſe, unbeſtreitbare 
Autorität entſcheiden muß, ein Machtwort auf Einer Seite abſolut noth— 
wendig wird? Muß dieſes Machtwort in letzter Inſtanz nicht in natürlicher 
Weiſe dem Manne zufallen? Wir haben ſeine von der Natur ihm gewordene 
Autorität ſchon früher im Eingange unſerer Betrachtungen beſprochen, und 
ſie aus der eigenthümlichen Verſchiedenheit der Geſchlechter hergeleitet. Sie 
beſtand daher, noch ehe ſich die Gatten mit einander verbunden hatten, und 
ſetzt ſich in der Ehe nur in naturgemäßer Weiſe fort. In Erwägung Alles 
deſſen machen auch die Geſetze aller Länder den Mann zum „Haupte“ der 
Familie, weiſen ihm die endgiltige Entſcheidung zu, und beſtimmen, daß die 
Frau ſeine für die Ordnung des Hauſes zu treffenden Maßregeln auch zu 
befolgen habe.“ Das Geſetz wählt (in unſeren öſterreichiſchen Geſetzen) 


* Das allgemeine öſterreichiſche bürgerliche Geſetzbuch beſtimmt: 

„F§. 91. Der Mann iſt das Haupt der Familie. In dieſer Eigenſchaft ſteht ihm vorzüglich das 
Recht zu, das Hausweſen zu leiten; es liegt ihm aber auch die Verbindlichkeit ob, der Ehegattin nach 
ſeinem Vermögen den anſtändigen Unterhalt zu verſchaffen, und ſie in allen Vorfällen zu vertreten.“ 

„F§. 92. Die Gattin erhält den Namen des Mannes und genießt die Rechte ſeines Standes. Sie 
iſt verbunden, dem Manne in ſeinen Wohnſitz zu folgen, in der Haushaltung und Erwerbung nach Kräften 
beizuſtehen, und ſoweit es die häusliche Ordnung erfordert, die von ihm getroffenen Maßregeln ſowol 
ſelbſt zu befolgen, als befolgen zu machen.“ 
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das milde Wort: „Haupt der Familie“, es ſagt nicht: der „Herr“, um nicht 
zu einer zu harten Auslegung zu veranlaſſen. Aber in dem, daß die Frau,, die 
Maßregeln des Mannes zu befolgen habe“, liegt wol die volle Autorität 
desſelben ausgeſprochen. 

Könnte es auch wol anders ſein? und wird es je wol anders werden? 

Und doch träumen die Idealiſten und Führer der Frauen-Emancipa— 
tion von einer völligen Gleichheit in der gegenſeitigen Stellung der Gatten! 

John Stuart Mill ſpricht es in ſeinem Buche deutlich aus, daß es nicht 
nothwendig ſei, daß in der Ehe ein Theil nur zu entſcheiden, der andere nur 
ſich zu fügen habe. Er vergleicht den Ehe-Contract mit dem Contracte einer 
Geſchäfts-Theilhaberſchaft, bei der ebenſowenig dem einen Theile die ganze 
Leitung, dem anderen die Verpflichtung zu gehorchen zugewieſen iſt.“ 

Braucht es wol, das Sophiſtiſche dieſes Vergleiches erſt aufzudecken? 
Sollen wir ſagen, daß John Stuart Mill der Ehe dann auch alle die Eigen— 
ſchaften eines Geſchäftsvertrages geben müßte, namentlich die Eigenſchaft, 
ſich mit ſolcher Leichtigkeit jeden Augenblick einverſtändlich auflöſen zu 
können, wie dieß bei einer Geſchäftsverbindung der Fall iſt. Wenn in der 
Ehe z. B. die Mutter will, der Sohn ſolle für die diplomatiſche Laufbahn 
erzogen werden, der Vater aber will, er ſoll zum Landwirthe gebildet werden, 
ſo kann ſich die Ehe deßhalb nicht auflöſen; und es würde ſelbſt im Falle 
der Auflöſung der Streit noch nicht entſchieden ſein. Die Entſcheidung muß 
vielmehr getroffen werden und hiezu iſt eben die Autorität eines der beiden 
Gatten nothwendig, welche die Entſcheidung ausſpricht. 

Doch John Stuart Mill will dieſe Autorität nicht allein dem Manne 
übertragen, und ſchlägt eine Theilung der Gewalten!“ zwiſchen Mann und 
Frau für die täglichen Zwiſchenfälle vor, die ſchon im Ehe-Contracte 
beſtimmt werden ſoll, ſo zwar, daß jeder Theil abſolut in ſeinem Depar— 
tement wäre und jede Veränderung, die im Laufe der Zeit im Syſteme und 
der erſten Feſtſetzung nothwendig würde, wieder der Zuſtimmung beider 
Theile bedürfe. — Wie es aber in jenen häufigen Fällen ſein würde, wo die 
Departements ineinander greifen und wie es ſein würde, wenn die beiden 
Theile über neue Aenderungen nicht einig werden könnten, ſagt uns John 
Stuart Mill nicht. | 

Wir zweifeln deßhalb, daß eine jo nach Paragraphen contrahirte Ehe 
gegen Unfrieden beſſer aſſecurirt ſein dürfte, und ziehen eine naturgemäße 
Monarchie in der Ehe einer ſo künſtlich verbrieften Republik vor. Wir 
zweifeln, daß die natürliche Ungleichheit an Autorität zwiſchen Mann und 
Frau ſich auch in dieſer Republik nivelliren dürfte. Das immerwährende 
leidige Berufen auf die Paragraphe des Ehe-Contractes würde nur eine 
beklagenswerthe Kälte in die Verbindung bringen und würde die dennoch 
unaustilgbare Autorität des Mannes nur zu größerer Härte und zu einer 
raffinirteren Wirkſamkeit aufſtacheln, die — behutſam gehandhabt — eine 
gar leidig lange Zeit „ungreifbar“ für das Einſchreiten eines Richters bleiben 
und das Leben der Frau genugſam verbittern dürfte. | 


„ chaptez e ee 
** Chapter II, pag. 72. 
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So müſſen wir denn aus Grund der Aufrechthaltung eines natur- 
gemäßen Verhältniſſes, ſowie der Ordnung und des Friedens in der 
Familie — alſo zu deren eigenem Wohle — die Autorität des Mannes in 
der Ehe feſthalten und können der Forderung einer Gleichſtellung der 
Gewalten zwiſchen den Gatten nicht das Feld räumen. 

Aber — wie iſt es mit den Uebergriffen, die eine zuerkannte Autorität 
zur Folge haben kann, da ſie ſich bis zur ausgeſprochenen Herrſchaft, ja bis 
zur Tyrannei des einen Theiles ſteigern kann und ſich — wie wir ja täglich 
ſehen — in rohen Händen auch wirklich bis zu dieſer Höhe ſteigert? 

Wir antworten, indem wir das oben Geſagte wiederholen. Wo ſolches 
möglich iſt, würde es auch möglich ſein, bei der vom Geſetze ausgeſprochenen 
Theilung der Gewalten, ſo lange es „ungreifbar“ in verſchloſſener ehelicher 
Kammer geſchieht und ſo lange die Uebelthat ſich durch eine Anklage dem 
Richter entziehen kann. Iſt ſie aber hiezu reif, ſo ſteht die Anklage ja in 
einem wie in dem anderen Falle frei, und der einzige Unterſchied beſtünde 
alſo darin, daß in der erwähnten „Ehe-Republik“ die Anklagen über Rechts— 
verletzungen nur häufiger und über geringfügigere Urſachen ſtattfinden 
könnten und würden, als dieß in dem bisherigen Zuſtande der Ehe der Fall 
iſt. Wo wäre aber da der Gewinn für den Frieden der Ehe? Der Unfriede 
würde aus der Heimlichkeit des Hauſes mehr an die Oeffentlichkeit gedrängt 
werden, die Ehe und mit ihr die Familie nur um ſo ſchneller zerfallen. Denn 
wenn einmal Mann und Frau ſich vor dem Richter gegenüber ſtehen, da iſt 
von einer Heiligkeit des Bandes keine Rede mehr. Oeffentliche Anklage eines 
der Gatten ſoll alſo nur im äußerſten Nothfalle ſtatthaben und es iſt im 
Intereſſe des Staates und der Geſellſchaft, ſie eher zu erſchweren als zu 
begünſtigen. 

Andererſeits aber und eben aus dem letzteren Grunde liegt es auch im 
Intereſſe des Staates, die Ehegeſetze zu verbeſſern, damit durch ihre Vor— 
trefflichkeit die Anklagen immer ſeltener werden. 

Das Mangelhafte dieſer Geſetze, namentlich in England, wo der Gatte 
noch der „lord“ (der Herr) des Hauſes heißt, mag wol vor Allem den edlen 
und begeiſterten Volksfreund John Stuart Mill zu ſeinen allzu idealen For— 
derungen veranlaßt haben. 

Doch auch wir möchten ſelbſt in unſeren milden öſterreichiſchen Geſetzen, 
wo faſt an allen Stellen die Gleichberechtigung der Frauen, ſowol was Ber- 
ſonenrecht wie Sachenrecht (Recht des Eigenthumes und des Erwerbens) betrifft, 
zu erkennen iſt, Manches in Bezug der Frauen abgeändert wünſchen, das uns 
mit dem Geiſte unſerer humanen Zeit nicht im Einklange zu ſtehen ſcheint. 

Es geht nämlich durch das ganze Geſetz ein Zug der Inferiorität der 
Frauen, der an gewiſſen Stellen merklich hervortritt und für ſie Beſchrän— 
kungen ausſpricht, die nach unſerer Meinung ohne Schaden des Ganzen 
leicht aufgehoben werden könnten. 

So ſcheint uns die für beide Geſchlechter gleiche Beſtimmung des vier— 
undzwanzigſten Lebensjahres für die Großjährigkeit eine ſolche, bei der das 
weibliche Geſchlecht im Nachtheile gegen das männliche iſt. Die Ungleichheit 
liegt darin, daß dem weiblichen Geſchlechte, weil es früher zur Reife gelangt, 
der Druck der Minderjährigkeit auch früher empfindlich werden muß. 
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Eigentlich ſollte frühere phyſiſche Reife auch frühere bürgerliche Selbſt— 
ſtändigkeit bedingen. Und will man ſchon nicht die Geiſtesreife von der 
Körperreife abhängig ſein laſſen, ſo ſollte man wenigſtens ſtatt des vierund— 
zwanzigſten Jahres das einundzwanzigſte für die Großjährigkeit bei beiden 
Geſchlechtern feſtſetzen, wie dieß auch ſchon alle vorgeſchrittenen Geſetz— 
gebungen verfügen. Es iſt doch wirklich arg, daß ein Frauenzimmer von drei— 
undzwanzig Jahren noch minderjährig ſein ſoll, noch nicht ihr Vermögen 
verwalten darf, ) weder als Kläger noch als Geklagter vor Gericht 
erſcheinen, ) ohne Einwilligung des Vaters oder Vormundes keine Ehe e) 
und überhaupt keine Verbindlichkeiten eingehen kann. 

Ja, ſelbſt wenn ſie verheiratet iſt (und ſie kann mit dreiundzwanzig 
Jahren ſchon Mutter mehrerer Kinder ſein), braucht fie für ihr Vermögen 
noch einen Curator.) Wenn auch das Geſetz aushilfsweiſe Abhilfe geſtattet, 5) 
ſo können dieſe Beſtimmungen unter Umſtänden doch ſehr drückend werden. 

Ferner die Beſtimmungen: 

Daß Perſonen weiblichen Geſchlechtes in der Regel keine Vormund— 
ſchaft aufgetragen werden ſolle) (als ob ſich ſchon ihrer geſellſchaftlichen 
Stellung zu Folge eine zweckmäßige Erziehung und beſonders eine nützliche 
Verwaltung des Vermögens der Waiſen von ihnen nicht erwarten ließe). 

Daß nach dem Tode des Gatten die Vormundſchaft für die Kinder 
demjenigen gebührt, den der Gatte hiezu berufen hat) (daß alſo die Mutter 
dann nicht in erſter Linie die natürliche Vormünderin ihrer Kinder iſt). 

Ja, daß ſelbſt, wenn ſie hiezu ernannt wird, ſie die Vormundſchaft nicht 
allein führen darf, ſondern ſich einen männlichen Mitvormund an die Seite 
ſtellen laſſen muß. s) (Dieſe Beſtimmungen find wol hart, wenn man bedenkt, 
daß es ſich leicht ereignen kann, daß der Vormund oder Mitvormund auf 
einer niedereren Bildungsſtufe als die Mutter ſelbſt ſtehen kann.) 

So auch, daß Frauensperſonen bei letzten Willenserklärungen keine 
fähigen Zeugen abgeben können (als ob man ihnen im Allgemeinen nicht 
die gehörige Umſicht und Gewandtheit in Geſchäften und die erforderliche 
Charakter-Feſtigkeit zutrauen könnte). Dieſe Geſetzesſtelle iſt auch beſonders 
empfindlich in ihrer Textirung gegeben.“) 

Am härteſten aber und unter Umſtänden wahrhaft grauſam trifft die 
verheirateten Frauen das Geſetz, welches der väterlichen Gewalt allein und 
ausſchließlich alle Rechte über Erziehung und Geſchick der Kinder überträgt 
und die Mutter dabei ganz übergeht. 10) Könnte denn nicht unter Aufrecht— 


1). A. b. G. B. 8. 21. 

2) A. b. G. B. $. 243. 

3) A. b. G. B. §. 245. 

4) A. b. G. B. §. 175. 

5) A. b. G. B. 174, und 252. 
6) A. b. G. B. 8. 192. 

) A. b. G. B. §. 196. 

A. b G. B. 8. 211. 


9) 8. 591 des a. b. G. B. ſagt: „Die Mitglieder eines geiſtlichen Ordens, Jünglinge unter 
achtzehn Fahren, Frauensperſonen, Sinnloſe, Blinde, Taube oder Stumme, dann diejenigen, welche die 
Sprache des Erblaſſers nicht verſtehen, können bei letzten Anordnungen nicht Zeugen ſein.“ 5 

8. 597. ſagt: Bei letzten Anordnungen, welche auf Schifffahrten und in Orten, wo die Peſt oder 
ähnliche anſteckende Seuchen herrſchen, ſind auch Mitglieder eines geiſtlichen Ordens, Frauensperſonen und 
Jünglinge, die das 14. Lebensjahr zurückgelegt haben, giltige Zeugen. 

10) A. b. G. B. §. 148, und 152. 
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haltung der väterlichen Gewalt ein Modus für eine Art Mitgewalt der 
Mutter (ähnlich wie bei der Mitvormundſchaft) gefunden werden, der die 
Mutter wenigſtens ſichert, daß ihr unmündiges Kind nicht ohne ihre 
Beiſtimmung von ihr entfernt, eine Standeswahl für dasſelbe nicht ohne 
dieſe Beiſtimmung getroffen werden könne und daß auch ihre Einwilligung 
zur Ehe eines minderjährigen Kindes ebenſo gut nothwendig ſei, wie die 
des Vaters? In ſtreitigen Fällen könnte ja doch immer das Gericht ent— 
ſcheiden. Warum muß das Geſetz da, wo es ſich in der Ehe um ſo große 
Fragen handelt, die Mutter ganz übergehen und hart ausſprechen, daß: 
„Minderjährige unfähig ſind, ohne Einwilligung ihres ehelichen 
Vaters ſich giltig zu verehelichen.““ 

Kann man den Frauen Unrecht geben, wenn ſie darüber Klage führen 
und wenigſtens ſo weit emancipirt ſein wollen, daß man ihrer in dieſen 
Geſetzes-Paragraphen als einer nicht ganz zu übergehenden Stimme gedenkt? 

Die Geſetze über die ſonſtigen Perſonen- und Sachenrechte in der Ehe, 
ſowie die über die Scheidung ſind zwar unparteiiſch gleich für beide Gatten 
gehalten, verlieren aber in der Praxis des Ehelebens durch die nicht zu 
bannende natürliche wie auch ausgeſprochene Autorität des Mannes Vieles 
an ihrer gleichen Bedeutung für beide Theile. Daß jedoch hier das Geſetz 
keine feineren Unterſchiede zu machen vermag, iſt wol begreiflich. Aber eben 
weil das nicht möglich, ſollte dort, wo eine Milderung möglich iſt, dieſe auch 
gegeben werden. 

Nur bei den „wichtigen Gründen“, aus denen die Scheidung einer Ehe 
erkannt werden kann“* möchten wir die Frage aufwerfen, ob es nicht human 
wäre, auch noch als Grund zu nennen, daß die Scheidung nicht blos in jenen 
Fällen erkannt werden kann, wo erwieſene ſchwere Mißhandlungen oder nach 
dem Verhältniſſe der Perſonen ſehr empfindliche, wiederholte Kränkungen vor— 
liegen, ſondern auch wo ein Theil — etwa nach mehrfach aufgetragener 
Probezeit — wiederholt und auf triftige Gründe geſtützt, erklärt: ſeine 
Neigung gegen den anderen ſei völlig erloſchen, er könne mit demſelben nicht 
mehr leben. — Wir denken nämlich hiebei an jene Fälle, wo eine mit raffi— 
nirter Kunſt umhüllte Böswilligkeit des einen Theiles äußerlich unverfänglich 
erſcheint und dadurch den anderen der Möglichkeit beraubt, factiſch erfahrene 
Kränkungen vor dem Richter anzugeben. Die Abneigung des leidenden 
Theiles kann ſich bis zur Unerträglichkeit ſteigern und man ſollte glauben, 
daß das Geſetz auch hier Schutz zu bieten im Stande ſein ſoll, ehe das von 
dem einen Theile gefühlte Leiden zur Kataſtrophe äußerſter Schwermut oder 
gar begreiflichen Wahnſinnes führt, wo dann freilich ein gar trauriger ſach— 
licher Anhaltspunkt vorläge. — Wie geſagt, wir werfen nur dieſe Frage 
auf. Weiſe Geſetzgeber mögen entſcheiden, ob ſie zu löſen iſt und wie eine 
derlei humane Erweiterung des Geſetzes vor Mißbrauch zu ſchützen wäre. 

Auf dieſe bisher erörterten Reformen möchten wir die Forderungen 
der Frauen-Emancipation um „Gleichheit in der Ehe“ zurückgeführt wiſſen. 
Mehr zu verlangen und namentlich die Autorität des Mannes nivelliren zu 


* A. b. G. B. 8. 49. 
* A. b. G. B. 8. 109. 
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wollen, ſcheint uns eine Unmöglichkeit. Hier zeigt ſich jo recht, wie unzu— 
reichend alles menſchliche Geſetz iſt, wenn das göttliche Geſetz in uns nicht 
den Boden bereitet, auf dem das menſchliche gedeihen kann. Für rohe Naturen 
könnte kein Geſetz geſchaffen werden, um die natürliche Autoriät des Mannes 
vor Uebergriffen zu bewahren. Das beſte Geſetz dafür wird das ſein, das 
humane Bildung und Bildung überhaupt in unſere Seele legt. Und in 
dieſem Sinne unterſchreiben wir mit ganzem Herzen eine Stelle in John 
Stuart Mill's Buche, an der wir keine Zeile ändern möchten. Sie heißt: 

„Ich will nicht verſuchen, zu beſchreiben, was die Ehe ſein kann 
zwiſchen zwei Perſonen von gebildetem Geiſte, übereinſtimmend in ihren 
Anſichten und Zielen, zwiſchen denen die beſte Art der Gleichheit beſteht, 
die Ebenbürtigkeit an edler Kraft und Fähigkeit, mit der ſie ſich gegenſeitig 
überbieten, ſo daß Jeder abwechſelnd ſich daran erfreuen kann, zu dem Anderen 
empor zu ſehen und Jeder abwechſelnd das Glück genießen kann, den Anderen 
den Pfad der Entwicklung entweder zu führen oder von ihm geführt zu 
werden.“ 


Wir ſchließen hier unſere Betrachtungen über die Frauen-Eman— 
cipation in ihren Schranken. Ueberblicken wir das Geſagte und 
ſprechen wir mit kurzen Worten noch einmal aus, worin wir dem Verlangen 
nach Frauen-Emancipation beiſtimmen und worin wir uns mit ihren weit— 
gehenden Forderungen nicht einverſtanden erklären können, ſo müſſen wir 
folgende vier Punkte feſtſtellen: 

1. Volle Gleichberechtigung der Frauen an allgemeiner Bildung; 

2. Erweiterung des Feldes öffentlicher Arbeit und Thätigkeit, ſoweit 
es die „Weiblichkeit“ der Frau und die Wohlfahrt des Staates zuläßt; 

3. Fernhalten der Frau vom politiſchem Gebiete; 

4. mildere Beſtimmungen in den Geſetzen über die Ehe und über das 
Verhältniß der Mutter zu ihren Kindern. 

Der Geiſt der Zeit verlangt ſchnell nach Reformen. Das Drin— 
gendſte iſt Unterricht und Bildung. Dieſe werden der idealen 
Frauen-Emancipation von ſelbſt die Spitze abbrechen und die Frauen lehren, 
daß eine ungemeſſene Emancipation aus einem eingebildeten Sclaventhume, 
das gar nicht beſteht, für ſie nicht zum Heile führen würde, ſondern daß 
ihre der Autorität des Mannes die Wage haltende Macht 
in ganz etwas Anderem liege, nämlich: in der hohen Achtung, die 
ihm ihre Frauenwürde abnöthigt. — 


* What marriage may be in the cafe of two perſons of cultivated faculties, identical in 
opinions and purpofes, between whom there exifts that beſt kind of equality, fimilarity of powers 
and capacities with reciprocal fuperiority in them — fo that each can enjoy the luxury of looking 
up tho the other, and can have alternately the pleafure of leading and of being led in the path 
of development — I will not attempt to defcribe. Chapter IV, pag. 177. 


Flocken und Broken. 


Bon 
Joſeph Tandler. 


Für viele iſt der Dichter nur der Mann, 

der, ſich zur Qual, es nimmer laſſen kann 

mit etwas ſich nach Form und Maß zu plagen, 
was alle and'ren leicht in Proſa ſagen. 


Nach Stund' und Sonnenaufgang braucht 
ihr nicht zu fragen; 

ſobald ihr wach und werkbereit 
wird es euch tagen. 


Wer rührig ſeinen wucht'gen Hammer ſchwingt, 
verdient der Schmid des eignen Glücks zu ſein; 
doch Frau Fortuna bleibt es ganz allein, 

die Gold, die Eiſen auf den Ambos bringt. 


Jung ein Schwelgen ohn' Erkennen, 
alt ein Wiſſen ohn' Entbrennen. 


Manches Gute bliebe ungethan 
litten viele nicht an Größenwahn. 


Wie oft iſt das Bangen, es könne misrathen, 
der tödtende Schauer für keimende Thaten. 
Das „Gutgemeint“ 
wird oft beweint. 


Die Welt 
misfällt 
gewöhnlich allen, 
die ihr misfallen. 


Was dem Trägen zur Laſt, 
was der Tölpel nicht faßt, 
was dem Schufte nicht paßt, 
das wird bitter gehaßt. 


Sei wahr, und zeige dich in Thaten, 
ſo braucht man dich nicht zu errathen. 


Dar 
Ward hoch er gehoben und freigeſtellt, 
wird ſich'rer nach ihm der Pfeil geſchnellt. 


O welche Rechtsverläugnung, welches Lügen, 


wie viele Schmach, wie vieler Kraft Verderben! 


Nur um ein einz'ges Wörtchen ſchön zu färben, 
der Lüſternheit des Witzes zu genügen! 
Ein guter Clown iſt ſeines Schmuckes werth; 
Doch ſtatt der Pritſche gebt ihm nie ein Schwert. 


Biſt der Welt du abgeſtorben, 
nicht im Geiſte neu geboren, 
hat der Himmel nichts gewonnen, 
doch die Welt auch nichts verloren. 
Die ew'ge Flamme nährt, erhellt mit Kerzen 
die düſt'ren Tempel — ruft nach Licht! 
Aus jedem Schatten, jeder Falte bricht 
die Nacht hervor; ja ſelbſt aus eurem Herzen! 


Nicht eher wirſt du deine Fehler haſſen, 
bis du erkannt, daß ſie nichts hoffen laſſen. 


Dann erſt zählſt du zu den Freien, 
ſtehend auf der Menſchheit Höhen, 
hat man dir nichts zu verzeihen 
und von dir nichts zu erflehen. 


Es hat des Denkers allgewalt'ge Macht 

das Böſe aus der Welt hinausgedacht, 

und wo euch jemand noch mit Bosheit neckt, 
bedauert ihn — ihm fehlt's an Intellekt. 


Wie viele Felſen werden zerſchmettert, 

wie viele Bäume werden entblättert, 
wie viele Herzen brechen in Weh', 
damit's im Leben nur weiter geh'! 


Ein holdes Kind, das meinen Kummer theilt, 
empfiehlt den Kuß, der es ſchon oft geheilt. 
Nur jammerſchade, daß die Arzenei 
für jung und alt nicht immer einerlei. 


538 


Nur weiter! Forſcht woher die Dinge ſtammen! 
Noch nah't ihr nicht dem Ende, kaum der Mitte; 
und fandſt du Eines, er das Zweite, Dritte, 

ſo habt ihr alle Fünf doch nicht beiſammen. 


Der Kommende wird empfangen 
zumeiſt mit kurzem Gruß; 
doch an dem Scheidenden hangen 

ſie mit dem längſten Kuß. 


Ein bal paré! O nie genug zu ſchätzen! 

An allen Reizen ſich die Sinne letzen. 

Die Körperchen ſind transparent, die ſchlanken, 
die Büſten bloß — verhüllt nur die Gedanken. 


Seit Plato's Tagen endet nicht das Spotten: 
Im Staate ſeien Dichter zu entbehren; 

man läßt darum auch, um ſie auszurotten, 
die Poeſie an allen Schulen lehren. 


Mit der Erkenntnis hat es wahrlich Eil', 

daß ſie alsbald zum Dogma aller werde: 

„Nicht unſer Theil und Erbe iſt die Erde, 

wir aber ſind der Erde beſter Theil.“ 
Wie arm ſind unſ're Maler doch, die guten! 
Es gehen ihre Bilder nackt und bluten. 


Er ſtirbt — und länger wird der hingeſtreckte Fechter; 
auch größer — denn ihr werdet ihm gerechter. 


Verdienten Lohn als Gnade zuzumeſſen 
iſt ſchändlicher, als ſeiner ganz vergeſſen. 


Wir werden immer ſelt'ner uns verſtehn, 
je freier jetzt wir unſerer Wege gehn. 
Wem Wahres aufzufinden iſt gelungen, 
der ſpricht Apoſteln gleich in allen Zungen. 


Ein tapf'res Schwert und ein weiſes Geſetz — 
und alles and're iſt eitel Geſchwätz. 
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Vereinshaus in Wien, Kolingaſſe Nr. 15 — 17, nächſt dem Schottenring. 


Zweck des Vereines. 


Wahrung und Förderung der materiellen, geiſtigen und ſocialen Intereſſen des Beamtenſtandes nach 
den Grundſätzen der Gegenſeitigkeit und Selbſthilfe. 


Yereins-Wirkfamkeit (ſeit dem Jahre 1865). 


Verſicherung von Krankengeldern und ärztlicher Pflege. — Verſicherung von Capitalien und Renten 
auf den Lebens- und Todesfall. — Verſicherung von Invaliditäts-Penſionen. — Spar- und Vorſchuß— 
geſchäfte. — Beſchaffung von Dienſt-Cautionen. — Vermittlung von Dienſtſtellen. — Vertretung des Beamten⸗ 
ſtandes in ſeinen dienſtlichen und bürgerlichen Intereſſen. — Stipendien-Vertheilung für Töchter und Waiſen 
mittelloſer Beamten. — Unterſtützung der vom Unglück betroffenen Standesgenoſſen. 


Ergebniſſe (Ende 1873). 


on beigen l 35.227 
Vereins⸗Filialen mit gewählten Localausſchüſſ ns 101 
Zahl der Vereinsärzte, Bevollmächtigten und Agenteeeeeeennnnnnnnnn. . 1719 
In Kraft ſtehende Verſichernicgen beer! 88 19,000.000 fl. 
Ausgezahlte Verſicherungsſummen ſeit Beſtehen des Vereiinͤ— 640.000 fl. 
Eingezahlte Antheilseinlagen in 75 Vorſchuß-Conſortien üu beer 000 000 f 
eilte Vorſchüſſe im Jahre s ee re a ee ge 1,092.200 fl. 
Erbauung eines großen Vereinshauſes als Capitals-Anlage der Verſicherungs-Prämienreſerve 

In derthe vonn en ar REN SM EBERLE SENERREE ee 700.000 fl. 


Erwirkung einer neuen Rang- und Gehaltsregulirung der öſterreichiſchen Staatsbeamten nach den in den 
Denkſchriften des Vereines entwickelten Grundſätzen. 

Herausgabe einer Zeitſchrift zur Vertretung der Beamten-Intereſſen. 

Herausgabe eines literariſchen Jahrbuches „Die Dioskuren.“ 


Vereins⸗VJermögen. 


Prämien⸗-Reſervefond der Verſicherungsabtheilungen (Ende 1873) circa - : dn. .. 950.000 fl. 
Vermögen der autonomen Vorſchuß-Conſortien mehr als 1,000.000 fl. 
Allgemelfter Fond 260.000 fl. Knterrichtsfond eirragaga 13.000 fl. 


Die Vereinsfonde find angelegt: im Vereinshauſe, in Pfandbriefen, Prioritäten ſowie in Darlehen auf Hypo: 
theken und an die Conſortien. Sämmtliche Effecten ſind bei der k. k. Nationalbank in Aufbewahrung. 


Vereins⸗Amfang. 


Das ganze Gebiet der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie. 

Sämmtliche Staats-, Landes-, Gemeinde-, Induſtrie-, Verkehrs- und Herrſchaftsbeamte, Officiere, 
Seelſorger, Advocaten, Lehrer, Notare, Aerzte können dem Vereine gegen eine Eintrittsgebühr von 2 fl. bei— 
treten. Als Theilnehmer an den Verſicherungsabtheilungen werden auch andere Perſonen angenommen. — Die 
Prämientarife ſind niedriger als bei allen anderen Verſicherungsanſtalten. 


Vereins⸗ Verwaltung. 

Durch die Generalverſammlung ſämmtlicher Mitglieder. — Durch den von dieſer gewählten Verwal— 
tungsrath und ſtändigen Ueberwachungsausſchuß in Wien. — Durch die Local— (Conſortial-) Verſammlungen 
15 alle der Mitgliedergruppen. Alle dieſe Functionen ſind Ehrenämter und unent- 
geltlich. 


— — 


